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Dr. Colin Wallace ist Leiter der Abteilung »Klinische Neurophysiologie und Psychiatrie« der University of San Francisco. Plötzlich taucht ein alter Studienkollege auf und bittet ihn bei der Suche nach einem 50 Jahre alten Geheimdossier um Hilfe. Noch bevor Wallace Einzelheiten erfährt, wird sein Freund ermordet und auch auf Wallace beginnt eine gnadenlose Hetzjagd. Verzweifelt versucht er, seinem unsichtbaren Feind zu entkommen. Aber mit jedem Schritt gerät er tiefer in einen Sumpf aus Intrige, Mord und Korruption. In dieser Verschwörung, in die scheinbar nicht nur der CIA, das FBI und das Militär verwickelt sind, bleibt ihm nur ein Ausweg: Er muss das Rätsel um die geheimen Unterlagen lösen. Gemeinsam mit der Journalistin Susan Barett sucht er nach Antworten und sie stoßen auf das »Majestic-12 Dokument«. Es informiert über eine Regierungskommission, zu deren Aufgaben die Untersuchungen eines abgestürzten Ufos gehörten – und eines lebendig geborgenen Aliens. Doch ist diese TOP-SECRET-Akte echt? Sollte tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff abgestürzt sein? Oder geht es in Wirklichkeit doch um etwas ganz anders... Mit einem Vorwort von Walter-Jörg Langbein
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Marc Linck
DAS MAJESTIC-12 DOKUMENT
TOTENGRAEBER


»Manche Dinge sind streng geheim,
weil sie schwer zu erfahren sind,
andere, weil sie nicht geeignet sind,
sie auszusprechen.«
Francis Bacon (1561-1626)


DIE »MAJESTIC-12«-DOKUMENTE
Vorwort von Walter-Jörg Langbein
Scheinbar stoßen in den USA grenzenlose Freiheit einerseits und präsidiale Macht andererseits aufeinander. Misstrauen gegen »die Mächtigen« entsteht. Und das nicht ohne Grund. Man denke nur an die mehr als merkwürdigen Begleitumstände bei der Ermordung von Präsident John F. Kennedy, ganz zu schweigen von den mysteriösen Machenschaften im Zusammenhang mit dem »Roswell-Absturz«.
Für mich gibt es keinen Zweifel: Die Regierung vertuscht unliebsame Fakten, die Öffentlichkeit wird hinters Licht geführt. Aber gibt es solche Verschwörungen auch in Sachen UFOs? Meiner Meinung nach kann diese Frage nicht eindeutig mit Ja oder Nein beantwortet werden. Allerdings existieren Hinweise, die auf eine Verschwörung schließen lassen könnten.
1994 wurden zum Beispiel dem UFO-Forscher Don Berliner geheime Dokumente zugespielt. Staunend stellte der Fachautor fest: Ihm lag die fotographische Reproduktion eines Schulungsbuches der ganz besonderen Art vor: »Extraterrestrische Wesen und Technologie, Bergung und Lagerung«. Angeblich ist dieser »Leitfaden« am 7. April 1954 verfasst worden. Der Inhalt mutet phantastisch an! Die Anweisung ist für »Majestic-12-Einheiten« gedacht: Wie sollen abgestürzte Raumschiffe behandelt und geborgen werden.
In erschreckend kalter Bürokratensprache wird ein zentraler Aufgabenbereich von »Majestic-12« genannt: »Die Einrichtung und Verwaltung besonderer Hochsicherheitseinrichtungen an geheimen Orten innerhalb der Kontinentalgrenzen der Vereinigten Staaten zum Zwecke der Aufbewahrung, Auswertung und Analyse und wissenschaftlichen Untersuchung aller Materialien und Wesenheiten, die von der Gruppe oder den Spezialteams als von außerirdischer Herkunft klassifiziert werden.«
Man stelle sich vor: Außerirdische Wesen kommen nach Über-brückung unvorstellbarer Distanzen zur Erde und werden – tot oder lebendig (?) – aufbewahrt und analysiert. Wen wundert es da, dass kosmische Besucher den Kontakt mit Menschen nicht gerade anstreben? Wir lesen weiter im »Majestic-12«-Handbuch: »Mit Gewissheit reicht die Technologie, die diese Wesen besitzen, weit über alles hinaus, was der modernen Wissenschaft bekannt ist, doch scheint ihre Anwesenheit hier friedliche Motive zu haben, und offenbar vermeiden sie Kontakt mit unserer Spezies, jedenfalls zu diesem Zeitpunkt.« oder »Zahlreiche tote Wesenheiten wurden zusammen mit einer beträchtlichen Anzahl von Wracks und Gerätschaften von abgestürzten Raumschiffen geborgen, die an verschiedenen Orten untersucht werden.«
Offenbar war »Majestic-12« im Lauf der Jahre sehr erfolgreich - nicht nur in Fragen der Vertuschung.
Am 11. Dezember 1984 beginnt die offizielle Erforschung des Geheimnisses von »MJ 12«. An jenem Tag fand der amerikanische Filmproduzent Jaime Shandera einen Kodak-35-mm-Film in seinem Briefkasten. Acht Bilder zeigten darauf »Geheimdokumente«. Michael Hesemann wertet diese mysteriösen Unterlagen in seinem Bestseller »Jenseits von Roswell« (Neuwied 1996, S. 103) als »die vielleicht sensationellsten Geheimdokumente aller Zeiten«.
Sollten die Geheimakten echt sein, dürften sie in der Tat von höchster Bedeutung sein! Sollte tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff in New Mexico abgestürzt sein? Sollte das Wrack geborgen worden sein? Sollten US-Behörden in den »Besitz« außerirdischer Leichen gelangt sein? Sollte gar ein lebender Außerirdischer aus den Trümmern gerettet worden sein? Sollten US-Geheimdienste so Informationen von höchster Brisanz erhalten haben … nämlich über außerirdische Technologie, die der irdischen haushoch überlegen ist?
Genau das behaupten die »Majestic-12«-Papiere. Sind sie echt? Wurden sie im Auftrag von US-Präsident Harry S. Truman zu Papier gebracht, um den neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower über das womöglich größte Geheimnis der Geschichte der USA, ja der Menschheit, zu informieren?
Die mysteriösen Dokumente werden nach wie vor in der »UFO-Szene« heiß diskutiert. Manche Forscher schwören auf ihre Echtheit. Skeptiker bestreiten das empört. Wirkliche Gewissheit gibt es nicht. Wer sich mit der Frage »Wird die Erde von Außerirdischen besucht?« auseinandersetzt, der kommt an diesen »Majestic-12«-Dokumenten nicht vorbei. Wer wissen will, ob wir Menschen allein sind im Uni-versum, kann in den »Majestic-12«-Dokumenten eine klare Antwort finden.
Wer – wie der Verfasser dieses Vorworts – Antworten auf derlei Fragen zu finden versucht, wird mit immer wieder neuen Fragen konfrontiert. Als Sachbuchautor stößt man bald an seine Grenzen. Was ist Fakt? Was ist Fiktion?
Man kann nur mögliche Antworten anbieten. Wo die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Albtraum, zwischen nüchterner Analyse und kühner Spekulation verschwimmen, da ist der Romanautor gefordert.
Marc Linck hat diese Herausforderung angenommen und mit Bravour gemeistert. Es ist ihm gelungen, eine Welt zwischen Fakten und Fiktion zu kreieren. Mein aufrichtiges Kompliment: Mark Link hat mich von Anfang an mit seinem Opus gefesselt. Dabei bin ich wirklich kein großer »Romanfreund«. Ich gebe es gerne zu: Das Manuskript habe ich von der ersten Seite bis zum brillant konzipierten und umgesetzten Finale förmlich verschlungen.
Doch so abenteuerlich das Geschehen des Romans auch anmutet, es könnte der Wahrheit näher kommen als uns lieb ist! Die Zukunft könnte höchst Unerfreuliches in petto haben! Es sei denn, die »Majestic-12«-Papiere sind verantwortungsvollen Menschen vorbehalten, die das Wohl der Menschheit im Auge haben, nicht die eigene Macht! Ob das der Fall ist? Geheimdienstlern wird eher selten nachgesagt, dass sie ausschließlich humanistischen Zielen folgen!
Marc Linck hat nicht nur einen packenden Roman über die legendär-ominösen »Majestic-12«-Dokumente verfasst. Er richtet auch, und das ohne mahnend erhobenen Zeigefinger, eine wichtige Botschaft an uns alle. Es geht um den verantwortungsvollen Umgang mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Sie können missbraucht werden und zu einer unmenschlichen Diktatur führen. Oder sie können zum Wohle der Menschheit eingesetzt werden. Diese Entscheidung sollte nicht einzelnen Geheimdienstlern, Wissenschaftlern oder Regierungen vorbehalten bleiben. Die Wissenden müssen sich der Öffentlichkeit stellen. Damit aber demokratisch entschieden werden kann, muss der Geheimniskrämerei in Sachen »Majestic-12« ein Ende gesetzt werden.
Walter-Jörg Langbein


01| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, GEGENWART, 04:59 UHR
Professor Lear schaute in das vor Anstrengung verzerrte Gesicht seines Angreifers. Nie zuvor hatte er eine derart vernunftlose Wut in zwei Menschenaugen gesehen. Der feste Griff um seinen Hals schnürte ihm die Luft zum Atmen ab, während er am ausgestreckten Arm des Killers zum Rand der Galerie gedrückt wurde. Er wusste, dass er jeden Augenblick den Boden unter den Füßen verlieren und vierzig Meter in die Tiefe stürzen würde. Mutlos wich er, über seine eigenen Beine strauchelnd, zurück. In einem letzten verzweifelten Versuch packte er den Mantelkragen des viel jüngeren Mannes und stemmte sich gegen dessen drahtigen Körper. Doch es war zu spät. Gerade als er sich vom Sims abstoßen wollte, trat sein linker Fuß ins Leere. Er rutschte ab und fiel mit dem Knie hart auf den Vorsprung. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Köper und Tränen schossen ihm in die Augen. Trotzdem hielt er mit eisernem Willen den Kragen seines Angreifers fest, zwang sich gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Vergeblich. Der wesentlich kräftigere Mann bog Lears knochige Finger ohne Mühe auseinander und befreite sich aus der lästigen Umklammerung des Todgeweihten.
»Der große Professor Lear«, sagte der Killer mit einem verächtlichen Grinsen. »Am Ende sind Sie doch nur ein Greis mit schütterem Haar. Aber vor allem: ein nutzloser Greis. Ich denke, es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«
Die schmalen Lippen des Killers verzogen sich unangenehm. Dann versetzte er dem Professor den entscheidenden Todesstoß. Es war vorbei. Lear fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor und hintenüber kippte: Er fiel. Der Zugwind riss an seiner Strickjacke und seine Hosenbeine begannen leise zu flattern. Sein weißes Haar wehte ihm beinahe sanft ins Gesicht. Er hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Er stellte sich nur eine einzige Frage: War es richtig, seinem alten Freund diese Last aufzubürden? Aber wer sonst wäre als Wächter dieses Geheimnisses geeignet gewesen? Im gleichen Moment schlug er mit einem dumpfen Geräusch auf dem Marmorboden auf.
02| SAN RAFAEL, 05:02 UHR
Wallace wälzte sich auf seinem Bett hin und her - in der steten Hoffnung, endlich wieder einschlafen zu können. Aber er wusste es besser: Er war jetzt hellwach. Verärgert starrte er auf das Faxgerät, welches ihn mit lautem Surren und Knattern aus seinem ohnehin unruhigen Schlaf gerissen hatte. ›Fax erhalten‹ blinkte unermüdlich eine rote Anzeige, und ein etwa zwanzig Zentimeter langer Papierstreifen hing schlaff wie Toilettenpapier aus dem Schacht des Gerätes. Wallace warf einen flüchtigen Blick auf seinen Radiowecker: 5.02 Uhr. Das hieß, er hatte kaum zwei Stunden geschlafen.
Seufzend knipste er die Nachttischleuchte an, schlurfte in die Küche, stellte eine Tasse mit Milch in die Mikrowelle und nahm einen Löffel Honig aus dem Gefäß, das schon seit Tagen auf der Küchentheke stand. Mit der warmen Honigmilch schlich er zurück ins Schlafzimmer, trank einen Schluck und ließ sich matt auf sein Bett fallen. Er war todmüde, aber sobald er seine Lider schließen würde, würden sich seine Gedanken wie ein unermüdliches Karussell wieder und wieder um Judith drehen. Um all die Jahre an ihrer Seite und um die immergleiche Frage, ob es richtig war, ihren Scheidungsstreit heute so kampflos beigelegt zu haben. Noch immer hatte er seine Anwälte vor Augen, wie sie beunruhigt auf ihren Stühlen herumrutschten, als er sich nicht mehr an ihre Strategie hielt, die sie doch so mühevoll ausgearbeitet hatten. Aber er war es leid. Er hatte diese ständigen taktischen Manöver einfach nur satt. Wer bekommt die Wohnung? Wer das Auto? Und wer das Kaffeeservice? Die letzten Monate waren, als hätte man ihn über einen marokkanischen Wochenmarkt mit feilschenden Händlern und verschrobenen Gauklern geschubst: Rechtsverdreher, Versicherungen, Ämter und noch mehr Anwälte. Er hasste es. Er hasste diese ganze, verfluchte Scheidung. Alles, was er wollte, war, diese Geschichte endlich hinter sich zu bringen. Er drehte sich auf die Seite und schaute aus dem großen Fenster vor seinem Bett hinab auf die San Francisco Bay. Damals hatte er diesen Ausblick genossen. Unzählige Male hatte er hier mit Judith gelegen, auf die Lichter der Stadt geschaut, die Schiffe beobachtet, die in der Ferne wie Glühwürmchen durch die Bay huschten. Heute sah er nur sein Spiegelbild in der Glasscheibe. Er betrachtete den erschöpften Mann mittleren Alters. Sein schwarzbraunes Haar war im Laufe des letzten Jahres von grauen Strähnen durchzogen worden. Und seine sonst so wachen Augen schauten ihn jetzt traurig und auf eine erschreckende Weise leer an. Langsam verschwammen all die ungeordneten Eindrücke: Judiths Vorwürfe, ihr erstaunter Blick, als er ihren Forderungen bedingungslos nachgab. Alles verblasste, und schließlich gewann seine Müdigkeit die Oberhand.
03| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, 5:05 UHR
Das war knapp, dachte er. Fast wäre ihm der Alte entwischt. Der Killer betrachte den reglosen Körper fünfzehn Stockwerke unter ihm. Seine Hände zitterten leicht und eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. Noch immer sah er den angsterfüllten Blick des Professors, als dieser begriffen hatte, was mit ihm geschah. Aber hatte er wirklich nur die nackte Todesangst gesehen? Im Großen und Ganzen: sicherlich ja. Doch für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, noch etwas anderes in Lears Augen gelesen zu haben. Eine sonderbare Form der Zuversicht. Ja, geradezu Optimismus. Der Killer zögerte einen Moment lang, dann riss er sich von dem ekelhaften Anblick des zerschmetterten Körpers los, strich seinen Kragen glatt, zog einen
 schmalen silbernen Flachmann aus der Innentasche seines Mantels und nahm einen kräftigen Schluck. Das würde ihn beruhigen. Das musste ihn beruhigen. Heute Nacht brauchte er einen kühlen Kopf. Sein Auftrag war noch nicht erfüllt.
04| SAN RAFAEL, 09:32 UHR
Das schrille Klingeln des Telefons durchdrang unbarmherzig die morgendliche Stille. Einmal. Zweimal. Dreimal.
»Welcher Idiot ruft denn jetzt schon an?«, fluchte Wallace in sein Kissen und zog sich die Decke über den Kopf. Endlich sprang der Anrufbeantworter an: »Hallo, Sie haben den Anschluss von Colin und Judith Wallace gewählt. Wir sind nicht zuhause, Sie können uns nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen.«
Ein Knacken in der Leitung, dann eine vertraut quäkende Stim- me: »Hey Colin. Hier ist Frank. Ich will ja nicht drängeln. Aber wo bleibst du, verdammt? Wir müssen los!«
Wallace warf einen Blick auf seine Uhr und schrak wie vom Blitz getroffen hoch. »Ach du Scheiße! Halb zehn!« Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte schwankend in seine Jeans, stülpte einen Pulli über und stürmte ins Bad. Während er sich die Zähne putzte, rasierte er sich oberflächlich und ging sich rasch mit den Fingern durch sein wirres Haar. Das Telefon läutete erneut. »Ja doch«, schrie Wallace in die leere Wohnung. »Ich komme ja schon.« Hastig griff er seine braune Ledermappe und verließ Hals über Kopf das Appartement.
Frank wartete vor dem Haus bei laufendem Motor in seinem smaragdgrünen Ford Mustang, seinem ganzen Stolz. Er war Anfang zwanzig, seine Rastalocken waren auch mit festen Bändern kaum zu bändigen, und außer Wallace schien niemand zu glauben, aus ihm würde einmal ein gescheiter Wissenschaftler werden.
Es war für ihn völlig überraschend gewesen, als Wallace ihm vor knapp einem Jahr eine Stelle als Forschungsassistent angeboten hatte. Wallace meinte jedoch, er sei neugierig, verschroben und dickköpfig: drei elementare Voraussetzungen, um sich in der Welt der Wissenschaft zu behaupten. Frank tat dieser unverhoffte Zuspruch gut und innerhalb der letzten Monate war er zum gewissenhaftesten Assistenten avanciert, den Wallace je hatte. Und mehr noch: Frank wurde Wallace ein guter Freund.
»Colin, Colin, Colin…«, empfing Frank Wallace mit verständnislosem Kopfschütteln. Wallace ließ sich matt auf den Beifahrersitz fallen.
»Was?«
»Gar nichts. Außer, dass ich bereits eine Viertelstunde warte, du gleich einen Vortrag vor den wichtigsten Neurologen der Welt halten musst - die übrigens auch alle auf dich warten - und du Zahnpasta am Mund hast.«
Wallace klappte die Sonnenblende mit dem kleinen Schmink-spiegel herunter und kratzte sich die vertrocknete Paste vom Mund-winkel. »Na dann fahr endlich! Oder wollen wir die Herren noch länger warten lassen?«
»Ay, Ay, Sir.«
Mit quietschenden Reifen rasten sie los, ein Kickstart, den sich Frank nicht nehmen ließ, seitdem er sein ›Grünes Juwel‹ besaß, wie er seinen Ford liebevoll nannte. Als sie den Highway erreichten, fiel Wallace auf, dass ihn Frank unentwegt aus dem Augenwinkel musterte. Zunächst versuchte er die penetranten Seitenblicke zu ignorieren, was jedoch auf Dauer kaum möglich war.
Nach zwei weiteren Meilen ertrug Wallace die durchbohrenden Stielaugen seines Freundes nicht länger. »Hab ich noch immer Zahnpasta am Mund?« Er bemühte sich nicht, eine gewisse Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen.
»Nein. Alles in Ordnung.« Frank zuckte mit einer Schulter und wandte sich wieder der Fahrbahn zu.
»Gut. Und warum glotzt du mich dann so an?«
»Tue ich gar nicht.« Frank konzentrierte sich einige Sekunden stumm auf die Straße, dann platzte es aus ihm heraus: »Also gut: Jetzt sag schon, Colin!«
»Was?«
»Na, was hat die Verhandlung gestern ergeben. Ist die Scheidung durch?«
Wallace schluckte. »Ich denke schon. Und um deine nächste Frage gleich zu beantworten: Ich habe verloren.«
»Verloren?« Frank legte seine Stirn in Falten. »Aber Judith hat dich verlassen?! Welche Forderung konnte sie da durchboxen?«
»Alle«, entgegnete Wallace scharf und wandte sich demonstrativ ab. Es sollte selbst für Frank offensichtlich sein, dass er nicht darauf erpicht war, eine Unterhaltung über seinen Scheidungskrieg zu führen.
»Alle?«, hakte Frank dessen ungeachtet nach.
Wallace verdrehte die Augen und seufzte. »Also gut: Ich habe freiwillig ihren Forderungen nachgegeben. Ich hoffe, Judith macht´s glücklich. Damit ist die Sache für mich erledigt.«
Frank stand der Mund offen. »Wieso? Das ist doch … - Warum hast du das gemacht?« Wallace hob die Schultern und starrte angestrengt aus dem Fenster. Tränen stiegen ihm in die Augen. War es, weil er Judith hasste? Oder liebte er sie immer noch? Vielleicht war es auch nur die pure Erschöpfung? Nach einer Weile resümierte Frank knapp: »Naja. Im Leben gibt es eben Berge und Täler.«
»Zurzeit wohl mehr Täler als Berge«, korrigierte Wallace matt.
»Hast du die Folien dabei?«, fragte Frank mit einem gekünstelten Lächeln und sichtlich bemüht, das Gespräch auf ein neues Thema zu lenken. Wallace musterte ihn mürrisch, obwohl er genau wusste, worauf Frank hinauswollte. »Die Folien, Colin! Für den Vortrag! Also manchmal machst du mich echt wahnsinnig. Wie willst du einen Vor-trag halten, wenn du …«
»Ja, ja. Ich hab alles dabei«, beruhigte ihn Wallace und musste nun doch über seinen hysterischen Chauffeur schmunzeln.
Franks plumper Versuch, ihn auf andere Gedanken zu bringen, war zwar leicht zu durchschauen, hatte jedoch ebenso leicht funktio-niert. »Und was ich nicht in der Tasche habe«, er machte eine Pause und lächelte, »habe ich im Kopf. – Du kannst dich also entspannen.«
»Leichter gesagt als getan. Du solltest dich mal sehen. Seit du von Judith getrennt bist, siehst du aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve.«
»Besten Dank.«
»Gern geschehen. Aber das Allerbeste ist …«
»Frank! Ich will es nicht hören! Wir haben heute einen wichtigen Tag. Tue wenigsten so, als wärst du mein treuer Assistent, meine gute Seele …«
»… und dein stummer Kutscher. Schon klar. Aber später behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Für den Fall, dass du dich weiter so fertig machst, wird dich weder Judith noch sonst eine Frau haben wollen, und dann …«
»Fra-ank! Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du uns einfach nur zur Uni fährst.«
05| SAN FRANCISCO, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, 15:46 UHR
Die Vorlesung ›Das Prionen-Prinzip‹ verlief zur größten Zufrie-denheit der Hörerschaft. Souverän wie immer stand Wallace im abgedunkelten Hörsaal an seinem Rednerpult und stellte seinen Kollegen und interessierten Pressevertretern die Ergebnisse seiner jüngsten Forschungen auf dem Gebiet der Neurobiologie vor.
»… Und damit bestätigt sich die Theorie, dass BSE-Krank-heitserreger durchaus Proteine sein können. Ich erinnere mich noch an die allgemeine Skepsis, als unser Institut behauptete, nicht nur Viren und Bakterien würden die Infektionen auslösen. Heute führen wir den wissenschaftlichen Beweis, dass auch Prionen für Gehirnerkrankungen wie Rinderwahnsinn oder Creutzfeldt-Jakob verantwortlich sind.«
Die Tür am hinteren Ende des Saals öffnete sich einen Spalt, eine hagere Gestalt schlich herein und setzte sich in eine der obersten Reihen des Hörsaals.
»In langwierigen Versuchsreihen haben wir Mäusen Prionen-Fibrillen ins Gehirn gespritzt: Zusammenlagerungen eines in seiner Struktur krankhaft veränderten Proteinmoleküls. Bereits nach 350 Tagen erkrankten die ersten Tiere. Mit Gewebeproben der kranken Nager wurden in der zweiten Phase gesunde Tiere infiziert. Diese Generation erkrankte in der Hälfte der Zeit an einem gänzlich neu gebildeten Prionen-Stamm. Ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass der Beweis des Prionen-Prinzips ein Meilenstein für die Wissenschaft ist.«
Wallace machte eine kleine Pause und gab Frank das Zeichen, den Tageslichtprojektor auszuschalten und die Jalousien im Vorlesungs-saal hochzufahren.
»Wenn Sie noch Fragen haben sollten?« Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und blieb an dem in sich zusammengesunken Schatten auf der hintersten Sitzbank hängen. In der ersten Reihe erhob sich ein dicklicher Mann mit massigem Brustkorb.
»Mein Name ist Professor Keusch, vom Zentrum für Neuropathologie und Prionenforschung, Washington.«
Wallace nickte ihm auffordernd zu.
»Dr. Wallace, sicher ist es erstaunlich, was in Ihrer Zellkultur gelingt und was Sie mittels Fluoreszens-Markierung in den Versuchen sichtbar machen konnten …«
Wallace versuchte, sich auf Keusch zu konzentrieren, aber aus irgendeinem Grund wurde sein Blick von dem Fremden am anderen Ende des Hörsaals angezogen. Die Jalousien fuhren höher und erhellten mittlerweile die Hälfte des Saals, doch das Gesicht des Fremden lag nach wie vor im Dunkeln. Dennoch kam ihm dieser Mann seltsam bekannt vor.
»Wie ich es sehe«, sagte Keusch und strich sich eine störrische Haarsträhne aus der Stirn, »fehlen jegliche Beweise auf die Übertragbarkeit Ihrer Ergebnisse auf den Menschen.« Der Professor straffte sich und suchte Blickkontakt zu Wallace. Es verunsicherte ihn, dass Wallace unentwegt an ihm vorbei sah. »Am Menschen können wir das noch nicht testen, aber wie sieht es zum Beispiel mit einem Lebend-Test am Affen aus?«
Wallace hörte Keusch kaum noch zu. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem sonderbar Vertrauten in der obersten Sitzreihe. Er kannte ihn. Da war er sich ziemlich sicher. Aber das war unmöglich. Oder doch?
Als die Jalousien hoch genug gefahren waren und das Tageslicht das Gesicht des Fremden erfasste, trafen sich ihre Blicke, und jetzt zweifelte Wallace nicht länger.
Es waren jene immer fragenden Augen, die er seit über zehn Jah-ren nicht mehr gesehen hatte. Es musste Ethan sein. Ethan McGillis. Er war dünn geworden, aber ohne Zweifel war er es.
»Dr. Wallace?«, fragte Keusch ungehalten. »Hören Sie mir überhaupt zu?«
Wallace zuckte zusammen und räusperte sich. »Nun«, sagte er langsam und ordnete hastig seine Gedanken. »Wir haben in der Prionenforschung einen wichtigen Durchbruch erzielt …«
»So ein Unsinn. In Washington haben wir bereits …«
»Falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte: Wir sind nicht in Washington!«, unterbrach Wallace den Professor barsch. Keusch errötete und schaute verunsichert zu den übrigen Kollegen. Wallace bemerkte, dass er etwas zu weit gegangen war, und lenkte in gemäßigtem Tonfall ein. »Es sollte jetzt unsere gemeinsame Aufgabe sein, die jüngsten Entdeckungen auf eine solide wissenschaftliche Ebene zu bringen, um die Erfahrungen schnellstmöglich für Diagnostik und Therapie nutzen zu können.« Er atmete tief durch, setzte seine Lesebrille ab und faltete sie in sein Etui. Er wusste, dass zu viele Fragen offen geblieben waren, um die Fragestunde hier zu beenden, aber für den Augenblick brauchte er eine Pause. Mit einem aufgesetzten Lächeln schaute er abschließend in die Runde. »Meine Herren. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«
Verdutzt sah Frank zu ihm hinüber. Für gewöhnlich pflegte Wallace sich mit bewundernswerter Geduld den Kreuzverhören der Kollegen und Neidern zu stellen. Der wissenschaftliche Austausch machte Wallace zuweilen regelrecht Spaß. Jedenfalls erheblich mehr, als die nachfolgenden Pressekonferenzen. Wallace erwiderte Franks Blick und begann demonstrativ seine Tasche zu packen. Professor Keusch murmelte etwas von ›Unverschämtheit‹ und stapfte aus dem Hörsaal. Andere ignorierten den offensichtlichen Rausschmiss und nutzten die Gelegenheit, Wallace mit Glückwünschen oder Fragen zu bombardieren. Mehr schlecht als recht beantwortete er die eine oder andere, während er ohne Unterlass seine Unterlagen in die Aktentasche stopfte.
Nachdem die letzten Hörer, und auch Frank mit einem Stapel Informationsmaterial unterm Arm, den Saal verlassen hatten, stand der Mann in der obersten Sitzreihe auf und kam die Stufen des Auditoriums heruntergeschlendert. Er trug eine graue Sportjacke, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine dunkle Hose. Über seiner Schulter hing ein ausgebeulter Rucksack.
»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast Karriere gemacht.« Ethan McGillis Stimme klang dünn, aber nicht unangenehm, und während er sprach, ließ er Wallace nicht aus den Augen. »Autor der Branchenbibel ›Prionen‹. Studium der Medizin und Philosophie. Als Drittbester die Prüfung der United States Medical Licensing Examination abgelegt. Doktorarbeit in der Schmerzforschung, Neuro- und Sinnesphysiologie. Und schließlich wissenschaftlicher Leiter der Abteilung ›Klinische Neurophysiologie und Psychiatrie‹. Hier, an unserer guten alten Nobelpreis-Schmiede UCSF.« Auf der untersten Stufe hielt er inne, dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Und noch immer der smarte Collegeboy mit seiner braunen Ledermappe. Manche Dinge ändern sich nie.«
Andere schon, dachte Wallace. Er erkannte seinen Freund kaum wieder. Als er Ethan das letzte Mal gesehen hatte, war er ein stattlicher junger Mann gewesen. Er hatte diese besondere Unrast ausgestrahlt, die Menschen auf der steten Suche nach einem ›Mehr‹ innewohnt. Ethan wollte die Welt entdecken. Erobern. Heute sah er in Ethans Gesicht ein ganzes Universum verpasster Gelegenheiten. »Du bist dünner geworden, Ethan. Und älter.«
»Oh, danke, Colin. Aber auch du hast graue Haare bekommen, mein Guter.« Ethan grinste. Die beiden schauten sich schweigend an, so, als suchten sie nach etwas Vertrautem. Irgendetwas, was sie an ihre Jugend erinnerte. Wallace schossen unzählige Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit an der Universität durch den Kopf, doch all seine Erinnerungen passten nicht zu dem gebrochenen Mann vor ihm. Was war mit Ethan geschehen? Wo war er all die Jahre gewesen? Und warum verflucht war Ethan damals so spurlos verschwunden? Seine anfängliche Verwunderung und aufkeimende Freude, seinen alten Kommilitonen und Freund wiederzusehen, wich aufwallender Verbitterung. Er versuchte, seinen Unmut herunterzuschlucken und brach das Schweigen, bevor die Situation ins Peinliche abzurutschen drohte. »Schön dich zu sehen, Ethan.«
»Finde ich auch.«
»Und? - Wie geht´s?«
»Beschissen. Sonst wäre ich nicht hier.« Ethan lächelte.
»Und was ist los? Soll ich dir einen Gehirntumor wegzaubern?«
Ethans Miene verhärtete sich. Wallace stockte augenblicklich der Atem. War ein Tumor der Grund für Ethans ausgemergelten Körper, für das augenscheinliche Erlöschen dieser früher schier unbändigen Lebensfreude, für den kalten, beinahe seelenlosen Ausdruck seiner Augen? Nach einer theatralischen Pause hellte sich Ethans Gesicht ein wenig auf. »Keine Sorge, so beschissen geht´s mir noch nicht.«
»Du Vollidiot!«, fluchte Wallace. »Das ist nicht komisch!«
»Entschuldige. Aber ich brauche in der Tat deine Hilfe als Wissenschaftler. Und als Freund.«
›Als Freund?‹, schoss es Wallace durch den Kopf. ›Wo war denn dieser Freund die letzten zehn Jahre gewesen?‹
»Ich bin da an einer Story dran, Colin. Ich weiß, dass klingt jetzt sehr klischeehaft, aber es ist nicht irgendeine, sondern DIE Story. Du weißt schon, was ich meine?! Aber ich brauche dein Gespür und vor allem dein Fachwissen, um all die Details der Geschichte richtig zu verstehen, und …«
Die Tür zum Vorlesungssaal sprang auf. Frank kam herein. »Äh, Colin?«, setzte Frank leicht verunsichert an, als er den verängstigten Ausdruck in Ethans Gesicht sah. »Ich will ja nicht stören, aber wir müssten dann langsam. Die Leute von der Presse warten auf dich.«
»Ja. Gleich.« Wallace hasste diesen Teil seiner Arbeit. Aber die Presse gehörte nun einmal zum Geschäft. Gute Publicity bedeutete mehr Geld für das Institut. Und das konnte er gut gebrauchen. Er wandte sich wieder an Ethan. »Du siehst ja, ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Wir müssen uns ein andermal treffen…«
Ethan schüttelte energisch den Kopf und packte Wallace am Arm. »Colin! Ich tauche hier nicht zum Spaß auf und bitte dich nach zehn Jahren um einen Gefallen. Es ist wichtig. Sehr wichtig!« Sein Blick wurde ernst und er senkte die Stimme. »Es geht nicht allein nur um diese Story. Die ist gut. Wahrscheinlich sogar zu gut. Ich vermute, ich habe da ein paar Herren empfindlich auf die Füße getreten. Und das sind Herrschaften, mit denen man sich lieber nicht anlegen sollte. Verstehst du?«
»Klar«, sagte Wallace und löste sich aus Ethans Griff. »Du hast Mist gebaut.«
Ethan musterte Wallace eindringlich, dann strafften sich seine Schultern. »Wenn du es so willst: ja. Aber nicht irgendeinen, sondern richtigen Bockmist. Ich habe in ein Wespennest gestochen, und wenn ich diese verfluchte Geschichte nicht aufdecke und damit an die Öffentlichkeit gehe, bin ich geliefert. Und ich meine nicht, dass mir jemand auf die Finger klopft. Hier geht es um mehr. Um viel mehr.«
»Brauchst du Geld?«
»Geld? Nein verdammt!« Er lachte hysterisch auf.
Dann machte er eine längere Pause. Er wirkte geradezu geistesabwesend. Schien immer wieder in Gedanken durchzuspielen, ob er fortfahren und Wallace in sein Geheimnis einweihen oder einfach verschwinden sollte. Schließlich fasste er einen Entschluss und zog Wallace von der Tür weg, sodass Frank ihr Gespräch nicht mithören konnte. »Hast du mein Fax bekommen?«
»Welches Fax?«
»Ich habe es dir gestern Nacht geschickt!?«
Erneut stieg Verärgerung in Wallace auf. Er erinnerte sich allzu gut an diese unliebsame nächtliche Störung. »Ach du warst das. Ja, ich hab´s erhalten, aber noch nicht gelesen! Es kam ja mitten in der Nacht. Und hat mich geweckt«, fügte er mürrisch hinzu.
Ethan ignorierte diesen Seitenhieb. »Heb es gut auf, hörst du? Ich habe dir aufgeschrieben, was du wissen musst. Nur für den Fall, dass mir etwas zustößt!«
»Dir was?«
»Ich erkläre dir alles später!« Wieder warf er einen raschen Blick auf Frank, der nach wie vor wartend in der Tür stand, dann kramte er einen Stift aus den Tiefen seines Rucksacks hervor und kritzelte Wallace eine Adresse auf einen Block. »Hier, ich habe mich im Lakeside einquartiert. Das kennst du ja?!« Wallace nickte und setzte gerade an, etwas zu erwidern, als Ethan bestimmend hinzufügte: »Gut, wir treffen uns um 22.00 Uhr! Ich habe das Zimmer 303 gemietet.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte er Wallace zum Abschied auf die Schulter. »Kümmere du dich jetzt um deine Karriere, ›Geschichte‹ schreiben wir heute Abend!« Er lachte aufmunternd, aber sein Lachen drang nicht in seine Augen. Unübersehbar verrieten diese nur Angst. Eine unbeschreibliche Angst. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.
»Wer zum Teufel war denn das?«, fragte Frank, der noch immer verwirrt auf der Türschwelle stand.
Wallace betrachtete den Zettel in seinen Händen. »Ein Freund.«
06| SAN FRANCISCO, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, 18:46 UHR
Nach einer schier endlosen Pressekonferenz nahm Wallace den Bus nach Hause. Frank hatte sich ihm als Fahrer angeboten, doch Wallace wollte ihn nicht schon wieder als Chauffeur missbrauchen. Zudem war ihm nicht nach Gesellschaft. Er zog es vor, einen Augenblick für sich haben, um in Ruhe die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen. Der Bus verließ North San Francisco Richtung San Rafael. Wie oft war er damals diesen Weg mit Ethan gefahren? Ein wenig wehmütig erinnerte er sich an ihre Studienzeit zurück.
Er hatte Ethan im ersten Semester seines Medizinstudiums an der University of California kennengelernt. Während er selbst einer jener wissbegierigen Erstsemestler mit gestärktem Hemd und grün-weiß gestreifter Baumwollweste war, gehörte der mühselige Vorgang des ›Lernens‹ nicht zu Ethans herausragendsten Stärken. Er vertiefte seinen Blick lieber in die Ausschnitte der Kommilitoninnen als in seine Bücher. Sein Interesse galt Mädchen, lauter Rockmusik, gutem Whiskey, Autos und allem voran dem Müßiggang.
Wallace schmunzelte, als er daran dachte, dass sie den Campus oftmals gar nicht erst erreicht hatten. Stattdessen hatten sie allzu gern einen Zwischenstopp am Golden Gate Park eingelegt, um den Tag mit Freunden zu verbringen. Seit Jahren war er nicht mehr dort gewesen. Ob es das Planetarium noch gab? Das kleine viktorianische Gewächshaus? Besonders gut erinnerte er sich an die ›Freistunden‹, die sie mit ihrem alten Professor in dem japanischen Teegarten verbracht hatten - und in denen sie einfach nur nichts taten. Im Grunde konnte Wallace diesem sinnlosen ›Herumsitzen‹ nicht unbedingt etwas Gutes abgewinnen. Ganz anders als Ethan.
Noch heute spürte er das leichte Kribbeln im Bauch, wenn die nächste Vorlesung bereits drängte und Ethan in stoischer Ruhe neben Professor Lear saß, und die beiden, Zeit und Raum vergessend, ihre Gesichter in die Sonne hielten. Meistens endeten ihre ausgedehnten Pausen damit, dass er ungeduldig mit seiner Mappe unter dem Arm auf- und abging und der Professor irgendwann seinem wortlosen Drängen nachgab, stets mit der Mahnung: »Du musst lernen, dich zu entspannen, Colin. Nur wer seinem Geist die nötige Ruhe gönnt, dem gelingt es, zu den Tiefen des menschlichen Verstandes vorzudringen – und eben dort liegt das eigene Genie verborgen, mein Junge.«
Wallace schloss die Augen. Einfach nur nichts tun, dachte er. Heute klang das gut. Und er wünschte sich in die Zeit zurück, als sie bis tief in die Nacht am Lincoln Boulevard gesessen und den freien Blick entlang der Küste genossen hatten. Schweigend hatten sie beobachtet, wie der Lincoln Park von der Dunkelheit verschluckt wurde und am North Beach die italienischen Restaurants, traditionellen Café-Bars und Musikclubs von Little Italy die Nacht zum Tage machten. Rückblickend gehörten jene Momente wohl zu den schönsten seines Lebens.
Früher war alles anders gewesen. Mit Ethan war alles anders gewesen. Wallace seufzte. Wo waren all die Jahre geblieben? Wo war Ethan all die Zeit gewesen? Und wohin war er damals so spurlos verschwunden? Ohne ein Wort des Abschieds. Ohne einen Brief, eine Karte oder sonst ein Lebenszeichen. Und plötzlich war er wieder zurück.
07| SAN FRANCISCO, MOTEL ›DOWNTOWN INN‹, 19:02 UHR
Der Killer betrachtete den silbernen Flachmann, in dem sich das trübe Licht der Nachttischleuchte brach. Gleich daneben lag sein Revolver, ein Manurhin MR-93. Mittlerweile hatte er sich an das Tragen dieser Waffe gewöhnt. Sie verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit. Von Stärke. Und die konnte er jetzt gebrauchen. Nach dem Desaster der vergangenen Nacht durfte er sich keine Fehler mehr erlauben. Er gönnte sich einen letzten Schluck Whiskey, griff sein Handy und wählte die Nummer, die man ihm gegeben hatte.
»Ja?«, meldete sich eine ruhige, eindringliche Stimme. Er kannte diesen höflichen, jedoch ganz und gar emotionslosen Tonfall allzu gut, doch noch immer bekam er eine Gänsehaut, wenn er sie hörte. Ein Gesicht dazu gab es für ihn nicht.
»Ich bin´s. Ich wollte nur sagen, dass es losgeht.«
Eine kurze Pause entstand. »Ich hoffe, Sie wissen, dass wir keine weiteren Rückschläge dulden!?«
»Natürlich.«
»Gut. Andernfalls müssten wir davon ausgehen, dass Sie Ihr Geld nicht wert sind - und ein Risiko für uns darstellen.«
Ein Knacken in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Er schaltete das Handy aus und ärgerte sich darüber, dass seine Hände zitterten. Ein bitterer Geschmack nach Magensäure lag ihm auf der Zunge. Die knappe Botschaft dieses gesichtslosen Monstrums war ebenso deutlich wie erbarmungslos gewesen: Den nächsten Fehlschlag würde er mit seinem Leben bezahlten. Er blieb noch einige Sekunden regungslos sitzen und wartete darauf, dass sich sein Magen beruhigte. Dann verstaute er seinen silbernen Freund in der Tasche, steckte den Revolver in das Halfter und warf sich sein Jackett über. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.
08| SAN RAFAEL, 21:15 UHR
Wallace war spät dran, als er sich zum Lakeside-Hotel aufmachte. Zuhause hatte er kaum Zeit gehabt, sich frisch zu machen, geschweige etwas zu essen. Und so rächte sein Magen für diese Vernachlässigung seit 15 Minuten mit lautstarkem Knurren. Das Hotel lag ein paar Meilen südlich der Stadt. Damals war es ein begehrtes Ausflugsziel für Angler gewesen. Es hieß, es gäbe im San Andreas Lake die dicksten Karpfen des Landes, und bereits Wallace´ Vater hatte unzählige Wochenenden damit zugebracht, dies zu beweisen. Er selbst hatte nie die notwendige Ruhe für das Angeln aufgebracht, im fortgeschrittenen Alter aber die Stille des Waldes zu schätzen gelernt. Früher hatte er die Ausflüge vor allem wegen Giuseppe de Medici geliebt. Giuseppe hatte einen winzigen Eisstand direkt auf der Veranda des Hotels betrieben. Er hatte behauptet, er sei in einem kleinen Vorort Roms aufgewachsen, und die Rezeptur seines Eises sei seit Generationen eines der bestgehüteten Geheimnisse Italiens gewesen. In Wirklichkeit war Giuseppe in Denver geboren, und sein Name war Peter Stanfort. Aber alle hatten ihn im Glauben gelassen, ihn und sein Eis für echt italienisch zu halten. Und tatsächlich hatte das Medici-Eis irgendwie einzigartig geschmeckt. Jedenfalls besonders genug, um die Fahrt zum Lakeside in Kauf zu nehmen.
Wallace verließ San Francisco auf der 101. Richtung San Bruno. Nach und nach verschwanden die beleuchteten Werbetafeln, das Dickicht aus Schildern, Ampeln und Straßenlaternen lichtete sich, und der hektische Lärm der Großstadt verstummte. Schließlich fuhr er alleine auf dem dunklen Highway stadtauswärts. Nach ein paar Meilen tauchte die grelle Scheinwerferfront eines aufgemotzten Pick-Ups hinter ihm auf. Der Wagen näherte sich rasch, und die Lichter bohrten sich hartnäckig in Wallace´ Rückspiegel. Genervt drehte er den Spiegel ein – allerdings ohne Erfolg. Er nahm den Gang heraus und ließ sich ausrollen, um diesen Idioten vorbeifahren zu lassen. Aber anders als erwartet, tat ihm diese fahrende Lichterkette den Gefallen nicht. Stattdessen verringerte auch sein Hintermann die Fahrt und hielt beharrlich rund 50 Meter Abstand. »Jetzt überhol schon!« Wallace drosselte weiter sein Tempo, doch die weiß-blauen Xenon-Lichter blieben unbeirrt in seinem Spiegel kleben.
»Dann eben nicht!«, fluchte Wallace und gab Gas. Zu seiner Überraschung beschleunigte auch sein Verfolger ebenfalls. Wallace erhöhte seine Geschwindigkeit drastischer und fuhr mittlerweile deutlich über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit. Nach einer ausgedehnten Kurve verschwanden die Lichter endlich und Wallace atmete erleichtert auf. »Na also.« Er drehte den Spiegel zurecht und konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn. Die Abfahrt 82ste musste jeden Augenblick auftauchen.
Und dann, urplötzlich, dröhnte ein markerschütterndes Horn unmittelbar hinter seinem Wagen, und eine gewaltige Batterie aus Scheinwerfern blendete direkt an seiner Stoßstange auf. Reflexartig riss Wallace das Lenkrad herum, und ehe er seinen Fehler begriff, geriet sein Saab gefährlich ins Schlingern. Staub wirbelte auf. Es roch nach verbranntem Gummi, als er mit quietschenden Reifen über den Seitenstreifen schleuderte. Mit aller Kraft lenkte er gegen die Fliehkraft, im Stakkato versuchte er, den Höllenritt abzubremsen. Dennoch vergingen vier, fünf endlose Sekunden, bis es ihm endlich gelang, den Wagen zurück auf den Highway zu lenken. Er kroch jetzt mit kaum noch 40 Meilen die Stunde, dafür raste sein Puls in erschreckend hoher Frequenz und stieß ihm das Blut förmlich in die Schläfen. Sein ganzer Körper zitterte, und Wallace brauchte einen Moment, bis er realisierte, was soeben geschehen war: Dieser Wahnsinnige hätte ihn beinahe zu Tode gefahren. Es hatte geradezu den Anschein, als würde dieser Freak Jagd auf ihn machen. Er hatte von solchen Geschichten gehört: Durchgedrehte Fernfahrer, die sich von einem nicht gesetzten Blinker belästigt fühlten, unternahmen mit ihren Monstermaschinen eine irrwitzige Hatz auf ihre vermeintlichen Peiniger.
Wut stieg in Wallace auf. »So ein verfluchtes Arschloch!« Er drehte den Rückspiegel ein, um diesen hirnlosen Affen hinter sich besser erkennen zu können, doch dieser hielt wieder Abstand. Viel war von ihm nicht auszumachen. Es war ein Pick-Up, vermutlich schwarz, mit einer Antenne und mehreren riesigen Scheinwerfern auf dem Dach. »Also gut, du Spinner! Zeig mal, was du drauf hast.« Entschlossen drückte Wallace das Gaspedal seines Saabs bis zum Anschlag durch. Der Motor jaulte gequält auf, und kurz darauf preschte er mit weit über Hundert den Highway hinunter. Nach jeder Kurve vergrößerte sich die Distanz zu seinem Verfolger. Dann flog plötzlich das Hinweisschild ›Abfahrt Millbrae Avenue / 82ste‹ an ihm vorüber. Ohne nachzudenken, schoss er mit Vollgas auf die Ausfahrt zu und verließ mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor die 101. Mit einem heftigen Ruck rumpelte der Wagen über eine Bodenwelle, die Sitzfederung schleuderte Wallace unsanft gegen das Wagendach, und mit aufheulendem Motor verschwand er hinter einer Bergkuppe im Nachtschwarz.
Wallace atmete schwer und beobachtete die Straße hinter ihm im Rückspiegel. Aber bis auf die von seinen Rückleuchten erhellten paar Meter, verlor sich die Fahrbahn rasch im Dunkel der Nacht. Vielleicht hatte er seinen Verfolger abgehängt? Er schaltete vorsichtshalber das Fernlicht aus und schlich mit Abblendlicht abgelegene Wege, die er noch aus seiner Jugend kannte. Vorbei am Schultz Park, dann den Morningside Drive entlang. Immer wieder drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Nach knapp einer Meile erkannte er das verwitterte Straßenschild »WELCOME! LAKESIDE HOTEL« im trüben Kegel seiner Scheinwerfer. Ein Pfeil wies in die Richtung eines ungepflasterten Waldweges. Hier hatte man gänzlich auf die ohnehin spärliche Straßenbeleuchtung verzichtet, und die Waldschneise erinnerte ihn mit einem Mal an ein grotesk aufgerissenes Maul eines riesigen Urzeittieres.
Er zögerte einen Moment, schließlich bog er langsam in die klaffende Wunde des Waldes ein. Nach etwa 80 Metern hielt er an und schaltete das Licht aus. Ein undurchdringliches Schwarz umgab ihn. Doch diese Dunkelheit war ihm im Augenblick nur recht. Solange nicht mehr als dieses Nichts zu sehen war, hatte er keine geisteskranken Pick-Up-Fahrer zu fürchten. Er wollte gerade die Scheinwerfer wieder einschalten, als in der Ferne Lichter zwischen den Bäumen aufblitzten. Ein Fahrzeug näherte sich. Gebannt verfolgte Wallace, wie der Wagen an den Bäumen vorbei schlich und schließlich an der Kreuzung stehen blieb. Wallace drehte sich der Magen um. Dort oben, an der Zufahrt zum Lakeside Hotel, stand der schwarze Pick-Up. Für einen Moment hoffte er, dieser Typ würde ihn nicht entdecken! Vielleicht würde er einfach weiterfahren? Er wusste, dass er auf diesem holprigen Weg keine Chance gegen einen Geländewagen hatte. Nicht mit seinem Saab. Dieser lag viel zu flach auf der unebenen Fahrbahn. Langsam rollte der Pick-Up einen Meter vor und Wallace´ Herz begann mit unbändigem Drang in seiner Brust zu schlagen. Fahr weiter! beschwor er den Schatten an der Weggabelung. Fahr bitte weiter! Und gerade als er glaubte, seine Gebete seien erhört worden, sprangen die gigantischen Scheinwerfer des Pick-Ups an. Dann schoss der gewaltige Wagen wie ein Raubtier auf der Jagd die Böschung zu ihm herab.
»Scheiße!« Wallace gab Gas. Die Reifen drehten durch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er schaltete in den zweiten Gang und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag. Endlich setzte sich sein alter Saab in Bewegung und kurz darauf raste er mit 50, mit 60 Meilen den mit Löchern und Grasnarben übersäten Pfad entlang. Immer dicht gefolgt von dem Pick-Up, der wie ein böser Schatten an ihm zu kleben schien. Plötzlich schlitterte er einen steilen Hang hinunter. Mit einem heftigen Knall schlug der linke Vorderreifen in ein riesiges Schlagloch. Für eine Zehntelsekunde glitt ihm das Lenkrad aus den Händen, und er rutschte seitwärts vom Schotterweg ab. Panisch riss Wallace das Steuer herum. Die Beifahrertür schrammte lautstark ächzend einen Baumstumpf, dann fassten die Räder wieder Boden, und er donnerte tiefer in den Wald hinein. Schweiß trat ihm auf die Stirn.
Nach einer halben Ewigkeit tauchten die Umrisse eines Hauses vor ihm auf: das Lakeside-Hotel. Viel zu schnell steuerte er geradewegs auf das kleine Gebäude zu. Mit beiden Füßen stieg er auf die Bremse und eine Wolke aus Schotter und Staub wirbelte auf, als er auf dem leeren Parkplatz zum Stehen kam. Wallace bekam kaum noch Luft. Seine Brust brannte wie Feuer, und sein Hemd klebte vom Schweiß durchnässt an seinem Rücken. Den Blick hielt er gebannt auf die Waldschneise vor dem Hotelparkplatz gerichtet. Aber da war nichts. Nichts, bis auf das heimtückisch friedliche Dunkel des Waldes. Langsam legte sich der Staub. Es wurde still um ihn herum. Alles, was er hörte, war das Blut, das in heftigen Schüben durch seine Ohren rauschte. Mit zittrigen Händen kramte er ein Plastiktütchen mit der Aufschrift ›GHB‹ aus seiner Jackentasche. Er schüttete eine winzige Brise des weißen Pulvers in seine Handfläche, nahm eine Wasserflasche aus dem Handschuhfach, die er dort für Notfälle aufbewahrte und spülte das starke Beruhigungsmittel mit einem einzigen Schluck hinunter. Noch immer starr vor Angst saß er da und schaute auf das schwarze Loch in der Wand aus Bäumen. Wo war dieser Pick-Up geblieben? Und warum hatte er es auf ihn abgesehen? Vielleicht war es ein blöder Teenager-Streich? Mal Papas Monster-Truck ausprobieren?
Er fühlte, wie ihm etwas Warmes in die Augen lief. Blut. »So ein Spinner!«, fluchte er und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er eine aufgeplatzte Beule oberhalb der linken Schläfe ertastete.
Die Scheiben des Wagens beschlugen allmählich, und ebenso benebelte auch das Medikament Wallace´ Sinne ein wenig, sodass sich seine Anspannung löste und sich der Pulsschlag beruhigte. Als das Rauschen in seinen Ohren nachließ, stieg er mit weichen Knien aus und begutachtete den Schaden auf der Beifahrertür. »Mist.« Kopfschüttelnd ging er zum Lakeside hinüber und er fragte sich, ob dieser Abend noch beschissener werden könne.
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Vor dem Eingang des Lakesides standen zwei Streifenwagen. Wallace war es recht, dass die Polizei vor Ort war. Sie gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Auf den Stufen zur Veranda entdeckte er einen Softeisautomaten. Mehr war also von Giuseppe nicht übrig geblieben.
Der Empfang des Hotels war nicht besetzt. Vielleicht weil es schon zu spät war oder man Personal einsparte. Wallace störte sich nicht daran, er kannte sich noch von früheren Tagen gut im Lakeside aus und augenscheinlich hatte sich in den letzten Jahrzehnten auch nicht viel verändert. Die Schwingtüren zum Speiseraum waren nach wie vor mit billiger Goldfarbe verziert, unechter Marmor auf dem Boden und goldener Stuck an der Decke, ja sogar die wuchtige braune Sitzgarnitur in der Ecke und darüber das Panoramabild der Seelandschaft hatten die Jahre überlebt. Es schien bald so, als wäre hier die Zeit stehen geblieben, und als würde jeden Augenblick sein Vater mit einem Anglerkoffer und zwei Angeln in den Händen in die Empfangshalle treten und ihn drängen, ihm beim Tragen zu helfen.
Wallace ging zum Fahrstuhl hinüber. Zimmer 303 lag im dritten Stock. Ein schwerer Bronzepfeil oberhalb der Fahrstuhltür drehte sich gemächlich Richtung Erdgeschoss und mit einem dezenten ›Ping‹ glitten die Türen auf. Wallace betrachtete erschrocken sein Abbild im Spiegel der Fahrstuhlkabine. Mein Gott. Ich seh ja noch schrecklicher aus als heute Morgen, dachte er unwillkürlich und wischte sich mit einem feuchten Taschentuch das Blut aus der Stirn. Für einen Moment war er geneigt, einfach umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren. Aber dann atmete er tief durch und betrat mit einem Seufzen die Kabine: »Bringen wir es hinter uns.«
Der mit Mahagoni-Imitat ausgekleidete Aufzug setzte sich in Bewegung und schwebte sanft nach oben. Man hörte nichts, außer dem leisen Surren der Kabeltrommel auf dem Kabinendach. In Wallace Kopf wirbelten Bilder von Ethan und dem Pick-Up im Wald durcheinander. Er dachte mit Bedauern daran, dass er Judith nicht erzählen konnte, was er erlebt hatte. Er hatte den Entschluss gefasst, Ethan zu sagen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wolle. Schließlich machte ihm sein eigenes Leben genug zu schaffen. Da hatte er weder Lust noch Zeit, sich mit den Hirngespinsten von Ethan auseinanderzusetzen. Ethan schrieb schon sein ganzes Leben an DER Story. Er hatte sein Studium geschmissen, weil er angeblich DIE Story entdeckt hatte. Noch heute war es ihm unbegreiflich, wie Ethan es überhaupt zur Washington Post geschafft hatte. Und je mehr er über Ethan, über den Pick-Up, über Judith nachdachte, desto heftiger ärgerte er sich über sich selbst. Was hatte er in dieser Pampa überhaupt zu suchen? Er raste wie ein Bekloppter durch den Wald, fuhr sein Auto zu Schrott - und das alles, um nach zehn Jahren Funkstille sich mit Ethan zu treffen. Er rieb sich mit den Fingern die Augen. Sie tränten. Seit fast vierzehn Stunden war er schon wieder auf den Beinen und die Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen.
Leise drang dumpfes Gemurmel in die Kabine, und Wallace hielt überrascht in seinen Überlegungen inne. Er hatte nicht geglaubt, dass sich hier draußen noch weitere Gäste einquartiert haben könnten, geschweige zu so später Stunde durch die Korridore geistern würden. Er beobachtete die polierte Messinganzeige, während die Stimmen lauter wurden. Drittes Obergeschoss. Der Fahrstuhl stoppte, und kurz darauf öffneten sich die vertäfelten Türen. Erstaunt schaute Wallace in einen Flur voller Menschen. Ein alter Mann im Bademantel schüttelte entgeistert den Kopf. Er umarmte seine Frau, in deren Gesicht blankes Entsetzen geschrieben stand. Hinter dem Pärchen stand der Hotelwart. Aschfahl und mit einem Ausdruck in den Augen, als wäre ihm der Antichrist erschienen. Er kaute nervös auf einem Zahnstocher herum, hielt seinen Schlüsselbund fest umklammert und sprach ohne Unterlass auf einen jungen Polizisten ein. Zögernd trat Wallace in den Korridor und ging ein paar Schritte den schmalen Flur entlang.
»Darf ich mal?« Ein kräftiger Mann in weißem Overall drückte sich unwirsch an Wallace vorbei.
»Was ist passiert?«, fragte Wallace, aber der Mann in weißem Overall schüttelte nur genervt den Kopf. »Bitte gehen Sie doch wieder auf Ihr Zimmer, Mister.« Er schaute Wallace verständnislos an und drängte sich zwischen zwei weiteren Hotelgästen hindurch. Wallace überkam das ungute Gefühl, dass sich der Mann im Overall bis zu dem Zimmer 303 durchkämpfen würde. Wallace folgte ihm. Zimmer 306, Zimmer 305. Wie in Trance schlich er den Flur hinauf, schob sich an einer Gruppe tuschelnder Frauen vorbei. Dabei schnappte er Wörter wie »grausam« und »bestialisch« auf und mit jedem Schritt spürte er, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Wie befürchtet, steuerte der Mann im Overall zielstrebig auf die Nummer 303 zu, vor der ein zusätzlicher Polizist dafür Sorge trug, dass Unbefugte nicht weiter vortraten, als es das rot-weiße Absperrband zuließ. Der Mann im Overall nickte dem Beamten zu und öffnete die Tür des Appartements. Als die Zimmertür aufschwang, sah Wallace es. Fassungslos starrte er durch den Spalt in das Zimmer seines Freundes. Batteriebetriebene Scheinwerfer erhellten den Raum auf eine unnatürliche, ehrliche Art und Weise und leuchteten die Szenerie, wie von Meisterhand inszeniert, bis in die letzten Winkel der Wahrheit aus: umgeworfene Stühle, ein zerbrochener Tisch, bunte Scherben einer Lampe oder Blumenvase - und dann dieses Blut. Überall dieses Blut. Auf den Dielen. Sogar an den Wänden waren scharlachrote Handabdrücke verteilt. Aber das Entsetzlichste dieser grauenhaften Schaubühne lag direkt vor ihm auf dem Fußboden: Eine gelbe Plastikfolie war über einen sonderbaren Haufen geworfen worden. Ein Arm ragte unter der Folie heraus, seltsam verdreht und grotesk vom Leichnam abgewinkelt. Und dann erkannte er das nur halb abgedeckte Gesicht des Toten: Es war Ethan. Wallace stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er taumelte ein paar Schritte zurück und rang nach Luft.
»Mister?«, hörte er eine Stimme in weiter Ferne. »Sie sind ja kreidebleich! Kannten Sie das Opfer?«
Wallace´ Hände verkrampften sich zu Fäusten, und er zwang sich, den Blick von Ethan abzuwenden. Er folgte der ausgestreckten Hand seines Freundes und blieb an einem Schriftzug neben dem leblosen Körper haften. Anscheinend hatte Ethan mit letzter Kraft etwas in sein eigenes Blut geschrieben: S-4. 21, 1-3 / 18-19.
»Mister? Hören Sie mich?« Wie durch einen Schleier nahm er einen dicken Mann mit kräftigem schwarzen Schnurrbart wahr, der unmittelbar vor ihm stand. Er trug einen abgewetzten Trenchcoat und hatte seinen Velours-Hut weit aus der Stirn geschoben, sodass dieser förmlich an seinem Hinterkopf klebte. Langsam löste sich Wallace aus seiner Erstarrung und der dicke Mann grinste selbstgefällig. »Ahh! Jetzt sehen Sie mich also doch! Schön.« Er schenkte Wallace ein schmales Lächeln und hob seinen Hut kurz an. Diese friedfertige Geste hatte allerdings nichts Vertrauenerweckendes. Wallace´ Intuition sagte ihm, dass hinter dieser albernen Fassade ein Mann von überaus finsterem Wesen lauerte.
»Mein Name ist Leutnant Wiskin. San Francisco Police Depart-ment. Jetzt, da Sie so gütig sind und mir Ihre Aufmerksamkeit schenken, stelle ich Ihnen noch einmal meine Frage: Kennen Sie das Opfer?«
Wallace Blick huschte unwillkürlich von Neuem zu Ethans Leiche. »Kennen? Ich?« Aus einem Impuls heraus fügte er rasch hinzu: »Nein. Nie gesehen.«
Der Leutnant taxierte Wallace. »Sind Sie sich da sicher?«
»Absolut!«, erwiderte Wallace und bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen. Dann drehte er sich zum Gehen um. Nach ein paar Schritten hörte er die helle Stimme Wiskins erneut: »Wenn ich Ihren Namen haben dürfte?«
»Meinen Namen? Warum? Ich sagte doch bereits, dass ich diesen Mann nicht kenne«, fuhr Wallace den Leutnant in einem schroffen Tonfall an, den er sogleich bereute. Leutnant Wiskin hob amüsiert eine Augenbraue, schließlich grinste er noch breiter. »Reine Routine, Mister.« Abermals glitzerten seine Augen bedrohlich. »Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«
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Bleich saß Wallace auf seiner Couch und betrachtete das unberührte Glas Scotch neben sich. Das fahle Licht aus dem Wohnungsflur warf lange Schatten in das dunkle Wohnzimmer und brach sich in der goldbraunen Flüssigkeit. Er hatte sich nach der Trennung von Judith geschworen, keinen Alkohol mehr anzurühren. Lächerlich! Heute wäre sicher ein guter Zeitpunkt, das Versprechen zu brechen. Er fühlte, wie ihn ein Kälteschauer durchfuhr, wenn er an all das Blut in Ethans Appartement dachte, an den Pick-Up und an die schaulustigen Menschen, die sich den Flur entlang drängten, um einen Blick in das Zimmer 303 zu erhaschen. Und noch immer konnte er es nicht glauben: Ethan war tot. Erst vor wenigen Stunden war er wie aus heiterem Himmel erneut in sein Leben getreten, und nun war sein Freund tot.
Dabei gingen Wallace unentwegt die gleichen Fragen durch den Kopf: In welche Geschichte war Ethan da hineingeraten? Was konnte derart bedeutsam sein, dass jemand dafür mordete? Und vor allem: Was hatte er selbst mit dieser Angelegenheit zu tun? Gab es eine Verbindung zwischen Ethan und ihm? Und wenn ja: War dann sein eigenes Leben in Gefahr? Wahrscheinlich war er einer der letzten Personen, die Ethan lebend gesehen hatten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er versuchte, all die grässlichen Bilder und die noch beängstigenderen Schlussfolgerungen, die mit ihnen einhergingen, zu verdrängen. Ohne Erfolg. Je länger er über Ethan nachdachte, desto sicherer wurde er, dass auch sein Leben bedroht war. Was er brauchte, war Polizeischutz. Entschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte den Notruf. Eine gelangweilte Frauenstimme meldete sich am anderen Ende: »Mein Name ist Officer Ford, was kann ich für Sie tun?«
»Hallo …« Er richtete sich auf und knipste die Tischlampe an. Neben dem Fuß der Lampe blinkte die rote Anzeige des Faxgerätes: ›Fax erhalten‹. Er wusste jetzt, wer ihm diese Nachricht vergangene Nacht geschickt hatte.
»Sir?«, fragte der Officer. »Wie ist Ihr Name?«
Wallace zog das Blatt aus der Halterung und überflog die erste Zeile. Handschriftlich hatte Ethan die Zeichen ›S-4‹ notiert. Sogleich fiel Wallace die dunkle Blutlache ein, in welche Ethan mit letzter Kraft genau diese Botschaft hinterlassen hatte.
»Wo befinden Sie sich gerade, Sir?«, hakte die Stimme am Telefon nach. »Hatten Sie einen Unfall?«
Wallace reagierte nicht. Er starrte unverwandt auf das Fax und fragte sich, was ›S-4‹ zu bedeuten hatte. Dieses Kürzel musste für Ethan einen außerordentlichen Stellenwert gehabt haben. Es war ihm derart wichtig, dass er unmittelbar vor seinem Tod lieber diese Zeichen als den Namen seines Mörders in sein Blut geschrieben hatte. Er wusste, dass Wallace ihn an diesem Abend besuchen würde. Möglicherweise galt die verschlüsselte Nachricht allein ihm? Ethan hatte ihm gesagt, alles, was er zu diesem Fall wissen müsste, stünde auf dem Fax. Enthielt es auch einen versteckten Fingerzeig auf den Killer?
»Mister, brauchen Sie nun Hilfe, oder nicht?«, wiederholte die Stimme am Telefon deutlich ungeduldiger. Wallace Gedanken rasten. Was sollte er dem Officer sagen? Dass er Leutnant Wiskin belogen hatte? Dass er das Opfer sehr wohl kannte? Dass er in diesem Augenblick Ethans Todesnachricht in Händen hielt? Was war, wenn dieser Wiskin auf die Idee kam, Ethan wollte mit der Botschaft einen Hinweis auf Wallace geben? Stand er plötzlich selbst unter Mordverdacht? Und wer würde ihm glauben, wenn er behauptete, er hätte Ethan seit zehn Jahren nicht gesehen, dann hätte ihm dieser ein Fax mit überaus wichtigen Informationen geschickt, die er allerdings nicht deuten kann - und kurz darauf sei Ethan am ausgemachten Treffpunkt ermordet worden. Ach ja: Er selbst hätte mit der ganzen Geschichte natürlich nichts zu tun. Wer, in Gottes Namen, würde ihm das abkaufen? Auf jeden Fall würden eine Menge unangenehme Fragen auf ihn zukommen.
»Mister, dies ist eine Notrufleitung! Wenn Sie keine Hilfe brauchen, muss ich die Leitung freigeben!«, sagte die Stimme am Telefon - mittlerweile ziemlich verärgert.
»Ja, entschuldigen Sie. Ich habe mich verwählt.« Hastig legte er auf. Er war überzeugt, den richtigen Entschluss gefasst zu haben. Wenn Ethan ihm diese Botschaft zurückließ, dann würde sie alle oder doch zumindest die meisten seiner Fragen beantworten. Irgendwie fühlte er sich bei dem Gedanken wohler, zunächst herauszufinden, worum es hier eigentlich ging, bevor er die Polizei informierte. Er zog ein zweites Blatt aus dem Schacht des Faxgerätes. Auf beiden Zetteln standen nur wenige Zeilen, handschriftlich geschrieben. Auf der ersten Seite befand sich ein einziger Satz:
S-4 - Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben. Gönne deinem Geist ein wenig Ruhe und dringe zu den Tiefen deines Genies vor!
Wallace nahm die andere Seite zur Hand, in der Hoffnung, etwas Aufschlussreicheres vorzufinden, aber auch diese ergab keinen Sinn. Hier hatte Ethan anscheinend wahllos Buchstaben aneinandergereiht:
S.B., E.McG., C.W., S.M.G.
Wallace setzte seine Brille auf und las die Botschaft ein weiteres Mal. Langsam sprach er jedes einzelne Wort vor sich hin: »Der Albtraum der Schwarzen Welt«. Er wiederholte die Zeile immer und immer wieder. Aber trotz dieser gebetsmühlenartigen Wiederholung erschloss sich ihm der Sinn der Worte nicht.
Plötzlich riss ihn ein Klopfen an der Wohnungstür aus seinen Gedanken. Wallace zuckte zusammen. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Aber im Hausflur war es wieder still geworden. Er glaubte schon, er hätte sich das Geräusch nur eingebildet, doch kurz bevor sich die Automatik der Hausbeleuchtung ausschaltete, erkannte er den Schatten einer Person vor seiner Tür. Er schnappte nach Luft und unwillkürlich tastete sich sein Blick nach einem Versteck suchend durch die Wohnung. Nachdem sich das Hämmern in seiner Brust ein wenig beruhigt hatte, hielt er nach einer geeigneten Waffe Ausschau. In seiner Verzweiflung griff er seine Lesebrille und schlich, die Brille wie ein Messer umklammert, zur Tür hinüber. Auf halbem Wege entdeckte er die Scotchflasche neben der Couch. Rasch ging er zurück, bewaffnete sich mit dieser und näherte sich erneut der Wohnungstür. Im Hausflur war es nach wie vor ruhig. Stille, wurde ihm bewusst, konnte genauso bedrohlich sein wie ein grauenvoller Schrei. Er atmete tief ein und umfasste die Flasche in seiner Hand kräftiger, um das Gefühl der Angst abzuschütteln, und schob so leise wie möglich den Sichtschutz des Türspions beiseite. Visionen aus Horrorfilmen schossen ihm durch den Kopf: Killer, die ihre Opfer mit einem gezielten Schuss durch die Tür erledigten. Er zögerte, dann schaute er hinaus.
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»Frank?«, flüsterte Wallace erstaunt durch die geschlossene Tür. »Was zum Henker machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.«
»Ach was. Darf ich trotzdem rein kommen?«
Wallace öffnete die Tür einen Spalt, zog Frank mit einem Ruck in die Wohnung, warf rasch einen Blick nach links und rechts und verriegelte die Tür.
»Geht es dir gut, Colin?«
»Warum?«
»Ich hab´s im Polizeifunk gehört. Es soll im Lakeside einen Vorfall gegeben haben.«
»Im Polizeifunk?« Er legte die Stirn in Falten. »Seit wann hörst du den Polizeifunk ab?«
»Man muss doch wissen, was in der Stadt passiert?«
»Aha. Und woher weißt du, dass ich im Lakeside war? Hörst du mich auch ab?«
»Quatsch. Ich hab´s in der Uni mitbekommen. Als du mit diesem Typen gesprochen hast. Er hat euer Treffen ja lautstark verkündet.«
»Lautstark verkündet?«
»Na ja, jedenfalls laut genug, dass ich es hören konnte. Ohne es zu wollen!«, ergänzte er rasch. »Is´ ja auch egal. Ich hab mir echt Sorgen gemacht. – Es gab einen Toten, hab ich recht?«
Wallace nickte widerwillig.
»Mensch, Colin, hättest ja auch du sein können. Ist das Opfer der Typ von heute Nachmittag?« Wallace nickte abermals. Einen Moment lang schwiegen sie, schließlich zeigte Frank auf die Scotchflasche, die Wallace noch immer wie eine Keule in der Faust hielt. »Willst du mich damit erschlagen oder trinken wir lieber einen?«
»Hier, trink du.« Wallace drückte ihm die Flasche an die Brust und ging zum Kühlschrank, holte eine Milchtüte heraus und nahm einen kräftigen Schluck.
Frank setzte sich indes auf die Couch und schaute sich in der Wohnung um. »Hat das was mit eurem Treffen zu tun? Also dieser Mord?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Na ja, immerhin warst du am Tatort.«
»Deshalb muss der Mord noch lange nichts mit mir zu tun haben!«
»Aber ganz sicher mit deinem Freund! Und mit diesem Fax!? Ist es das?« Frank zeigte auf die Blätter auf dem Tisch. Wallace warf Frank einen äußerst missbilligenden Blick zu. Anscheinend hatte Frank jedes Wort des Gesprächs belauscht. Frank schien Wallace Gedanken zu lesen und schaute einen kurzen Moment lang schuldbewusst zu Boden. Schließlich siegte seine Neugier. »Darf ich´s mal sehen?«
»Da steht nichts drin. Ich hab´s schon tausend Mal gelesen.«
»Vier Augen sehen mehr als zwei!«
»Um Himmelswillen, lies dieses verfluchte Fax. Ich wünschte, ich hätte das Ding nie bekommen.« Frank nahm die beiden Seiten und studierte sie aufmerksam. Er hielt sie gegen das Licht, drehte die Blätter hochkant, quer und auf den Kopf. Mit einem Stirnrunzeln lehnte er sich seufzend zurück und murmelte: »Das ist ein Rätsel.«
»Ach was, Hercule Poirot! Ich dachte schon, Ethan wollte mir einfach nur seine Einkaufsliste schicken.«
Frank ließ sich nicht irritieren. »Nein, nein. Das ist ganz sicher ein Rätsel. Ein schwieriges, aber durchaus zu lösendes Rätsel.«
»So? Dann lass mal hören«, forderte ihn Wallace in einem unüberhörbar sarkastischen Ton auf. Frank rieb sich das Kinn, bevor er antwortete. »Also gut«, begann er zögerlich, richtete sich auf und deutete auf den ersten Zettel. »Hier steht ›Schwarze Welt‹ und ›Goldener See‹.« Er zeigte auf die entsprechenden Textstellen.
»Ja und?«
»Ich denke, es ist offensichtlich!« Frank blickte auf und seine Augen glänzten. »Hier geht es um Öl!«
»Öl?«
»Richtig. Mit ›Schwarze Welt‹ könnte Öl gemeint sein, ›Schwarzes Gold‹, wie man es gemeinhin nennt. Daher auch der ›Goldene See‹: Reichtum. Flüssiger Reichtum, um genau zu sein. Und ›Ursprung‹ bedeutet eine Quelle. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Es geht um Öl.«
Wallace weigerte sich zwar, in Franks Begeisterungstaumel zu verfallen, doch sein Interesse war geweckt. Auch wenn er es nicht zugeben wollte: Franks Schlussfolgerungen klangen zwar irrwitzig, aber irgendwie logisch. Jedenfalls war es ein Anfang. Er setzte seine Brille auf und rückte neben Frank. »Zeig mal.« Wallace brummelte eine Weile vor sich hin, schließlich schaute er verblüfft auf. »Du könntest recht haben.«
Frank grinste zufrieden. »Ich vermute, es geht um ein gewaltiges Ölvorkommen.«
Wallace nahm ein neues Blatt und begann sich Notizen zu machen. »Nehmen wir einmal an, wir liegen richtig - dann könnten die Kürzel auf dem zweiten Zettel Hinweise auf den Ort sein, wo dieses Öl zu finden ist.«
»Vielleicht eine Stadt oder ein Land?«
Wallace legte die zweite Seite vor sich auf den Tisch und strich sie glatt. »S.B., E.McG., C.W., S.M.G. - Das sagt mir gar nichts.«
»Aber sie müssen dir etwas sagen. Ich wette 1000 zu 1, dass dein Freund herausgefunden hat, wo dieser ›Goldene See‹ zu finden ist. Und er hat DIR diese Nachricht geschickt. Dein Freund hätte dir die Botschaft nicht hinterlassen, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass du das Rätsel lösen kannst.«
»Tun sie aber nicht! S.B., E.McG., C.W., S.M.G. Das könnte alles bedeuten. Vielleicht verrennen wir uns? Womöglich hat das gar nichts mit Öl zu tun? Wir wissen gar nichts.« Wallace schmiss seine Brille enttäuscht auf den Tisch und rieb sich die dunkel unterlaufenen Augen.
»Das stimmt nicht, Colin. Wir wissen - und das mit hoher Wahrscheinlichkeit – dass dieses Geheimnis deinem Freund E… - Wie hieß er doch gleich?«
»Ethan. Ethan McGillis.«
»Genau: Deinem Freund Ethan das Leben kostete.« Frank verstummte und seine Augen weiteten sich. »Das gibt´s doch nicht.«
»Was?«
Frank holte tief Luft. »Okay. Aber es ist nur eine Theorie. Die muss nicht stimmen, okay. Nur eine Theorie!«
»Ich hab´s verstanden. Also, was ist mit deiner Theorie?«
»Die Buchstaben könnten nicht für Orte stehen, sondern für Namen. Für den Kreis Eingeweihter, jene Auserwählten, die wissen, wo das Öl versteckt ist. Verstehst du?«
»Kein Wort!«
»Also gut: Angenommen die Kürzel sind die Anfangsbuchstaben von Namen – dann steht E.McG. - und darauf verwette ich mein Grünes Juwel - für Ethan McGilles.«
Wallace setzte seine Brille wieder auf und nahm erneut den Zettel zur Hand. Frank fuhr fort: »Und wenn E.McG. für Ethan McGilles steht, dann wissen wir auch, wer der Nächste auf dieser Liste ist.«
Wallace starrte auf die Buchstaben C. W.: Colin Wallace. »Wieso ich? Ob du´s glaubst oder nicht: Ich komme mir ganz und gar nicht wie ein ›Eingeweihter‹ vor.«
»Richtig. Aber du wärst einer, wenn Ethan nicht vorher umgebracht worden wäre. Denn genau darum wollte er dich heute Abend treffen.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Und sollten wir recht behalten, und diese Buchstaben sind tatsächliche eine Auflistung der Mitwisser, schwebt jede dieser Personen in höchster Lebensgefahr. Denn das Wissen, wo dieses Öl zu finden und die goldene Kuh zu melken ist, ist sicherlich mehr als ein einzelnes Menschenleben wert!«
»Jetzt hör aber auf, Frank. Ethan war da in eine heikle Sache verstrickt. Richtig. Und vielleicht wollte er mich da mit hineinziehen. Fakt ist aber, dass es ihm nicht gelang, da er … naja … nun einmal vorher tot war.«
»ERMORDET wurde.«
»Ermordet wurde. Tot war. Was macht das für einen Unterschied? Jedenfalls schaffte er es nicht, mir die Einzelheiten seiner Verschwörung mitzuteilen. Welches Geheimnis ihm auch das Leben kostete, er hat es mit ins Grab genommen. Es hat nichts mit mir zu tun! Alles, was ich habe, ist dieses dämliche Fax - und mit dem kann ich nichts anfangen. Also warum sollte man mich umbringen?« Bei den letzten Worten klang Wallace derart unsicher, dass es dem Anschein hatte, er wollte sich selbst überzeugen.
»Das weißt du«, erwiderte Frank ruhig. »Das wissen aber nicht die! Wenn du auf dieser Liste stehst, bist du ein Mitwisser! Wenn diese Liste nicht sogar …«, er stockte.
»Wenn sie nicht was?«, hakte Wallace aufgebracht nach und wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.
»Diese Liste könnte auch eine Art Auftragsliste für einen Berufskiller sein, die er Punkt für Punkt abarbeitet.«
Wallace schüttelte energisch den Kopf, doch verspürte er plötzlich eine leichte Übelkeit. Sein Mund war trocken, und er konnte kaum noch schlucken. Was, wenn Frank recht hatte?
»Scheiße, Colin«, setzte Frank mit leiser Stimme an. »S.B. war vermutlich das erste Opfer. Dann musste dein Freund dran glauben.«
Wer der Nächste auf der Liste war, brauchte Frank nicht auszusprechen. Stumm saßen sie sich gegenüber und starrten auf die Initialen C.W.
12| SAN FRANCISCO, MOTEL »DOWNTOWN INN«, 03:12 UHR
Erschöpft ließ sich der Killer in einen Sessel fallen. Er betrachtete angewidert seine Hände: Getrocknetes Blut klebte auf seiner Haut, unter den Fingernägeln. Sogar seine Haare waren von diesem Zeug verklebt. »So eine Sauerei«, fluchte er und kramte seinen Whiskey aus der Tasche. Diesen Schluck hatte er sich redlich verdient. Ein leises Piepen tönte aus seiner Manteltasche und das Display seines Handy begann zu leuchten. »Scheiße, noch mal!« Er warf den Flachmann neben sich und fingerte das Handy heraus. »Ja, Sir?«, meldete sich der Killer knapp, und er klang wie immer bei dieser Nummer eine Spur zu eifrig.
»Gibt es dieses Mal bessere Nachrichten?«
»Ich denke schon!«
»Sie werden nicht fürs Denken bezahlt. Sie werden doch wissen, ob es Probleme gab?!«
»Nein, Sir. Also ja - ich weiß, dass es keine Probleme gab. Alles verlief reibungslos.«
Er hörte, wie der Mann am Ende der Leitung den Hörer in die andere Hand wechselte. »Und dieser Professor Wallace ist die Zielperson?«
»Ganz sicher«, antwortete er hastig und legte so viel Überzeugung wie möglich in seine Stimme. Wieder entstand eine unangenehme Pause.
»Dann wissen Sie, was zu tun ist.«
Der Killer nickte und wollte noch ›Ja, Sir‹ sagen, aber es knackte bereits in der Leitung und das Gespräch war beendet. Er atmete schwer aus und griff zu seinem Flachmann. Jetzt hatte er sich wirklich einen Schluck verdient.
13| SAN RAFAEL, 10:30 UHR
Die aufgehende Sonne stand noch tief und wärmte Wallace´ Gesicht durch das geschlossene Fenster. Er hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht, da er von hier aus den Hausflur samt Wohnungstür im Auge behalten konnte. Und das hatte er auch getan: die ganze Nacht. Unter seinem Kopfkissen lag das größte Messer, das er in seinem Haushalt gefunden hatte, und so lag er nun seit Stunden wach auf dem Sofa und wartete auf … ja, worauf wartete er eigentlich? Auf ein Todeskommando, welches bis an die Zähne bewaffnet in seine Wohnung stürmen würde? Auf einen Auftragsmörder á la Léon oder Hitman? Und wenn dieser auftauchen würde, was könnte er dann mit seinem Messerchen ausrichten? ›Hände hoch oder ich steche zu?‹ Sollte tatsächlich ein Profikiller auf ihn angesetzt sein, hätte er ohnehin eine verschwindend geringe Überlebenschance. Mit oder ohne Messer. Trotzdem tastete er bei diesem Gedanken nach seiner kleinen Hauswaffe und überzeugte sich, dass diese griffbereit unter seinem Kissen lag.
Frank hatte ihm geraten, den Rest der Woche »unterzutauchen«, und die Polizei erst zu involvieren, wenn sie selbst weitere Einzelheiten zu dem seltsamen Fax und Ethans plötzlichem Auftauchen wüssten. Zu diesem Zweck wollte Frank hinsichtlich seiner Ölkomplott-Theorie recherchieren. Währenddessen sollte Wallace an der Polizeifunkanlage Stellung beziehen, die er Wallace für die Dauer ihrer »Operation« ausleihen wollte. Denn, wer weiß, vielleicht würde der Täter in der Zwischenzeit ja gefasst werden! Wallace´ anfänglichen Widerstand tat er mit den Worten ab »Ein paar Tage Ruhe werden dir gut tun. Erst recht, wenn der Trubel mit der Mordkommission losgeht!«
Schließlich hatte Wallace eingewilligt und beschlossen, bis zum Ende der Woche von Zuhause aus zu arbeiten. Dann würde er zur Polizei gehen. So oder so.
Gegen 11.15 Uhr brachte Frank die versprochene Funkanlage. Er wies Wallace in die Geheimnisse der Bedienung ein und versprach, am Abend etwas vom Chinesen vorbeizubringen. Frank empfahl, sich vom Fenster und der Wohnungstür fernzuhalten. Wallace hielt sein Gebaren zwar für paranoid, trotzdem konnten ein paar Vorsichtsmaßnahmen nicht schaden. So setzte er sich zum Arbeiten an den Küchentisch und mied den Rest des Tages Tür und Fenster wie der Teufel das Weihwasser. Er versuchte, sich auf seine Forschungen zu konzentrieren, aber unentwegt nervten das Rauschen und die verzerrten Stimmen aus dem Funkgerät: hier ein Überfall, dort eine Messerstecherei, dann eine Prügelei. Ihm war nie bewusst gewesen, wie viele Verbrechen an einem einzigen Nachmittag begangen wurden. Der ersehnte Funkspruch: ›Jungs, wir haben den Täter des Lakeside-Mordes gefasst‹ blieb jedoch aus. So, wie zu Wallace´ Erstaunen, überhaupt jeglicher Hinweis auf den Vorfall im alten Lakeside ausblieb.
Am Abend brachte ihm sein Freund wie versprochen etwas vom Chinesen und ein paar Unterlagen mit, die Wallace für seine Arbeit brauchte. Frank erkundigte sich besorgt nach seinem Wohlbefinden und Wallace beruhigte ihn, dass abgesehen von dem wahrscheinlich ganz normalen Wahnsinn in der Stadt, dies ein beinahe beängstigend ruhiger Tag war.
Die nächsten Tage waren ein Abbild des vorigen, ohne Nachricht von Judith, der Polizei oder sonst wem. Mit der Zeit gelang es Wallace, sich immer besser auf die Arbeit zu konzentrieren und den ständig laufenden Polizeifunk nur noch als Geräuschkulisse wahrzunehmen. Er vergrub sich achtzehn Stunden am Tag in seine Akten, ließ sich das Essen liefern und beauftragte Frank mit der Erledigung zahlreicher Aufgaben außer Haus. Nach wie vor hielt es Frank für ratsam, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen. Jedoch kehrte mit jedem ereignislosen Tag die Routine zurück. Und je länger er über die ganze Sache nachdachte, desto alberner kamen ihm ihre wilden Theorien von Mordlisten und Ölverschwörungen vor.
Der vierte Tag brachte allerdings die befürchtete Wende.
Wallace schlenderte im Schlafanzug und einer Tasse Kaffee in der Hand auf seinen Balkon ins Freie hinaus, es war das erste Mal seit der Mordnacht. Er sog begierig die frische Morgenluft ein und er blinzelte verschlafen in die aufgehende Sonne. Unter ihm schlängelte sich ruhig die Anliegerstraße vorbei, einmal quer durch die gesamte Wohnanlage, um am anderen Ende auf den Highway Richtung Innenstadt zu stoßen. Er beobachtete zwei ältere Damen, die plaudernd ihren Einkauf nach Hause trugen. Und plötzlich entdeckte er ihn. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er seinem Albtraum nicht entkommen war, sondern noch immer mittendrin steckte. Er duckte sich und kroch auf allen Vieren zum Geländer. Vorsichtig spähte er zwischen die Bambuslammellen hindurch und hoffte, er unterläge den Wahnvorstellungen einer Paranoia. Aber es bestand kein Zweifel: Kaum 100 Meter entfernt parkte der schwarze Pick-Up. Jener Wagen, der ihn am Abend von Ethans Tod bis zum Lakeside Hotel verfolgt hatte. Die Scheiben waren dunkel getönt und auf dem Dach prangte eine Satellitenantenne, die jetzt direkt auf seinen Balkon gerichtet war.
»Okay«, flüsterte er. »Bloß die Ruhe bewahren.« Er kroch in das Wohnzimmer zurück und schob die Gardine ein Stück beiseite, nur um sich zu vergewissern, dass da unten tatsächlich das gefürchtete Monstrum und nicht einfach nur ein großer schwarzer Wagen stand. Aber ohne wirklich zu wissen warum, spürte er, dass es eindeutig der Pick-Up aus der Mordnacht war. Wut stieg in ihm auf. Dann fasste er einen Entschluss. Kaum fünf Minuten später schlich er mit einer dünnen Mappe unter dem Arm auf den kleinen Parkplatz hinaus, der hinter dem Wohnkomplex lag. Geduckt drückte er sich zwischen den parkenden Autos hindurch, um ungesehen die Bushaltestelle am anderen Ende des Platzes zu erreichen. Er befand sich jetzt rund 15 Meter hinter dem Pick-Up und erkannte durch dessen getönte Scheibe die Silhouette des Fahrers. Es kostete ihn erhebliche Beherrschung, nicht zu dem Wagen hinüberzugehen, die Fahrertür aufzureißen, diesen Mistkerl an den Ohren zu packen und wie in einem Bud Spencer Film zur nächstgelegenen Polizeiwache zu schleifen. Stattdessen wartete er, von einer vergilbten Werbetafel mit der Aufschrift ›Fit in den Sommer‹ geschützt, auf den nächsten Bus in die Stadt. Als dieser die Straße hinaufkam, passte Wallace den Moment ab, in dem der letzte Fahrgast eingestiegen war, eilte dann aus seinem Versteck und sprang, gerade als sich die Türen schließen wollten, in den Bus. Ächzend setzte sich dieser in Bewegung.
Auf Höhe des Pick-Ups rutsche Wallace mit hochgeschlagenem Mantelkragen und Sonnenbrille getarnt tief in seinen Sitz. Kurz darauf fuhr der Bus auf dem Highway stadteinwärts.
Während der gesamten Fahrt drehte er sich unauffällig um, beobachtete die vorbeifahrenden Autos und hielt Ausschau nach einem schwarzen Pick-Up. Aber bis auf einem aufgemotzten Geländewagen mit vier Blondinen und einem braungebrannten Gigolo am Steuer waren keine Pick-Ups auf der Straße. Anscheinend waren diese »Profis« nicht von einer heimlichen Flucht ausgegangen. Am Busbahnhof mischte er sich beim Aussteigen in das Gedränge der übrigen Fahrgäste und war rasch mit dem allgemeinen Durcheinander der Großstadt verschmolzen. Dennoch schlug er, wo immer es möglich war, einen Haken oder wechselte die Straßenseite. An Schaufensterscheiben hielt er inne, musterte in der Spiegelung die vorbeihuschenden Gesichter der Passanten und versuchte, sich jede verdächtige Person einzuprägen. Als er sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, bog er Richtung Polizeidepartment ab. Nur noch zwei Blocks, dachte er und ohne es zu wollen, beschleunigte er seinen Schritt. Endlich gelangte er zu dem Vorplatz des Polizeipräsidiums. Im Schatten eines Zeitungskiosks blieb er stehen und studierte eine Weile die gewaltige Freifläche vor ihm. Sie war groß, so viel stand fest. Und sie bot weder Deckung noch einen Fluchtweg. Er suchte nach einer anderen Möglichkeit, das Portal des Gebäudes zu erreichen, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass dies der einzige Zugang war. Also gut, er straffte die Schultern und trat aus dem Schutz des Kiosks heraus, dann wollen wir mal.
Mit weiten Schritten steuerte er auf den Eingang rund 80 Meter vor ihm zu. Vereinzelnd kreuzten Touristen seinen Weg. Aus dem Augenwinkel sah er einen Landstreicher, der fluchend in einem Plastikbeutel kramte und ihm immer wieder verärgerte Blicke zuwarf, als hätte Wallace eine Kostbarkeit aus seiner Tüte gestohlen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes fiel ihm plötzlich ein elegant gekleideter Mann auf. Er trug einen hellen Trenchcoat, hielt einen Gegenstand in der Hand und schien damit auf Wallace zu zielen. Wallace beschleunigte seinen Gang, den Umschlag fest an die Brust gedrückt. Nur noch ein paar Meter. Ein paar Meter noch! Er warf einen panischen Blick über die Schulter, aber der Mann im Trenchcoat war verschwunden. Trotzdem spürte er die Gegenwart des Killers in seinem Nacken. Wallace rannte jetzt und spurtete mit großen Sätzen die ausladenden Stufen des Portals hinauf, jeden Augenblick darauf gefasst, eine Kugel in seinem Rücken zu spüren. Nur noch fünf Stufen. Noch drei. Dann entdeckte er den Mann im Trenchcoat am Fuße der Treppe. Er zielte und drückte ab.
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Mit einem kräftigen Ruck riss Wallace die schwere Stahltür auf und verschwand mit einem gewaltigen Sprung im Portal des Polizeipräsidium San Francisco. In der kühlen Empfangshalle lehnte er sich an eine mit Fahndungsfotos übersäte Pinnwand. Nach einer kurzen Verschnaufpause schlich er zurück zur Tür und hielt durch die geschlossene Glastür hindurch Ausschau nach dem Killer im Trenchcoat. Es war niemand zu sehen. Außer dem Obdachlosen, der noch immer mit seiner Plastiktüte kämpfte und ein paar Teenager, die lachend am Fuße der Treppe standen. Vielleicht hatte er sich geirrt? Womöglich war der Mann im Trenchcoat nur ein harmloser Tourist gewesen? Und hatte er wirklich eine Waffe gesehen – oder war es möglicherweise nur eine Kamera gewesen: Hände hoch, oder ich drücke ab?! Er unterdrückte ein hysterisches Lachen und strich sich die Haare aus der Stirn. Als sich sein Puls beruhigte, orientierte er sich in dem riesigen Polizeipräsidium.
Ein Officer, der gerade ältere Fahndungsfotos durch neuere ersetze, erklärte ihm, er müsse sich am Hauptschalter melden. Am Empfang erwartete ihn eine schier endlos lange Schlange bizarrer Gestalten. Viele waren Obdachlose, oder sahen zumindest so aus. Die meisten starrten apathisch vor sich hin. Andere brabbelten Hasstiraden in ihre Bärte oder umklammerten derart verkrampft ihre Taschen und Beutel, als behielten sie ihre Seele darin aufbewahrt. Eine erschreckend heruntergekommene Mutter mit fettigen Haaren und einer großporigen Haut, wie sie für Trinker üblich ist, hielt ein schreiendes Baby in einer Decke gehüllt und versuchte nicht einmal, es zu trösten.
Nach 45 Minuten war endlich Wallace an der Reihe. Am Empfangstresen saß eine übergewichtige Polizistin um die Fünfzig mit einem leicht lateinamerikanischen Einschlag. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und einem klobigen roten Brillengestell. Eifrig sortierte sie Belege von links nach rechts und wieder zurück. »Ja?« raunzte sie, ohne aufzuschauen.
»Guten Tag, mein Name ist Colin Wallace. Ich bin hier, um eine Aussage zu machen.«
»Bitte sehr. Da drüben liegen die Formulare.«
»Nein. Ich will kein Formular ausfüllen. Ich habe Informationen zu einem Mordfall und …«
»So, so. Da drüben liegen die Formulare.«
»Nein«, sagte Wallace jetzt entschlossener. »Sie verstehen nicht. Mein Freund wurde ermordet und ich werde der Nächste sein. Ich schwebe in Lebensgefahr und brauche Polizeischutz!«
»Hören Sie, Mister«, unterbrach ihn die imposante Erscheinung und sie schaute nun erstmals von ihrem Zettelhaufen auf. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Spinner hier jeden Tag reinstürmen und erzählen, ihr Leben sei bedroht? Entweder Sie füllen das Formular aus, oder Sie lassen mich meine Arbeit machen.« Die Frau schaute wieder auf ihre Zettelchen und stöhnte: »Der Nächste bitte.«
Verdutzt stand Wallace vor dem Tresen und mit einem Mal stieg in ihm kalter Hass auf dieses Walross, diese Unperson, auf diese fettleibige, ignorante Kuh empor. »Ich will, dass Sie mir helfen! Sofort!«, schrie er zu seiner eigenen Überraschung und seine Stimme überschlug sich bei seinen letzten Worten. Die Polizistin schaute auf und musterte ihn eindringlich. Dann lächelte sie angestrengt und sprach langsam und mit Bedacht: »Tragen Sie Ihr Anliegen in ein Formular ein, Mister. Mehr können wir nicht für Sie tun. Selbst wenn Sie bedroht werden, was sollen wir daran ändern? Was glauben Sie, wie viele Polizisten wir ihm Einsatz haben? Das reicht nicht einmal, um die gemeldeten Tatorte abzuklappern. Also: Sofern Ihre Angaben berechtigten Grund zum Handeln geben, wird sich ein Officer mit Ihnen in Verbindung setzen. Mehr können wir jetzt nicht machen.«
»Aber es geht um den Mord im Lakeside-Hotel!«, setzte Wallace verzweifelt nach, doch die Beamtin verdrehte nur die Augen und zeigte mit einem ›Was Sie nicht sagen‹ auf einen Stapel grüner Formulare. Frustriert nahm sich Wallace eines dieser verfluchten Formulare und ging zurück zum Eingang. Vorbei an den wartenden Obdachlosen, vorbei an nörgelnden Kindern. Er setzte sich in die Empfangshalle, füllte das lächerliche Formular aus und warf es, ohne wirklich auf Hilfe zu hoffen, in einen Kasten mit der Aufschrift: »Formulareingang Buchstaben O-W«.
Niedergeschlagen verließ er das Polizeidepartment. Ohne einen Plan zu haben, ging Wallace zurück zum Busbahnhof. Für den Augenblick war es ihm egal, ob jemand ihn verfolgte, ihm eine Waffe an den Kopf hielt oder mit einem Pick-Up auf- und abfuhr. Er fühlte sich kraftlos. Ausgelaugt. Auf dem Heimweg saß eine Dame um die siebzig ihm gegenüber im Bus und lächelte ihn unentwegt freundlich an. Er versuchte, sie zu ignorieren und starrte demonstrativ aus dem Fenster. Häuser zogen an ihm vorbei. Straßenzüge mit Geschäften und dazwischen kleine Spielplätze und Parkanlagen, die er schon so oft im Vorbeifahren gemustert hatte.
Er dachte an Judith. Er dachte an die Tausende Male, die sie zusammen diesen Weg gefahren und nach dem Einkauf mit Tüten bepackt wieder zurückgekommen waren. Damals hatte er die Umgebung um Judith herum nur selten wahrgenommen, geschweige denn aus dem Fenster geschaut. Lieber hatte er ihre blonden Locken bewundert. Ihre winzigen Ohrringe, die wie Smaragde in der Sonne glänzten. Oder er hatte einfach nur ein wenig geträumt und ihrer sanften Stimme gelauscht, wie sie die ganze Fahrt über akribisch ihre Einkaufsbeute aufzählte und in schillernden Farben beschrieb, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnacht. Für den Augenblick vergaß er den Umschlag in seinen Händen und alles, was damit zu tun hatte.
Dann erreichte der Bus San Rafael und bog in sein Wohnviertel ein. Schon von weitem sah er den Pick-Up und schlagartig begann sein Herz wieder zu rasen. Er beschloss, eine Haltestelle später auszusteigen, um sich erneut über die Rückseite des Gebäudekomplexes in seine Wohnung zu schleichen. In Anbetracht der Lage wäre es wohl das Klügste, die wichtigsten Unterlagen, das Polizeifunkgerät und frische Sachen zu holen und für ein paar Tage bei Frank unterzutauchen.
Der Bus hielt in der Clinton Street. Einen Block weiter. Er schlich durch ein Bürogebäude, das unmittelbar an sein Mietshaus grenzte, ging durch den Hinterhof, kletterte über eine niedrige Mauer auf den Parkplatz hintern seinem Haus und huschte geduckt zwischen den Autos hindurch zum Kellereingang. Erleichtert trat Wallace in den dunklen Flur des Kellers, nahm die Sonnenbrille ab und schlug den Kragen seines Jacketts herunter. Vorsichtshalber ließ er die Kellerbeleuchtung ausgeschaltet und tastete sich zum Treppengeländer.
Gerade als er die erste Stufe erreichte, packte ihn eine kalte Hand, und ehe er einen Gedanken fassen konnte, zog ihn der Angreifer zurück in die Dunkelheit.
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Ein Arm legte sich um Wallace´ Hals und eine kühle Hand wurde ihm auf den Mund gepresst.
»Dr. Wallace?«, fragte eine heisere Stimme.
Er nickte und rang nach Luft.
»Sie sind in Gefahr.«
›Was Sie nicht sagen!‹, dachte Wallace und wollte etwas erwidern, aber die eisige Hand hielt unnachgiebig seine Lippen verschlossen.
»Dr. Wallace. Tun Sie sich einen Gefallen und hören Sie zu.«
Wallace versuchte, sich mit einer ruckartigen Drehung aus dem Würgegriff zu lösen, aber der Angreifer quittierte seinen Fluchtversuch mit einem erbarmungslosen Druck auf Wallace´ Kehlkopf. Im gleichen Moment spürte er den Lauf einer Pistole in seinem Rücken. Wallace erstarrte in der Bewegung.
»Ich werde Sie jetzt loslassen. Ich wünsche allerdings, dass Sie nicht losschreien, wegrennen oder sonst irgendeinen Scheiß machen! Haben wir uns verstanden?«
Wallace nickte betont besonnen und der quälende Druck auf seinen Hals ließ nach, sodass er wieder durchatmen konnte. Er zögerte einen Moment, dann fasste er all seinen Mut und drehte sich zu seinem Angreifer herum. Aber vor ihm stand nicht der erwartete, grobschlächtige Auftragsmörder in Lederjacke und Sonnenbrille oder ein finster dreinblinkender Albino mit irrem Blick, sondern eine attraktive Frau, Mitte dreißig, mit einem gegen ihn gerichteten Kugelschreiber in der Hand. Überrascht starrte Wallace in ihre großen braunen Augen, die mindestens ebenso verunsichert seinen Blick erwiderten. »Mein Name ist Susan Barett«, begann sie zögerlich. »Entschuldigen Sie meinen Überfall. Aber ich musste sicher gehen, dass Sie nichts Unüberlegtes tun.«
»Nichts Unüberlegtes?«, fauchte Wallace, dessen Überraschung unmittelbar in Unmut umschlug. »Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie in meinem Keller zu suchen?«
»Ich werde alles erklären, aber bitte beruhigen Sie sich erst einmal.«
»Mich beruhigen? Sie haben mich fast erwürgt.«
»Ich sagte doch bereits, dass …«
»Ich weiß, was Sie gesagt haben! Sagen Sie mir lieber, was Sie von mir wollen!«
Susan hielt seinem wütenden Blick für einige Sekunden stand, dann schaute sie prüfend die Kellertreppe hinauf. »Ich denke, wir sollten uns woanders unterhalten. Hier ist es nicht sicher.«
»Bitte, Sie können gerne gehen. Ich werde Sie nicht aufhalten. Ich gehe jetzt in meine Wohnung!«
Susan packte seinen Arm und ihre Stimme klang nun nicht mehr kalt und überlegen, sondern nervös, ja nahezu gehetzt. »Hören Sie: Auch ich habe eine Nachricht von Ethan erhalten. Unvollständig. Er war sehr vorsichtig und hatte seine Botschaft wohl aufgeteilt. Sie wollen wissen, was ich hier zu suchen habe? Ich will Ihren Teil der Nachricht!«
»Welche Nachricht?«, fragte Wallace, obwohl er sofort an das Fax denken musste.
»Spielen Sie keine Spielchen«, überging Susan sein offensichtlich misslungenes Täuschungsmanöver. »Ich weiß, dass Ethan Ihnen eine Mitteilung zukommen ließ.« Sie schaute ihn abschätzend an und zögerte kurz, bevor sie ruhiger fortfuhr: »Dr. Wallace, was auch immer Ihnen Ethan gesagt oder gegeben hat, er hat Ihnen lebenswichtige Informationen hinterlassen - für uns beide. Aber ohne mein Wissen nutzen Ihnen diese rein gar nichts.«
»Meinen Sie? Das sehe ich anders. Ich weiß längst, was hier läuft.«
»Jetzt hören Sie endlich auf, sich etwas vorzumachen. Sie wissen überhaupt nichts. Verraten Sie mir mal, wie Sie ein Puzzle zusammenfügen wollen, wenn die Hälfte der Teile noch im Karton liegt? Ob es Ihnen gefällt oder nicht: Sie brauchen meine Hilfe!«
»Ich brauche Ihre Hilfe? Gerade brauchten Sie noch meine Hilfe! Was ich brauche, ist mein Handy, damit ich die Polizei rufen kann!«
»Die Polizei?« Susan grinste abfällig. »Ich dachte, da kommen Sie gerade her! Aber ich gebe Ihnen einen kostenlosen Tipp: Unser Police Department ist über beide Ohren in diese Sache verwickelt. Allem voran dieser schmierige Leutnant Wiskin, der Sie übrigens schon längst auf dem Kieker hat. Sehen Sie es ein: Gegen die haben Sie alleine keine Chance.«
»Wer sind die?«
»Das Police Department, das Militär, die NSA, die CIA – einfach alle. - Wenn wir lebend aus dieser Sache rauskommen wollen, müssen wir Ethans Puzzle zusammensetzen! Und das schnell! Bis dahin …«, sie machte eine kurze Pause und setzte mit gewichtiger Miene nach, »bis dahin wird man Himmel und Hölle in Bewegung setzen, uns verschwinden zu lassen. Und zwar für immer.«
Wallace unterdrückte ein nervöses Lachen. »Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn? Haben Sie sich schon einmal selbst zugehört? Oder üben Sie für eine Rolle in der Neuverfilmung von Fletchers Visionen? CIA! NSA! Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Sie haben in Ihrer Aufzählung übrigens das FBI, die Freimaurer und die Illuminaten vergessen und …«
»Mr. Wallace. Machen Sie Ihre Augen auf!«, unterbrach sie ihn beinahe flehendlich, »Und um Gottes Willen schreien Sie nicht so herum. Vielleicht werden wir beobachtet.«
Wallace konnte nicht fassen, was diese Frau da von sich gab. »Ach tatsächlich? Und ich weiß auch von wem!«, sagte er und sah sie triumphierend an. »Wer weiß denn bestens über mich und über den Mord an Ethan Bescheid? Wer weiß, wo ich wohne und woher ich gerade gekommen bin? Meinen Sie, ich merke nicht, wie Sie tagelang vor meinem Haus kampieren und Ihre Super-Mega-Antenne auf meine Wohnung richten?«
»Was mache ich?«
»Jetzt spielen Sie bloß nicht die Scheinheilige. Glauben Sie wirklich, ich hätte Ihren Pick-Up nicht gesehen?«
Susan wurde bleich und unwillkürlich warf sie einen weiteren panischen Blick die Treppe hinauf. »Sie sind schon hier. Hören Sie«, sie verlieh ihrer Stimme noch mehr Nachdruck, »Ich habe Sie nicht beobachtet. Jedenfalls nicht seit Tagen. – Alles was ich will, ist meinen Arsch retten.«
»Wenn Sie denken, dass ich Ihnen das abkaufe, dann …«
»Okay. Sie sind der Überzeugung, ein cleveres Bürschchen zu sein? Dann gehen Sie doch in Ihr verficktes Appartement und warten, bis die in Ihre Wohnung stürmen und Sie abschlachten, wie sie Ethan zerlegt haben. Wie naiv sind Sie eigentlich? Was glauben Sie, warum die da draußen stehen und Sie observieren? Sie kannten Ethan! Sie haben sich vor seinem Tod mit ihm getroffen. Man ist der Auffassung, dass Sie etwas wissen! Wachen Sie endlich auf: Die stehen vor Ihrer Tür! Und wenn die reinkommen, dann nicht um mit Ihnen zu verhandeln.« Plötzlich verstummte Susan. Ihre Augen weiteten sich und sie schaute ängstlich zur Kellertreppe hinauf. Auch Wallace hörte jetzt verhaltene Stimmen an der Haustür und kurz darauf das sehr leise, aber charakteristische Läuten seiner eigenen Wohnungsklingel.
»Erwarten Sie jemanden?«
»Nein.« Wallace drückte sich an Susan vorbei und nahm die ersten Stufen der Kellertreppe.
»Bleiben Sie hier, verdammt!«
»Ja doch.« Wallace schob sich ein Stück weiter hinauf und öffnete die Tür zum Treppenhaus eine Handbreit. Hinter der milchigen Glastür zum Wohnhaus erkannte er die Umrisse zweier Gestalten.
»Jemand steht vor der Haustür. Zwei Männer«, flüsterte er in den Keller. Es klingelte erneut im zweiten Stock. Dann wurde es wieder still im Haus. Wallace stand unschlüssig auf der Türschwelle und suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung. »Vielleicht ein Paketdienst?«
»Klar«, kam prompt die spöttische Antwort aus dem Nichts unter ihm. Auf ein Mal knirschte das Schloss der Eingangstür. Mit einem Ruck sprang sie auf. Ungläubig sah er zu, wie zwei Schatten in den Flur hineinglitten. Er presste sich dicht an die Wand und ging vorsichtig eine Stufe zurück in die schützende Dunkelheit. Die Stufen unter seinen Füßen knarrten. Wallace stockte der Atem. In den Keller konnte er nicht mehr. Jedes weitere Geräusch würde ihn verraten. Er duckte sich, sein Gewicht behutsam auf den knarrenden Stufen ausbalancierend und versuchte, im Dunkeln des Kelleraufganges ein wenig Deckung zu finden. Er hörte, wie die Männer den Hausflur hinaufkamen. Sie huschten lautlos wie zwei Geister an ihm vorbei. Der Erste hatte einen langen schwarzen Mantel an und einen Arbeitskoffer in der Hand. Sein graues Haar war streng nach hinten gekämmt und er trug eine Nickelbrille mit weißem Gestell. Der andere war ein dickerer Mann. Wallace erkannte sofort den kräftigen schwarzen Schnurrbart: Es war Leutnant Wiskin. Nur, dass er jetzt nicht seinen braunen Mantel samt Velours-Hut trug, sondern ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war. Wallace lauschte angestrengt ihren fast lautlosen Schritten und als sie im ersten Obergeschoss verschwunden waren, hob er vorsichtig seinen Fuß von der knarrenden Stufe, drückte die Tür auf und schlich ihnen hinterher.
»Was haben Sie vor? Kommen Sie zurück!«, hörte er eine flüsternde Stimme hinter sich. Susan stand am Ende der Treppe und schaute ebenso zornig wie besorgt zu ihm hinauf. Wallace schenkte ihr keine Beachtung. Behutsam ging er ein, zwei Schritte den Flur entlang, beugte sich über das Treppengeländer und versuchte, einen Blick zu den oberen Etagen zu erhaschen. Nichts. Er hielt die Luft an und stieg leise weiter nach oben. Sein Herz pochte so laut, dass er nicht abschätzen konnte, ob seine Ansätze auf den Fliesen widerhallten, oder er sich lautlos seinem ungebetenen Besuch näherte. Auf halbem Weg erspähte er die Schuhe der beiden Männer.
Sie standen tatsächlich vor seinem Appartement. Der Arbeitskoffer lag geöffnet auf dem Boden. In diesem Augenblick sprang die Tür zu seiner Wohnung mit einem kaum vernehmbaren ›Klick‹ auf. Der große Mann legte ein dünnes Werkzeugteil zurück in den Koffer, dann verschwanden die Füße eilig in seiner Wohnung. Entsetzt verfolgte Wallace das Schauspiel und noch eine ganze Weile starrte er auf die längst wieder geschlossene Wohnungstür. Das war doch nicht möglich! Die Polizei war soeben bei ihm eingebrochen.
»Und?«, hörte er Susan. Diesmal direkt hinter sich. Susan war ihm nachgeschlichen und schaute ihn fragend an.
»Die sind bei mir eingebrochen«, resümierte Wallace fassungslos, »Das war Wiskin. Der Leutnant. Und er ist tatsächlich bei mir eingebrochen!«
»Glauben Sie mir jetzt, Mr. Wallace?«
Wallace zögerte. Seine Gedanken rasten. »Okay«, sagte er schließlich. »Wir verschwinden hier erst einmal und suchen uns einen sicheren Ort. Sie erzählen mir alles, was Sie wissen. Und wenn Sie mich überzeugen können, Ihnen zu trauen, verrate ich Ihnen, was mir Ethan geschrieben hat.«
»Wenn ich Sie überzeugen kann? Das klingt nicht nach einem fairen Deal.«
»Nehmen Sie mein Angebot an oder lassen Sie es bleiben.«
»Schon gut, schon gut! Hauptsache wir können hier endlich verschwinden! Ich schlage vor, wir fahren mit meinem Wagen. Ich parke direkt hinter dem Haus.«
»Oh nein. Das ganz bestimmt nicht. Wir nehmen den Bus.«
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Wallace und Susan verließen das Haus wieder durch die Kellertür. An der Hauptstraße angekommen, winkte Wallace ein Taxi zum Straßenrand.
»Was haben Sie vor?« Susan schaute Wallace fragend an.
»Wonach sieht es denn aus? Ich besorge uns ein Taxi.«
»Das sehe ich! Aber ich dachte, wir nehmen den Bus.«
»Ja. Aber nicht den Stadtbus. Wir fahren zum Busbahnhof und von dort aus mit dem Greyhound zum Point Reyes National Seashore.«
»Was wollen wir denn da? Ich will nicht zum Point Reyes!«
»Dann bleiben Sie eben hier!« Ein Taxi hielt, Wallace stieg ein und wies den Fahrer knapp an: »Zum Busbahnhof.« Susan haderte mit sich, setzte sich aber letztendlich missmutig zu Wallace auf die Rückbank. Am Bahnhof angekommen, eilte Wallace zum Schalter um zwei Fahrkarten für den Greyhound 68 zu lösen. Ein drahtiger Asiat mit rundlichem Gesicht und dickem glattem Haar empfing ihn mit einem professionellen Lächeln. »Da kommen Sie zu spät, Sir. Der fährt jetzt ab!«
»Jetzt?«
»Ja. Um 16:15 Uhr.«
Wallace warf einen Blick auf die Bahnhofsuhr: 16:12 Uhr. »Der Uhr zufolge bleiben noch drei Minuten.«
»Naja. Aber das schaffen Sie nicht.«
»Nicht, wenn wir weiter diskutieren. Verkaufen Sie die Karten nun oder nicht?«
»Bitte schön.« Mit einem trotzigen Achselzucken tippte er ganze Zahlenkolonnen in seinen Computer ein, dann überreichte er Wallace annähernd im Zeitlupentempo die beiden Fahrscheine. »Aber umtauschen können Sie die später nicht!« Wallace riss ihm die Karten aus der Hand und hastete zurück zu Susan. »Beeilung!« Sie rannten quer über die Bussteige, drängten sich durch Massen wartender Fahrgäste, Wallace bekam über die Köpfe der Leute hinweg den 68er zu sehen und erkannte, dass sich in diesem Moment die Türen schlossen. Der Bus fuhr los. Wallace sprintete dem Bus hinterher und wedelte wild mit seinen Tickets. Wider Erwarten - denn Ähnliches hatte er noch nie zuvor erlebt, hielt der Greyhound an und die Vordertüren sprangen mit einem lauten Zischen auf. »Da haben Sie aber Glück, Mister!«
»Danke!«, brachte Wallace geradeso heraus, während er nach Luft schnappte und sich die Rippen massierte. Hinter ihm tauchte keuchend Susan auf, die sichtlich Mühe gehabt hatte, mit ihm Schritt zu halten.
Der Bus war etwa zur Hälfte gefüllt, überwiegend mit Schwarzen. Wallace suchte sich einen Fensterplatz in den hinteren Reihen. Aufmerksam ging er den Gang entlang und musterte jedes Gesicht, jede Tasche, überhaupt alles, was ihm irgendwie auffällig erschien. Als er sicher war, dass er hier nichts zu befürchten hatte, ließ er sich erschöpft auf einen ausgesessenen Platz fallen. Susan folgte ihm mürrisch, und als sich der Bus mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte, stolperte sie auf den freien Platz neben Wallace. »Das hätten wir auch einfacher haben können«, schnaufte sie und bedachte Wallace mit einem wütenden Blick.
»Kann sein. Aber dafür bin ich mir ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist.«
»Davon ist wohl auszugehen. – Und warum fahren wir zum Point Reyes Leuchtturm?«
»Ich dachte, Sie wollten mich erhellen?« Er grinste provokant.
»Sie können ja direkt witzig sein«, raunzte sie zurück.
»Betrachten Sie unsere kleine Reise als eine Art Lebens- versicherung, Mrs. Barett.«
»Lebensversicherung? Für uns?«
»Vor allem für mich, Mrs. Barett!«
»Sie glauben noch immer, dass ich Sie umbringen will?«
Wallace sah sie ernst an. »Vielleicht wollen Sie es – vielleicht auch nicht. Wie auch immer. Ich gehe davon aus, dass Sie mich nicht vor all den Leuten ermorden würden.«
»Ach nein?«
»Nein. Es wären zu viele Zeugen vor Ort, und Sie hätten keine Möglichkeit, den Tatort ungehindert zu verlassen. Außerdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Greyhoundbusse mit einer hervorragenden Funkanlage ausgestattet sind, die im Notfall, wie zum Beispiel bei einem Unfall oder Überfall, automatisch die nächstgelegene Polizei- und Rettungsstation anfunkt. Kurz: Ich denke, ich bin hier ziemlich sicher. Auch vor Ihnen.« Susan nickte beleidigt: »Aha. - Aber nur für den Fall, dass Sie es tatsächlich nicht begriffen haben sollten: Sie misstrauen der falschen Person!«
»Kann schon sein. Aber wenn es Sie tröstet: Das eben Gesagte trifft ebenso auf jeden anderen Killer zu. Also freuen Sie sich. Sofern Sie die Wahrheit sagen, kommt Ihnen diese Busfahrt ebenfalls zugute. Außerdem sind wir mit dem Bus ständig in Bewegung. Das dürfte eine Verfolgung und im Übrigen jeglichen Lauschangriff erschweren.« Wallace warf einen Blick über die Schulter. Dann musterte er noch einmal die Hinterköpfe der übrigen Fahrgäste. Niemand hörte zu. »Also, Sie haben jetzt eine Stunde und zwanzig Minuten Zeit, mich davon zu überzeugen, dass ich Ihnen Ethans Fax gebe. Wenn wir am Point Reyes angekommen sind, trennen sich unsere Wege. So oder so.«
Susan holte Luft, zog ihre Jacke aus und legte sie auf ihren Schoß. »Sagt Ihnen der Name ›Groom Lake Air Force Base‹ etwas?«, begann sie prompt.
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Besser bekannt als AREA 51?«
Wallace dämmerte es langsam und musste spontan grinsen. »Sie meinen doch nicht diese Außerirdischen-AREA? Der UFO-Absturz und so weiter.«
Susan verzog keine Miene.
»Oh mein Gott.« Wallace´ Grinsen wurde noch breiter. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie mir jetzt keine Verschwörungstheorien über grüne Männchen erzählen wollen?«
»Dr. Wallace« erwiderte Susan ernst, »Haben Sie schon einmal von dem Abkommen zwischen Präsident Eisenhower und einer Delegation intelligenter extraterrestrischer Lebensformen gehört, welches den Wissenstransfer zwischen den Menschen und den Außerirdischen regelt?«
»Jetzt hören Sie schon auf. Das ist doch lächerlich.«
»Warum? Ist es so abwegig, dass die US-Regierung an hochentwickelter außerirdischer Technologie interessiert ist? Oder können Sie sich nicht vorstellen, dass andere intelligente Wesen existieren und auch unsere biotechnische Konstruktion faszinierend finden?«
»Das ist doch Blödsinn.«
»Blödsinn, dass gerade in der Gegend um AREA 51 auffallend viele Leute spurlos verschwinden?«
»Ah!« Wallace zog die Augenbrauen hoch und fügte mit gespielt finsterer Miene hinzu »Sie sind von Aliens entführt worden, stimmt´s?«
Susans Züge blieben kalt und ausdruckslos. Schließlich sagte sie in eisigem Ton: »Ich würde Sie bitten, sich nicht über mich lustig zu machen.«
»Einverstanden. Aber dann erzählen Sie mir auch nicht so einen Unsinn.«
»Vielleicht hören Sie mir einfach mal eine Minute zu?«
»Kein Problem. Sogar die nächsten eineinhalb Stunden. Aber wollen Sie die ganze Zeit über diesen Quatsch philosophieren? Ich dachte, Sie wollten mich darüber aufklären, in was Ethan verstrickt war? Denn eines steht wohl fest: Ethan war möglicherweise ein Träumer, aber gewiss kein Spinner. Und es wird Ihnen nicht gelingen, mir einzureden, Ethan hätte die letzten zehn Jahre Jagd auf silberne Untertassen gemacht.«
»Das habe ich auch gar nicht vor.«
»Schön, dass wir uns da einig sind.«
Susan atmete tief durch und versuchte, den verächtlichen Unterton in Wallace´ Stimme zu überhören. »Die verfluchte Geschichte fing ganz harmlos an«, erklärte sie zögerlich, kam dann aber rasch in Fahrt: »Hätte man uns auf eine Alienjagd geschickt, hätten wir wahrscheinlich nicht anders reagiert als Sie. Außerdem reichen Aliens heute nicht mehr für eine gute Story. Was sollte da der Anreiz für einen Journalisten wie Ethan sein? Es gibt genug Märchen über Außerirdische, genug Bücher und Filme bis hin zu Gaststätten mit Namen wie »The little Ale´Inn« mit Alien-Burgern auf der Speisekarte. – Nein, wie Sie vielleicht wissen, war Ethan bei der Washington Post ›Gerichtsreporter‹ und nicht ›Klatschreporter‹ für irgendein Sensationsblatt. Er war der Überzeugung, dass eine wirklich große Story nur am Gerichtshof zu finden sei. So drückte er sich den ganzen Tag in den heiligen Hallen der Justiz herum und hoffte auf einen zweiten Al Capone oder sonst einen Ganoven, dessen Verhandlung er ausschlachten könnte.
Vor circa zehn Jahren hörte Ethan dann von einem alten Fall, der so bizarr war, dass sein Interesse geweckt wurde und er begann, Nachforschungen anzustellen. Eine Handvoll Arbeiter einer Militärbasis in Nevada war an Leberkrebs und schweren toxischen Ekzemen erkrankt. Die Befunde der zu Rate gezogenen Biochemiker ergaben hohe Werte von Dioxin und Dibenzofuranen in deren Gewebeproben. Die Arbeiter erklärten schlüssig, wie sie auf jener Basis über lange Zeiträume mit exotischen Lacken und Lösungsmitteln in Berührung gekommen waren.«
»Sicherlich sehr bedauerlich, aber wohl kaum eine Wahnsinns-Story, oder?«
»Stimmt. Spannender wurde es jedoch, als der klageführende Anwalt Jake Steward öffentlich behauptete, die Arbeiter hätten ohne ihr Wissen im Auftrag der Regierung auf einer geheimen Giftmüll-Deponie namens ›Groom Lake Air Force Base‹ gearbeitet. Und dann wurde es richtig interessant: Das Washingtoner Umweltministerium stellte fest, dass ein Stützpunkt namens ›Groom Lake Air Force Base‹ im Verzeichnis bundeseigener Liegenschaften nicht aufgeführt war. Anders ausgedrückt, dass dort draußen in der Wüste außer einer Menge Sand nichts zu finden sei. Und nun halten Sie sich fest: Die Klagen wurden allesamt abgewiesen. Begründung: Wenn es diese Militärbasis ›Groom Lake Air Force Base‹ nicht gibt, müssen die Aussagen der Kläger frei erfunden sein. Ethan ging der Sache nach, und Sie kannten ihn ja selbst: Wenn er einmal Lunte gerochen hatte, war er wie ein Hund, dem man einen Knochen vor die Nase hält. Er versuchte etwas Handfestes über diese ominöse Air Force Base herauszufinden. Aber an wen er sich auch wandte, seine Quellen bei der Zeitung, seine Informanten beim Militär, ja sogar sein Freund auf höchster Regierungsebene: Alle leugneten auch nur die Existenz dieses Militärstützpunktes. Anscheinend war diese AREA ein Mythos, eine Geisterbasis, die fixe Idee von Verschwörungstheoretikern. Zumindest tat unsere US-Regierung ihr Bestes, den Stützpunkt offiziell unsichtbar werden zu lassen. Stellen Sie sich Ethans Verwirrung vor. Einerseits gab es mehrere Zeugen, die man als durchaus verlässlich bezeichnen konnte, die beschworen, sie hätten in dieser Militäreinrichtung gearbeitet, andererseits drängte man Ethan von jeder Seite zu akzeptieren, dass es diese Einrichtung gar nicht gäbe. Zu diesem Zeitpunkt kreuzten sich Ethans und meine Wege. Ich war freie Journalistin einer unbekannten Zeitung in New Mexico. Naja. Sagen wir: eher Mädchen für alles. Ich schrieb Nachrichten, Buchrezensionen, Todesanzeigen und natürlich den ganzen Klatsch und Tratsch. Mein Steckenpferd war Letzteres. Und Sie können sich vorstellen, welche Sensationen man sich aus den Fingern saugt, wenn man in der Nähe des legendären Roswell-Absturzes wohnt. Ich berichtete also mit Vorliebe über UFO-Sichtungen und intergalaktischen Entführungen - ohne daran zu glauben. Aber die Touristen lieben nun einmal diese Geschichten. Besonders begehrt waren meine ›Enthüllungen‹ über die AREA. Es heißt, dass dort die abgestürzten UFOs versteckt werden. Ich schlachtete das Thema bis ins letzte Detail aus, und was ich nicht wusste oder belegen konnte, und das war das meiste, reimte ich mir schlicht zusammen. Darüber lernte ich Ethan kennen. Während seiner Recherchen fiel ihm eine meiner AREA-Storys in die Hände. Er suchte mich auf und erzählte mir von der seltsamen Gerichtsverhandlung in Washington. Er erklärte, er könnte Hilfe von einem Insider gut gebrauchen. Anscheinend glaubte Ethan, allein der Umstand, dass ich hin und wieder Artikel über Außerirdische veröffentlichte, qualifiziere mich zu einer Art Expertin. Ich ließ ihn in dem Glauben. Die Chance, mit einem Reporter aus Washington zusammenzuarbeiten, wollte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen. In den nächsten Wochen recherchierten wir in Nevada nach allen möglichen Auffälligkeiten, die nur irgendwie mit der Geisterbasis in Verbindung standen. Anfangs fanden wir die Geschichten der ›angeblichen‹ Augenzeugen einfach nur amüsant. Aber je intensiver wir uns mit dieser Story beschäftigten, desto unglaublicher wurden unsere Entdeckungen. Und mit der Zeit blieb uns das Lachen im Halse stecken. War es möglich, dass die erkrankten Arbeiter die Wahrheit gesagt hatten und diese Schattenbasis kein Hirngespinst, sondern eine der geheimsten US-amerikanischen Forschungslaboratorien war? Wir folgten den Spuren und versuchten, aus all den Widersprüchen zwischen den Aussagen und den Verlautbarungen der Regierungsanwälte schlau zu werden. Schließlich fuhren wir zu der, rund 150 Meilen von Las Vegas entfernten Grenze der ›Restricted Area‹. Aber sobald wir uns ihr auch nur näherten, heftete sich uns ein weißer Jeep, mit bis an die Zähne bewaffnetem Sicherheitspersonal an die Fersen. Überall stießen wir auf Warnhinweise, die unmissverständlich klar machten, dass ab dem Betreten der Sperrzone unsere Menschenrechte, von der journalistischen Freiheit ganz zu schweigen, außer Kraft gesetzt waren. Meinen Sie nicht auch, dass die Androhung tödlicher Gewalt etwas zu hart ist, wenn man ein Stück Wüste betreten möchte?«
Susan machte eine Pause und schaute Wallace eindringlich an. »Doch wir hatten eine andere Möglichkeit gefunden, unsere Annahmen zu überprüfen. Der ›White Sides‹ bietet mit seinen fast 6.500 Fuß einen fantastischen Ausblick über die Wüste. Und nicht nur das: Als wir den Berg erklommen hatten, sahen wir alles andere als nur Sand und Hügelchen. Vor unseren Füßen lag eine gigantische Militäranlage. Ich rede nicht von ein paar kleinen Häuschen. Wir entdeckten turmhohe Radaranlagen, riesige Hangars und eine derart monströse Rollbahn, dass ein Jumbojet dort landen könnte! Wir machten so viele Notizen und Fotos, wie nur irgend möglich und verschwanden noch in der gleichen Nacht Richtung Washington D.C. Kurz darauf präsentierte Ethan die Story seinem Chefredakteur.«
»Lassen Sie mich raten: Der Artikel ist nie erschienen …«
Susan atmete tief durch, dann fuhr sie mit verschwörerischer Miene fort: »Die Reaktion war eindeutig: Man legte Ethan nahe, die Geschichte fallen zu lassen. In der gleichen Nacht wurde bei Ethan und in der Redaktion eingebrochen und die gesamten Aufzeichnungen - einschließlich aller Fotos gestohlen. Schon seltsam, oder? Ethan war stinksauer. Umgehend buchten wir zwei Flüge zurück nach Las Vegas. Jedoch fing man uns bereits am Flughafen ab. Man beschlagnahmte unsere Kameraausrüstung sowie unsere Ausweise und hielt uns für 24 Stunden erst einmal fest. Ohne uns einen Grund zu nennen. Ohne uns ein Telefonat zu gewähren. Später entschuldigte man sich knapp für die Unannehmlichkeiten.
Man hätte uns verwechselt. Pah, lächerlich! Als wir tags darauf am ›White Sides‹ ankamen, war das gesamte Gebiet vom Militär zwangsvereinnahmt. Tja. Das war´s mit unseren Beweisen. Heute gibt die Regierung zwar indirekt zu, dass es dort einen Luftwaffenstützpunkt gibt. Aber wieso der ganze Aufwand und die Geheimniskrämerei, wenn dort nur Flugzeuge starten und landen?! Haben Sie sich mal die Landkarten von Nevada angeschaut?«
Wallace rührte sich nicht. »Wahrscheinlich nicht«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. »Das Gebiet der AREA 51 ist bis heute als ›nicht vermessen‹ eingezeichnet. Glauben Sie wirklich, es gibt dort nichts zu verbergen?! «
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»So, hier kommt der letzte Schwung für heute.« Rebekka Hoffer warf ihm die gesammelten Anzeigeneingänge O-W auf den Schreibtisch. Leutnant James Potter schaute missmutig auf.
»Das ist ´ne ganze Menge, Rebekka.«
»Oh ja. Wenn man das so sieht, traut man sich gar nicht mehr vor die Tür.«
»Apropos«, er grinste. »Wann wollen wir beide endlich mal ausgehen?«
Sie erwiderte sein Lächeln. »Mal sehen. Vielleicht, wenn Sie diesen Stapel abgearbeitet haben!«
Potter schnaufte. »Das ist nicht fair.«
»Was ist schon fair, Mr. Potter!« Sie zwinkerte ihm zu und verließ das Büro.
»Na dann …«, Potter streckte sich und krempelte seine Ärmel hoch. »Gehen wir´s an.« Mit einem lauten Seufzen zog er das erste der grünen Formulare aus dem Haufen.
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Wallace räusperte sich. »Na schön. Wir haben da also eine kleine ›Kriegsstadt‹ in der Wüste. Aber deswegen glaube ich doch noch lange nicht an Außerirdische.«
»Zweifeln Sie nur«, fuhr Susan engagiert fort. »Aber was sagen Sie dazu, dass bereits seit den sechziger Jahren durchaus glaubwürdige Augenzeugen berichten, dass auf AREA 51 mehr als nur geheime Flugzeuge gebaut werden. Piloten, Wissenschaftler, Techniker und Militärangehörige erzählen unabhängig voneinander von Flugscheiben und Technologien, die - sagen wir - jedenfalls bislang den Forschern unbekannt sind.«
Wallace zuckte mit den Achseln. »Also der gesunde Menschen-verstand sagt mir, dass diese ›Zeugen‹ ein paar Durchgeknallte sind, die mal im Rampenlicht stehen wollen.«
»Schön. Und wie kommt es, dass Aussagen über geheime Projekte, Installationen und hoch brisante Insider-Informationen bis in jedes Detail übereinstimmen? Und das nicht ein Mal, sondern in allen Fällen, wobei es keine nachweisbare Verbindung zwischen den Zeugen gibt. Wer sollte sich so ein Lügenkomplott ausdenken? Warum sollten anerkannte Wissenschaftler ihren Ruf, ihre Karriere, ja ihr ganzes Leben für ein ›Märchen‹ aufgeben? Und vor allem: Wovor fürchtet sich die Regierung so sehr?“
„Ich glaube eigentlich nicht, dass sich die Regierung vor irgend etwas fürchtet…“ entgegnete Wallace.
„Haben Sie mal in unseren Gesetzesbüchern herumgeblättert? Da heißt es zum Beispiel in dem Extra-Terrestrial Exposure Law ›Der Kontakt zwischen U.S. Bürgern und außerirdischen Lebensformen sowie deren Fortbewegungsmitteln ist streng verboten‹. Ist das nicht eigenartig? Oder haben Sie mal einen Blick in die Handbücher der Marine, NASA oder Luftwaffe geworfen? Da stehen detaillierte Anweisungen, wie man sich im Falle einer UFO-Sichtung zu verhalten hat und wann Waffengewalt angewendet werden darf! Alles ein bisschen viel Aufwand für ein Problem, das es angeblich gar nicht gibt. Und erklären Sie mir, warum die Regierung nicht einfach zugibt, dass dort draußen in der Wüste eine gottverdammte Militärbasis existiert? Stattdessen wird noch während der Clinton-Präsidentschaft eine Geheimhaltungsvorschrift erlassen, in der geregelt wird, wie Fragen nach dem Stützpunkt präventiv abzuwehren sind. Was wollen die vertuschen, das anscheinend bedeutender ist, als jedes andere Militär- oder Regierungsgeheimnis? Es ist mittlerweile sogar verboten, auch nur fiktive Begriffe wie ›Dreamland‹ oder ›Schwarze Welt‹ zu verwenden!«
»Schwarze Welt?«, wiederholte Wallace heiser, und schlagartig verging ihm das Grinsen. Er rief sich das Fax in seiner Tasche ins Gedächtnis: ›Der Albtraum der ›Schwarzen Welt‹ liegt am Ursprung des goldenen Sees begraben.‹ Sollte an diesen abenteuerlichen Geschichten mehr dran sein, als er vermutete? Aber das konnte nicht sein. Das war unmöglich! »Was genau bedeutet ›Schwarze Welt‹?«, fragte er und versuchte, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.
»Der Begriff ist ein Synonym für die AREA 51.« Susan verstummte, da eine ältere Dame den Gang entlang auf sie zu wankte. Bei jedem Schritt klammerte sich die Dame an einem der Sitze fest, und nur mit Mühe erreichte sie das hintere Busende. Sie lächelte Susan an und verschwand kurz darauf in der Toilette, zwei Reihen vor ihnen. Die Tür knallte lautstark ins Schloss. Susan schwieg und schaute aus dem Fenster. Der Greyhound fuhr weitaus schneller als erlaubt und nur fragmentarisch waren Häuser und kleine Wäldchen zu erkennen. Es dämmerte bereits und erste entgegenkommende Autos hatten ihr Licht eingeschaltet. Nach etwa drei Minuten sprang die Toilettentür wieder auf und die Dame schwankte zurück zu ihrem Sitzplatz.
»Angenommen es gibt diese ›Schwarze Welt‹ wirklich«, meinte Wallace zögerlich. »Und weiter angenommen, es wird dort etwas von immenser Bedeutung verheimlicht - und ich rede jetzt nicht von Außerirdischen - was hat das alles mit Ihnen und vor allem mit mir zu tun? Also wir kommen in rund einer halben Stunde an und ehrlich gesagt, haben Sie mir noch nicht ein Argument geliefert, Ihnen mein Fax auszuhändigen - außer Sie halten ›Ich weiß, es gibt eine Militärbasis in der Wüste‹ für einen triftigen Grund.«
Susan schaute auf die Uhr. »Also gut, lassen Sie mich meine Geschichte beenden: Durch unsere Recherchen konnten wir zwar eine Menge Ungereimtheiten klären, allerdings wurden mindestens ebenso viele neue Fragen aufgeworfen. Ein Geheimnis reihte sich an das nächste und mit der Zeit wurde es für Ethan zur Besessenheit, sich durch dieses Labyrinth militärischer Geheimhaltungen zu kämpfen. Anfangs kamen wir trotz aller Widrigkeiten gut voran. Wir erfuhren, dass am Groom Lake geheime Flugzeugprojekte realisiert und getestet wurden, wie zum Beispiel Höhenaufklärer ›U-2‹, die ›SR-71 Blackbird‹ oder die ›Stealth-F117A‹. Doch je tiefer wir gruben, desto mehr bedrängte man uns, die Nachforschungen einzustellen. Ethans Chefradakteur verbot ihm regelrecht, der Sache weiter nachzugehen und strich uns sämtliche Spesen, die nur im Geringsten mit unseren Ermittlungen zu tun hatten. Wir arbeiteten auf eigene Rechnung unbeirrt weiter und der Druck auf uns wurde erhöht. Zunächst bemerkten wir die Zusammenhänge gar nicht. Hier sperrte man eine Kreditkarte, dort platzte ein Scheck, der Strom wurde abgestellt, ebenso das Telefon. Zu guter Letzt begann man, Gerüchte über uns zu streuen, die uns in der Öffentlichkeit lächerlich machen sollten. Und eines Tages stand dann dieser vernichtende Artikel in der New York Times: ›Journalist von Außerirdischen entführt!‹ Man berichtete auf einer ganzen Seite, Ethan hätte behauptet, interplanetarische Landungen beobachtet zu haben und mehrmals von seinen außerirdischen Freunden besucht worden zu sein. Er hätte Botschaften an die Menschheit entgegengenommen und wäre auserkoren, Frieden und eine reine, asexuelle Welt zu bringen. Neben dem Artikel befand sich eine Fotografie von Ethan und darunter eine weitere Aufnahme mit dem Untertitel ›Ominöses Flugobjekt gesichtet‹. Es zeigte ein lustiges Raumschiff aus zwei aneinandergeklebten japanischen Papierlampenschirmen. Wir konnten uns die Lacher der Leser gut vorstellen. Die ganze Geschichte war der Todesstoß für unsere Arbeit. Ethan hatte fortan den Namen des ufologischen Daniel Düsentriebs weg und bei potentiellen Gesprächspartnern wurden wir bereits vor der ersten Frage als UFO-Spinner abgewimmelt, oder wir trafen auf irgendwelche Sektenmitglieder, die sich die aberwitzigsten Anekdoten ausdachten. Ethan versuchte mehrmals, eine Gegendarstellung bei der Times oder zumindest bei der Washington Post zu erwirken. Ohne Erfolg. Er wandte sich an die Press Complaints Commission, dem Presserat. Nach etwa zwei Monaten brach Ethan den Kontakt zu mir ab. Er sagte, er wolle nicht auch noch meine Karriere versauen. Wenn er den Beweis für das wahre Treiben auf der AREA gefunden hätte, würde er sich bei mir melden. Das tat er: vor zwei Wochen. Er rief mich mitten in der Nacht an und war völlig durcheinander. Er stammelte, er hätte ins Schwarze getroffen. Er wisse jetzt, was das Geheimnis der A-51 sei. Wenn wir damit an die Öffentlichkeit gingen, würde ihn keiner mehr einen Spinner nennen. Mehr könne er am Telefon nicht sagen. Zwei Tage später bekam ich diesen Brief.«
Susan kramte einen Brief ohne Absender aus der Tasche und gab ihn Wallace.
Liebe Susan,
wir müssen uns treffen. Ich habe das Rätsel so gut wie gelöst. »Die« bekommen langsam kalte Füße. Sie haben gestern bei mir eingebrochen und einen Zettel auf dem Schreibtisch hinterlassen: »Du bist tot« stand drauf.
Ich bin erst einmal untergetaucht. Auch du solltest auf dich achtgeben. Vertraue niemandem! Ich werde ein Treffen mit einem Insider - du weißt schon wem - und meinem alten Freund aus San Francisco arrangieren. Er kann uns sicher weiterhelfen! Wir treffen uns in Florenz. Am 8., 16.00 Uhr.
Ethan
Nachdenklich faltete Wallace den Brief zusammen und gab ihn Susan zurück. Während sie ihn in ihre Tasche knüllte, fuhr sie hastig fort. »Er hatte es sich schon länger zur Angewohnheit gemacht, keine Namen zu nennen und sich Codes für alles und jeden auszudenken. Ethan hatte öfter von Ihnen erzählt und ich konnte mir leicht zusammenreimen, dass Sie ›Der alte Freund aus San Francisco‹ sein mussten.« Sie zögerte. »Was ich hingegen nicht weiß ist, wer der Insider sein soll. Ich meine, ich habe eine Ahnung: Aber ich glaube, es wäre nicht klug, die falschen Leute zu fragen?! Wie Sie gelesen haben, verriet Ethan auch nicht den genauen Ort des Treffens. Wahrscheinlich kam er nicht mehr dazu, mich über die letzten Details zu informieren oder er teilte seine Nachricht unter mehreren Personen auf und da Sie die letzte Person sind, die mit Ethan gesprochen hat, hoffe ich, er hat Ihnen den Namen des dritten Mannes und den Treffpunkt verraten«, sie atmete tief durch. »Dr. Wallace, dieses Treffen ist meine einzige Chance herauszufinden, was wirklich gespielt wird. Sie müssen mir helfen.«
19| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:31 UHR
Der Bus war vom Highway abgebogen und rumpelte nun die letzten Meilen in Richtung Point Reyes National Seashore über einen ausgedienten Schotterweg. Sie überquerten die weite, unter Naturschutz stehende Halbinsel, berühmt für ihre Strände und ihre Lage auf dem Andreas Graben, der die ungewöhnlichsten Landschaftsformationen schuf.
Wallace schaute schweigend aus den getönten Scheiben des Greyhounds und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die zerklüfteten Felsen da draußen spiegelten hervorragend seinen inneren Zustand wieder. Er wollte die Ereignisse systematisch vor sich ausbreiten, bewerten, analysieren, wie es sich für einen Wissenschaftler gehörte, doch jedes Mal, wenn er einen Gedanken zu fassen bekam, tauchten Bilder von Ethan, seiner Leiche, Susan in seinem Keller und diesem Leutnant Wiskin vor seinem geistigen Auge auf.
Susan saß stumm neben Wallace und beobachtete ihn. Sie wusste, dass sie mit ihrer Geschichte alles auf eine Karte gesetzt hatte. Entweder Wallace würde ihr glauben, oder ihre Reise endete hier. Nach einer holprigen Fahrt kam der Bus in einer Staubwolke aus Schotter und aufgewirbeltem Sand vor dem zu dieser Jahreszeit verlassenen Busbahnhof Point Reyes zum Stehen. Wortlos stiegen sie aus und setzten sich auf eine verwitterte Bank an der sonst menschenleeren Station. Sie sahen zu, wie sich der Bus mit knirschenden Reifen wieder in Bewegung setzte und kurz darauf hinter einer Biegung verschwand. Eine Weile saßen sie schweigsam da und schauten zu dem Leuchtturm von Point Reyes hinüber, der seinen Ruhm dem Film ›The Fog‹ zu verdanken hatte. Wie passend, dachte Wallace, Nebel des Grauens. Es war windig geworden, und die kühle Meeresbrise zerzauste ihre Haare. Susan saß still neben ihm und wartete. Sie wartete auf Wallace´ Entscheidung.
Dann, endlich, brach er das Schweigen. »Ehrlich gesagt«, sagte er ruhig, »ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich meine, Ihre Geschichte ist durchaus logisch. Sie ist aber auch so fantastisch.«
Susan nickte. »Ich weiß. Aber ein brutal ermordeter Studienfreund ist wohl auch nicht gerade etwas Alltägliches, oder?«
Wallace schlug seinen Kragen hoch. Mit der untergehenden Sonne wurde es rasch kühler.
»Was haben Sie zu verlieren, Dr. Wallace?«
Wallace seufzte unentschlossen. »Sie meinen, falls Sie nicht zu denen gehören und keine Auftragskillerin sind?«
Susan grinste. »Glauben Sie mir, wenn ich eine Killerin wäre, dann würden wir uns an solch einem verlassenen Ort kaum ›unterhalten‹. Es sei denn ich hätte vor, sie totzureden.«
Wallace lächelte. »Also gut.« Zögernd nahm er das zusammengefaltete Fax aus der Tasche. »Hier!« Er hielt ihr die Papiere mit ausgestrecktem Arm entgegen. Sie schaute ihn fragend an. »Mehr hab ich nicht bekommen«, beteuerte er entschuldigend und wedelte mit den beiden Blättern vor ihrer Nase.
Susan nahm die Zettel und steckte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, in ihren Mantel. »Es wird frisch hier draußen. Wollen wir uns lieber reinsetzen? Da drüben ist ein nettes Bistro. Die haben bestimmt einen warmen Kaffee für uns.«
Wallace nickte.
»Eines würde mich noch interessieren«, setze Susan an, während sie ihren Mantel zuknöpfte.
»Und das wäre?«
»Woher wissen Sie all das mit den Greyhoundbussen? Dem Polizeifunk und so weiter?«
Wallace grinste. »Keine Ahnung, ob die irgendeinen heißen Draht zur Polizei haben. Das war meine kleine Geschichte.« Susan lachte. »Lachen Sie nicht«, sagte Wallace nachdrücklich. »Die kleine Lüge war ja wohl gar nichts gegen Ihre Märchen.«
Susan stand auf und seufzte schwer. »Ich wünschte, es wären welche. Kommen Sie, lassen Sie uns reingehen, Colin – ich darf Sie jetzt doch Colin nennen?«
20| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:38 UHR
Das Bistro ›Point Reyes Inn‹ bestand im Wesentlichen aus einem mit Servietten und Donutständern vollgestellten Tresen im Sechziger-Jahre-Look, vier Tischen und einer Musikbox neben der Schwingtür zur Toilette. Da keine Serviererin zu sehen war, bediente sich Susan selbst. Sie nahm einen Donut aus einem der zahlreichen Aufsteller und rief über den Tresen hinweg: »Zwei Kaffee, bitte.« Dann suchte sie sich einen Platz in der hinteren Ecke des Bistros und bedeutete ihm mit ihrem Donut, sich auf den wackligen Stuhl neben ihr zu setzen. Er zog den Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Sie holte die Zettel aus ihrer Tasche und strich sie auf dem Tisch glatt. »Dann wollen wir mal sehen.« Susan vertiefte sich in die Notizen und machte ein angestrengtes Gesicht. Zwischendurch sagte sie so etwas wie »Ach« oder »Aha.«
Wallace beobachtete das Schauspiel eine Weile, dann ging er zum Tresen hinüber und versuchte, durch die leicht geöffnete Tür zur Küche einen Blick zu erhaschen. Es war niemand zu sehen. Er wunderte sich, dass die Bedienung so lange auf sich warten ließ. Als auch ein ungeduldiges »Ist denn da niemand?« nichts half, nahm er sich ebenfalls einen Donut, legte etwas Kleingeld, von dem er glaubte, es würde für zwei Donuts reichen, auf den Tresen und ging zurück zu ihrem Tisch. »Und? Schon etwas entdeckt?«
»Ich denke schon«, murmelte Susan.
»Aha. - Und was?«
Susan schien seine Frage nicht gehört zu haben oder schlicht zu ignorieren. Gedankenversunken strich sie abermals mit ihrem Zeigefinger über die Druckerschwärze der Faxe. Ungeduldig beugte Wallace seinen Oberkörper über die Tischkante und begann mit den Fingern auf dem Tisch zu klopfen. »Jetzt sagen Sie schon, Susan!« Langsam hob sie ihren Kopf, den Blick starr auf die Zeilen der Botschaft gerichtet.
»Nun - ich kann nicht die ganze Nachricht entschlüsseln, aber wir wissen zumindest, wie wir weiterkommen.«
»Na das klingt doch gut.« Als Wallace merkte, dass Susan keine Anstalten machte, fortzufahren, hakte er erneut nach: »Und verraten Sie mir auch wie?«
»Also der Satz ›Der Albtraum der Schwarzen Welt‹ ist für mich eine eindeutige Anspielung auf die AREA 51.«
Wallace lehnte sich enttäuscht zurück. »Ist Ihnen mal in den Sinn gekommen, Susan, dass es hier nicht um Außerirdische, sondern um Öl geht?«
Es entstand eine peinliche Pause und Susan blickte erstmals auf. Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Um Öl? Wie kommen Sie denn darauf?«
»Na, Schwarzes Gold, eine Ölader.«
Susan schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das glaube ich ganz und gar nicht.«
»Und warum nicht?«
»Weil …«, sie stockte, sah ihm dann direkt in die Augen, »weil es einfach keinen Sinn ergibt.«
»Keinen Sinn? Und ob.«
»Nein! Ethan hat nicht nach Öl gesucht und …«
»Und woher wollen Sie das so genau wissen? Ich denke, er hat den Kontakt zu Ihnen abgebrochen.«
»Ja, sicher. Aber …«
»Aber was? Haben Sie jetzt auch seherische Fähigkeiten?«
»Oh, ich vergaß, dass ich mit einem Fachmann spreche! Sie kennen Ethan ja bestens! Sie wissen genau, was er die letzten zehn Jahre getrieben hat – und das alles, ohne eine einziges Wort mit ihm gesprochen zu haben! - Öl?«, sie lachte säuerlich, »So ein Quatsch. Wenn Ethan versucht hätte, ein Ölkomplott aufzudecken, warum sollte er mir dann schreiben ›Ich habe das Rätsel gelöst‹?! Wir hatten an der AREA-Story gearbeitet. DAS war unser Rätsel, welches es zu lösen galt!«
Wallace verschränkte die Arme und beobachtete Susan mit Skepsis. Was sie sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn Ethan einer anderen Story hinterher gewesen wäre, warum hätte er dann die Hilfe von Susan gebraucht und diese Geheimniskrämerei mit den Briefen veranstaltet? Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, Susan hatte recht. Noch immer schaute sie ihn verärgert und mit hochrotem Kopf an. In ihren Augen las Wallace das vernichtende Urteil: ›Anscheinend habe ich es nicht mit der hellsten Kerze im Leuchter zu tun‹.
Er räusperte sich mit wichtiger Miene und nickte schließlich gönnerhaft, wobei er sich wie ein Trottel vorkam. »Okay. Lassen Sie mal Ihre Theorie hören.«
Susan schob Wallace den Zettel entgegen und begann wie auf Knopfdruck zu reden. »Schauen Sie, Ethan spielt mit den Synony-men ›Dreamland‹ und ›Schwarze Welt‹. Wie Sie ja wissen, steht ›Schwarze Welt‹ für die Geheimbasis. Das ist klar. Dann setzt er noch eins drauf und verkehrt ›Dreamland‹ zum Albtraumland. Ich vermute, er wollte damit sagen, dass er auf der AREA etwas Grauenhaftes entdeckt hat.«
»Könnte sein.« Wallace bemühte sich, sich auf Susans Theorie zu konzentrieren. Womöglich hingen diese Geisterbasis und das Öl-komplott auch untrennbar miteinander zusammen?! Er behielt diese Einschätzung jedoch lieber für sich.
»Das wirklich Spannende ist allerdings der Rest der Botschaft! Und wenn ich mich nicht irre, ist diesem verrückten Kerl tatsächlich der große Wurf gelungen.« Susans Augen begannen zu leuchten. »Sehen Sie hier: Hier steht ›Am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹! Verstehen Sie?!«
Wallace verstand nicht.
»All die Jahre dachten wir, die außerirdischen Lebewesen würden auf der Militärbasis aufbewahrt werden«, beantwortete Susan die Frage, die in Wallace´ Gesicht geschrieben stand, und es irritierte ihn, wie überzeugt Susan mit einem Mal klang. »Und plötzlich hinterlässt uns Ethan dieses Fax. Damit bekommt alles eine neue Bedeutung. Dieser ganze Hokuspokus mit der Geisterbasis, der Schwarzen Welt - das ist nur ein Ablenkungsmanöver! Begreifen Sie? Wenn ich Ethans Nachricht richtig deute, und ich verwette meinen Arsch darauf, werden wir nicht auf der Air Force Base fündig, sondern am Groom Lake!«
»Und weshalb gerade am Groom Lake?«
»Ganz einfach: Das Gelände der Militärbasis grenzt an das Ufer des Groom Lakes, einem riesigen, ausgetrockneten Salzsee. Salz! Verstehen Sie? Das ›Gold der Wüste‹. Ich gehe davon aus, dass Ethan uns sagen wollte, dass wir genau an der geografischen Schnittstelle zwischen dem Groom Lake, dem ›Goldenen See‹, und der AREA 51 suchen müssen, und zwar tief unter der Erde, was das Wort ›begraben‹ und ›Ursprung‹ erklärt. In der Tat gibt es viele Theorien, nach denen ein Großteil der Militärstation unterirdisch verborgen ist. Unterlagen beweisen, dass die gesamte Region von ihrer Geologie her für groß angelegte Untergrundanlagen geeignet ist. Wenn dem so ist, ist das was wir sehen, nur der Gipfel des Eisbergs. Nur …« Sie schaute angestrengt auf das Blatt und es schien fast so, als suchte Sie nach einem weiteren Hinweis. Irgendetwas, was sie übersehen hatte.
»Ja? - Nur?«
»Nur hatten wir damals kein Indiz für eine unterirdische Basis gefunden. Ich meine, alles, was wir ausmachen konnten, waren vereinzelte Gebäude, die in den Papoose Mountain hineingebaut waren. Aber die wären sicherlich nicht als Zugang zu einer riesigen Untergrundbasis geeignet gewesen.«
»Damit stehen wir also wieder am Anfang.«
»Wir?« Susans Gesicht hellte sich auf.
»Wir! Ob es nun um Aliens oder um Öl geht, so oder so gibt es da draußen ein paar Verrückte, die mich umbringen wollen. Also entweder verstecke ich mich für den Rest meines Lebens und hoffe, dass man mich nie aufspürt. Oder wir finden heraus, was dieser ganze Wahnsinn zu bedeuten hat, und bekommen eine Chance, zu agieren und nicht immer nur zu reagieren.« Er lächelte schwach.
Susan erwiderte sein Lächeln.
»Na dann, willkommen an Board.«
»Und wohin führt uns nun die Reise? Zum Groom Lake?«
»Oh, das wäre keine gute Idee.«
»Warum? Ich denke, dort liegt das große Geheimnis begraben?«
»Sicher. Aber wir würden nicht sehr weit kommen. Nicht ohne Hilfe. Ich vermute, unsere Besatzung ist noch nicht komplett!«
»Ach ja? Dann klären Sie mich mal auf.«
Susan kramte den zweiten Zettel hervor. »Hier.« Sie zeigte auf die Namenskürzel.
»Die Todesliste?«
»Was für eine Todesliste?«, fragte Susan. Dann verstand sie. »Nein! Diese Liste definiert den Zirkel der Eingeweihten und sagt uns, mit wem wir uns in Florenz zu treffen haben. S.B. steht logischerweise für mich: Susan Barett. E.McG heißt natürlich Ethan McGillis und C.W. dürfte Ihnen geläufig sein. Tja, und schließlich S.M.G. verschafft mir endlich Klarheit, wer der ominöse Insider aus Ethans Brief ist: kein Geringerer als Sir Marcus Green.«
»Ein Ufologe?«
»Nein. Admiral Sir Marcus Green war zentraler Nachrichten-direktor der Vereinigten Staaten und später Direktor der CIA. Bis heute ist er im Vorstand der Kommission für Verteidigung der nationalen Sicherheit und vermutlich mischt er auch bei der NSA mit. Green gehört zu jenen Männern, die jedem - und ich meine jedem: einschließlich dem Präsidenten – gefährlich werden können.«
»Er dürfte mit seinem Wissen der US-Regierung ein ziemlicher Dorn im Auge sein.«
»Oh ja. Das ist er wohl.«
»Und Sie meinen, man kann diesem Green trauen? Ich denke, die stecken alle unter einer Decke?«
»Keine Ahnung. Aber wir könnten einen Verbündeten seines Kalibers gut gebrauchen.«
»Allerdings. Woher kennen Sie diesen Green?«
»Ich kenne ihn gar nicht. Nur aus Ethans Erzählungen. Ethans Vater war ein guter Freund von Sir Green. Nach seinem Tod übernahm Green so etwas wie, naja, das klingt ein wenig zu hochtrabend, aber schon so etwas wie die väterliche Fürsorge für Ethan. Ich dachte, Sie wüssten das?«
Wallace verstummte einen Moment. In ihm stieg das ungute Gefühl auf, seinen Freund nie wirklich gekannt zu haben. Welche Geheimnisse hatte Ethan sonst noch mit ins Grab genommen?
»Viel genutzt hat ihm Greens Macht wohl nicht«, resümierte er, mehr an sich selbst, als an Susan gerichtet. Susan warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. »Letztendlich nicht. Aber ohne Greens Einfluss hätte Ethan kaum eine Anstellung bei der Washington Post bekommen, geschweige denn eine Warnung, die Story fallen zu lassen. Normalerweise gibt es in diesem Geschäft keine Warnung – wer zu viel weiß, wird beseitigt. So einfach ist das. Ohne Green wäre Ethan schon vor Jahren zum Schweigen gebracht worden.«
Wallace war seine überflüssige Bemerkung plötzlich peinlich. Er verspürte den Drang, sich dafür zu entschuldigen. Doch stattdessen widmete er sich wieder dem Problem, vor dem sie standen. »Aber warum sollte uns dieser Green helfen? Bei Ethan kann ich es ja verstehen. Aber unser Leben dürfte in seinen Augen nicht viel wert sein. Eine Klatsch-Reporterin und ein verrückter Professor.«
»Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden müssen.«
Wallace nickte skeptisch. »Mal angenommen dieser Green ist wirklich unser Mann«, begann er zögerlich, während er auf seinem Stuhl herumrutschte, da sich die schmale Stuhllehne mittlerweile schmerzhaft in sein Rückgrat bohrte, »und er ist in all diese düsteren Geheimnisse eingeweiht. Dann ist doch Green die weitaus größere Bedrohung für die?! Hätte man hätte ihn nicht längst aus dem Weg geräumt?«
Susan grinste schief. »Hätte man wohl, wenn man gekonnt hätte. Sie vergessen, dass er Kontakte bis in die höchste Regierungs- und Militärspitze hat, die es praktisch unmöglich machen, einen Sir Marcus Green einfach so beiseite zu schaffen. Es heißt, Green wäre in seinen Tagen bei der CIA selbst einer jener Männer gewesen, die die schmutzigsten Jobs erledigten. Ich denke, er kennt die Mechanismen der Macht zu gut. Bevor jemand Greens Tod veranlassen würde, wäre dieser samt aller Drahtzieher auf seltsame Weise ›verunglückt‹. Nein, ein Attentat auf einen Mann wie Green zu verüben, würde sich wohl als schwieriger herausstellen, als den Präsidenten umzubringen.« Susan musterte Wallace eindringlich. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, welche Rolle Sie bei dem Ganzen spielen.«
Wallace zuckte mit den Achseln. »Ich noch viel weniger. Aber ich vermute, Ethan wusste es.«
»Das ist anzunehmen.« Sie nahm das Fax wieder zur Hand und deutete auf die vorletzte Zeile. »Sagt Ihnen dieser Hinweis irgendetwas?«
»Welcher?«
»Dieser Satz mit ›Ruhe gönnen‹ und so weiter.«
»Nein. - Das heißt: doch. Als wir studierten, verfolgte uns dieses Zitat. Vielleicht wollte Ethan damit unter Beweis stellen, dass das Fax von ihm stammt? Eine Art Code?« Susan runzelte die Stirn. »Möglich.« Einen kurzen Augenblick schauten sich Wallace und Susan stumm an. So, als warteten sie darauf, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war. Dann richtete sich Wallace auf und zumindest der unangenehme Druck der Stuhllehne ließ nach. »Na gut. Hier herumzusitzen hilft uns nicht weiter. Ethan schrieb in seinem Brief, wir würden uns in Florenz treffen. Ich schlage vor, wir werden uns wie geplant mit diesem Green treffen.« Er war selbst von seinen Worten überrascht.
»Leichter gesagt, als getan, Colin. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Treffpunkt sein soll.«
»Na, wahrscheinlich bei Green, oder nicht?«
»Nur habe ich keine Ahnung, wo dieser wohnt. Und ich bezweifle, dass wir seinen Namen im Telefonbuch finden. Und was noch schlimmer ist: Das Treffen ist für den 8. dieses Monats angesetzt.« Susan schaute Wallace bedeutungsvoll an. »Das ist übermorgen!«
»Okay. Wir sind jetzt so weit gekommen, da werden wir doch wohl herausfinden, wo sich dieser verdammte Green versteckt. Kann ja so schwer nicht sein.«
»Und wie stellen Sie sich das vor? Tapern wir einfach durch die Stadt und klopfen an jede Haustür?«
»Nein«, Wallace stieß zischend den Atem aus. »Ich denke, Ethan hat uns bereits gesagt, wo wir uns treffen. Nur haben wir seinen Hinweis übersehen.«
Susan neigte fragend ihren Kopf. »Ach ja?«
»Ethan sagte uns, wir sollten bezüglich eines Militärgeheimnisses am Groom Lake nachforschen. Dann schreibt er die Namen der Verbündeten und den exakten Zeitpunkt des ominösen Treffens auf. Da ist es logisch, dass er uns auch den Ort des Treffens mitteilt. Alles andere wäre vertane Liebesmüh.«
Susan studierte abermals das Fax und hob enttäuscht ihren Blick. »Tja. Also wenn Sie nicht eine weitere Nachricht erhalten haben, sehe ich da schwarz.«
Wallace stockte und ehe er eine sinnvolle Antwort formulieren konnte, sinnierte er leise »Eher Rot«.
»Wie bitte?« Susan schaute ihn ratlos an.
»Ethan hat tatsächlich eine zusätzliche Botschaft hinterlassen.«
»Noch ein Fax?«
»Nein.« Er zögerte. Es schien zu grotesk. Aber was war in den letzten Tagen nicht grotesk gewesen? Im Lichte der vergangenen Ereignisse schien es schon fast schlüssig. Alles begann, einen Sinn zu ergeben. »Er schrieb die Nachricht in sein eigenes Blut.«
Angewidert starrte Susan Wallace an. »In sein Blut?«
»Ja. Aber«, Wallace schluckte schwer, »das tut jetzt nichts zur Sache. Wichtiger ist, was er geschrieben hat.«
»Und was war das?« Wallace kniff die Augen zusammen und versuchte, sich genau zu erinnern. In seinem Kopf sah er wieder das dunkle Rot, fast Schwarz des Blutes und die Zeichen, die Ethan aufgeschrieben hatte. »21, 1-3 / 18-19«
Susan sah ihn verwirrt an. »Was soll das bedeuten?«
»Ich habe schon darüber nachgedacht. Es könnten Straßenzüge sein. Vielleicht Koordinaten: Breiten- und Längengrade.«
»Oder Angaben aus einem Indexverzeichnis?«
»Zum Beispiel aus einem Stadtplan von Florenz«, vervollständigte Wallace den Gedanken. Sein Telefon klingelte plötzlich. Er kramte sein Handy aus der Tasche und sah erleichtert auf, als er die Nummer auf dem Display las. »Frank?«
»Ja wer denn sonst!«, drang eine wohlvertraute Stimme durch den Hörer. »Warum machst du die verdammte Tür nicht auf?«
»Wie soll ich dir denn bitteschön aufmachen? Ich bin im Point Reyes National Seashore und …«
»In Point Reyes? Was zum Teufel machst du …?«
»Das spielt jetzt keine Rolle!« Er fingerte nervös am Zuckerstreuer herum. »Frank, ich brauche ein paar Sachen aus meiner Wohnung.«
»Dann sag das Judith.«
»Wieso Judith?«
»Na, ich stehe hier vor deiner Haustür und wundere mich, warum du auf mein Klingeln und Klopfen nicht reagierst. Aber wenn du nicht in deinen Sachen kramst, dann ja wohl … - Ach du Scheiße!« Frank hielt inne, seine Stimme verlor jeden Vorwurf und fuhr verschwörerisch leise fort »Die Ölmafia ist in deiner Wohnung!« Eine Gänsehaut kroch über Wallace´ Unterarm. »Frank, hör jetzt genau zu!« Wallace Stimme klang plötzlich ruhig und besonnen. »Steht da ein schwarzer Pick-Up vor meiner Tür?«
»Ein was?«
»Ein schwarzer Pick-Up mit einem Haufen Lichter und einer großen Antenne auf dem Dach.«
»Warte mal.« Ein Rascheln am Telefon. »Ja. Ich kann ihn sehen.«
»Gut. Kannst du erkennen, ob da jemand drin sitzt?«
Wieder ein Knistern und Rascheln. »Nein, der hat getönte Scheiben. Aber ich gehe mal davon aus.«
»Wieso?«
»Ein Streifenpolizist steht an der Fahrertür und spricht mit jemandem.«
Wallace biss sich auf die Unterlippe. Es war, als hätte er plötzlich einen schweren Stein im Magen. »Ein Polizist? Bist du sicher?«, und ein unterschwelliges Zittern lag in seiner Stimme, gleichwohl er noch immer betont langsam und gelassen sprach.
»Natürlich bin ich mir sicher.«
»Frank! Hast du bei mir angerufen? Hast du etwas auf meinen Anrufbeantworter gesprochen?«
»Klar.« Wallace fluchte leise. »Was hast du gesagt?«
»Dass ich mir den Arsch breitsitze und du gefälligst aufmachen sollst.«
»Scheiße. Dann wissen die, dass du zu mir gehörst und vor der Tür stehst.«
»Was?«
»Ich erkläre dir alles später. Du musst mir ein paar Klamotten von dir und etwas Geld besorgen. Am besten in Euro. Wir treffen uns um 21.00 Uhr am Flughafen in der Red Loungebar. Die werden dich wahrscheinlich verfolgen. Du musst sie abhängen. Gib unbedingt Obacht, dass du allein zum Flughafen kommst, verstehst du?«
»Dafür bist du mir was schuldig, Colin.«
»Ja, ja. Bis später. Und Frank …«
»Ja?«
»Pass auf dich auf.«
Wallace legte auf und schaute Susan entschlossen an.
»Was haben Sie vor?«, fragte sie sichtlich irritiert.
»Ich hoffe, Sie sind reisefertig.« Er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Wir fliegen nach Florenz. Jetzt. Das Rätsel bezüglich des Treffpunkts müssen wir auf dem Flug lösen. Uns läuft verdammt noch mal die Zeit davon.«


21| SAN FRANCISCO, INT. AIRPORT, 20:55 UHR
Frank betrat die Red Loungebar. Er trug eine braune Ledertasche bei sich und suchte nervös die Sitznischen nach Wallace ab. Als er ihn endlich entdeckte, hastete er ungeschickt durch die Reihen, und wer Frank bislang keine Beachtung geschenkt hatte, tat dies spätestens dann, als er die Serviererin beinahe über den Haufen lief und diese mit einem lauten Scheppern ihr Tablett fallen ließ.
»Bitte sagen Sie mir, dass dieser Idiot nicht Ihr Freund ist, Colin?!« Susan schaute abwechselnd zu dem Aufruhr am Türeingang und zu Wallace, der ebenfalls fassungslos die Szenerie verfolgte, die einem Woody Allen Film entnommen zu sein schien. Schließlich hatte sich Frank freigekämpft und setzte sich atemlos zu Wallace und Susan an den Tisch.
»Wer ist das?«, fragte Frank, während er misstrauisch Wallace´ attraktive Begleiterin musterte.
»Das ist Susan Barett.«
»Aha. Und was macht sie hier?«
»Miss Barett und ich werden nach Florenz fliegen.«
Frank blieb eine Sekunde der Mund offen stehen. »Nach Florenz? Fliegen? Du?« Frank wusste, dass Wallace das Fliegen hasste. Weniger wegen des Fliegens an sich, vielmehr weil er die Enge des Raumes nicht ertrug.
»Wir müssen einen alten Bekannten von Ethan finden.« Susan trat Wallace unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Verdammt, was soll denn das?«, fragte er gleichermaßen überrascht wie ärgerlich.
»Vielleicht erzählen Sie gleich der ganzen Stadt wo wir hinwollen?!«, zischte Susan in seine Richtung.
»Der ganzen Stadt?!«, fuhr Frank Susan an.
»Frank! Darf ich Sie Frank nennen?«
»Nein, dürfen Sie nicht.« Susan ignorierte Franks Einwand und sah ihn scharf an. »Hören Sie Frank, es ist mir scheiß egal, wer Sie sind. Und wenn Sie der Papst persönlich wären …«
»Schon gut«, unterbrach Wallace, »Frank ist mein bester Freund. Ich vertraue ihm wie meinem eigenen Bruder.« Dann beugte er sich zu Frank rüber und flüsterte: »Ist dir jemand gefolgt?«
»Die ganze Stadt wahrscheinlich«, zischte Susan.
»Jetzt reicht es mir aber«, platzte Frank heraus. »Ich riskiere hier mein Leben und Sie …«
»Frank! Susan!«, fauchte Wallace, krampfhaft bemüht, in gedämpftem Ton zu sprechen, was ihm aber nicht recht gelang. »Wir haben keine Zeit für diese Kindereien. Frank, ich werde dir alles zu einem späteren Zeitpunkt erklären. Fürs Erste dient es deiner eigenen Sicherheit, dass du nicht eingeweiht bist. Je weniger du weißt, desto besser.«
»Aber …«
Er berührte Frank vertraulich am Oberarm. »Vertraue mir! Ich weiß selber noch nicht, worum es hier eigentlich geht. Aber sobald ich mehr weiß, werde ich es dir sagen. Versprochen. Sicher ist nur, dass Miss Barett und ich jetzt sofort nach Florenz müssen, wenn wir unsere einzige Chance nutzen wollen. Hast du etwas Bargeld dabei?« Frank sammelte sich, griff in seine hintere Hosentasche und zog ein dünnes schmales Kuvert heraus. »Mehr konnte ich nicht besorgen. Du weißt ja, ich hab da so ein Tageslimit und daher konnte ich …«
»Schon in Ordnung. Danke! Und in der Reisetasche?«
»Ein paar Klamotten. Ein frisches Hemd und so weiter.«
»Super.«
Frank reichte ihm die Tasche und das Geld. Wallace drückte beides an sich. Er wurde noch ernster. »Frank, hör mir zu. Versuch dich, die nächsten Tage so unauffällig wie möglich zu verhalten, und ruf mich besser nicht an. Ich weiß nicht, ob die Leitungen sauber sind.« Sein Freund nickte. »Noch einmal danke für alles, Frank. Wir müssen jetzt los.«
»Viel Glück.« Frank klopfte Wallace auf die Schulter und warf Susan einen letzten giftigen Blick zu.
»Werden wir brauchen.« Wallace stand auf und verließ mit Susan an seiner Seite zügig die Bar. Frank sah ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren.
»Es tut mir leid«, begann Susan auf dem Weg zum Terminal I. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wallace sah sie nicht an. »Ich meine, ich wollte nicht … Es war nur so, dass …«, versuchte sie, zu einer Erklärung anzusetzen.
»Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken.«
Um 21.30 Uhr startete ihre Maschine Richtung Peretola, Florenz. Der Flug sollte vierzehn Stunden und zwanzig Minuten dauern, mit Zwischenstopp in München, Deutschland. Hoffentlich genug Zeit, um über diesen Mr. Green nachzudenken und um das letzte Rätsel – die Frage nach dem »wo« - zu lösen. Wallace hatte sich am Flughafen eine Karte und einen Reiseführer von Florenz gekauft. Vielleicht würde er damit der Lösung des Rätsels etwas näher kommen.
22| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 21:35 UHR
Leutnant James Potter hatte bereits sein Jackett übergeworfen und das Licht ausgeschaltet, als das Telefon zu läuten begann. Er wollte es ignorieren. Einmal musste auch Schluss sein. Als er die Tür seines Büros erreichte, siegte schließlich doch die Hartnäckigkeit des Anrufers. Schnaufend drehte er sich noch einmal um und ging zurück zu seinem Schreibtisch.
»San Francisco Police Department. Potter am Apparat.«
»Guten Abend, Leutnant Potter«, meldete sich eine leise Männerstimme.
»Bitte?« Potter drückte die Muschel dichter an sein Ohr.
»Mein Name ist Javier Venesconi. FBI.«
»FBI?« Potter runzelte die Stirn. »Was kann ich für Sie tun.«
»Sie bearbeiten doch den Fall Wallace?«
Potter stutzte. Der Name kam ihm bekannt vor, er konnte ihn aber nicht gleich zuordnen. »Wallace?«, fragte er nach.
»Richtig. Colin Wallace. Professor an der San Francisco University.«
Langsam erinnerte sich Potter. Das musste einer jener Fälle sein, die ihm in den vorigen Tagen das Date mit Rebekka vermasselt hatten. «Ja. Ich erinnere mich. Ich glaube, er fürchtete um sein Leben oder so etwas. Solche Fälle haben wir ständig. Was ist mit diesem Wallace?«
»Er ist verschwunden.« Eine Pause entstand. Potter knipste das Licht wieder an und kramte die Akte Colin Wallace heraus. »Verschwunden? Und Sie meinen, ihm ist etwas zugestoßen?«
»Möglich. Jedenfalls ist mir sehr daran gelegen, dass er gefunden wird - und im besten Fall lebendig, versteht sich.«
23| ÜBER DEM ATLANTISCHEN OZEAN, 00:51 UHR
Außer der Notbeleuchtung war es an Bord der United Airlines stockduster - und nicht weniger dort draußen, auf der anderen Seite des kleinen ovalen Fensters. Immer wieder schaute Wallace in die Ferne hinaus, hoffte vereinzelte Lichter kleiner Städte zu entdecken, um das beklemmende Gefühl der Enge für einen Moment abzuschütteln. Nur selten schlich eine Stewardess durch den schmalen Gang, um mal ein Kissen, mal eine Decke oder ein Glas Wasser zu bringen. Wallace hatte die Leselampe über seinem Platz angeschaltet und machte sich bereits seit mehr als zwei Stunden Notizen am Rande der Stadtkarte von Florenz. Er zählte Straßenzüge, Kirchen und Flüsse. Aber nichts ergab einen Sinn. So sehr er auch die Orte, Plätze, Sehenswürdigkeiten miteinander kombinierte: Er konnte keinen noch so konstruierten Zusammenhang zwischen den Zahlen in Ethans Nachricht und der Stadt Florenz erkennen. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine Systematik zu entdecken, passte die letzte Ziffer nicht zur logischen Wegegabelung oder verlor sich an Orten wie einem Feld, einem See oder ähnlichem.
Erschöpft schloss Wallace die Augen. Mit jeder Sekunde kam der 8. des Monats näher, und während sie hier oben in der Luft waren, verstrich wertvolle Zeit. Es schien aussichtslos, in so kurzer Zeit das Rätsel zu lösen. Allein der Flug nach Europa würde sie einen ganzen Tag kosten. Was sie jetzt brauchten, war mehr als nur Glück. Sie würden ein echtes Wunder benötigen, um diesen Green tatsächlich zu finden. Susan saß neben ihm und hatte sich zu Wallace hinübergelehnt, um ebenfalls die Karte zu studieren. Sie war jedoch schon vor einer Weile neben ihm eingeschlafen. Ihr Kopf lag schwer auf seiner Schulter und sie schnarchte leise. Er schmunzelte und erst jetzt fiel ihm auf, dass ihr Haar äußerst angenehm duftete. Sie war hübsch. Nicht in einer Weise, die einem Mann sofort den Kopf verdrehte, sondern auf eine tiefere, sinnlichere Art. Und obwohl sie äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit Judith hatte, hatte ihn in den vergangenen Stunden hin und wieder eine ihrer Gesten oder ein Blick an die Zeit der ersten Verliebtheit in Judith erinnert. Es wurde frisch und Wallace deckte sie mit der leichten Stoffdecke zu. Er wagte kaum, sich zu bewegen, um sie nicht aufzuwecken. Seine Finger ertasteten das aufgestickte Logo der Airline auf dem weichen Stoff. Er schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Nichts als schwarze Nacht. Dann schlief auch er ein.
Das Signal der Anschnallzeichen weckte ihn. Ein Rumpeln. Der Pilot erklärte, dass sie sich im Landeanflug auf München befänden und mit leichten Turbulenzen zu rechnen sei. Im gleichen Augenblick sackte die Maschine mehrere Meter ab und fing sich mit einem Knirschen wieder in der Luft. »Mein Gott!«, schrie Susan auf und umklammerte ihre Sitzlehne. Das Licht flackerte und erneut erklang das Anschnallzeichen. Hastig zog Susan ihren Gurt straff, als der Airbus erneut schlagartig an Höhe verlor. »Alles okay«, versuchte Wallace Susan zu beruhigen, aber seine Stimme klang keineswegs gelassen.
»Ich weiß«, stammelte sie und starrte wieder auf ihren Vordersitz. »Ich fliege nur nicht so gerne.«
»Wir haben´s bald geschafft!« Eine Stewardess wankte durch den Gang und überprüfte die Gepäckablagen. Hier und dort blieb sie stehen und wies die Leute an, ihr Gepäck weiter unter den Sitz zu schieben. Das unheilvolle Brummen der Maschinen verstärkte sich.
Wallace legte Susan beruhigend seine Hand auf den Arm. »Kein Grund zur Sorge! Nur ein paar Luftlöcher«, sagte Wallace in beinahe väterlichem Ton.
Susan atmete einige Male langsam ein und fixierte das Emblem der Airline auf der Rücklehne ihres Vordermannes. Plötzlich heulten die Turbinen ohrenbetäubend auf und ein beängstigendes Knacken zog quer durch die Maschine. Erschrocken schaute die Stewardess auf. Trotz ihres professionellen Lächelns stolperte sie nunmehr hektisch durch den Gang, nur noch oberflächlich die Gepäckablagen kontrollierend. Susan hatte die Augen zusammengekniffen und presste sich in ihren Sitz.
»Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte Susan.
»Sie müssen aus dem Fenster schauen. Das hilft.«
»Dann wird mir erst recht schlecht.« Ihre Stimme schwankte zwischen Panik und Trotz. Winzige Schweißtröpfchen hatten sich über Susans fein geschwungener Oberlippe gebildet. Sie sah Wallace aus ihren großen dunklen Augen an.
»Nein. Glauben Sie mir. Ihnen wird schlecht, weil Ihr Gehirn die physische Bewegung nicht mit dem in Einklang bringen kann, was Ihr Auge sieht. Diese Diskrepanz der verschiedenen Reize erzeugt Ihre Übelkeit und …«
»Danke, Herr Professor«, keuchte Susan kurz und starrte wieder auf ihren Vordersitz.
»Na gut. Wie Sie wollen.« Wallace schaute aus dem Fenster. Er spürte einen Anflug von Ärger über ihre Uneinsichtigkeit. Sie flogen durch dichte Wolkenwände; Eiskristalle waren von außen an den Scheiben gefroren. Nach gut 15 Minuten des Auf und Ab setzte die A340 Economy mit einem heftigen Schlag auf der Rollbahn Süd des Franz-Josef-Strauss-Airports, München auf.
Erleichtert applaudierten erste Passagiere und Susan grinste Wallace kreidebleich an. »Wenn wir das hier überleben, kann uns nichts mehr passieren«, sagte sie tapfer. Wallace schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte.
Sie hatten knapp zwei Stunden Aufenthalt in München, bis es Richtung Italien weiterging. Wie er es erwartet hatte, wurde auch der Rest des Fluges von heftigen Turbulenzen begleitet. Susan saß bleich neben ihm und sprach kein einziges Wort.
Um 21.05 Uhr Ortszeit landete die Maschine endlich mit leichter Verspätung auf dem Aeroporto di Firenze Amerigo Vespucci, Florenz-Peretola.
24| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 20:02 UHR
Leutnant Potter wählte die Handynummer, die ihm der FBI-Agent bei ihrem letzten Gespräch genannt hatte. Wie er wusste, hielt sich Venesconi nach seinen eigenen Angaben derzeit in Europa, in Florenz auf. Potter hatte es gewundert, dass es der FBI-Mann trotz der augenscheinlichen Dringlichkeit nicht für notwendig gehalten hatte, nach San Francisco zu kommen. Jetzt wusste er warum. Nachdem er den Durchwahlknopf gedrückt hatte, klingelte es einmal, dann hörte Potter ein Knacken in der Leitung, gefolgt von einer längeren Pause. Anscheinend wurde der Anruf aus Sicherheitsgründen einmal um die Welt geschickt. Endlich erklang der Empfangston.
»Si?«, meldete sich die ihm bekannte dünne Stimme.
»Leutnant Potter hier. Es gibt gute Nachrichten.«
»Ich höre«, forderte die Stimme ihn auf.
»Wir haben Dr. Wallace ausfindig machen können.«
»Und wo genau hält sich unser Freund auf?«
»Sie hatten recht gehabt: Er ist nach Europa geflogen. Und zwar nach Florenz.«
»Gute Arbeit. Wir übernehmen dann hier.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«
»Natürlich. Ciao.«
»Ciao.« Leutnant Potter lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und verschränkte mit einem zufriedenen Lächeln die Arme hinter dem Kopf. Das war ein guter Tag. Schließlich arbeitete man nicht jeden Tag dem FBI in die Hände.
25| FLORENZ, AEROPORTO, 21:42 UHR (ORTSZEIT)
Auch in Florenz war es kühl und diesig. Ein grauer Schleier bedeckte die Stadt und schien jedes Leben in einen Mantel aus Melancholie und Trostlosigkeit zu hüllen. Erschöpft schlichen Wallace und Susan auf der Suche nach einem Informationsschalter durch den kleinen Flughafen. Vorbei an einer Wechselstube und einem kleinen Restaurant, welches jedoch bereits geschlossen hatte. Dann folgten eine Snack Bar und eine ganze Reihe von Mietwagenfirmen von Avis, Europcar, Hertz bis Maggiore. Am Ende der Ankunftshalle war ein kleiner Schalter erleuchtet. Ein Schild mit der Aufschrift »Touristische Information« prangte in übergroßen Lettern über dem leeren Tresen. Nach ein paar Minuten erschien eine junge Italienerin in dunkelblauem Anzug und weißer Bluse.
»Ja bitte?«
Wallace atmete auf. Zu seiner Erleichterung verstand die junge Dame Englisch. Zu seiner noch größeren Erleichterung gab es hier die Möglichkeit einer Zimmerreservierung. Wallace hatte nach dem anstrengenden Flug keine Lust, lange nach einem hübschen Hotel mit besonderem Komfort zu suchen. Er war viel zu müde, um das »Für und Wider« der unterschiedlichsten Unterkünfte abzuwägen, und auch Susan schien nicht mehr wählerisch zu sein. »Wir suchen ein Hotel im Zentrum von Florenz. Zwei Einzelzimmer wären ideal.«
»Si.« Sie tippte etwas in den Computer ein und schaute zufrieden auf. »Sie haben Glück. Hier ist noch etwas für Sie frei. Zwei Einzelzimmer. Das Vecchio ist ein kleines Familienhotel in der Via Bavour.«
Wallace hob fragend die Augenbrauen.
»Das liegt wirklich nahe dem Stadtzentrum. Und es ist zudem preiswert. Eines der Preiswertesten.«
»Okay. Dann machen Sie das fest.« Während Wallace die Formalitäten erledigte, saß Susan matt auf den Stufen vor dem Schalter, den Kopf zwischen den Beinen vergraben und ihre Arme über dem Haar verschränkt. »Kommen Sie, Susan. Wir fahren jetzt erst einmal in unser Hotel und ruhen uns ein wenig aus. Morgen ist ein neuer Tag.« Er lächelte sie aufmunternd an. Sie registrierte seine Bemühungen und erwiderte angestrengt sein Lächeln. Sie verkniff sich hinzuzufügen: … und vielleicht auch unser letzter Tag.
Die Taxifahrt in die Innenstadt dauerte kaum 20 Minuten. Und obwohl Wallace nichts lieber getan hätte, als sich endlich lang ausgestreckt auf sein Bett zu legen, genoss er die Fahrt durch die italienische Kunstmetropole. Mindestens ein Dutzend einzigartiger historischer Bauten flog an seinem Fenster vorbei. In jeder Straße, an jeder Ecke waren Patrizierpaläste mit Laubengängen, prächtigen Innenhöfen und Springbrunnen oder romantisch verträumte Plätze zu sehen. Einiges erkannte er aus dem Reiseführer, den er auf dem Flug gelesen hatte. Sie passierten das 90 Meter hohe Wahrzeichen von Florenz, den gewaltigen, überreich verzierten Duomo Santa Maria del Fiore.
Wallace hatte gelesen, dass dieser Dom zur Zeit seiner Fertigstellung Mitte des 15. Jahrhunderts mit 153 Metern Länge und 38 Metern Breite der größte Kirchenbau Europas war und als eines der kostspieligsten Bauwerke der Welt galt. Filippo Brunelleschi war es, der 1420 das Problem der gewaltigen Kuppelkonstruktion mit 42 Metern Durchmesser löste, indem er eine sich selbsttragende Verschalung entwarf. Zu einem anderen Anlass hätte Wallace sich hier sehr wohl fühlen können. »Schauen Sie mal dort drüben.« Er zeigte auf die aufwändig verzierte Marmorfassade.
Susan drehte kaum den Kopf. »Santa Maria del Fiore«, sagte sie müde und ohne eine Spur von Begeisterung. Sie lag, noch immer ziemlich bleich, wie eine Luftmatratze aus der man die Luft herausgelassen hatte, neben Wallace im Sitz und schloss wieder die Augen. Das Taxi folgte einem verbeulten Schild mit der Aufschrift Santa Croce. Und je länger sie der Richtung folgten, desto spärlicher wurden die prunkvollen Sehenswürdigkeiten. Stattdessen wurden die Straßen immer schmaler und dunkler. Nach kurzer Zeit schienen sie in ein Viertel gelangt zu sein, welches den einfacheren Leuten vorbehalten war. Die Fassaden waren schäbig, Müll stapelte sich auf den Gehwegen. Die Fahrt ging nun nur noch stockend voran, da die Straßen kaum mehr als zwei Meter breit waren. Und als wäre dies nicht genug, standen dicht gedrängt überaus einfallsreich geparkte Motorräder. Einige junge Leute, viele eng umschlungen, belebten trotz des schlechten Wetters die dunklen Gassen. Immer wieder drängten sich hupend noch mehr Mopeds an dem Taxi vorbei, und der bis dahin stumme Taxifahrer begann nun wild gestikulierend den Mopedfahrern zunehmend unfreundliche Dinge hinterher zu rufen, in denen immer wieder das Wort »motorini« vorkam. Susan schaute Wallace skeptisch an. »Wo haben Sie uns um Gotteswillen einquartiert?«
»Ähm. Via Bucchio oder so.«
»Via was?«
»Keine Ahnung. Ein kleines Hotel – ganz in der Nähe!« Susan funkelte ihn an. »Im Prospekt sah es sehr nett aus«, fügte er rasch hinzu.
»Aha. Na wir werden sehen«, sagte Susan misstrauisch und schaute wieder aus dem Fenster. Trattorias, in grelles Neonlicht getauchte Kneipen, kleinste Werkstätten und finstere Hauseingänge, die anscheinend kurzfristig zu Ladenflächen mit Möbeln, Spiegeln und Bilderrahmen umfunktioniert worden waren, reihten sich nebeneinander.
Wallace drängte sich der Verdacht auf, dass diesen Dingen vor allem eines gemein war: Die hier angebotenen Waren sollte man lieber nicht erstehen, wollte man es nicht mit der Polizei zu tun bekommen. Unverhofft blieb das Taxi inmitten des Tumults stehen. Der Fahrer zeigte stumm auf einen blinkenden Schriftzug »Internet Point«. Erst auf dem zweiten Blick erkannte Wallace das kleine goldene Schild »Vecchio« am angrenzenden Hauseingang.
»Du großer Gott«, seufzte Susan.
»Si. Grazie«, stammelte Wallace und übernahm die Rechnung. Der Fahrer brummelte etwas Unverständliches und verschwand, sobald sie den Wagen verlassen hatten, im Dunkel der Gassen.
Das Vecchio war eines dieser Hotels, die einem normalerweise nie auffallen. Eine Wand mit einer Tür zwischen Dutzenden. Der Hauseingang war nicht erleuchtet und außer dem kleinen angelaufenen Goldschild an der Wand wies nichts darauf hin, dass sich hinter dieser maroden Fassade ein Hotel versteckte. Ein verwitterter Türklopfer hing an der hohen Holztür, und da nirgends eine Klingel zu finden war, klopfte Wallace zweimal heftig gegen die schwere Tür. Er sah Susan an und wollte gerade erneut gegen die Tür schlagen, als sich diese quietschend öffnete.
Eine überraschend kleine Dame in einem blauen, mit rosa Blumen übersäten Kleid schaute freundlich einladend zu Wallace auf. Ihr graues Haar war zu einem etwas zerzausten Zopf zusammengebunden und ihr von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht ließ sie beinahe hundertjährig oder älter aussehen. Sofort begann sie aufgeregt auf Italienisch zu reden. In faszinierender Geschwindigkeit sprudelten die Wörter ohne Punkt und Komma aus ihr heraus. Wallace versuchte mehrmals, sie an einer möglichst passenden Stelle zu unterbrechen, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie erzählte, um ihr verständlich zu machen, dass er kein Italienisch sprach. Aber es schien bald so, als benötigte sie keine Pause zwischen den Sätzen, als bräuchte sie kein einziges Mal Luft zu holen. Überhaupt schien sie es auch nicht zu interessieren, ob er nun ein Wort verstand oder nicht. Stattdessen lächelte sie Wallace ohne Unterlass freundlich an.
Nach einem weiteren Schwall unzähliger Worte packte sie ihn am Arm und zog ihn in den Hausflur. Bis zu diesem Augenblick hatte er gar nicht bemerkt, dass Susan der Dame immer wieder eifrig zunickte, ihren Kopf schüttelte oder zustimmend schmunzelte. Dann aber begann auch Susan draufloszureden, und die beiden Frauen schienen sich köstlich zu amüsieren.
Nach weiteren fünf Minuten drückte Susan Wallace einen Zimmerschlüssel in die Hand und zeigte auf eine breite Treppe am Ende des Flurs.
»Sie können Italienisch?«, fragte Wallace, als er die ausgetretenen Dielen hinter Susan hoch stapfte. Im gleichen Augenblick merkte er, wie blöd seine Frage war.
»Nicht gut. Nur ein bisschen«, antwortete Susan und sah nun weitaus entspannter aus, als noch vor einer halben Stunde.
»Was hat die Dame denn alles erzählt?«
»Ach. Nichts Wichtiges. Nur dies und das.«
»Aha. – Was denn so?«
Susan tat so, als hätte sie ihn nicht gehört und stieg stumm die Treppe weiter in den zweiten Stock hinauf. Das obere Stockwerk war nur schwach beleuchtet. Eine goldene Tischlampe stand auf einem Holzschrank in der Ecke und spendete gerade genug Licht, um ein Stolpern zu verhindern. Mit Mühe entzifferten sie die Zimmernummern an den Türen. Susan drehte sich zu Wallace herum. »Sie haben Zimmer 203. Ich die 204, gleich daneben. Eine Dusche finden Sie am Ende des Flurs. Fürs Fernsehen müssen Sie sich eine Karte am Empfang holen. Ich habe der Dame aber gesagt, dass wir heute sicherlich kein Fernsehen mehr brauchen.«
»Ja. Gut. Vielen Dank.«
»Keine Ursache. Na dann …« Sie drehte sich um und zeigte auf ihr Zimmer. »Buona notte, Colin.« Wallace stand ein wenig unschlüssig da und antwortete schwach: »Ja. – Gute Nacht.« Er steckte seinen recht klobigen Schlüssel in das verzierte Türschloss und lächelte noch einmal zu Susan hinüber. Er war sich nicht sicher, ob er noch irgendetwas sagen sollte. Er hätte gerne noch etwas gesagt. Nur wusste er nicht was. Und schon war Susan in ihrem Zimmer verschwunden.
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Am nächsten Morgen fühlte sich Wallace schon bedeutend wohler. Fernab von zuhause, fernab von schwarzen Pick-Ups und fernab von wem auch immer. Er hatte seit Tagen das erste Mal geschlafen wie ein Stein – und das, obwohl sich die Geräusche des italienischen Nachtlebens lautstark einen Weg durch die Fensterläden gebahnt hatten. Für den Augenblick hatte er sogar Ethan und den Admiral verdrängt. Die Sonne schien, er saß mit einer Zeitung, deren Abbildungen er flüchtig studierte, am Frühstückstisch und hatte sich bereits eine Tasse Kaffee verdient. Denn um in den Genuss des ersehnten Morgenkaffees zu gelangen, hatte er sich ausgiebig mit der kleinen Dame »unterhalten« müssen. Nachdem er ihr in allen möglichen Varianten signalisiert hatte, dass er sie nicht verstehen könne, hatte er es schließlich aufgegeben, sein Seminar-Lächeln aufgesetzt und einfach abgewartet, bis der kleinen Dame die Luft ausgehen würde. Dies geschah zwar nicht, aber ein anderer Gast schlich schon bald schlaftrunken in den Frühstücksraum und schien ihr ein weitaus reizvolleres Gesprächsopfer zu sein. Jedenfalls stellte sie prompt die Kanne Kaffee auf den Tisch, lächelte Wallace noch einmal kurz an und ging zielstrebig auf den noch sichtlich müden Gast zu. Wallace hatte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen können.
Susan kam eine halbe Stunde später hereinstolziert, mit einem Stapel Papiere unter dem Arm und einem nicht zu übersehenden triumphierenden Blick.
»Guten Morgen«, sagte sie und setzte sich schwungvoll an Wallace Tisch. Er kam gar nicht zum Antworten. »Na, Colin, gut geschlafen?«
»Ja, nachdem …«
»Schön. Ich auch«, unterbrach sie ihn, ohne auch nur bemerkt zu haben, dass Wallace eigentlich noch etwas sagen wollte. »Sie glauben ja nicht, was ich gemacht habe!«, platzte es aus hier heraus. »Es war gestern ja furchtbar laut. Und obwohl ich so müde war, dass ich fast im Stehen hätte einschlafen können … also, obwohl ich zum Umfallen müde war, habe ich mich noch einmal an den Sekretär gesetzt und …«
Ihr Blick glitt gierig auf seinen Teller und auf sein frisches Croissant. »Mögen Sie das nicht mehr?«
»Bedienen Sie sich.« Wallace schob ihr den Teller ein Stück entgegen. Im nächsten Moment schob sie sich ein mit Butter beschmiertes Croissant in den Mund. Hastig kauend fuhr sie fort: »Schön. Ich habe mir also noch einmal ganz genau die Karte angesehen. Sie wissen schon. Den Stadtplan!«
»Aha«, sagte Wallace ein wenig von dem morgendlichen Tempo überfordert. Fast kam es ihm vor, als wäre er nach dem Überfall der Hausdame nun bei Susans Wortschwall vom Regen in die Traufe gekommen. Susan wischte sich indes die Krümel von den Lippen und fixierte wieder Wallace. »Um es kurz zu machen: Ich las also den Stadtplan und plötzlich entdeckte ich eine Bibel auf dem Sekretär.«
»Aha. Eine Bibel«, stellte Wallace wenig beeindruckt fest.
»Ganz genau.« Susan hob verschwörerisch die Augenbrauen und beugte sich weit über den Tisch zu Wallace hinüber. Nach einer kleinen Pause flüsterte sie: »Und dann ging mir ein Licht auf. Nennen Sie es göttliche Eingebung. Femininer Instinkt oder einfach nur: Genie.« Ihre Augen strahlten bei dieser dramatischen Darstellung.
Wallace unterdrückte angestrengt ein Gähnen und fragte sich unwillkürlich, wie viele Stunden er tatsächlich geschlafen hatte.
Susan verharrte noch einen Augenblick in ihrer bedeutungsschwangeren Pose, ließ sich dann behäbig in ihren Stuhl zurückfallen und grinste Wallace breit an. »Ich weiß jetzt, wo wir den Admiral treffen!«
»Ach was. Im Paradies?« Wallace war ehrlich erstaunt, konnte sich aber diesen Kommentar angesichts so viel Eigenlobs nicht verkneifen.
»Haha.« Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren und faltete sorgfältig den Stadtplan auseinander, der ganz und gar mit Notizen, Zeichnungen und durchgestrichenen Kreuzen gespickt war. Susan klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf einen dicken roten Kreis. »Genau hier! Hier muss es sein.«
Wallace sah sie aufmerksam an, er zog die Karte ein Stück zu sich herüber und setzte seine Lesebrille auf. »Piazza del Duomo? Wie kommen Sie darauf?«
Susan legte eine kleinformatige Bibel, wie sie häufig in Hotel-zimmern zu finden sind, auf den Tisch. Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf den Einband. »Hier steht´s geschrieben!« Sie blätterte energisch in den Seiten. »Da! Hören Sie mal zu: ›Und er wird bei ihnen sein Zelt aufschlagen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein‹.«
Wallace rieb sich nachdenklich die Stirn. Dann fiel es ihm ein: »Das ist die Apokalypse, nicht wahr?«
Susan schaute ihn überrascht an. »Stimmt. Apokalypse 21, 3. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bibelfest sind.«
»Bin ich auch nicht.« Er fühlte, wie eine leichte Röte drohte, ihm ins Gesicht zu steigen, doch Susan hatte sich schon wieder dem Text zugewandt.
»Weiter heißt es: ›Der Baustoff ihrer Mauer ist Jaspis‹ und ›Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit Edelsteinen jeder Art geschmückt‹. Apokalypse 21, 18-19.« Sie schaute ihn bedeutungsvoll an. »Und? Was sagen Sie dazu?«
»Sie meinen also die Zahlen, die Ethan«, er stockte bei dem Gedanken an Ethan fast unmerklich, »uns übermittelt hat, beziehen sich also auf die Apokalypse?«
»Und ob. Und nun halten Sie sich fest: Wir sind doch gestern an der Kathedrale Santa Maria del Fiore vorbeigefahren.«
»Ja und?«
Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich war ja so blind! Die Polychromie der Gebäude, die Bronzetüren und all die Marmorskulpturen, Mosaiken und Abbildungen in den Glasfenstern veranschaulichen nichts anderes als das ›himmlische Jerusalem‹: genau das, was hier in der Bibel steht, das ›Zelt Gottes unter den Menschen‹. Und zwar genau so, wie sie in der Heiligen Schrift beschrieben wird. Dieser ganze im Nord-Osten der römischen Florentia gelegene Bereich, die Piazza San Giovanni und die Piazza del Duomo, ist ein exaktes Abbild der ›Heiligen Stadt‹ gemäß den Vorgaben der Apokalypse 21, 1-3! Wo, wenn nicht dort, sollte unser Treffpunkt sein?«
Wallace sah Susan verblüfft an. »Du meine Güte. Woher wissen Sie das alles?«
»Tja«, sie versuchte, lässig mit den Schultern zu zucken. »So etwas weiß man doch.«
»Genau«, grinste Wallace und trank den letzten Schluck des starken hausgemachten Kaffees. Susan lächelte Wallaces noch immer stolz an und ihm war es fast peinlich, weder wirklich Florenz, noch die Bibel zu kennen. Aber das musste er ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Also gut, wo genau auf diesem Gelände glauben Sie, könnte das Treffen stattfinden? Ist der Platz sehr groß?«
»Mmh. Also wir haben da natürlich den Dom mit den Ausgrabungen der Kirche Santa Reparata und den Glockenturm Giottos. Dann wäre da noch das Dommuseum, das Baptisterium, die Loggia del Bigallo, die Häuser der Kanoniker, die Erzbruderschaft der Misericordia… ach ja, und der Palast. So weit ich mich erinnere, ist es der vom Erzbischof.«
»Eine ganze Menge Möglichkeiten. Und wo könnte man sich ungestört treffen?«
»Naja. Für ein geheimes Treffen …? Eigentlich nirgends, wenn ich es recht überlege. Dort wimmelt es nur so von Touristen.«
»Okay. Dann versuchen wir es anders. Irgendein Ort in dieser ›Heiligen Stadt‹ muss sich von den anderen abheben. Und dies so eindeutig, dass wir darauf kommen können.«
Susan nickte zustimmend und stopfte sich den Rest des Croissants in den Mund. Wallace fuhr indes fort, seine Gedanken zu entwickeln. »Gibt es eine Art von Markierung … gibt es vielleicht ein besonderes Gebäude auf diesem Platz?«
»Naja«, sie räusperte sich und spülte den Rest ihres Croissants mit einem Schluck Orangensaft hinunter, »die sind alle irgendwie etwas Besonderes«.
»Hat denn ein Gebäude etwas in irgendeiner Weise mit Außerirdischen zu tun?« Wallace glaubte, seinen eigenen Ohren nicht zu trauen. Welch lächerliche Frage … Und das aus seinem Mund! Susan hingegen schien seinen Denkansatz keineswegs absurd zu finden und dachte sofort ernsthaft über eine Antwort nach. »Nicht wirklich«, sagte sie zögerlich, »es sei denn, Sie zählen das Himmelreich dazu.«
»Ja!? Warum nicht?«, platzte es euphorisch aus Wallace heraus. »Eine Welt ähnlich der Unsrigen und doch ganz anders. Das könnte es sein!«
»Tja, in diesem Fall«, sie lehnte sich leicht zu Wallace hinüber, »kommen so ziemlich alle Gebäude in Betracht.« Susan grinste schief.
»Sehr komisch«, sagte Wallace enttäuscht. Er goss sich Kaffee nach und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Dabei ließ er seinen Blick ziellos über den Stadtplan gleiten. Schließlich setzte er erneut an: »Vielleicht müssen wir den ›Ursprung‹ der Geschichte finden? Wo wurde der Grundstein der ›Heiligen Stadt‹ gelegt?«
»Wie?«
»Na, welches ist zum Beispiel das älteste Gebäude der ›Heiligen Stadt‹?«
»Ach so. - Ich glaube das Baptisterium.«
»Wissen Sie noch mehr über das Baptisterium?«
»Ehrlich gesagt, nein. Mmh. Aber doch sicherlich die Einheimischen. Wir könnten ja mal die alte Dame, Signora Mitchelli fragen?«
»Um Gottes Willen. Alles, nur nicht das!«
Er hob abwehrend die Hände.
»Jetzt stellen Sie sich bloß nicht so an«, empörte sich Susan und winkte die wortreiche Signora bereits herbei, die sofort wissbegierig auf ihren Tisch zusteuerte. Susan formulierte viele verschlungene Sätze, in denen Wörter wie »Baptisterium« und »Jerusalem« vorkamen. Die alte Dame bekam einen überaus strengen Gesichtsausdruck, und mit ernster Miene und vergleichsweise leisem Ton antwortete sie in mindestens dreimal so langen Sätzen wie üblich. Ihre Rolle als Fremdenführerin schien ihr zu gefallen, und erst nach mehrmaligen »Grazie« widmete sie sich wieder den ganz dem armen Kerl am Fenster.
Wallace lehnte sich vor und flüsterte neugierig: »Und? Was hat sie gesagt.«
»Sie haben recht. Ich glaube, wir liegen mit unserem Baptisterium goldrichtig.«
»Ha.« Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Nun erzählen Sie schon. Was hat die Signora gesagt?«
»Naja, wollen Sie die ganze Geschichte oder die Zusammenfassung hören?«
»Letzteres«, drängte Wallace grinsend.
»Okay. Es ist das Baptisterium des Heiligen Johannes. Man hatte es ursprünglich für einen heidnischen Tempel gehalten, der später christlich geweiht wurde.« Sie machte eine Pause und goss sich etwas Orangensaft nach.
»Das war´s?« Wallace runzelte die Stirn.
»Natürlich nicht. Wie Sie sicherlich wissen, hat das Baptisterium einen achteckigen Grundriss. Dieser symbolisiert den ›octava dies‹, die Zeit des auferstandenen Christus. Eine Zeit, außerhalb unserer irdischen Siebentage-Woche. Diese heilige Symbolik ist direkt auf die Taufe zu beziehen, durch die die Gläubigen vom Tod in Sünde zu einem neuen Leben in Christus übergehen.«
Wallace kaute auf seiner Unterlippe und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Anders ausgedrückt:«, resümierte er unsicher, »Das Baptisterium spiegelt die Hoffnung auf Erlösung wider?«
»Das könnte man so sagen. Es versinnbildlicht den Tag, an dem die Sonne nie untergeht - den ›8. Tag‹.«
Wallace Augen weiteten sich. »Ich finde, das passt alles hervorragend zusammen. Der ›8. Tag‹! Ethan hat wirklich alles bis ins kleinste Detail durchdacht. Wo könnte man besser am 8. Tag des Monats auf die Erlösung durch eine höhere Macht hoffen, als im ›Tempel der Erlösung‹ in der ›Heiligen Stadt‹?!«
Susan grinste. »Sieht so aus, als bekämen Sie jetzt doch noch Ihre Stadtrundfahrt.«
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Das Baptisterium wirkte neben der gewaltigen Kathedrale beinahe enttäuschend klein, aber dennoch nicht weniger prunkvoll. Sein Baustil lehnte sich an die antike Formenästhetik an. Die von weißem und grünem Marmor gebildeten klaren Linien, die die Fassade des achteckigen Gebäudes beherrschten, wurden durch zahlreiche Bögen und Vorsprünge spannungsreich kontrastiert. Besondere Anziehungspunkte schienen die drei großen Bronzeportale zu sein. Hier drängten sich Trauben von Menschen aller Kulturen mit Fotoapparaten und Camcordern ausgestattet, um ein kleines Stück Florenz mit nach Hause nehmen zu können.
Susan und Wallace betraten durch einen Seiteneingang die kühle Halle. Trotz der in verschiedenen Sprachen redenden Touristenführer konnte man die tiefe jahrhundertealte Stille des Gebäudes erahnen. Das Innere des Baptisteriums war mit kunstvollen, zum Teil orientalisch anmuteten Mosaiken dekoriert. In all seiner Ornamentik war das Baptisterium aber vor allem eins: übersichtlich. Ein einzelner, symmetrisch von Säulen und Statuen flankierter Raum, in dessen Mitte einige Holzbänke Platz gefunden hatten.
Wallace schaute auf die Uhr. »Es ist kurz nach vier. Green müsste jeden Augenblick auftauchen. Ich denke, wir setzen uns einfach auf eine der Bänke und warten.«
»Und was ist, wenn er nicht kommt?«, fragte Susan.
»Er wird schon kommen.« Wallace setzte sich in die erste Reihe der Holzbänke und strich mit der Handoberfläche über das kühle glatte Holz. Sie beobachteten jeden der Eingänge und musterten schließlich sogar die männliche Servicekraft, die hin und wieder unauffällig den Schmutz der Besucher entfernte. Doch abgesehen von den unzähligen Touristengruppen, die fortwährend hereingeschwemmt wurden, um sich ebenso rasch wieder im Nichts aufzulösen, blieb das Baptisterium leer. Von Green keine Spur.
»Es könnte ja sein, dass wir uns doch nicht hier treffen«, begann Susan missmutig und schaute ungeduldig auf ihre Armbanduhr.“
»Das glaube ich nicht«, antwortete Wallace entschlossen. »Vielleicht ist er einfach nur unpünktlich«, setzte er nach, aber mit jeder Minute, die verstrich, schwand auch seine Hoffnung.
»Womöglich wird er selbst gar nicht erscheinen. Es könnte doch sein, dass Ethan uns hier eine Nachricht hinterlassen hat. Was meinen Sie, Susan? Einen weiteren Hinweis auf den richtigen Treffpunkt …«
»Finden wir´s heraus.« Susan stand auf, streckte sich und begann, durch die Taufkirche zu schleichen. Gemeinsam suchten sie nach versteckten Botschaften von Ethan. Sie gingen systematisch vor, von innen nach außen. Nach knapp einer weiteren halben Stunde wandten sie sich den drei riesigen Außenportalen zu. Wallace studierte das Südportal und die zahlreichen Figurengruppen in Bronze und Marmor über den Türen. Bei genauem Hinsehen erkannte er die Verkündigung des Engels Zacharias, die Heimsuchung der Maria, die Geburt des Täufers. So weit er es beurteilen konnte, waren die wichtigsten Szenen aus dem Leben Johannes des Täufers abgebildet. Doch weiter half ihnen das im Moment nicht. Susan untersuchte derweil das dem Dom zugewandte östliche Portal, die so genannte Pforte zum Paradies. Obgleich auch hier die Szenen aus dem Alten Testament sehr kunstvoll ausgestaltet waren, kamen sie nicht weiter. Zusammen versuchten sie nun das nördliche Portal zu entschlüsseln. Aber bis auf die Erkenntnis, dass die Kunstwerke Geschehnisse aus dem Neuen Testament zeigten, waren ihre beharrlichen Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. Jedes Mal, wenn eine englischsprachige Gruppe mit ihrem Reiseführer vorbei kam, mischten sich Wallace und seine Gefährtin unter die Menschen, stets in der Hoffnung, eine neue Information über die Kunstwerke zu erhaschen. Irgendeinen Hinweis auf Green oder Ethan. Nichts.
Entmutigt ließ sich Wallace schließlich auf eine der aufgereihten Holzbänke fallen. »Also langsam hab ich von dieser Schnitzeljagd die Nase gestrichen voll.« Er blinzelte in das warme Licht der untergehenden Sonne, deren Strahlen durch die geöffneten Portale hereinfielen. Susan hörte ihn nicht; sie schlich noch immer wie besessen durch den Raum und untersuchte die monolithischen Säulen, zwei Relief-Sarkophage und scheinbar jeden Zentimeter der Marmorverkleidung. Minuten später ließ auch sie sich erschöpft neben Wallace auf die Bank fallen. »Eine saublöde Idee, einfach so nach Florenz zu fliegen«, gab sie ihrer Verärgerung Ausdruck.
»Ach ja, und wie sah Ihr Plan aus? Warten auf Godot?«
»Sehr witzig«, raunzte Susan ihm zu, während auch sie nun die eintretenden Leute beobachtete. Ihre Silhouetten durchbrachen immer wieder das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Erschöpft und enttäuscht saßen sie eine Weile einfach nur da. Immer wieder trat eine handvoll Touristen in den kühlen Raum. Diese standen sodann andachtsvoll einige Minuten vor den gewaltigen Statuen. Beim Anblick der weiten, kuppelförmigen Decke, welche augenscheinlich an das Pantheon erinnern sollte, hörte man in der Regel ein paar »Ohs« und »Ahs«, dann das kollektive Klicken der Auslöser. Kurz darauf verschwand der Lärm für einige Augenblicke – bis das Schauspiel mit der nächsten Schar aufs Neue begann.
»Vielleicht meinte Ethan ja den Dom oder hatte den Glockenturm als Treffpunkt im Kopf gehabt«, sagte Susan leise und bemühte sich, möglichst konstruktiv zu klingen.
»Vielleicht«, meinte Wallace emotionslos. Dabei ließ er den Blick nochmals durch den weiten Raum schweifen und hoffte auf ein kleines Wunder. Auf irgendetwas Ungewöhnliches. Eine Statue ohne Arm, ein Loch in der Wand und seinetwegen auch ein Bild mit einem UFO darauf. Nur irgendeinen verfluchten Hinweis auf Green. Als gerade wieder eine Touristengruppe das Baptisterium verlassen hatte, entdeckte er plötzlich einen Mönch am anderen Ende des Raumes regungslos auf einem kleinen Holzstuhl sitzen. Ihm war der Mann bislang gar nicht aufgefallen. Der Mann schien mit dem Stuhl förmlich verwachsen zu sein. Hatte er ihn deshalb noch nicht bemerkt, fragte sich Wallace unwillkürlich. Je länger er den Mönch anschaute, desto deutlicher nahm er dessen schlanke, beinahe knochig wirkende Gestalt in der zerschlissenen Kutte wahr. An dem Strick um die Taille baumelte eine lange Gebetskette. Er stutzte - irgendetwas an diesem Mann passte nicht. Trotz seiner augenscheinlichen Gebrechlichkeit ging von ihm etwas unbeschreiblich Bedrohliches aus. Er wandte sich Susan zu, die noch immer die Fresken und Figuren studierte. Sein Blick wurde aber wieder zu dem Mönch hingezogen, er betrachtete ihn erneut, dieses Mal ganz ohne Scheu und Hast. Wallace versuchte, das im Schatten der Kapuze verborgene Gesicht des Mannes zu erkennen. Vergeblich. Warum hatte er seine Kapuze so weit über das Gesicht gezogen? Warum saß er so weit abseits? In diesem Augenblick stützte sich der Mann mit seinen langfingrigen Händen auf eine Art Gehstock und beugte sich leicht nach vorn, als wolle er sich aufrichten. Dann hob er seinen Kopf und schaute Wallace direkt an. Wallace erschrak, als hätte sich eine der Figuren bewegt und unwillkürlich schaute er zu Boden, ehe sich ihre Blicke trafen. Und auf einmal fiel Wallace auf, was ihn die ganze Zeit hatte stutzen lassen. Er spürte, wie sich seine Brust verengte. Mit kaum geöffneten Lippen flüsterte er: »Susan! Schauen Sie unauffällig zu dem Mann dort drüben.«
»Der Mönch dort? Ja und?«, sagte sie recht desinteressiert und für Wallace Ohren viel zu laut.
»Psst. Nicht so laut!«, mahnte er.
»Was ist denn los? Es ist nicht sonderlich unüblich, einem Geistlichen im Baptisterium zu begegnen, Colin.«
»Richtig. Nur ist dieser Mönch kein Mönch.«
»Kein Mönch?«, fragte Susan - dieses Mal in äußerst gedämpftem Tonfall. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick zu dem Mann hinüber, sah dann sogleich wieder zu Wallace und runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinen Sie?«, fragte sie nun sichtlich interessiert.
»Haben Sie schon einmal einen Mönch mit einer goldenen Armbanduhr und solchen Schuhen gesehen?«
»Wie bitte?« Sie lehnte sich zurück, um sich einen Zopf zu binden und versuchte, dabei möglichst unauffällig einen Blick auf die Schuhe des Mönchs zu werfen. Es waren schwarze, sehr edle Herrenschuhe mit einem dezenten goldenen Schriftzug an der Seite. Das konnte sie sogar aus der nicht unbeträchtlichen Entfernung erkennen.
»Das ist eine Rolex oder so etwas, und diese Herrenschuhe waren sicherlich auch kein Schnäppchen. Wenn sich ein Geistlicher solche Dinge leisten kann, lege ich morgen mein Zölibat ab«, sagte Wallace.
»Vielleicht ist das einer von denen?«, fragte Susan nun merklich nervös und wandte erneut ihren Blick zu dem Mönch.
»Sie meinen, jemand von Green?«
»Nein. Von denen. Die, die Ethan umgebracht haben.«
Wallace Kehle wurde plötzlich trocken. »Quatsch. Woher sollten die wissen, wo wir sind?«
»Vielleicht hat ihr Freund Frank geplaudert. Er wusste als einziger, dass wir nach Florenz geflogen sind.«
»Frank? So ein Unsinn. Und selbst wenn jemand etwas herausgekriegt haben sollte: Bis heute Morgen wussten wir selbst noch nicht, wo wir uns treffen würden.«
Susan nickte widerwillig. »Ja, Sie haben recht. Und jetzt? Was sollen wir tun?«
»Jetzt?« Wallace stand entschlossen auf. »Jetzt werde ich mal dort ´rübergehen und ihn fragen, wo er seine chicen Treter gekauft hat.« Susan griff nach seinem Arm. »Colin, bitte. Machen Sie keine Witze. Bleiben Sie hier. Was ist, wenn er bewaffnet ist?«
»Ich glaube nicht, dass er mir hier etwas antun wird. Das wäre schon etwas auffällig - hier in aller Öffentlichkeit.« Er zögerte eine letzte Sekunde, dann gab er sich einen Ruck. »Bin gleich zurück.« Er ging schnurstracks auf den Mönch zu, der noch immer auf seinem Klappstuhl saß und wieder unbeirrt zu Boden starrte. Als er vor ihm stand, begann er unverwandt: »Kann es sein, dass Sie uns beobachten? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?« Der Mönch hob langsam seinen Kopf und erst jetzt konnte Wallace das Gesicht des Mannes unter der Kapuze erkennen. Er war auf vieles gefasst gewesen, aber dieser Anblick ließ innerhalb eines einzigen Augenblicks all seinen Mut schwinden. Der Mönch hatte ein gänzlich vernarbtes Gesicht. Zudem hatte eine schwere Verbrennung seine linke Gesichtshälfte völlig entstellt und seine tiefen Augenhöhlen verliehen dieser Fratze einen noch grauenhafteren Ausdruck. Wallace taumelte unwillkürlich zurück, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen angesichts dieser schrecklichen Verunstaltung. Der Mönch stand langsam auf, stützte sich auf seinen Stock und wankte einen Schritt auf Wallace zu. Er stand nun kaum noch zwanzig Zentimeter vor ihm und starrte mit seinen tiefliegenden glasig-grauen Augen direkt in Wallace´ Gesicht.
»Dr. Wallace«, sprach er ihn zu Wallace´ Überraschung mit beinahe tonloser Stimme an, verstummte dann aber, so als fehlte ihm die Luft, den Satz zu Ende zu bringen.
»Woher kennen Sie meinen Namen? - Wer zum Teufel sind Sie?«
»Wir haben nicht viel Zeit, Mister Wallace! Haben Sie die Unterlagen?«, unterbrach ihn der Mönch sachlich.
»Wer Sie sind, habe ich gefragt«, wiederholte Wallace, um einen möglichst festen Ton bemüht. Doch es war ihm ebenso wenig wie dem Mönch entgangen, dass seine Stimme hörbar zitterte. Der Mann in der Kutte kam nun noch näher und Wallace konnte seinen schlechten Atem riechen. »Das wollen Sie gar nicht wissen. Wichtig ist allein, ob Sie die Forschungsunterlagen haben!« Dabei verharrten seine dunklen Augen starr auf Wallace´ Gesicht.
»Was für Unterlagen denn?«
Der Mönch zögerte, dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. So, als wolle er Wallace´ Furcht vor seiner Person nicht noch weiter steigern. Aber die Furchen formten sein Gesicht zu einer grotesken Maske und verstärkten nur den unheilvollen, bedrohlichen Ausdruck. Wallace spürte förmlich, wie hilflos er der Macht des Mönches ausgeliefert war.
»Sie müssen mir vertrauen, Dr. Wallace. Ihr Leben ist in ernster Gefahr.« Dem stimmte Wallace allerdings zu.
»Und Sie meinen wahrscheinlich, ich sollte am besten Ihnen vertrauen. Da sind Sie nicht der Erste! Und warum sollte ich ausgerechnet Ihnen trauen, wenn Sie mir nicht einmal Ihren Namen nennen?« Im gleichen Moment ertönte hinter ihnen lautstark eine feste Stimme: »Dr. Colin Wallace?«
Wie von einem unsichtbaren Bann befreit, wirbelte Wallace herum und sah einen hochgewachsenen Mann mittleren Alters in einem dunkelblauen, maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug auf sich zukommen. Sein schwarzes Oberlippenbärtchen zuckte ein wenig, während er Wallace musterte.
»Ja«, sagte Wallace mehr fragend als antwortend, während ihn mittlerweile das ungute Gefühl überkam, dass jeder in dieser Stadt über seine Identität Bescheid wisse.
»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Mein Name ist Handscock.« Er reichte Wallace elegant die behandschuhte Hand. »Sir Green schickt mich, Ihnen diesen Brief zu übergeben.«
Wallace nahm verwirrt den Umschlag aus festem gelblichen Papier entgegen. Ihm fiel die dezente Wappenprägung am oberen rechten Rand auf. Handscock drehte sich bereits wieder zum Gehen und ergänzte beiläufig: »Und vergessen Sie Miss Barett nicht.«
Wallace nickte und vergewisserte sich, dass der Mann das Baptisterium wirklich verließ. Dann widmete er sich wieder dem Problem, das unmittelbar hinter ihm stand. Mit einem kleinen Seufzer, aber entschlossen, sich nun auch dieser Herausforderung zu stellen, wirbelte er erneut herum - doch der Mönch war verschwunden. Irritiert ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, doch außer zwei Touristen vor dem Sarkophag und Susan, die immer noch gebannt in seine Richtung schaute, war niemand mehr da. Wie war das möglich, dieser Handscock hatte doch kaum 20 Sekunden mit ihm geredet? Wie war der Alte so schnell spurlos verschwunden? Dann besann er sich und zwang sich, tief durchzuatmen. Einerseits war ihm, als wäre ihm spürbar ein Stein vom Herzen gefallen – anderseits quälte ihn der Gedanke, dass sich ganz in seiner Nähe dieser Mönch aufhalten könnte und ihn wahrscheinlich in genau diesem Augenblick beobachtete. Nun erst fiel ihm wieder der Brief in seiner Hand ein. Nachdenklich faltete er ihn auseinander und ging zu Susan hinüber. Immer wieder sah er zu dem nächstgelegenen, geöffneten Portal. Und jedes Mal, wenn ein Schatten an der Tür vorbeihuschte, zuckte er zusammen. Mit eiserner Miene setzte er sich neben Susan.
»Wer waren die?«, fragte sie aufgeregt. Wallace Blick folgend nun auch auf die Tür schauend.
»Das wollen Sie gar nicht wissen.«
»Oh doch!«
»Das hat er jedenfalls gesagt. Der Mönch. Haben Sie gesehen, wohin er so schnell verschwunden ist?«
»Nein. Er war einfach plötzlich weg.«
»Plötzlich weg? Das kann doch nicht sein. Hier kann man sich doch nirgends verstecken.« Susan nickte. »Ja, ich weiß. Aber genauso war es. Vielleicht ist er zusammen mit einer Touristengruppe verschwunden.« Sie hielt inne. »Wer war der andere Mann?«
Wallace rückte näher auf der harten Holzbank. »Der kam von Green«, entgegnete er knapp. Er gab Susan den Brief. Ihre Augen huschten über das Papier. Sie sah ihn an. »Eine Adresse außerhalb von Florenz. Wir treffen uns in Fiesole. Oh mein Gott, schon heute um 19.00 Uhr!«, konstatierte sie fassungslos.
28| FLORENZ, PIAZZA DEL DUOMO, 18:09 UHR (ORTSZEIT)
Trotz der Eile schlug Wallace vor, den Bus nach Fiesole zu nehmen. Er betonte erneut, dass eine Fahrt in einem Linienbus eine gewisse Sicherheit vor einem öffentlichen Übergriff bieten würde. Susan teilte seine Vorliebe für das Busfahren nicht gerade und hätte ein bequemes Taxi vorgezogen. Zudem hielt sie sein Verhalten für leicht paranoid, fügte sich aber seinem Wunsch.. Sie überquerten die Piazza del Duomo und gingen in Richtung Hauptbahnhof. Hinter den prächtigen Gebäuden lagen kleine Gassen, die ihre Urtümlichkeit über die letzten Jahrhunderte bewahrt zu haben schienen. Die engen Häuserschluchten schluckten das Licht, und als die Sonne gänzlich hinter den Fassaden verschwunden war, wurde es auch rasch kühl. Wallace fühlte, wie eine Gänsehaut der Vorahnung über seine Unterarme kroch, und auch Susan schien hier die latente Bedrohung deutlicher zu spüren als kurz zuvor auf der belebten Piazza. Je gewundener und enger die Gassen mit ihren düsteren Palazzi wurden, desto unbehaglicher fühlte sich Wallace. Mehrmals drehte er sich um und prüfte, ob sie verfolgt würden. Dabei entdeckte er nichts als dunkle Schatten, Silhouetten einzelner Gestalten und verschwommene Umrisse mannsgroßer Statuen.
Mit jedem Schritt schien die Häuserschlucht sie mehr und mehr zu verschlingen. Wie ein Labyrinth, aus dem es womöglich kein Entkommen gab. Sein Herz fing an, heftiger in seiner Brust zu schlagen und gleichwohl er dagegen ankämpfte, begann Panik in ihm aufzusteigen. Wohin er auch schaute, überall lauerten Gefahren, Ecken, Tore, dunkle Hauseingänge und die Furcht einflößenden, mit teuflischen Fratzen verzierten Fassaden. Er fühlte sich plötzlich wie ein Gefangener in Dantes Göttlicher Komödie. Eine Reise durch das Reich der Toten.
»Alles in Ordnung, Colin?« Susan sah ihn besorgt an. »Sie sehen blass aus.«
»Ich musste gerade an die ›Göttliche Komödie‹ denken.«
»Bis wir das Paradies erreichen, ist es noch ein Stück.«
»Und zuerst müssen wir durch die Hölle.«
»Jetzt hören Sie aber auf.«
»Es ist dieser Ort«, sagte er schwer atmend. »Er hat so etwas Bedrückendes. Ich muss hier raus, dann geht das gleich vorbei.« Wallace zwang sich, ein optimistisches Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.
»Dann sollten wir dieses Backsteinlabyrinth schleunigst verlassen!« Susan ergriff seinen Ärmel und zog ihn energisch hinter sich her. Wallace folgte ihr ohne Gegenwehr. Beinahe willenlos. Nach weiteren schier endlos scheinenden Minuten strahlte ihnen ein Licht vom Ende der Gasse entgegen. Die Geräusche von sich unterhaltenen Menschen und Musik drangen durch die Dunkelheit und nach weiteren zwanzig Metern stießen sie endlich auf eine breite belebte Einkaufsstraße. Wallace spürte förmlich, wie das beklemmende Gefühl in seiner Brust sekundenschnell nachließ. Er atmete tief durch und genoss für einen Augenblick das bunte Treiben der Altstadt mit den zahlreichen, schön arrangierten Geschäften und kleinen Cafés. Er hatte das Gefühl, das Leben hätte ihn wieder.
Susan lächelte ihn flüchtig an, verkniff sich aber einen Kommentar. Wallace war ihr für ihr Schweigen dankbar. Er wusste, wie unsinnig seine Angst vor dieser schwarzen Enge war, und wie viel unsinniger sie auf Menschen wirken musste, die nicht davon betroffen waren und diese Art von Angst nicht nachvollziehen konnten. Schließlich überquerten sie einen freien Platz, auf dem eine ältere Dame ein paar Tauben fütterte. Wallace hielt erneut nach möglichen Verfolgern Ausschau, und nachdem abermals kein Verdächtiger weit und breit zu sehen war, verspürte er ein kurzes Glücksgefühl, ein Gefühl von Lebendigkeit in jeder einzelnen Zelle seines Körpers: Er war in Florenz. Mit einer schönen interessanten Frau. Für Wallace ein irrationaler, doch in seiner Wahrhaftigkeit aufregender Gedanke.
Der Hauptbahnhof lag ihnen gegenüber, getaucht in das goldene Licht der mittlerweile recht tief stehenden Sonne. Die Reise musste fortgesetzt werden. »Ich besorge uns zwei Karten«, sagte Wallace kurz und steuerte auf den Ticketschalter zu. Susan sah ihm ein wenig überrascht nach. »Autobus a Fiesole, por favore«, stammelte er vor dem Verkaufstresen und machte dabei eine Bewegung, als würde er einen Bus durch eine kurvenreiche Straße lenken müssen. Er kam sich ein wenig dämlich vor; die attraktive Italienerin am Schalter grinste aber nur amüsiert und fragte in gebrochenem Englisch: »Sie sind in Urlaub hier?« Dabei klang sie keineswegs albern. Vielmehr hatte ihr Englisch etwas äußerst charmantes.
»Si«, log Wallace und erwiderte verlegen ihr Lächeln.
»Sie problemlos kommen mit Bus Numero 7 hinauf nach Fiesole«, sagte sie und strich sich eine ihrer blondierten dicken Locken aus dem Gesicht.
»Oder«, fügte sie hinzu, »Sie machen lieber eines kleine Spaziergang durch Firence und fahren vom Piazza San Marco ab. Überall sehr schönes Cafes y Piazzas.«
»Ähm - Grazie«, sagte Wallace und lächelte die junge Italienerin an, die leicht errötete. »Ich suche eigentlich den kürzesten Weg, the shortest via …, nach da oben.« Er zeigte an die Decke.
»Ah, si.«Sie druckte eine Fahrkarte aus und schob sie unter dem Sicherheitsglas des Schalters durch. »Und - auch von das Hauptstraße aus bieten sich sehr interessantes Ausblicke auf das Stadt. Am romantischsten übrigens bei Sonnenuntergang.« Sie blinzelte gegen die untergehende Sonne und Wallace wusste nicht, ob sie nun wegen der Sonne oder seinetwegen zwinkerte. Ganz sicher wusste er aber, dass er nun ein wenig errötete. »Grazie«, grinste er erneut und nahm seine Karte in die Hand. »Ach - ich brauche übrigens zwei Karten«, sagte er in einem Tonfall, als wolle er sich dafür entschuldigen.
»Oh. Entschuldigen Sie viele Male«, sagte sie, warf einen kurzen Blick auf Susan, die inzwischen hinter ihn herangetreten war, und schob eine weitere Fahrkarte unter die Glasscheibe durch. Susan drückte sich ruppig an Wallace vorbei und nahm ihre Karte entgegen.
»Vielen Dank«, sagte sie barsch zu Wallace und verschwand mit großen Schritten, nachdem sie die Situation erfasst hatte.
Der Bus Nummer 7 stand abfahrtbereit am Straßenrand und war überwiegend mit Touristen gefüllt. Der Busfahrer, ein dicklicher Mann mit krausem Haar, begrüßte sie so herzlich, als wären sie alte Bekannte und hätten sich seit Jahren nicht gesehen.
Susan hielt ihm stumm und ohne auf seine freundlichen Worte einzugehen, ihre Fahrkarte entgegen und suchte sich dann einen Platz in den hinteren Reihen. Wallace trottete ihr ein wenig verwundert hinterher. Sein kurzes Glücksgefühl war jedenfalls schon wieder verflogen und machte Angst und Missmut Platz. Mit einem lauten Ächzen fuhr der Bus los und kroch die steile Bergstraße hinauf. Immer wieder gab der Busfahrer in schwer verständlichem Englisch ein paar kulturelle Erklärungen:
»Dieses Kirche waren um 1406 verbaut und stammet damit nicht aus Zeit von Etrusker und hat daher mit historisch Fiesole nicht viel zu tun, aber sie ist wichtig und schöner Kulturdenkmal …«
Susan mied jeglichen Augenkontakt mit Wallace und starrte stattdessen angestrengt aus dem Fenster.
»Sind Sie irgendwie sauer, Susan?«
»Wieso sollte ich? Ich glaube nur, wir haben andere Probleme, als eine Sightseeingtour zu buchen.«
»Ich hab´ doch keine Sightseeingtour gebucht.«
»Wenn Sie meinen.«
»Was soll das denn jetzt heißen.«
»Ich finde, wir sollten mal einen Gedanken daran verschwenden, was wir gleich Sir Green erzählen«, keifte sie missmutig.
»… Das Ursprung des modernen Florenz liegen hier oben in Etruskerstadt Fiesole. Das Spuren der Etrusker sind noch heute erhalten und zeigt sich wo und wann unübersehbar im veraltes römisch Theater, Ruinen von Thermen und Rest von etruskisch Stadtmauer in ›Area Archeologica‹…«
»Ob Green weiß, dass Ethan tot ist?« fragte Wallace, den scharfen Ton von Susan ignorierend.
»Natürlich weiß er das.«
»Warum sind Sie denn auf einmal so giftig? Ich habe mir nichts vorzuwerfen.« Gut, er hatte ein wenig mit der hübschen Italienerin geflirtet – mit der sehr hübschen Italienerin. Aber was sollte das Susan scheren? Sie kannten sich doch kaum, geschweige denn, dass irgendetwas zwischen ihnen wäre.
»Na dann ist ja alles in Ordnung«, blaffte Susan zurück, noch immer den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.
»Haben Sie Green schon einmal getroffen?«, fragte er sichtlich bemüht, ein »normales« Gespräch anzufangen.
»Nein. Ich kenne ihn nur aus Erzählungen. Das habe ich Ihnen schon in San Francisco gesagt«, antwortete sie knapp, offensichtlich nicht erpicht darauf, sich mit ihm zu unterhalten.
Schweigsame Minuten später kam der Bus rüttelnd direkt vor dem Glockenturm des Doms von Fiesole zum Stehen, und mit einem Zischen öffneten sich die Flügeltüren. Susan zog einen Stadtplan aus der Tasche und suchte die genaue Adresse von Sir Green. »Hier entlang«, sagte sie bestimmt und zeigte auf eine Straße, die zum Römischen Theater führen sollte. Die schmale asphaltierte Straße wurde bald zu einem provisorisch angelegten Weg, der sie aus Fiesole herausführte.
Der Aufstieg wurde immer beschwerlicher und Wallace spürte, wie sich wiederum erste Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er möglichst beiläufig. Er wollte es tunlichst vermeiden, den Eindruck zu erwecken, er würde ihr nicht zutrauen, eine Karte richtig zu lesen, was gewiss einen neuen Streit provozieren würde.
Doch genau so verstand Susan seine Bemerkung. Oder wollte sie verstehen. Abrupt blieb sie stehen, drehte sich zu Wallace um und klatschte ihm die gefaltete Karte gegen die Brust. »Bitte, wenn Sie alles besser wissen, dann sagen Sie uns doch, wo es lang geht!«
»Nein, nein. Ich dachte nur, dass dieser Green vielleicht nicht unbedingt jeden Tag hier raufklettern würde. Es hätte vielleicht auch eine Straße zu …«
Susans Blick ließ ihn den Rest des Satzes herunterschlucken. Letztlich war es auch egal. Sie waren jetzt hier und es schien wenig verlockend, den ganzen Weg wieder zurückzulaufen, um den Berg von einer anderen Seite aus zu erklimmen. Aus dem Weg wurde ein schmaler Pfad und obwohl er sich nun sicher war, dass dies nicht der richtige Weg sein konnte, trottete er stumm hinter Susan her, die den immer steiler werdenden Pfad nun selbst zu verfluchen schien und beobachtete, wie ihre Turnschuhe kleine, ausgetrocknete Wölkchen im Staub aufwirbelten.
Wallace verspürte Durst und war sich sicher, dass es Susan genauso ging, doch keiner sprach ein Wort. Dann endlich, nach einer weiteren Biegung, tauchte unvermittelt ein gewaltiger eiserner Zaun und dahinter herrschaftlichen, fein säuberlich angelegten Park wie aus dem Nichts auf. Hinter stattlichen Zypressen stand ein beeindruckend massives gotisches Bauwerk mit unverkennbarem Festungscharakter.
»Da wären wir«, grinste Susan triumphierend und ihre Erleichterung, die Residenz von Sir Green endlich gefunden zu haben, war deutlich von ihrem Gesicht abzulesen.
»Super«, keuchte Wallace, stützte seine Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Nur stehen wir auf der falschen Seite des Anwesens befürchte ich.«
»Wir müssen nur um diesen Park herum. Das dürfte ja wohl kein Problem sein!« Susan massierte sich die Rippen. Augenscheinlich hatte auch sie Seitenstiche, vermochte diese nur besser zu verbergen. Tapfer stapfte sie an dem hohen Zaun aus weiß gestrichenen Eisenstäben vorbei, bis dieser abrupt an einem steilen Felsabhang endete. »Ach du Scheiße!«, fluchte sie spontan und drehte sich ratlos zu Wallace um.
»Was ist denn los?«
»Endstation.«
»Wie?« Nun trat auch Wallace an den Abhang und warf einen Blick in eine gut 30 Meter tiefe Schlucht. Entlang der Schluchtseite war das Grundstück mit einer hohen Steinmauer versehen, die mit einem Stacheldraht gekrönt war. »Ach Herrje. Und jetzt?« Seine Augen tasteten den Zaun nach einer Möglichkeit zum Übersteigen ab. Aber die Stäbe waren mehr als drei Meter hoch und liefen an den Enden zu spitzen Pfeilen aus.
»Also doch wieder zurück«, sagte Susan resigniert.
»Den ganzen Weg?!«Wallace warf erneut einen Blick in die Schlucht. Dabei entdeckte er gut zwei Meter unter sich einen winzig kleinen Sandweg, der sich wie eine feine Bordüre die Steinmauer entlang schlängelte. »Schauen Sie mal da. Den könnten wir nehmen.« Er hielt sich am Zaun fest und beugte sich so weit wie möglich über den Abhang. »Mal sehen, wo er hinführt. Sicher zum Eingang des Anwesens.« Er reckte sich noch ein Stück weiter über die Schlucht und hörte gleichzeitig, wie der Sand unter seinen Schuhen knirschte.
»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Susan und bemühte sich, ihn am Hemd festzuhalten, dessen gespannter Kragen sich dabei schmerzhaft in seine Schulter schnitt.
»Das sieht gut aus«, stöhnte Wallace und zog sich wieder zurück auf den Gehweg. »Ich glaube, der Trampelpfad führt um das ganze Grundstück herum. Wir müssen nur da hinunterkommen, dem Weg folgen und am Ende des Grundstücks wieder hinaufklettern. Dann kommen wir direkt vor der Haustür an, glaube ich.«
»Glauben Sie?«, fragte Susan. Wallace erwiderte nichts.
Susan senkte den Blick. »Da runter?«
Sie schüttelte energisch den Kopf.
»Das sind nur knapp zwei Meter!«
»Und wenn wir den Weg verfehlen, dann sind es fünfzig.«
»Sagen wir dreißig.«
Sie schaute ihn fassungslos an. War er völlig verrückt geworden?
»Ich springe vor!«, sagte Wallace entschlossen und zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Vertrauen Sie mir.«
»Colin …«, sagte sie und es schwang unmissverständlich die Bitte mit: »Tu das nicht«. Aber Wallace schob sich bereits langsam an den Abgrund heran. Kleine Steinchen und feiner Sand rieselten die Schlucht hinunter. Mit einer Hand umklammerte er fest den letzten Eisenstab des Zaunes. Er hielt die Luft an, und ehe er ernsthaft darüber nachdenken konnte, was er da gerade tat, sprang er in den Abgrund. Die verwitterte Stange glitt in rasender Geschwindigkeit durch seine schwitzende Hand und das gesamte Gewicht seines Körpers riss ihn erbarmungslos in die Tiefe. Knapp eineinhalb Meter tiefer erreichte er mit einem heftigen Ruck das Ende der Verstrebung und prallte hart gegen die Felswand - die Stange noch immer fest von seiner Hand umschlossen. Ein stechender Schmerz zog von seiner Schulter ausgehend durch seinen Oberarm, sodass er gellend aufschrie. Seine Hand brannte fürchterlich. Der Rost und die zum Teil abgeblätterte Farbe hatten seine Handfläche aufgerissen. Er spürte, dass er jeden Moment die Stange würde loslassen müssen. Zu groß war der Schmerz, der jetzt wie ein loderndes Feuer von seiner Hand bis in die Schulter und von dort bis in jeden Zentimeter seines Körpers ausstrahlte. Mit Tränen in den Augen schaute er hinab in die Schlucht und sah erleichtert, dass seine Füße kaum zwanzig Zentimeter über den Sandweg baumelten. Er schluckte und ließ sich los. Sicher landete er auf dem Pfad.
»Colin? Alles klar?«, rief Susan erschrocken. Wallace rang nach Luft und betrachtete fassungslos die unzähligen blutenden Schnitte in seiner Handfläche. Noch immer brannte seine Schulter höllisch. Ein Schmerz, den er bis heute nicht gekannt hatte.
»Ja«, antwortete er kaum hörbar und schaute in die Höhe. »Das ist wirklich nicht tief«, versicherte er, den Schmerz bestmöglich unterdrückend. »Nur sollten Sie nicht mit zu viel Schwung springen. Und halten Sie sich um Gottes Willen nicht am Zaun fest.«
Susan schaute skeptisch von oben auf ihn herab.
»Und wo, bitte sehr, soll ich mich dann festhalten?! Das schaff´ ich nie.«
»Klar schaffen Sie das. Sie greifen mit der freien Hand die Stange gleich ganz unten und lassen sich langsam zu mir runter. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Er wickelte ein Taschentuch um seine Hand und streckte Susan seinen Arm entgegen. Sie warf einen letzten kritischen Blick in die Tiefe, kniete sich dann mit dem Rücken zur Schlucht und umfasste eine der Stangen kurz über der Erde. Leise fluchend ließ sie sich langsam in die Tiefe gleiten, und schon konnte Wallace ihre Beine greifen. Bäuchlings über die Gesteinswand rutschend kämpfte sie sich Zentimeter für Zentimeter hinunter, bis sie schließlich in Wallace´ Arm landete.
»Puh«, schnaufte sie und klopfte sich den Schmutz von ihrer Bluse. »Gar nicht so schwer. Wie geht´s Ihrer Hand?«
»Geht schon«, sagte Wallace und zog das Tuch um seine Hand etwas straffer. »Sind nur kleine Schnitte.« Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.
»Und Ihre Schulter?«
»Ist noch dran. Hoffe ich.« Er grinste. Sie lächelte. Vorsichtig schlichen sie den schmalen Pfad entlang. Sie drückten sich möglichst dicht an die Felswand und versuchten, nicht an die steile Schlucht auf der anderen Seite zu denken. Immer wieder rutschte ein Stein vom Weg ab und mit scheinbar endlosen Aufschlägen polterte er in die Tiefe hinunter. Endlich hatten sie das Ende des Pfades erreicht und zu ihrer Erleichterung mündete der Weg direkt in einem weitläufigen Parkplatz. Sie kämpften sich noch durch ein paar Sträucher, zwängten sich durch ein enges Loch in einem Maschendrahtzaun und standen zwei Minuten später vor dem gewaltigen Eingang der Residenz. Über dem drei Meter hohen Portal prangte ein in Marmor gemeißeltes Wappen mit dem verzierten Buchstaben »G« in der Mitte. Susan schluckte. Das gleiche Signet, welches auf dem Briefumschlag von Handscock geprägt war. Zweifellos waren sie hier richtig.
29| FIESOLE, 19:18 UHR (ORTSZEIT)
Nachdem sich Susan ein paar Mal mit den Händen durch das offene Haar gefahren war und sie sich gegenseitig von Staub, Blättern und kleinen Disteln befreit hatten, klopfte Wallace mit dem gusseisernen Türsiegel gegen das Holzportal. Kurz darauf hörten sie energische Schritte. Die Tür sprang auf und Handscock, der Butler, stand vor ihnen. »Miss Barett, Mister Wallace«, sagte er mürrisch und kam nicht umhin, einen tadelnden Blick auf Susans schmutzige Bluse zu werfen. Susan folgte seinem Blick und strich noch einmal provisorisch darüber. »Kommen Sie herein. Sir Green erwartet Sie bereits.« Demonstrativ schaute er zu einer großen Standuhr am hinteren Ende der großzügigen Diele, deren Zeiger soeben auf 19:19 Uhr gesprungen war. »Sie sind neunzehn Minuten zu spät.«
Na das musst du gerade sagen, ging es Wallace durch den Kopf. Mit einer ausladenden Handbewegung hieß der Butler die beiden hereinzukommen und ging dann raschen Schrittes durch die dunkle Diele voran. Sie durchquerten einen mit Gobelins geschmückten Flur und erreichten schließlich einen vergleichsweise kahlen Raum. Grüner Samt bedeckte die Wände und weißer Stuck zierte die hohe Zimmerdecke. Handscock blieb stehen und zeigte wortlos auf das einzige Möbelstück in diesem Raum: ein kleines venezianisches Sofa; so zierlich, dass man sich kaum traute, darauf Platz zu nehmen. Handscock klopfte an eine nussbraune Flügeltür am anderen Ende des Raumes, öffnete diese sehr bedächtig und verschwand dann in dem dahinterliegenden Zimmer. Kaum zehn Sekunden später kam er wieder heraus und schaute erst Susan, dann Wallace auffordernd an. »Sir Green hat nun Zeit für Sie«, verkündete er herablassend. Er hielt die Zeit Sir Greens scheinbar für viel zu kostbar, als sie mit diesen beiden unzivilisierten Amerikanern zu verschwenden.
»Zu freundlich«, sagte Susan süffisant und deutete einen herrschaftlichen Knicks an. Dann warf sie ihm einen finsteren Blick zu, als wolle sie sicher gehen, dass er ihre Ironie verstanden hat. Handscock zog aber nur gelangweilt eine Braue hoch und trat einen Schritt zur Seite, um Susan und Wallace passieren zu lassen. Hinter ihnen schloss er leise die Tür.
Sie waren in einen großen dunklen Raum mit massiven schwarzbraunen Dielen und einer Deckenhöhe von vier bis fünf Metern getreten. Schwere, dunkelgrüne Vorhänge verhängten die Fenster bis zum Fußboden, die meisten davon waren zugezogen. Das spärliche Licht ließ nur erahnen, wie groß dieser Raum tatsächlich sein musste. An der den Fenstern gegenüberliegenden Wand hing in einem goldenen Rahmen ein überdimensionales Ölgemälde mit einer blutigen Jagdszene. Derartige Kunstwerke kannte Wallace nur aus einem Museum.
Schließlich entdeckten sie einige schwere Clubsessel und das fahle Licht einer kleinen Beistelllampe am anderen Ende des Raumes. »Kommen Sie. Bitte«, hörten sie eine dünne, kaum wahrnehmbare Stimme aus diesem fast vollständig abgedunkelten Teil des Raumes. Sie gingen langsam und unsicher wie zwei Schulkinder im Büro des Direktors auf die wuchtige Sitzgarnitur zu. Endlich erkannte Wallace in einem der übergroßen englischen Ledersessel einen hageren, etwas kränklich wirkenden Mann um die Siebzig oder älter; mit blassem Gesicht, aber überaus wachen Augen. Die spärliche Beleuchtung gab seiner dürren Gestalt etwas ebenso Groteskes wie Angsteinflößendes. Stumm zeigte er auf die zwei Ledersessel ihm gegenüber. Als Wallace und Susan Platz genommen hatten, richtete er sich mit etwas Mühe auf, schlug seine Beine übereinander und faltete seine knochigen Hände gebetsförmig zusammen. Man sah, dass es ihn Kraft kostete, Haltung anzunehmen und Wallace merkte, dass auch er unwillkürlich seine Schultern straffte.
»Sie sind einen weiten Weg gegangen«, sagte Green mit seiner annähernd lautlosen Stimme. Er ließ eine lange Pause und seine flinken eisblauen Augen musterten den Besuch eindringlich. »Ich bin sehr erfreut, Sie zu sehen, Miss Barett. Und – entschuldigen Sie Miss Barett«, er schaute Wallace mit einem durchbohrenden Blick an, »ganz besonders Sie, Dr. Wallace.«
»Danke. Die Freude liegt auf unserer Seite, Sir Green«, erwiderte Wallace steif. Green ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich bekomme hier oben nur noch selten Besuch. Und noch viel seltener von einer solch zauberhaften Dame.« Nun lächelte er Susan zu, und Susan strich verlegen ihre schmutzige Bluse glatt. Ihm schien die Flecken gar nicht aufzufallen. Da war er ganz Gentleman. Sein Blick taxierte Wallace´ provisorisch verbundene Hand. »Sie sind verletzt?«
»Ach das. Nein, nein. Das sieht schlimmer aus, als es ist.«
»Tatsächlich?« Er drückte auf einen kleinen Knopf unter seiner Armlehne und fast gleichzeitig ging die Flügeltür auf und Handscock kam herein. »Sie haben geläutet?«
»Bringen Sie uns drei Tassen Tee, etwas zum Reinigen und Bandagieren für Mister Wallace´ Wunde.« Wallace wollte einwenden, dass die Schnittwunden wirklich nicht tief seien, aber Greens Tonfall hatte etwas Endgültiges. Handscock nickte gehorsam, verschwand geräuschlos und war binnen kürzester Zeit wieder zurück. Green deutete mit einem Kopfnicken auf Wallace´ Hand und Handscock kniete sich widerwillig vor ihm nieder.
»Ich mach das schon«, wollte Wallace gerade sagen, als Green Handscock anwies, sich ein wenig zu beeilen. Wallace fühlte sich in dieser Situation äußerst unwohl, und Handscock schien es nicht anders zu gehen. Dennoch ließ er sich nichts anmerken. Mit geübten Handgriffen versorgte er die verletzte Hand und vergewisserte sich mit einem fragenden Blick bei Wallace, ob der Verband so genehm sei. Wallace nickte und bedankte sich für die Hilfe. Sir Green hatte bereits mit äußerster Akribie den Tee eingeschenkt. Ein Ritual, welches er anscheinend selbst vollziehen wollte und nicht seinem Butler überließ. Als Handscock den Raum verlassen hatte, hob er seine Tasse. »Auf Sie - auf Sie beide. Und auf Ethan.«
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Wir sitzen bei einem der mächtigsten Männer der Welt und trinken eine Tasse Tee mit ihm, dachte Wallace und wusste nicht recht, was er tun oder sagen sollte. Susans Gesichtsausdruck verriet, dass ihr das Gleiche durch den Kopf zu gehen schien.
»Wissen Sie«, begann Green unvermittelt, »es sind in letzter Zeit unschöne Dinge passiert. Ereignisse, die nie hätten geschehen dürfen. Womöglich aufgrund falscher Entscheidungen – teilweise vielleicht auch wegen meiner eigenen Fehlentscheidungen. Aber was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen.« Er machte eine kleine Pause und trank einen Schluck. »Sie fragen sich jetzt sicher: Was will mir dieser alte Kauz da erzählen? Nun, wenn man sich in Ihren jungen Jahren einmal in der Richtung irrt, falsche Entscheidungen trifft, hat man zumeist die Gelegenheit, seine Fehler wieder zu beheben. Man geht ein Stück des Weges zurück, zahlt sein Lehrgeld und läuft in eine andere Richtung weiter. Sie können die Weichen für Ihre Zukunft jederzeit neu stellen. In meinem Alter hingegen muss ich den nunmehr gewählten Weg bis zum bittren Ende gehen.« Er machte eine lange Pause und ließ seinen Blick von Wallace zu Susan und wieder zurück zu Wallace schweifen. »Sie sind hier, weil Sie mich auf meinem Weg begleiten wollen. Aber ich muss Sie warnen: Es ist ein steiniger Weg. Und wenn Sie sich entscheiden sollten, diesen Weg trotzdem mit mir zu gehen, dann bedeutet dies, dass es auch für Sie kein ›Zurück‹ mehr geben wird - kein Privileg der Jugend. Denn das Lehrgeld auf meinem Weg ist das Leben.«
Green machte eine strategische Pause. Wie er erwartet hatte, tauschten Susan und Wallace verunsicherte Blicke. »Miss Barett, Mister Wallace, wenn Sie es wirklich wünschen, kann ich Ihnen die Antworten auf all Ihre Fragen geben. Aber danach wird es das Leben, das Sie kennen und schätzen, für Sie nicht mehr geben. Sind Sie bereit, diesen Preis für das ›Wissen‹ zu zahlen? Sind Sie sich der Konsequenzen einer solchen Entscheidung wirklich bewusst?«
Wallace wich aus. »Eigentlich möchte ich nur die Wahrheit über Ethans Tod erfahren. Ich muss wissen, wer meinen Freund umgebracht hat. Und«, er zögerte, »natürlich auch warum.« Bei den letzten Worten hatte Wallace erregt geklungen; er war lauter geworden. Etwas ruhiger setzte er nach: »Und ich will wissen, ob die gleichen Leute jetzt auch hinter mir her sind.«
Green fixierte Wallace und verengte seine stahlblauen Augen zu Schlitzen. »Aber auch um jeden Preis?«
»Ich … ich denke schon«, sagte Wallace zögerlich.
»Sie denken schon? Das genügt mir nicht. Sie müssen es wissen!«, entgegnete Green mit Nachdruck.
»ICH will die Wahrheit wissen! Jetzt mehr denn je!«, sagte Susan entschlossen. »DIE können doch nicht einfach alles machen – und ungestraft davon kommen«, setzte sie etwas weniger energisch hinzu. Green musterte Susan und schaute dann wieder Wallace an. »Ihr Freund Ethan dachte auch, er wüsste, auf was er sich da einlässt. Ich hatte ihn gewarnt, wie ich Sie heute warne. «
Wallace wusste: Es war jetzt zu spät, um einfach so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Ohne es zu wollen, hatte er schon längst Greens Weg eingeschlagen und er wusste dies. Um sein altes Leben zurückzuerhalten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Wahrheit zu stellen. Und zwar der ganzen Wahrheit. »Ich kann mich noch sehr gut an Ethans Ermordung erinnern«, entgegnete Wallace mit festem Ton. »Und eines ist sicher, ich lege keinen Wert darauf, wie Ethan zu sterben. Und genau deshalb sind wir hier. Wenn uns der Weg, Ethans Weg, zu Ihnen geführt hat, wenn Sie die Sache aufklären können, dann gehen wir auch diesen Weg zu Ende.«
Susan nickte eifrig. »Und wenn das heißt, dass wir …«, sie stockte »na ja, dass uns etwas zustoßen könnte, dann müssen wir uns wohl oder übel damit abfinden. Schicksal.«
»Schicksal, Miss Barett?«, fragte Green halb lachend, halb herausfordernd. »Ich glaube nicht an das Schicksal. Im Laufe meines Lebens habe ich gelernt, dass es kein Schicksal gibt. Um es mit den Worten von Max Frisch zu sagen: Ich brauche, um das Unwahrscheinliche als Erfahrungstatsache gelten zu lassen, keinerlei Mystik: Mathematik genügt mir. Ich denke Sie, Dr. Wallace, werden mir da als Wissenschaftler beipflichten.«
Wallace wusste nicht, wie er reagieren sollte. Zu seiner Erleichterung öffnete sich in diesem Augenblick die Flügeltür einen Spalt. Der Butler trat erneut in das Zimmer. »Sir Green, entschuldigen Sie die Störung, aber das Sekretariat des Innenministers ist am Telefon. Es sei wichtig. Soll ich durchstellen?«
»Das Sekretariat? Was soll ich mit dem Sekretariat? Lassen Sie Steve ausrichten, wenn es so wichtig ist, soll er gefälligst selbst anrufen und mir nicht meine Zeit stehlen!«
»Sehr wohl, Sir.« Mit gleichbleibendem Gesichtsausdruck und einer leichten Verbeugung verließ Handscock wieder den Raum. Als die Tür geschlossen war, schaute Green Susan und Wallace abermals eindringlich an. Unvermittelt fragte er: »Rauchen Sie, Dr. Wallace?« Er griff nach einer verzierten Holztruhe, öffnete sie bedächtig und holte eine Zigarre heraus.
»Nein.«
»Schade. Sie sollten damit anfangen.«
Wallace schaute irritiert zu Susan hinüber.
»Männer, die Zigarre rauchen, sind die besseren Denker. Es hat etwas mit Genuss, mit ›Sich-Zeit-Nehmen‹ zu tun. Zeit, um nachzudenken. Zeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Womit wir wieder beim Thema wären. - Sie haben sich also entschieden.« Und es klang diesmal mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage. Dann zündete er mit geübter Bewegung seine Zigarre an, die sicherlich 60 Dollar das Inch gekostet hatte, zog einmal genüsslich und beobachtete das leichte Aufglimmen der Glut. »Also gut«, begann er und lehnte sich gelassen in seinem Sessel zurück. »Glauben Sie an Außerirdische, Dr. Wallace?« Greens Frage traf Wallace völlig unvorbereitet.
»An Außerirdische?«, stieß Wallace mit einem beinahe amüsierten Räuspern hervor. Dass Susan diesem Irrsinn verfallen war, damit hatte er sich bereits abgefunden. Aber nun begann auch Green mit diesem Unsinn von kleinen grünen Männchen.
»Naja … Ich, ich«, Wallace fasste sich und überlegte, was er am besten antworten könnte. »Das heißt nein!«, unterbrach Green sein unbeholfenes Gestotter. »Eigentlich nicht«, fügte Wallace rasch hinzu und warf einen flüchtigen Blick auf Susan.
»Das macht nichts. Es ist auf gewisse Weise sogar von Vorteil. Denn ›Glauben‹ vernebelt nur unsere Weitsicht und macht uns ängstlich. Mein Vater sagte immer: ›Allein dasjenige ist furchtbar, was der Einbildungskraft freies Spiel lässt.‹ Ich habe in meiner fünfzigjährigen Karriere nie ›geglaubt‹, ich habe gewusst. Darum lebe ich noch.« Wallace hatte immer noch keine Ahnung, in welche Richtung Greens Äußerungen führen sollten. Green nahm einen langen Zug an seiner Zigarre, ließ Wallace und Susan aber nicht aus den Augen. »Ich will Ihnen die Geschichte eines kleinen Jungen erzählen: Der Junge hieß Marcus und wurde Ende der dreißiger Jahre geboren. Sein Vater war General beim US-Militär. Er lehrte seinen Sohn sehr früh, was es bedeutet, Befehlen zu gehorchen und Autorität zu respektieren. Zu wissen, was wann zu tun ist. Das militärische Leben ist im Grunde sehr einfach. Es gibt Regeln und es gibt Feinde. Man befolgt die Regeln, um die Feinde zu liquidieren. Da bleibt kein Raum für Fantastereien. Man weiß, was zu tun ist. Und was man wissen muss, weiß der Vorgesetzte. Das ganze Leben dieses Jungen war nach diesem Prinzip ausgerichtet. Ganz anders als das seiner besten Freunde Edward Hillings und Jonathan Cohen. Jonathan war schon in jungen Jahren das Ebenbild eines zerstreuten Professors. Aber er war bereits als Junge ein Genie auf dem Gebiet der Astrophysik, niemand wusste so viel wie er. Eddie war hingegen eher ein Träumer, eine treuherzige Seele. Um seinen Hals trug er stets das Amulett seiner Großmutter. Es sollte angeblich die bösen Geister von ihm fernhalten. Wie Sie meiner Erzählung entnehmen können, hätten die drei Freunde unterschiedlicher nicht sein können. Und dann, 1969, geschah das, was die drei wie ein magisches Band auch bis in den Tod zusammenhalten sollte. Es war das Jahr der Wissenschaft, der ungeahnten Entdeckungen. Mit unbeschreiblicher Aufregung saßen sie gemeinsam vor dem kleinen Schwarzweiß-Fernsehgerät im Wohnzimmer der Familie Cohen und verfolgten ein Schauspiel, welches die bis dahin geltenden ›Regeln‹ auf den Kopf stellen sollte: die erste bemannte Mondlandung. Mit dem ersten Schritt auf dem Mond war nichts mehr, wie es zuvor schien. Das Unmögliche war möglich geworden – das Fantastische wurde plötzlich zur Realität: die Erforschung des Weltalls. Natürlich ließen erste Gerüchte von außerirdischen Lebensformen nicht lange auf sich warten. Es tauchten fotografische und filmische Beweise für UFOs auf. Innerhalb kürzester Zeit schwappte eine regelrechte UFO-Manie über das Land und jeder schien das Seinige zur Nährung der Gerüchte beisteuern zu wollen. Sogar die Ärzte begannen Strahlungsverbrennungen, zeitweilige Lähmungen, Anfälle von Bewusstlosigkeit oder Veränderungen im Blutbild infolge einer Verschleppung ins Weltall zu diagnostizieren. Findige Journalisten brachten sogar historische Hinweise von UFOs hervor; sie interpretierten Höhlenmalereien, biblische Erzählungen, Jahrtausende alte Mythen oder geheimnisvolle Fresken neu.« Green hielt kurz inne und schaute seine Zuhörer an.
Nach einem weiteren Zug setzte er seinen Bericht fort: »Unser Freund Marcus wurde von der allgemeinen Euphorie nicht erfasst. Ihm machte die ganze Geschichte eher Angst. Dabei fürchtete er nicht die möglichen Gefahren einer intergalaktischen Kavallerie. Vielmehr rüttelte die Mondlandung an seinem starren Weltbild von Schwarz und Weiß. Er beschloss, das Thema »Raumfahrt« samt dem ganzen Irrsinn über Aliens, aus seinem Leben zu verbannen. Solange er nicht selbst eines dieser Flugobjekte gesehen hätte, sei der ganze Wirbel nicht mehr als das, was sein Vater davon hielt: Humbug! Eddie und Jonathan hingegen waren ganz dem Zauber der Zeit erlegen. Eddie stürzte sich in die Flut der aufkommenden Weltraum-Romane. Jonathan verbrachte seine Zeit damit, eher wissenschaftlich der Frage nachzugehen, wie wahrscheinlich es war, dass es da draußen tatsächlich Lebewesen geben könnte. Er nahm die Sache ernst und zog nach West-Virginia, um in Green Bank an einem Projekt namens SETI: ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ zu arbeiten. Er entwickelte in der Folgezeit eines der berühmtesten Formelwerke der Sternenforschung. In Berücksichtigung der lebensbegünstigenden Rahmenbedingungen wurde berechnet, wie viele andere intelligente Gesellschaften theoretisch im Universum leben könnten. Damals waren all seine Zahlen natürlich nur rein theoretischer Natur. Aber in unserer nächsten Umgebung gibt es Millionen von Sternensystemen. Und laut SETI müssen Hunderte Lebensformen im Universum zu finden seien. Ein beeindruckendes Ergebnis - auch für einen Realisten wie mich, muss ich gestehen.«
»Nun«, wandte Wallace nachdenklich ein und räusperte sich, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurde kein Beweis für eine außerirdische Lebensform gefunden. Alles, was dieser Jonathan entwickelt hatte, war eine statistisch gestützte Wahrscheinlichkeitsrechnung - kein wissenschaftlich nachprüfbarer Beweis.«
»Auch hier haben Sie völlig recht, Dr. Wallace.« Greens Gesichtszüge hellten sich weiter auf, während er wieder in die Vergangenheit eintauchte. »Die Arbeit des jungen Jonathan vermochte auch mich damals ebenso wenig zu überzeugen, wie Sie heute. Doch meine kleine Geschichte geht noch ein wenig weiter. Wie Sie, Miss Barett, Mr. Wallace vielleicht bemerkt haben, bin ich selbst einer der Protagonisten. Ich kann nicht verlangen, dass Sie sie glauben werden. Wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich sicherlich ebenso meine Zweifel. Aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Geschichte in dieser Form tatsächlich passierte!«
Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, fuhr er fort. »Jonathan forschte also seinerzeit an seinem SETI-Projekt. Wie es sich bereits abgezeichnet hatte, waren Eddie und ich ins Militär eingetreten. Als ehrgeizige Soldaten wollten wir uns auch in Auslandseinsätzen verdient machen und so meldeten wir uns freiwillig für einen Einsatz in Brasilien. Sonne und Rum; wir stellten uns die gemeinsame Stationierung wie eine Art Feriencamp vor. Wir waren bereits ein halbes Jahr im Fort Itupa stationiert und die UFO-Geschichten waren längst vergessen. Es war der 3. März 1972 und uns wurde in dieser Nacht die Patrouille übertragen. Ein warmer Wind wehte und Eddie schwärmte mir, wie so oft in den vergangenen Wochen, von Aida vor, ein brasilianisches Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Plötzlich entdeckten wir ein seltsames Licht am Himmel. Wir hielten dieses Leuchten zunächst für einen Stern. Aber als es näher kam, erkannten wir rasch, dass es sich keineswegs um einen Stern handeln konnte. Unweit von uns verharrte dieses Objekt reglos am Himmel. Die leuchtenden Konturen ließen auf einen flachen runden Körper mit einem Durchmesser von circa 25 Metern schließen. Plötzlich verstummte alles um uns herum, als hätte jemand das Radio ausgeschaltet. Nichts war zu hören, keine Zikaden, kein Rauschen des Windes, nur das eigene Blut, das einem durch die Adern schoss. Kurz darauf glaubte ich ein leises Summen zu vernehmen, und urplötzlich war das Objekt am Himmel wieder verschwunden. Als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, entdeckte ich Edward, der reglos vor mir auf dem Boden lag. Seine Uniform war angeschmort und seine Haut wies schwere Verbrennungen auf. Auch meine Hände bluteten, mein Gesicht brannte. Dann brach auch ich zusammen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass wir in der Sanitätsstation des Camps lagen. Eddie schien bereits länger wieder bei Bewusstsein gewesen zu sein als ich. Er versuchte immerzu, von seiner Trage aufzustehen und rief, man müsse seine Aida verständigen. Sie mache sich doch Sorgen. Doch die Sanitäter drückten ihn beharrlich zurück in die Kissen und versicherten ihm, dass er jetzt erst einmal etwas Ruhe bräuchte. Kurz darauf kam der diensthabende Arzt zu uns. Er untersuchte uns kurz, fragte nach unseren Namen und spritzte erst Eddie, dann mir etwas zur Beruhigung. Wir sollten uns keine Sorgen machen, wir hätten zwar ein paar schwere Verbrennungen, seien aber bald wieder auf den Beinen. Schließlich umhüllte mich wieder der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit. Mein letzter Blick galt Eddie im Nebenbett. Ich lächelte ihm aufmunternd zu.
Als ich das nächste Mal erwachte, trat ein gewisser General John T. Flaming an mein Bett. Ich hatte Flaming noch nie zuvor gesehen, geschweige denn von ihm gehört. Er teilte mir mit, dass Fort Itupa mit sofortiger Wirkung unter Kriegsrecht gestellt worden sei, was unter anderem eine absolute Nachrichtensperre beinhalte. Ich versuchte, zu verstehen, was er sagte, doch mein Kopf pochte und mir war schwindlig. Unwillkürlich glitt mein Blick hinüber zum Nebenbett. Es war leer. Ich fragte den General, wo man Eddie hingebracht hätte. Flaming überging meine Frage und gab mir stattdessen unmissverständlich zu verstehen, dass dieser Vorfall keinesfalls an die Öffentlichkeit gelangen dürfe. Noch in der gleichen Nacht wurde ich ohne weitere Erklärung auf die Sandia-Basis New Mexiko verlegt und der Obhut meines Vaters übergeben. Während des Fluges informierte man mich, dass mein Kamerad Edward an den schweren inneren Verletzungen im Lazarett gestorben sei.«
Schweigen breitete sich im Raum aus. Susan hatte sich als erste wieder gefasst. »Glauben Sie, dass Sie ein Raumschiff gesehen haben?« Green sah sie ernst an. »Ich sagte doch bereits: Ich ›glaube‹ nicht.«
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Green trank einen Schluck Tee und schien einen Moment überlegen zu müssen, wie am besten mit seiner Geschichte fortzufahren sei. »Sie werden sich vorstellen können«, begann er mit matter Stimme, »dass ich damals ziemlich verwirrt war. Was hatten wir dort am Himmel gesehen? Und starb Edward tatsächlich an seinen Verletzungen? Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, schien er neue Kraft geschöpft zu haben. Es überkam mich eine grauenhafte Ahnung: Hatte jemand nachgeholfen? Ich verbrachte den Rest der Nacht im Lazarett der Sandia-Basis New Mexiko.
Am nächsten Morgen besuchte mich mein Vater. Auf mein Drängen hin erklärte er mir unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, dass erste Untersuchungen des Vorfalls ergeben hätten, die eigenartige Lichterscheinung sei eine unmittelbare Auswirkung von streng geheimen Tests auf dem Übungsgelände der Militärbasis gewesen. Ein neuartiger Rubinlaser sei wahrscheinlich auf kaum wahrnehmbaren Bodennebel als Projektionsfläche getroffen und hätte uns glauben gemacht, ein Flugobjekt gesehen zu haben. Der eigentliche Unfall sei jedoch durch einen technischen Defekt des Lasers verursacht worden. Ein extrem gefährliches Streulicht hätte meinen Freund buchstäblich innerlich verbrannt - und beinahe auch mich. Anscheinend hatte Edward mir das Leben gerettet, indem er dicht vor mir gestanden und die tödliche Strahlung mit seinem Körper abgefangen habe. Ich hätte großes Glück gehabt, meinte mein Vater, und ich nahm ihm seine Geschichte ab. Warum auch nicht? Ich wollte ihm glauben. Man arrangierte für Eddie ein feierliches Begräbnis in allen Ehren und damit war die Sache für die US-Armee erledigt. Damit hätte die Geschichte auch für mich erledigt sein können. Es sollte jedoch anders kommen. Noch während der Beerdigungsfeierlichkeiten nahm mich Eddies Vater zur Seite. Ich erinnere mich noch heute gut an seine Worte. Er sagte, wir beiden seien wie Söhne für ihn gewesen. Dann gab er mir das Amulett seines Sohnes. Es sollte mich besser beschützen als seinen Jungen. Ich nahm das Geschenk natürlich an und war gerührt von dieser Geste. Aber dann forderte er einen Preis für das Amulett. ›Versprich mir, Marcus, versprich mir herauszufinden, wer für Edwards Tod verantwortlich ist.‹ Ich konnte ihm diesen Wunsch am Grab seines Sohnes, der mir womöglich das Leben gerettet hatte, unmöglich abschlagen. Ich war mir voll bewusst, dass die Recherchen für mich äußerst riskant werden würden. Und trotzdem entschloss ich mich, der Bitte zu entsprechen. Ich war es meinem Freund und seiner Familie einfach schuldig. Nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen war, stellte ich vorsichtig erste Nachforschungen über jene Nacht in Brasilien an. Doch bereits bei den harmlosesten Fragen über das Fort Itupa stieß ich überall auf verschlossene Türen. Alles, was ich erfuhr, war weder befriedigend noch in irgendeiner Weise glaubhaft und schlüssig. Man hatte etwas zu verbergen. Je mehr ich ermittelte, desto mehr begannen sich die Aussagen zu widersprechen. Beweise waren plötzlich verschwunden. Zunächst nur Unterlagen über den vermeintlichen Unfall. Dann über unseren ganzen Einsatz in Brasilien. Und zu guter Letzt hieß es auf einmal, ein Fort Itupa hätte nie existiert. Je tiefer ich grub, desto größer wurde der Berg aus Verschwörungen und Lügen. Schließlich kam ich zu der sicheren Überzeugung, dass Edward an jenem Abend ermordet wurde. Wir hatten etwas gesehen, was wir nicht hätten sehen dürfen. Eddie konnte man leicht zum Schweigen bringen. Er war ein Niemand, hatte keine einflussreiche Familie. Bei mir sah das anders aus. Ich war der Sohn des großen Generals Robert F. Green. Versuchte man, mich zum Schweigen zu bringen, indem man mich seiner Obhut unterstellte? Mein Ehrgeiz war jedenfalls geweckt. Ich musste alles herausfinden, vor allem wer für Eddies skrupellose Ermordung verantwortlich war.«
Susan hing an Greens Lippen. Gebannt hatte sie jeden Teil der Geschichte verfolgt. Wallace trank gedankenversunken den kalten Rest seines Tees. »Aber wenn es tatsächlich um die nationale Sicherheit oder so etwas ging - wie konnten Sie so ungehindert forschen?«, wandte er schließlich ein.
»Meine Strategie war ganz einfach: Nach außen war ich meinem Vater und meinem Vaterland gegenüber loyal. Ein vorbildlicher Soldat mit einer vorbildlichen Karriere. Ich ging kein Risiko ein. Ich ließ mir viel Zeit, manchmal vergingen Monate, bis ich das nächste Bausteinchen hinzufügen konnte. Ich sammelte Informationen, wo es nur möglich war, ohne jemanden zu bedrängen oder gar auf die Füße zu treten.« Er schaute auf seine Zigarre. »Letztendlich sollte es Jahrzehnte dauern, bis ich mich in die Machtpositionen hinaufgearbeitet hatte, die mir Einblick in die TOP-SECRET-Unterlagen ermöglichten und mir endlich Gewissheit verschafften. Doch ab diesem Moment war es nicht mehr wichtig, wer für den Tod von Eddie verantwortlich war, sondern einzig und allein warum Eddie sterben musste.« Green stützte sich auf die Armlehne und schaute erschöpft auf die Uhr. »Es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns vertagen. Vielleicht möchten Sie sich morgen noch einmal Zeit für mich nehmen?«
Wallace war von dem abrupten Ende von Greens Geschichte überrascht, doch dem alten Herrn war die Erschöpfung, die in der letzten Stunde stetig zugenommen hatte, deutlich anzusehen. Auch Wallace musste sich eingestehen, dass seine Konzentration allmählich nachgelassen hatte, und außerdem spürte er mittlerweile jeden einzelnen seiner Knochen.
»Unbedingt«, sagte Wallace und stand auf.
»Dann sehen wir uns morgen 17.00 Uhr“, sagte Green.
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Erschöpft und dennoch seltsam aufgewühlt machten sich Susan und Wallace zurück auf den Weg nach Florenz. Greens Butler hatte ihnen ein Taxi kommen lassen, da Susan darauf bestanden hatte. Wallace und Susan sprachen auf der Fahrt kein einziges Wort. Sie saßen stumm nebeneinander und beobachteten die kleinen Häuser in der Ferne, Bäume und Büsche, die rasch an ihnen vorbei flogen. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber es war noch nicht ganz dunkel geworden. Zart-rosa lag der Himmel über der Stadt, in der die ersten Straßenzüge bereits erleuchtet waren. Und inmitten dieses Wirrwarrs aus Dächern, Straßen und Lichtern ragte der Dom wie ein mächtiger Fels heraus.
»Was halten Sie von Green?«, fragte Wallace schließlich, ohne den Blick von der Stadt zu wenden.
»Er weiß sehr viel. Ich denke, er wird uns weiterhelfen.«
»Ich bin mir nicht sicher. All diese komischen Umwege, die Geschichten, die er uns erzählt. Tragisch, natürlich, aber was haben wir damit zu tun? Haben Sie verstanden, was er uns sagen will?«, hakte Wallace nach.
»Ich denke, es ist klar, worauf es hinausläuft.« Susans Augen leuchteten geradezu. Wallace hob gespannt die Brauen – er ahnte, was nun kommen würde.
»Green und sein Freund haben damals ein UFO gesehen. Ganz eindeutig!«
Wallace wartete auf weitere Erläuterungen, doch es kam nichts.
»Das befürchte ich auch«, seufzte er schließlich. »Noch eine Alien-Story. Ich komme mir langsam wie der männliche Scully in einer Akte X – Folge vor.«
Susan atmete scharf aus. »Sagen Sie bloß, Sie sind immer noch felsenfest davon überzeugt, dass es Leben exklusiv nur auf unserer Erde gibt? Wie eingebildet muss man eigentlich sein? Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass Sie unsere kleine Erde und die Menschheit, dieses Staubkörnchen in der Sanduhr der Evolution, ein wenig überschätzen? Wir wissen noch gar nichts von dem, was um uns herum passiert. Wir kommen ja gerade mal bis zum Mond. Wissen Sie eigentlich, wie unwahrscheinlich es ist, dass es keine Lebewesen da draußen gibt?«
»Aber …«
»Aber was? Lassen Sie doch einfach nur in Ihrem Hinterkopf ein wenig Platz für den Gedanken an die Möglichkeit, dass es da draußen mehr gibt als nur Sternenstaub.«
Wallace schaute sie kritisch an. »Aha. – Und das sind dann die kleinen grünen Männchen, nehme ich an.« Susan setzte zu einem heftigen Wortgefecht an, und Wallace hob zeitgleich abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich habe nichts gesagt. Dass wir uns nicht missverstehen«, lenkte er beschwichtigend ein, »es kann ja sein, dass es da irgendwo Leben gibt, obwohl ich schon daran zweifle. Aber selbst wenn, ist es doch absolut unwahrscheinlich, dass sich eine derart intelligente Spezies entwickelt hat, die nicht nur vielfüßig auf dem Boden umherkriecht, sondern Raumschiffe baut und uns einen Besuch abstattet.«
»So unwahrscheinlich ist es eben nicht!«, entgegnete Susan und ihre Stimme begann vor Zorn zu beben. »Green hat doch das SETI – Projekt erwähnt.«
»Die Erforschung des Weltraums?! Diese Schätzungen?«
»Genau. Aber heute sind die Ergebnisse eben keine Schätzungen mehr. Seitdem die immer präziseren Teleskope Planeten in fernen Sternensystemen orten, können verifizierte Daten in die Jonathans Formel eingetragen und absolut genaue Statistiken errechnet werden. Und diese Ergebnisse sind wirklich beeindruckend. Allein unsere allernächste Umgebung umfasst mehr als hundert Milliarden Sternensysteme. 1 0 0 Milliarden! Basierend auf diesen Forschungsergebnissen ist es nicht nur möglich, sondern es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass etwa zehn Millionen außerirdische Lebensformen im Universum zu finden sind. Zehn Mil-lio-nen!«
»Ja, ja. You are not alone… Aber vielleicht stimmen Sie mir zu, dass auch ein Einzeller eine Lebensform und in seiner Entwicklung doch ziemlich weit von einer UFO-Besatzung entfernt ist«, erwiderte Wallace und hörte selbst, wie seine Stimme nun lauter wurde.
»Du meine Güte, Colin! Wie sagte Einstein: ›Zwei Dinge sind unendlich: Das Universum und die menschliche Dummheit‹ «, gab Susan bissig zurück. »Gerade Sie - als Wissenschaftler - sollten doch wissen, dass auch aus den primitivsten Lebensformen intelligentes Leben entstehen kann. Denken Sie doch mal eine einzige verdammte Sekunde an unsere eigene Evolutionsgeschichte. Alles, was das Leben braucht, ist Zeit. Und Zeit gibt es da draußen mehr als genug.«
Wallace zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Okay. Aber auch wenn man annimmt, dass irgendwo im Kosmos weiteres Leben existieren könnte, und angenommen, es gibt dort wirklich eine intelligente Lebensform, so wäre dennoch ein Besuch von Außerirdischen vollkommen im Bereich des Unmöglichen. Ich bitte Sie, seien Sie doch einmal realistisch.« Wallace atmete tief durch und versuchte, besonnen zu klingen. »Ich bin weiß Gott kein Fachmann in Sternenkunde, aber die Entfernungen zu Planeten außerhalb unseres Sonnensystems sind derart groß, dass allein die Reisezeit, die zurückgelegt werden müsste, um zu unserer Erde zu gelangen, fernab jeglicher Lebenserwartungen eines Lebewesens wäre. Allein der nächste Stern, dieser Proximus Centrus …«
»Proxima Centauri«, verbesserte Susan.
»Richtig! Der Proxima Centauri ist über vierzig Trillionen Kilometer entfernt. Wie soll man diese Strecke bitteschön überwinden? Allein um den Mond zu erreichen, brauchen wir drei Tage, ganz zu Schweigen vom Mars. Mit derselben Geschwindigkeit würde man 80.000 Jahre oder mehr brauchen, um diesen Stern zu erreichen. Was sollen diese Wesen denn für eine Lebenserwartung haben?«
»Sie scheinen mit Ihren Ansichten in der Antike stehen geblieben zu sein und gehen immer nur von uns als Mittelpunkt des Universums aus. Vielleicht fliegen die ja auch etwas schneller als unsere kleinen Raketen? Schon einmal daran gedacht?«
Wallace nickte. Mit diesem Argument hatte er gerechnet. »Gut. Angenommen, man könnte die Raumfähren auf eine größere Geschwindigkeit beschleunigen. Nehmen wir mal die utopische Geschwindigkeit von einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit – die, ganz nebenbei bemerkt, wohl kein Lebewesen überleben würde – dennoch würde der Flug noch immer über vierzig Jahre dauern. Nicht zu vergessen die Hunderttausenden von Staubpartikeln aus Eis, die durch das All fliegen. Bei so einer Beschleunigung würde ein einziger Krümel ein ganzes Raumschiff wie einen Weichkäse durchschlagen.«
»Colin«, unterbrach ihn Susan, nunmehr ebenfalls mit höflich bewahrter Ruhe. »Ich kann Sie durchaus verstehen. Und ich behaupte ja nicht, dass da mal eben ein Außerirdischer auf einem Spazierflug vom Weg abgekommen ist. Aber stellen Sie sich vor, eine fremde Zivilisation hätte bereits vor Tausenden von Jahren unseren heutigen Wissensstand gehabt. Es ist jenseits unserer Vorstellungskraft, auf welchem technischen Level sich diese Wesen heute befinden würden. Überlegen Sie mal, was der Mensch allein in den letzten hundert Jahren erfunden hat. Man hätte Sie noch vor hundert Jahren für verrückt erklärt, dass ein Flugzeug mit über 500 Meilen die Stunde von San Francisco nach Florenz fliegt, geschweige denn, dass jemals ein Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen würde. Ich bin der festen Überzeugung, dass eine hoch entwickelte Lebensform mehrere Jahre – oder auch Jahrhunderte - mit einer autarken Raumstation durch das All fliegen kann. Geschwindigkeit und Zeit wären dann von sekundärer Bedeutung.«
»Wenn man Sie so hört, klingt es bald so, als wäre diese Zukunft zum Greifen nahe. Aber so eine Idee scheitert doch bereits an der Energieversorgung. Wie zum Henker soll der Antrieb einer solch gigantischen Raumstation funktionieren? Das ist physikalisch schlicht und ergreifend ausgeschlossen«, beharrte Wallace.
»Für uns ist es das! Heute! Mit unserem derzeitigen Wissen: ja! Aber die Forschung wird einen Weg finden. Da bin ich mir sicher. Schon jetzt gibt es erstaunliche Neuerungen, neue Wege werden in der modernen Wissenschaft eingeschlagen. Schon einmal etwas von Lichtbogentriebwerken gehört?«
»Lichtbogenantriebe?«
»Ganz genau. So genannte Arcjets. Damit soll bereits in wenigen Jahren die erste bemannte Mars-Mission ermöglicht werden. Fiktion? Nein! Thermische Lichtbogenantriebe oder magnetoplasmadynamische Triebwerke, sogenannte MPD-Antriebe, sind bereits Gegenwart. Mit diesen Antrieben könnte die Reisezeit um die Hälfte reduziert werden, das heißt, eine Mars-Mission wäre in weniger als 18 Monaten realisierbar. Die ersten thermischen Lichtbogentriebwerke sind bereits im Einsatz. Wachen Sie auf, Colin! Hundert mickrige Jahre von der Postkutsche zum bemannten Marsflug! Und da glauben Sie wirklich, der Weltraum sei für eine über Tausende Jahre weiterentwickelte Lebensform nicht zu durchqueren?« Susan schaute Wallace direkt in die Augen und ließ ihren letzten Satz nachwirken. Sie hatte ihre Trümpfe gekonnt ausgespielt und wusste, dass Wallace ihrer Argumentation irgendwann folgen musste. Ob er wollte oder nicht. Oder hatte sie sich doch in ihm getäuscht; war und blieb er ein halsstarriger Macho, der stur auf seiner Meinung beharrte, ganz egal, welche Argumente dagegen sprachen. Aber als Mann der Wissenschaft konnte er sich den neuesten Erkenntnissen auf Dauer einfach nicht verschließen. Sie hoffte nur, dass er sich dabei nicht allzu viel Zeit ließ. Denn die hatten sie nicht. Sie beobachtete ihn noch einige Sekunden, dann drehte sie sich theatralisch um und starrte wieder aus dem Fenster. Wallace schaute noch eine Weile in ihre Richtung. Er hatte ihren Instinkt für dramatische Wendungen unterschätzt. So viel stand fest. Aber er konnte auch ihre Theorien nicht einfach mit einem Achselzucken abtun. Waren es mehr als nur Hirngespinste? Und so sehr er sich auch dagegen wehrte, Susan nannte unumstößliche Fakten und ihre darauf basierende Argumentation war konsequent und logisch. War er wirklich so blind? So stur? Hatte sie am Ende recht? Unwillig schüttelte er den Kopf, doch er merkte, wie seine Überzeugung plötzlich ins Wanken geriet. Und die Zweifel, welche die Gespräche mit Susan und Green in ihm geweckt hatten, würden ihn so bald nicht wieder loslassen.
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Zwanzig Minuten später wünschte Wallace Susan eine angenehme Nachtruhe, schloss die Zimmertür seines Appartements hinter sich zu, setzte sich erschöpft auf die Bettkante und schlüpfte aus seinen Schuhen. Mit einem Seufzer ließ er sich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen. Seine Gedanken liefen Amok. Ethan: das viele Blut. S-4: Was hatte das zu bedeuten? Er wusste es trotz all der Strapazen immer noch nicht. Susan: Bis vor drei Tagen kannte er sie noch nicht einmal und heute … Er fasste es noch immer nicht, dass er tatsächlich auf ihre abenteuerliche Geschichte eingegangen war. Dass er jetzt in einem kleinen Hotel in Florenz lag und vor knapp einer Stunde mit dem ehemaligen CIA-Chef gesprochen hatte. Und dann diese plötzlichen Zweifel, die immer lauter in ihm wurden: Gab es da draußen wirklich mehr? Er hatte immer nur in seinem kleinen Kämmerchen geforscht; nur Augen und Ohren für seine Leidenschaft, sein Spezialgebiet gehabt. Er musste sich eingestehen, dass er sich mit solchen Fragen noch nie wirklich auseinandergesetzt hatte. Und für Susan sowie diesen hochrangigen Admiral Green schien es das Natürlichste der Welt zu sein, über außerirdische Lebensformen zu diskutieren. Für sie stand anscheinend fest, dass es fremde Lebensformen im Weltall gibt. Dann fiel ihm Judith ein. Plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl. Wie konnte er sie nur vergessen haben? Vielleicht war auch Judith in Gefahr? Er musste sie unbedingt warnen. Ganz gleich, ob sie in Scheidung lebten oder nicht. Hier ging es um mehr: womöglich um ihr Leben. Zu viel war schon passiert. Er griff zu seinem Handy, das auf dem Nachtisch lag, und – und zögerte. »Nicht mit dem Handy«, sagte er leise zu sich selbst. Immerhin bestand die Gefahr, dass sein Telefon abgehört werden würde. Er würde Judith nur unnötig in Gefahr bringen. Ihm fiel der Internet Point nebenan ein. Dort gab es sicherlich ein öffentliches Telefon. Entschlossen schwang er sich aus dem Bett, warf sich seine Jacke über und verließ das Zimmer.
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Als er auf die Straße trat, war es, als würde er gegen eine Wand aus knatterndem Mopedlärm, schrill trötenden Hupen, Musik unterschiedlichster Art und Hunderten, angeregt und durcheinander geführten Gesprächen laufen. Es war Samstagabend und die gesamte florentinische Jugend schien sich in genau diesem Moment in genau dieser Straße in das Nachtleben zu stürzen. Vor der Tür des Internet Points drängte sich ein Knäuel von Jugendlichen und von drinnen dröhnte laute Technomusik heraus. Es war unmöglich, dort ein Telefonat zu führen. Er würde sein eigenes Wort nicht verstehen können. Vielleicht gab es in der Nähe eine abgelegene Bar mit einem Münztelefon. Wallace begann, sich durch die Menschenmassen zu drängen. Nach wenigen Schritten wurde er von dem Strom gut gelaunter Jugendlicher erfasst und über den schmalen Gehsteig durch die Gassen geschoben. Drehtüren wirbelten, Cafés, Bars und Pubs spuckten unaufhörlich immer mehr Menschen auf die Straße, während andere scharenweise vor den Türen warteten, um hineinzugelangen. Endlich entdeckte Wallace eine etwas spärlicher beleuchtete Kreuzung, von der aus eine schmale Seitengasse abzuzweigen schien. Nur wenige Autos und Menschen waren dort zu sehen. Mit einigen ›Scusi!‹ und ›Per favore!‹ quälte er sich durch die zähe Masse junger Menschen.
Nach wenigen Minuten stand er erleichtert in der dunklen Seitenstraße. Er atmete unwillkürlich auf – endlich wieder Platz. Drei sich besonders cool einschätzende Teenager mit Bierflaschen und billigen Zigaretten in der Hand machten sich einen Spaß daraus, hübschen Italienerinnen, die auf der Hauptstraße an ihnen vorbeigespült wurden, offensichtlich anzügliche Dinge hinterher zu rufen. Ein paar Meter weiter glimmte ein verwittertes Schild mit der Aufschrift »Tra- - -ria«, was vor einer kleinen Ewigkeit wohl einmal »Trattoria« geheißen haben musste. Wallace ging geradewegs auf die bescheidene Trattoria zu, überhörte die wahrscheinlich wahnsinnig komischen Sprüche, welche die Teenager lachend losließen, als er an ihnen vorbeikam, und verschwand kurz darauf in der niedrigen Eingangstür. Warme, abgestandene Luft und ein Geruch nach Wein, Schweiß und Zigarettenrauch empfingen ihn. Hier war es entschieden leerer und vor allem leiser als in den Restaurants der Hauptstraße. Ein paar Einheimische saßen an den Tischen und verfolgten ein Fußballspiel in einem kleinen Fernseher, der provisorisch unter der Decke angebracht war. An der Bar diskutierten zwei ältere Italiener mit einem schlanken Mann mittleren Alters hinter dem Tresen. Dieser trug eine auffällige Brille mit so starken Gläsern, dass seine Augen aussahen, als würden sie jeden Augenblick aus seinem Gesicht quellen.
»Bonna sera. Telefono per favore?«, stammelte Wallace, und der Mann mit den Fischaugen zeigte, ohne das Gespräch mit den
 beiden anderen Männern zu unterbrechen, gelangweilt auf einen
 schmalen Flur neben einer Schwingtür. Ein überraschend modernes Münztelefon hing an der Wand und Wallace begann, hastig erst die Vorwahl, dann Judiths Nummer zu wählen. Es klingelte einmal. Es klingelte wieder. Wallace überlegte, was er ihr sagen sollte: Hallo, wie geht´s? Ach übrigens, du bist in Lebensgefahr. Blödsinn. Sie würde ihn für verrückt halten. Wieder klingelte es. Rasch legte er seinen Finger auf die Gabel. Vielleicht würde er sie nur mit reinziehen, wenn er sie jetzt anriefe? Sie würde sich sicher anders, auffällig verhalten oder gar zur Polizei gehen und damit alles nur noch schlimmer machen. Unschlüssig starrte er auf den Münzeinwurf. Vielleicht war es aber auch naiv zu glauben, er könne sie da raushalten. Hier ging es um Mord. Sicher würden die Killer vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Was sollte er also tun?
Frank fiel ihm ein. Er war zwar sein wissenschaftlicher Mit-arbeiter, stand aber in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm. Frank würde sicherlich nicht beschattet werden. So könnte er unauffällig herausfinden, wie es Judith geht, und in Erfahrung bringen, ob sonst noch etwas Beunruhigendes vor sich ging. Das war eine gute Idee, wie Wallace fand. Auf Frank konnte er sich verlassen. Außerdem hatte er ohnehin versprochen, sich bei ihm zu melden.
Er wählte hastig Franks Nummer und schon nach dem zweiten Klingeln nahm Frank ab: »Ja?«
»Frank, ich bin´s, Colin.«
»Colin? Verdammt endlich! Bist du in Florenz?«
»Ja. Alles in Ordnung bei mir. Und bei dir?«
»Oh Mann, da fragst du noch! Die Polizei war uns in der Uni. So ein Inspektor hat nach dir gefragt.«
»Und? Was wollte er?«
»Er sagte, du hättest dich im Präsidium gemeldet. Du hättest nach Polizeischutz verlangt. Er klang sehr misstrauisch.«
»Kann ich mir vorstellen. Und was hast du ihm gesagt?«
»Gar nichts. Ich hab gesagt, dass du dir Urlaub genommen hast. Er meinte, ich soll mich gleich melden, wenn ich etwas von dir höre. Er schien ein wenig beunruhigt.«
»Und dann?«
»Dann ist er gegangen.«
»Mmh. Okay.« Er ließ eine kleine Pause aufkommen. »Weißt du, wie es Judith geht?«
»Judith? Na, ich denke gut. Ich habe sie gestern zufällig getroffen. Sie war mit Einkaufstüten bepackt und machte einen ausgeglichenen Eindruck – soweit ich das beurteilen kann«, setzte er unsicher hinzu.
»Ah. Dann geht´s ihr also gut. Wie schön …« Neben einem Gefühl von Erleichterung spürte Wallace einen Anflug von Verärgerung darüber, dass sie die Scheidung anscheinend so gut wegsteckte.
»Aber was ist denn nun bei dir los?«, fragte Frank. »Hast du schon was herausgefunden? Und wer ist eigentlich diese Frau bei dir?«
Franks Stimme klang besorgt. Zu recht, wie Wallace zugeben musste. Er erzählte Frank in groben Zügen die ganze Geschichte und dieser kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Gebannt hörte er zu, als Wallace beschrieb, wie sie den Treffpunkt im Baptisterium gefunden hatten. Natürlich berichtete er von dem Treffen mit Green und es tat ihm gut, mit Frank zu reden - den ganzen Ballast einfach einmal jemanden erzählen zu können.
Und je länger er sprach, desto mehr kam es ihm vor, als spiele er die Hauptrolle in einer James-Bond-Verfilmung: Inspektor Wiskin, die CIA. Wenn das alles nicht so bitterernst gewesen wäre, wäre es schon fast wieder komisch gewesen.
Nach einer Viertelstunde, als Wallace sein letztes Kleingeld in den Münzschlitz geworfen hatte, verabschiedeten sie sich kurz und mahnten einander verschwörerisch zu absoluter Vorsicht.
Wie von einer schweren Last befreit, trat Wallace in das Dunkel der Gasse, die nunmehr gänzlich leer vor ihm lag. Anscheinend hatten auch die drei Teenager die Lust an ihrem Spiel verloren und sich dem Strom angeschlossen, der noch immer laut und bunt am Ende der Gasse vorbeizog. Nachdenklich schlich er zurück zur Hauptstraße und mit einem letzten Seufzer stürzte auch er sich wieder in die Menge. Um zu seinem Hotel zu kommen, musste er nun gegen den Strom ankämpfen, was den Rückweg entschieden schwieriger und vor allem zeitraubender machte, als den Hinweg. Nach einigen erfolglosen Versuchen gegen die Masse aus Körpern und Taschen anzukommen, drehte er sich um und suchte nach einem Umweg, der ihn zum Hotel führen würde.
In diesem Moment traf ihn der Schreck wie ein Blitz. »Unmöglich!«, stieß er hervor. Seine Gliedmaßen verkrampften sich und sein Magen zog sich derart zusammen, dass es schmerzte. Inmitten all der Gesichter glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde die entstellte Fratze des Mönchs gesehen zu haben, dessen schwarze Augen ihn fixierten. Wallace´ Knie wurden weich und nahezu gelähmt stand er für einen Moment nur da, während er wie ein Spielball hin- und hergeschubst wurde. Dann – endlich - gehorchte ihm sein Körper wieder. Panisch drehte er sich um und begann, sich durch die Massen zu kämpfen. Er musste hier raus. Nur hier raus. Das Gesicht des Mönchs hatte sich in seine Netzhaut gebrannt; überall meinte er, ihn nun zu sehen. Er drückte sich mit all seinem Gewicht gegen die fremden Körper, schob sich zwischen Pärchen hindurch und arbeitete sich mit seinem Ellenbogen durch die verärgerte Passantenmenge. Eine wütende Frau revanchierte sich für seine Rücksichtslosigkeit, indem sie ihm kräftig ihre Tasche in die Seite rammte. Wallace krümmte sich vor Schmerz, lief aber sogleich weiter. Immer schneller schob er sich durch das dichte Gedränge aus Körpern. Er hatte das Gefühl, dass sich nun von allen Seiten Gegenstände in seine Rippen bohrten, Hände ihn festhalten und verletzten wollten. Sein Gesichtsfeld war eingeschränkt, er bemerkte, wie ihm schwindelig wurde. Wenn möglich, sprang er auf die Straße und versuchte, zwischen den Autos und Mopeds ein, zwei Schritte zu gewinnen. Beim letzten Versuch war ein kleiner Van hupend so dicht an ihm vorbei gefahren, dass er gerade noch seine Füße zurück auf den Gehweg hatte retten können. Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Er kam ins Stolpern. Prallte gegen den beeindruckenden Busen einer jungen Italienerin. Sie schrie überrascht auf, ruderte mit ihren Armen - und im gleichen Moment standen zwei hochgewachsene Italiener in weißen enganliegenden T-Shirts vor ihm. Sie fragten ihn zornig etwas auf Italienisch, und es war nicht zu übersehen, dass sie damit vor allem dem jungen Mädchen imponieren wollten.
»Ich bin gestolpert!«, keuchte Wallace und versuchte weiterzukommen. Er wollte an ihnen vorbei. Aber die Hünen ließen nicht locker. »Willst du meine Freundin anmachen?«, fragte der eine jetzt auf Englisch.
»Nein, verdammt!«, sagte Wallace und musterte unwillkürlich die sichtlich amüsierte Italienerin, die so stark geschminkt war, dass es unmöglich abzuschätzen war, ob sie fünfzehn oder fünfundzwanzig war.
»Du hast ihr an die Brust gegrapscht«, schrie der andere nun provozierend und packte Wallace fest am Kragen.
»Nein. Hab ich nicht. Ich bin gestolp…«
»Du wirst dich bei ihr entschuldigen!«, forderte der Bieratem des jungen Mannes, während seine Hand noch fester zudrückte.
»Entschuldigung!«, japste Wallace und versuchte sich strampelnd aus dem Würgegriff zu befreien. Vergeblich. Er fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Jede Sekunde konnte der Mönch ihn erreicht haben.
»Entschuldigung! Entschuldigung!«, äffte der zweite Halbstarke Wallace spöttisch nach. Wallace wollte aufgebracht schreien, aber seiner zugedrückten Kehle entrang sich kein Laut. Er hustete nur ein leises: »Jetzt reicht´s.«
Plötzlich gefror den beiden Hünen das süffisante Grinsen. Der Langhaarige ließ Wallace los und strich dessen Jacke glatt. Wallace schaute teils verdutzt, teils erleichtert in die bleichen Gesichter der drei. Das junge Mädchen stand blass neben ihrem Freund und alle drei starrten an Wallace vorbei ins Leere. Erst jetzt hörte er hinter sich eine leise Stimme. Er verstand nicht, was der Mann sagte, aber ein kaltes Schaudern lief nun auch ihm über den Rücken. Es war diese dünne tonlose Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört: im Baptisterium. Langsam drehte er sich um.
Genau hinter ihm stand der verfluchte Mönch mit finsterer Miene. Er trug diesmal keine Kutte, sondern einen eleganten schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte und auf seinem knochigen Schädel einen schwarzen Strohhut. Dann senkte Wallace den Blick und erkannte den Grund für die plötzliche Reaktion der drei jungen Leute.
Der Mönch hielt in seiner Hand eine Schusswaffe, deren Lauf direkt auf den Kopf des Hünen gerichtet war, der kurz zuvor Wallace am Schlafittchen gepackt hatte. Der Mönch signalisierte mit einer leichten aber unmissverständlichen Kopfbewegung, dass die drei verschwinden sollten, was sie auch taten, ohne einen weiteren Blick an Wallace zu verschwenden. Sodann steckte er die Waffe zurück in sein Schulterhalfter, legte seine langfingrige Hand auf Wallace´ Schulter und dirigierte ihn zum Rande der Straße, wo sich ein
 schmaler Treppenabsatz befand. Wie in Trance ging er dicht gefolgt vom Mönch auf die steile Treppe zu, nahm die wenigen Stufen in den Keller und trat durch eine niedrige Metalltür.
35| FLORENZ, VIA BAVOUR, 23:59 UHR (ORTSZEIT)
Sie betraten eine dunkle Bar mit nur zwei massiven Holztischen, an denen, in leise Gespräche vertieft, ältere Männer vor bauchigen Weingläsern saßen. Der Mönch humpelte zum Tresen und wechselte ein paar Worte mit einem außergewöhnlich fettleibigen Wirt. Dieser kramte etwas aus den Schränken hervor und übergab es dem Mönch. Dann drehte sich dieser wieder zu Wallace um und signalisierte, ihm zu folgen. Das war´s, dachte Wallace mit einem Gefühl aus Resignation und Angst. Sie haben mich, es ist aus! Ob aus Respekt oder der Überzeugung, jeder Widerstand wäre ohnehin sinnlos, trottete Wallace, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, hinter der düsteren schwarzen Gestalt her, bis sie in einem winzigen Durchgangsraum, der an die Küche grenzte, standen. Ein Klapptisch mit zwei weiß lackierten Holzstühlen stand an der Wand. Auf dem Tisch brannte ein kurzer Kerzenstummel. Der Mönch nahm seinen Strohhut ab und setzte sich mit dem Rücken zur Küche, den Blick abwechselnd auf Wallace und auf den Flur zum Schankraum gerichtet. Ohne Hut sah er entschieden älter aus. Er hatte einen kantigen Schädel, die dünne Haut spannte über Wangen, Nase und Stirn. Die Schläfen bildeten zwei tiefe Kuhlen im Gesicht des Alten und die wenigen Haarstoppel waren ergraut. Er zeigte mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung auf den Stuhl ihm gegenüber. Willenlos kam Wallace der stummen Aufforderung nach. Er ließ sich auf den Sitz fallen und der Mann schaute ihn eine Weile mit seinen glasig-grauen Augen abschätzend an.
»Haben Sie die Unterlagen mittlerweile erhalten, Dr. Wallace?«, begann er so leise, dass Wallace ihn kaum verstehen konnte. Welche verfluchten Unterlagen, wollte es plötzlich aus Wallace herausplatzen, doch er brachte kein Wort über seine Lippen. Er fragte sich, ob er so angsterfüllt aussah, wie er sich fühlte. Der Mönch beugte sich vor und verengte seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. »Wissen Sie eigentlich, in was Sie da hineingeraten sind?« Der Mönch legte seinen Kopf schief, dann weiteten sich seine Augen und ein undefinierbares Lächeln huschte über seinen schmallippigen Mund. »Sie haben keine Ahnung, was hier vor sich geht, richtig?« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, dessen Lehne laut knarrte. Wallace meinte, ein Seufzen vernommen zu haben. »Dr. Wallace, die Dokumente dürfen nicht in die falschen Hände geraten. Wenn Sie in ihren Besitz kommen, geben Sie sie uns, bevor das hier ein wirklich schlimmes Ende nehmen wird!«
Wallace wollte erneut etwas sagen, aber er saß wie gelähmt da. Es fühlte sich an, als würde ein starkes Gift seinen gesamten Körper betäuben. Im gleichen Moment ertönte lautes Stimmengewirr im Schankraum. Der Mönch beobachtete das Geschehen hinter Wallace genau, er schien auf der Hut zu sein, und auch Wallace drehte sich jetzt um. Der dicke Leib des Wirts war quer in den Flur gequetscht, die fleischigen Arme waren weit ausgestreckt. Er drückte seinen massigen Leib im Versuch, den Durchgang zu blockieren, mal gegen die linke, mal gegen die rechte Flurwand. Eine lebende Barriere. Wallace erkannte, dass eine zweite Gestalt versuchte, sich an dem Wirt vorbeizudrücken. Sie schob und strampelte und keifte wütend auf den Wirt ein. Es war Susan!
»Susan?!«, schrie Wallace aus einem Impuls heraus. Der Wirt schaute sich verwirrt um und in genau diesem Moment gelang es Susan mit überraschender Wendigkeit, unter dem fleischigen linken Arm hindurchzuschlüpfen. Der Wirt erschrak, doch sein Körper war viel zu klobig, um Susan noch aufhalten zu können. Sie rannte mit hochrotem Kopf auf Wallace zu.
»Susan!« Wallace sprang unvermittelt auf, doch im gleichen Augenblick fiel ihm der Mönch hinter seinem Rücken ein. Er wirbelte herum – aber der alte Mann war abermals im Nichts verschwunden. »Raus hier!«, keuchte Susan, als sie bei ihm ankam, dicht gefolgt von dem zornigen Wirt. Sie griff Wallace´ Arm und zog ihn in die einzige Richtung, die ihnen als Fluchtweg geblieben war. Sie stürmten in Richtung Küche. Als die Schwingtür aufknallte, ließ eine Köchin erschrocken ein Tablett fallen und Geschirr klirrte laut scheppernd zu Boden. Susan blickte sich hektisch um. Dann entdeckte sie eine Tür am hinteren Ende des Raumes und raste an der noch immer regungslos dastehenden Köchin vorbei. Wallace murmelte hastig eine Entschuldigung. Susan rüttelte heftig an dem Türknauf – ohne Erfolg.
»Verdammt. Die klemmt!«, schrie sie panisch. Im gleichen Augenblick knallte erneut die Schwingtür zur Küche auf und der Wirt stand mit wutverzerrtem Gesicht schnaufend im Türrahmen.
»Weg da!«, schrie Wallace und schmiss sich mit aller Kraft gegen die Hintertür. Holz splitterte, die eingefasste Glasscheibe zersprang in tausend Teile und Wallace landete mit einem Satz auf dem harten Pflaster im Hinterhof. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, riss Susan an seinem Ärmel: »Stehen Sie auf! Kommen Sie schon.«
Er rappelte sich auf, sein Ellbogen schmerzte, seine Hose war an den Knien aufgerissen. Laufen, dachte er. Ich muss laufen. Sie durchquerten den dunklen Innenhof, kletterten auf einen Müllcontainer und weiter auf eine kleine Steinmauer. Hinter sich hörten sie wild fluchend den Wirt die Verfolgung aufnehmen. Die Stimme, die aus seiner breiten Brust und dem gewaltigen Oberkörper kam, klang grotesk hoch, fast piepsig. Blindlings sprangen sie in die Dunkelheit, die auf der anderen Seite der Wand wie ein großes schwarzes Loch auf sie wartete. Sie landeten auf einigen Kartons, die am Ende einer schmalen Gasse aufgestapelt waren.
Wallace versuchte sich zu orientieren, doch Susan rannte bereits auf ein buntes Licht am anderen Ende der Gasse zu. Es war die Hauptstraße. Menschen. Untertauchen. Er folgte Susan instinktiv. Als er mit Wucht in die Menge stolperte, sprangen einige Touristen aufgeschreckt beiseite, andere schauten ihn verdutzt an. Völlig außer Atem mischte er sich mit Susan unter die Menschen und ließ sich vom Strom mitreißen. Alle paar Meter warf er einen Blick über seine Schulter. Aber der Wirt war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er bereits am Müllcontainer die Verfolgung aufgegeben. Auch der Mönch war weit und breit nicht zu erblicken. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen kleinen Park.
»Hier lang!«, sagte Wallace und deutete Susan mit einer raschen Handbewegung auf ein kleines Café am Parkeingang. Über dem Eingang leuchtete die Aufschrift Dunkin´ Donuts. Wallace ging zu dem Café, lehnte sich mit einem Seufzer an die Scheibe und stemmte seine Hände in die Seiten.
»Nur einmal kurz Luft holen«, schnaufte er, während er sich die Rippen massierte.
»Aber der Mönch …«, wandte Susan ein.
»Den haben wir abgehängt.«
Susan blickte sich um.
»Lass mir eine kleine Pause, Susan. Für eine Sekunde kein Gedränge und keine Ellbogen in den Rippen.«
Susan nickte skeptisch. Als sich Wallace Atem beruhigte, schaute er durch die Glasscheibe des hell erleuchteten Cafés. Drinnen sah es nicht ganz so überfüllt wie in all den anderen Bars und Cafés aus. Es unterhielten sich Pärchen mittleren Alters, tranken Kaffee und aßen Snacks.
»Moment!«, sagte er zu Susan und hob bedeutend seinen Finger. Er verschwand in dem Café und kam kurz darauf mit zwei Styroporbechern Kaffee und zwei Heidelbeermuffins wieder heraus. »Hier hab ich alles, was wir jetzt brauchen: Koffein, Koffein und Zucker«, sagte er und ging auf eine Parkbank zu, die gerade nicht mehr von dem trüben Lichtkegel erfasst wurde, den die Beleuchtung des Gastraums durch die großen Scheiben warf. Sie setzten sich, nahmen den Deckel von Styroporbechern und der Kaffee dampfte, während sie beide daran nippten. Susan sah Wallace nicht an. Sie schlug ihre Beine übereinander und es hatte den Anschein, als sei sie krampfhaft bemüht, nicht mit dem Fuß zu wippen. Unvermittelt platzte dann doch aus ihr heraus, was sie die ganze Zeit mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte: »Du bist so ein …«, sie rang nach dem passenden Ausdruck.
»Wie bitte?«
»Ein riesiger Vollidiot«!« In den nächsten zehn Sekunden warf sie ihm jedes Schimpfwort an den Kopf, das ihr einfiel. Nachdem sie sich Luft verschafft hatte, verschränkte sie ihre Arme und Wallace bemerkte, dass sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. »Du hättest jetzt tot sein können!«, flüsterte sie mit schwacher Stimme und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Wallace zögerte einen Augenblick, dann nahm er sie wortlos in die Arme und hielt sie fest. Während sie schluchzte, redete er leise auf sie ein. »Alles kommt wieder in Ordnung, du wirst sehen.«
Er spürte, wie sich Susan in seinem Arm beruhigte. Dann kramte er ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte ihr eine Träne von der Wange.
»Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«, stammelte sie.
Sie saßen für eine Weile stumm, Arm in Arm, nebeneinander auf der Bank. »Ich wusste gar nicht, wie viele Schimpfwörter einem in so kurzer Zeit an den Kopf geworfen werden können«, scherzte Wallace, bestrebt die Situation etwas aufzulockern. Es gelang ihm. Susan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und forderte dann in festem Ton: »Versprich mir, dass du dich nie wieder einfach so davonstiehlst.« Noch immer standen Tränen in ihren Augen.
»Großes Indianer-Ehrenwort.« Sie schaute in ihren Kaffeebecher. Ihr Muffin war zwar noch immer in eine Serviette gewickelt, sah aber mittlerweile ziemlich zerdrückt und wenig appetitlich aus. Wallace nippte an seinem Kaffee und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, den dunklen Fußweg des Parks entlang. »Wer war dieser Mann?«, fragte Susan und blickte noch immer ängstlich und verletzt drein.
»Es war der Mönch.«
»Der aus dem Baptisterium?«
»Ja.«
»Und du bist ihm einfach in einen Kellereingang gefolgt?« Er tat ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Bist du wahnsinnig?«, hakte Susan energischer nach. »Also wenn Dämlichkeit lang machen würde, könntest du aus der Dachrinne trinken!«
»Nicht schon wieder. Für heute habe ich genug Beschimpfungen an den Kopf geworfen bekommen!« Er lächelte.
Susan zögerte, dann atmete sie tief durch. »Was wollte er denn?«
»Keine Ahnung.«
»Aber er muss doch etwas gesagt haben?!«
»Nichts Konkretes, nur wirres Zeug von irgendwelchen Unter-lagen. Ich weiß nicht, was er wollte. Vielleicht das Fax von Ethan?«
»Seltsam.«
»Woher wusstest du eigentlich, wo ich war?«, fragte Wallace.
»Ich konnte nicht schlafen. Du warst nicht da. Dann hab ich dich gesucht und in der Bar gefunden.«
»Wie gefunden? Es gibt hier Hunderte Bars!«, hakte er irritiert nach.
»Ich hab euch in die Bar gehen sehen?!«
»Wie?« Er ließ nicht locker.
»Du meine Güte!«, sagte sie nun spürbar verärgert. »Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden, um mit dir zu reden. Du warst nicht da. Ich bin also runter in den Frühstücksraum, aber auch da war alles dunkel. Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich also raus auf die Straße, und während ich mich durch die Menge arbeite, sehe ich, wie du in diesen Kellereingang gehst. Hinter dir dieser Mann, ganz in Schwarz. Ich schleich euch hinterher – aber in der Bar seid ihr nicht. Daraufhin frage ich den fetten Wirt, wo die beiden Männer sind, die vor einer Minute das Lokal betreten hatten. Der stellt sich doof und meint, hier sei die letzte Stunde keiner mehr ´reingekommen. Mir ist also klar, dass etwas faul sein muss. Ich schaue mich um, entdecke den schmalen Flur und stürme am Tresen vorbei. Und siehe da: Ich sehe dich mit diesem Kerl dort sitzen. Plötzlich schiebt sich dieser Koloss in den Weg und sagt, ich solle sofort verschwinden, das sei Hausfriedensbruch. Ich brülle, er solle doch die Polizei rufen und dann hast du mich gehört. Alles Weitere kennst du ja. Ist das genau genug? Zufrieden?«
»Ähm. Ich hab mich ja nur …«
»… gewundert. Schon klar.« Noch immer das Taschentuch in der Hand zog sie sich den Kragen ihres alten Wollmantels über die Ohren. Dann wickelte sie ihren Muffin aus der Serviette und schmiss ihn - als sie das zermatschte Etwas in ihrer Hand sah - mit einem Seufzer gereizt in die Mülltonne neben der Bank.
»Willst du meinen?«, fragte Wallace und hielt ihr seinen entgegen, der aber auch nicht viel besser aussah.
»Nein, danke.« Sie schüttelte mit gerümpfter Nase den Kopf und kam nicht umhin, zu grinsen. »Ich bin auf Diät.«
Er schmunzelte und stand auf. »Komm! Wir nehmen uns ein Taxi und lassen uns zu irgendeinem Hotel in der Altstadt fahren.«
»Was hast du vor?«
»Also ich schlafe keine weitere Nacht im Vecchio. Der Mönch lungerte immerhin direkt vor unserer Tür herum. Ich gehe mal davon aus, dass er ganz genau weiß, wo wir untergeschlüpft sind.«
»Und unsere Sachen?«
»Die holen wir morgen, nachdem wir den Rest von Green erfahren haben und hier endlich wieder verschwinden können.«
36| FIESOLE, 17:00 UHR (ORTSZEIT)
Punkt 17.00 Uhr betraten Wallace und Susan das herrschaftliche Arbeitszimmer Sir Greens. In dem kühlen dunklen Raum fühlten sie die gleiche Beklommenheit wie am Tag zuvor.
Sir Green saß in dem selben schweren englischen Sessel wie am Abend zuvor. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel über einem seidenen dunkelroten Pyjama und schien gesundheitlich etwas angeschlagen zu sein, auch wenn er sichtlich bemüht war, einen würdevollen Eindruck zu vermitteln.
»Guten Tag. Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Meine Gesundheit lässt ein wenig zu wünschen übrig.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Nehmen Sie Platz, Miss Barett. Schön Sie zu sehen, Dr. Wallace.«
Wallace und Susan setzten sich. Es standen bereits drei Teetassen und ein kleines passendes Kännchen bereit und Green wiederholte das Ritual des Vortages. Dann griff er zur Zigarrenbox und fügte schmunzelnd hinzu: »So viel Zeit muss aber sein.« Als er seine gewohnte Haltung im Sessel eingenommen hatte, knüpfte er nahtlos an seiner Erzählung des Vorabends an.
»Was geschah also am Abend des 3. März 1972? Was geschah in diesem Fort Itupa?«
Green zeigte auf eine dünne lederne Dokumententasche, die vor ihnen auf dem Tisch lag. »Die Antworten auf Ihre Fragen finden Sie hier!« Ungläubig schaute Wallace ihn an, dann maß er die schmale Ledermappe. »Diese Mappe dort ist wahrscheinlich das sensationellste Geheimdokument, das es gibt: das Majestic-12 Dokument.« Er nahm einen Zug an seiner Zigarre und ließ die Worte einen Augenblick so im Raum stehen, als wolle er sicher gehen, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. Dann lehnte er sich verschwörerisch zu Wallace hinüber. »Sie glauben nicht an Unidentifizierte Flugobjekte? Dann lesen Sie selbst!«
Langsam schob er die Ledermappe zu Wallace hinüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Danach lehnte er sich in seinen schweren Sessel zurück und machte eine lange Pause, als befürchte er, etwas preiszugeben, das er später bedauern könnte. Schließlich begann er mit ruhigem Ton seine Erzählung fortzusetzen. »Ich erhielt dieses Dokument von einem Freund der Familie in Form eines Kodak-35-mm-Films. Ich ließ den Film entwickeln und bekam 24 Stunden später acht belichtete Bilder: Fotografien eines Dokuments allerhöchster Brisanz. Das Dokument stammte aus dem Jahr 1952 und war eine streng geheime Amtseinweisung für den neu gewählten Präsidenten der Vereinigten Staaten, Dwight D. Eisenhower. Darin wies sein Vorgänger Harry S. Truman ihn auf eine offiziell »nicht existierende« Regierungskommission zur Untersuchung abgestürzter und geborgener »Unbekannter Flugobjekte« hin. Die zwölf Mitglieder dieser Kommission zählten zur absoluten Elite, was Amerika an Wissenschaft, Forschung und Militär zu bieten hatte. Sie gaben sich selbst den Namen Majestic-12, kurz Majic 12 oder auch nur MJ-12.«
Er klopfte ein wenig Asche von seiner Zigarre und musterte Wallace und Susan, die gespannt an seinen Lippen hingen. Dann zeigte er auffordernd auf das Dokument auf dem Tisch. Zögernd nahm Wallace es in die Hand. Er löste das feste schwarze Stoffband der Ledermappe und schlug sie vorsichtig auf. Auf der ersten großformatigen Fotografie standen zunächst Anweisungen über die Geheimhaltung und Vernichtung dieser Unterlagen. Dann folgte eine detaillierte Aufstellung der Majestic-12 Mitglieder:
MJ-1: Admiral Frank Carter. 1939-1943 Zentraler Nachrichtendirektor der USA und erster Direktor der CIA. Aufsicht über MJ-12 Gruppe.
MJ-2: Dr. Michael Burn. Chef des Heeres-Nachrichtendienstes im Zweiten Weltkrieg. 1946-1947 Nachrichtendirektor, 1948-1952 Stabschef der US-Air Force. Sicherung des Luftraumes und Aufspüren Unbekannter Flugobjekte.
MJ-3: Bernard Stiefel. Begründer der Wissenschaft der Biophysik. Ab 1946 Vorsitzender des Nationalen Forschungsrates, Präsident der Nationalen Akademie der Wissenschaften und mit der Untersuchung der EBEs beauftragt.
MJ-4: General John T. Flaming.
»Flaming?« Wallace schaute von den Unterlagen auf und versuchte sich zu erinnern. »Ist das nicht der General, der Sie in der Nacht von Edwards Tod evakuiert hat?«
»Richtig.« Green nickte zufrieden. Wallace hatte gut aufgepasst. »Er ist der Kommandant des Air-Material der US Air Force und der Leiter der Bergung und Untersuchung unbekannter Flugobjekte gewesen. Aber dazu später. Lesen Sie nur weiter.«
Wallace vertiefte sich wieder in die Unterlagen, die sich wie das Who is Who der amerikanischen Militärgeschichte lasen.
MJ-5: General Just Oldenburg. Vorsitzender des psychologischen Strategierates der CIA. Zuständig für Propaganda und Aufrechterhaltung der Unwissenheit über außerirdische Aktivitäten.
MJ-6: Prof. Jake Bright. 1945-1947 Marineminister. Militärische Koordination der MJ-12.
MJ-7: Dr. Ed Hunt. Führender Aeronautiker der USA, Ingenieur bei Konstruktion und Bau der ersten Kriegsflugzeuge der USA, Leiter der MIT-Seminare für mechanisches und aeronautisches Ingenieurswesen im Zweiten Weltkrieg.
MJ-8: Admiral Jerome Billinger. Erster Exekutivsekretär des Nationalen Sicherheitsrates und Sonderberater Präsident Trumans für Sicherheitsfragen.
MJ-9: Dr. Frank Blair. Vorsitzender der nationalen Kommission für Forschung und Verteidigung, Amt für Forschung und Entwicklung während des Zweiten Weltkrieges, 1946-1948 Vorsitzender des Vereinigten Rates für Forschung und Entwicklung. Untersuchung außerirdischer Technologie.
MJ-10: Prof. Dr. Lloyd Minz. 1939-1969 Professor für Astrophysik an der Harvard-Universität, Dechiffrier- u. Kryptonanalyseexperte, Leiter der Astronomischen Fakultät.
MJ-11: Albert Wiesling. Geophysiker, Vorsitzender des Sonderausschusses für Waffensysteme, Beschäftigung mit Radiowellen-Fernübertragung und Elektromagnetismus.
Wallace Gesicht fing an zu glühen, als er den zwölften Namen der Mj-12 Mitglieder las:
MJ-12: General Robert F. Green. 1947-1951 Kommandant der Anlage der Atomenergiekommission auf der Sandia-Basis New Mexiko. Verbindungsmann der MJ-12 zur AEC, Atomenergiekommission.
Wallace hob ungläubig den Blick. »Ihr Vater?«
»General Robert F. Green. Ja. Mein Vater. Er starb angeblich bei einer Militärübung mit atomaren Kurzstreckenwaffen, kurz bevor ich in den Besitz dieses Dokuments kam, bevor ich ihn hätte fragen können, was es mit den MJ-12 auf sich hat, bevor er mir hätte Rede und Antwort stehen müssen. Sein langjähriger Freund Albert Wiesling war es, der mir kurz nach dem Tod meines Vaters dieses Dossier zuspielte. Er sagte, ich solle es lesen, damit ich endlich Ruhe fände, und es danach schnellstmöglich vernichten.« Green stand mit einem Stöhnen der Anstrengung aus seinem tiefen Sessel auf und begann, schwerfällig durch den Raum zu laufen. Er blieb vor einem hohen Fenster stehen, das nicht von den schweren Vorhängen längs der Fensterfront verdeckt war und schaute nachdenklich hinaus.
»Wie Sie sich vorstellen können«, fuhr er schließlich fort, ohne sich umzudrehen, »enthält das MJ-12 Dokument mehr als die Namen der verstorbenen Mitglieder eines Geheimbundes. Das Dokument beinhaltet im Wesentlichen Anweisungen und Befugnisreglementierungen, wie mit Unbekannten Flugobjekten und einer eventuellen Besatzung zu verfahren sei. Es regelt detailliert, wie die Bergung eines solchen Flugobjektes zu erfolgen hat. Aber dann kommt der wirklich wichtige Abschnitt!« Green drehte sich wieder zu Wallace und musterte ihn eingehend. »Die Brisanz des Dokuments liegt darin, dass es überdies eine Anweisung von Präsident Truman an Eisenhower enthält, wie die Untersuchungen des 1947 bei Corona / Roswell abgestürzten Unidentifizierten Flugobjekts fortzuführen sind.«
Eine lange Stille entstand. Wallace konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Unwillkürlich schaute er zu Susan. Sie saß bleich neben ihm, die Hände in ihren Schoß gefaltet. Sie holte tief Luft, als versuche sie, die unfassbare Wahrheit zu verdauen.
»Und Sie sind sicher«, begann Wallace zögernd »dass dieses Dokument keine Fälschung ist?«
Green lächelte müde. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei eine Fälschung. Sie können sich vorstellen, dass ich alles angestellt habe, um herauszufinden, ob es sich um ein authentisches Papier handelt. Was gar nicht so einfach war. Wie beweist man die Echtheit eines Dokuments, von dem nur eine Fotografie existiert? Als ich es erhielt, besuchte ich damals schnellstmöglich meinen alten Freund Jonathan, der nicht nur ein angesehener Wissenschaftler geworden war, sondern selbst an geheimen Regierungsprojekten arbeitete und obendrein Zugang zu den bestausgerüsteten Laboratorien der Welt hatte. Gemeinsam versuchten wir, mit nahezu detektivischer Verbissenheit herauszufinden, was es mit diesem Geheimdossier wirklich auf sich hatte – also, ob es sich um eine Fälschung handelte. Wenn nicht, gab es außer uns nicht nur weiteres intelligentes Leben im Weltraum, sondern auch uns technisch weit überlegene Zivilisationen in unmittelbarer Nähe unserer Mutter Erde. Wir untersuchten in mühsamer Kleinarbeit alle enthaltenen Daten des Dokuments und durchleuchteten jedes noch so unwichtige Detail, um der Wahrheit einen Schritt näher zu kommen. Doch die Probleme begannen bereits bei den beiden Datumsangaben des Dokuments. Unstrittig war der 18. November 1952 als Datum der Amtseinweisung des neu gewählten US-Präsidenten Dwight D. Eisenhower. Aber die für Amerika untypische Schreibweise des Datums bereitete arge Probleme: 18. November 1952. Nach intensiven Recherchen fanden wir jedoch heraus, dass sich der Verfasser des Eisenhower-Briefing-Dokuments, der Einweisungsoffizier Admiral Hillenkoetter, diese europäische Art der Datierung vor dem Zweiten Weltkrieg in seiner Tätigkeit als Marineattaché in Frankreich angewöhnt hatte. Damit war die Schreibweise nicht länger ein Zweifel, sondern eher ein Indiz für die Echtheit des Dokuments. Fraglich blieb jedoch, ob es überhaupt am 24. September 1947 zu einem geheimen Gespräch zwischen Präsident Harry S. Truman mit Verteidigungsminister Forrester und Dr. Vannevar Bush zur Gründung von ›Operation Majestic-12‹ kam. Es sollte Monate dauern, bis wir per Zufall auf das ›Truman-Memorandum‹ stießen, wie wir es nannten. Dieses belegt eindeutig, dass es am 24. September 1947 tatsächlich zu einem Treffen zwischen Präsident Truman, Dr. Bush und Verteidigungsminister Forrester kam. Aus einem Aktenvermerk Bushs geht zudem hervor, dass er sich circa eine halbe Stunde vor dem Treffen mit dem Präsidenten mit Forrester zusammengesetzt hatte, um sich bezüglich anstehender Hochsicherheitsfragen abzustimmen. Wie Sie sich denken können, haben wir auch diese Schriftstücke gründlich auf ihre Echtheit untersucht. So fiel uns rasch ins Auge, dass das als ›Special Classified Executive Order‹ Nr. 092447 TS/EO bezeichnete Truman-Memorandum eine völlig unrealistische Archivierungsnummer hatte. Regierunsgbefehle wurden seit der Lincoln-Administration durchnummeriert und Ende 1990 waren wir ungefähr bei Nummer 13000 angelangt. Die Nummer 092447 ist also absolut utopisch. Aber war das Memorandum damit auch eine Fälschung? Wie sich herausstellen sollte: Nein. Die Nummer ist nämlich das Datum der Erstellung nach amerikanischer Schreibweise: der 24. September 1947. Eine übliche Archivierungsgepflogenheit, insbesondere dann, wenn ein Dokument nicht im Kader der offiziellen Regierungsbefehle auftauchen soll. In beschriebener Akribie untersuchten wir den Stil und die äußere Form aller Dokumente, bis hin zu Schriftbildvergleichen mit Schreibmaschinen, deren Typ das Weiße Haus Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre verwendete. Ich war geradezu infiziert von der Wahrheitssuche. Und Jonathan ging es nicht anders. Wir nutzten jede freie Minute, die ›Harry-Truman-Library‹, die ›Dwight D. Eisenhower-Library‹, die Kongressbibliothek und das Nationalarchiv in Washington aufzusuchen, um Personen, Termine und Örtlichkeiten nachzuprüfen. Nach Jahren aufwendigster Recherche kamen wir zu dem eindeutigen Resultat, dass das Dokument der Majestic-12 in absolut jedem von uns untersuchtem Detail verifizierbar ist.« Green hielt inne. Es klopfte leise an der Tür und Handscock trat in das Zimmer.
»Sir, wenn ich Sie kurz sprechen dürfte.«
»Was?«, fragte Green ungeduldig und schaute Handscock auf geringschätzige Weise an, die Wallace spontan zuwider war. Handscock kam näher und beugte sich zu dem alten Mann hinunter, der ihn noch immer mit seinen kalten Augen fixierte. Handscock flüsterte aufgeregt in Greens Ohr, sehr bemüht, Wallace und Susan außenvorzulassen. Plötzlich wirkte Green interessiert und er hörte Handscock aufmerksamer zu. Dann überlegte er kurz, wobei er die Hände knetete. Dann erwiderte er leise etwas, das weder Wallace noch Susan verstehen konnten. Handscock nickte und ging, ohne die beiden Gäste eines Blickes zu würdigen, hinaus. Green legte seine Zigarre nachdenklich in den Aschenbecher. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Wie ich schon sagte: Wir fanden keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass das Majestic-12 Dokument eine Fälschung ist. Es ist in absolut jedem Detail verifizierbar.«
Susan saß noch immer regungslos neben Wallace. »Sie wollen damit sagen«, brachte sie leise hervor, »dass all die Geschichten um Roswell tatsächlich wahr sind?«
»Oh nein.« Green drehte sich hüstelnd um und setzte sich wieder in seinen Sessel.
»Ganz im Gegenteil, Mrs. Barett. Die meisten Geschichten um Roswell sind frei erfunden und dienen allein der Vertuschung der wahren Begebenheiten. Wissen Sie, es war damals von äußerster
 Wichtigkeit, alles, was auch nur im Geringsten mit seriöser UFO-Forschung zu tun hatte, ins Lächerliche zu ziehen. Es war oberste Priorität aller Geheimdienste. Am 26. Juli 1947, also wenige Wochen nach dem offiziell ›kein‹ UFO abgestürzt war, tagte daher das ›National Security Council NSC‹, der Nationale Sicherheitsrat, und rief zu diesem Zweck unter dem Titel ›National Security Act‹ eine Vielzahl von Geheimorganisationen ins Leben. Einige Organisationen bekamen weitreichendste Befugnisse, die es ihnen erlaubten, verdeckt innerhalb der USA und über deren Grenzen hinaus auch weltweit zu operieren. Die Ihnen wohl bekannteste dürfte die CIA mit ihrem Hauptquartier in Langley sein. All diese alten und neuen Geheimdienste, die CIA, das FBI, die NSA, hatten damals zur obersten Aufgabe, die Wahrheit um Roswell zu vertuschen. Allerdings war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Es gab zu viele Zeugen des Absturzes und auch die Medien hatten bereits Wind von der ganzen Sache bekommen. Für die üblichen Vertuschungsmechanismen war es also zu spät gewesen. Man konnte ja schlecht ganze Städte eliminieren. Die einzige Chance bestand darin, die bereits erschienenen Berichte von Roswell als Ammenmärchen dastehen zu lassen. Ein ungeheuerlicher Kraftakt. Berichte von verlässlichen Zeugen mussten als sensationsheischende Lügen, Täuschungen, Falschidentifikationen, Halluzinationen oder bloßen Schabernack diffamiert werden. Das FBI durchstöberte Hunderte Polizeiakten in kürzester Zeit, um UFO-Zeugen als kriminelle und subversive Elemente darzustellen und deren Verlässlichkeit zu schmälern. Es wurde manipuliert und bestochen, wo es nur ging. Schnell mischten sich Fiktion und Wahrheit. Die Dinge nahmen ihren Lauf und entwickelten, wie von der Regierung erhofft, eine Eigendynamik.
So ist das mit den Menschen: Man wirft ihnen einen Brocken Wahrheit hin und schon fangen die »einfachen« Leute euphorisch an, einen »Glauben an das Unbekannte« zu entwickeln und die »Gelehrten« suchen ihre eigenen unsinnigen Schlussfolgerungen, die zumeist von Leuten gezogen werden, denen es an Zurückhaltung und Verstand mangelt. Hunderte Erfahrensberichte über Entführungen, ominöse medizinische Untersuchungen durch Außerirdische und hypnotische Amnesie geisterten durch den Äther. Die Zeitungen waren voll von Berichten über Opfer, die körperliche und seelische Schmerzen beklagten. Im Hintergrund wurde gelogen, bestochen und manipuliert, bis man sich schließlich von jedem »Augenzeugen« verschaukelt vorkommen musste. Der Mensch ist leicht zu täuschen. Je absurder die Geschichten wurden, desto eher taten die Leute auch den tatsächlichen Absturz als Märchen ab.«
»Den Tatsächlichen«, wiederholte Wallace die letzten Worte Greens und noch immer klang es völlig absurd – unwirklich. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.
Green fuhr unberührt fort: »Übrigens, der bis heute einzige nachweisbare Absturz eines Unbekannten Flugobjekts. Der exakte Absturztag war der 14. Juni 1947.«
»Aber ich dachte es war der 4. Juni?«, wandte Susan ein.
Green grinste. »Oh nein, Miss Barett. Der von der eingeschworenen UFO-Szene als das Roswell-Crash-Datum gefeierte 4. Juni 1947 ist definitiv falsch. Man hatte damals mit großem Aufwand verschiedene Datumsangaben in Umlauf gebracht, sodass sich die echten Zeugenangaben offensichtlich mit den fingierten Aussagen widersprachen, was deren Glaubwürdigkeit massiv beeinträchtigen sollte.
Aber was passierte nun wirklich im Juni 1947? Begonnen hatte alles damit, dass am 6. Dezember 1946 der Privatpilot Arnold McDrew bei einem Flug über den Mount Rainier-Gebirgszug ein ihm unbekanntes Objekt erspähte. Per Funk beschrieb er der Bodenstation das Objekt als einen riesigen Bumerang. Aufgeregt schilderte er jede der Bewegungen. Er verglich das Flugverhalten mit dem Wurf einer Untertasse übers Wasser. Aus dieser Beschreibung stammt der Begriff der Fliegenden Untertasse. Als die Presse später auf den fahrenden Zug aufsprang, hatte sie ihr Thema für die Feiertage gefunden. Passend zum Weihnachtsfest setzte die Washington Post eine ›Fangprämie‹ von 5.000 US-Dollar aus. Bezeichnenderweise wurden plötzlich überall Fliegende Untertassen gesichtet. Reiner Unsinn.«
Green nippte an seinem Tee. »Es kann jedoch davon ausgegangen werden, dass McDrew tatsächlich ein Unbekanntes Flugobjekt gesehen hatte. Jedenfalls stürzte ein Flugobjekt am gleichen Tag in der Nähe der El Indio-Guerrero-Region ab - brannte aber leider völlig aus. Knapp ein halbes Jahr später machte der Rancher Steve White den Fund, der als »Roswell-Absturz« berühmt werden sollte. Der Rancher verwaltete in jenem Sommer die Ranch einer befreundeten Familie in einer kleinen Gemeinde in New Mexico. Er war dort in der Einöde ziemlich weit weg vom Schuss. Ohne Radio und ohne Telefon hatte er auch ein halbes Jahr nach dem ganzen Untertassen-Rummel von all dem nichts mitbekommen. Allerdings hatte er am 14. Juni ungewöhnliche Trümmerstücke auf einem Kornfeld verstreut liegen sehen. Er dachte zunächst, jemand hätte seinen Schrott entsorgt. Tags darauf fuhr er in die Stadt, um Getreide für die Farm zu kaufen und um seinen Freund Edward Merges zu besuchen. Dieser erzählte ihm von all den Gerüchten über ›Außerirdische‹, ›Fliegende Untertassen‹ und der noch immer ausgesetzten ›Fangprämie‹. White und Merges fuhren noch am gleichen Abend raus aufs Land und Merges sagte später, er hätte Vergleichbares noch nie in seinem Leben gesehen. Hatte er auch nicht. Sie meldeten ihren Fund den Behörden und hofften auf die 5000 Dollar. Die Behörden meldeten den Vorfall dem nahe gelegenem Militärstützpunkt, und der Kommandant schickte ein paar seiner Jungs, um den Fundort einmal unter die Lupe zu nehmen. Ihr Befund war erschreckend. Es war rasch allen Beteiligten klar, dass das, was da auf dem Feld lag, kein Testflieger der US-Armee, kein Geheimprojekt der Regierung und auch kein Kampfflugzeug von sonstwem auf der Erde war. Die Trümmer waren allem Anschein nach nicht irdischer Herkunft. Dann nahmen die Dinge rasch ihren Lauf. Am 8. Juli verlautbarte das Informationsbüro des Armeeflugplatzes in Roswell durch den überengagierten Presseoffizier Leutnant Walter Haut, die Überreste einer ›Fliegenden Scheibe‹ seien 32 Kilometer südöstlich von der kleinen Ansiedlung Corona und 120 Kilometer nordwestlich von Roswell geborgen worden. Was der eilige junge Soldat nicht bedacht hatte, war, dass diese Nachricht über die Fernschreiber der United Press Association verbreitet wurde. Und so raste die Nachricht vom ›Absturz von Roswell‹ innerhalb weniger Stunden um die ganze Welt. Natürlich dementierte die US-Armee sofort die Nachricht. Zuerst hieß es, der Soldat sei betrunken gewesen, dann verkündete die Armee eine offizielle Stellungnahme, nach der Teile eines abgestürzten Wetterballons gefunden worden seien. Später mutierte der Wetterballon in einem Dementi des Pentagons zu einem Aufklärungsballon vom Typ Mogul.«
»Und auch diese als volle Wahrheit gerühmte Erklärung der damaligen Ereignisse wurde gewissermaßen mit dem dritten Dementi in den Müll geworfen«, fiel Susan Green aufgeregt ins Wort.
»Stimmt«, nahm Green den Gedanken auf und schaute nun Susan an. »Der Druck der Öffentlichkeit, die mittlerweile Hunderte glaubwürdige Augenzeugenberichte, Militärangehörige, Regierungsmitarbeiter, die alle dezidiert erklären, was sie damals gesehen haben, veranlasste das Pentagon zu einer dritten ›offiziellen‹ Version der Wahrheit. Danach sei in jener Gewitternacht kein Wetterballon und wohl auch kein Aufklärungsballon zu Bruch gegangen, sondern eine Hightech-Sonde, die auf verblüffende Weise einer fliegenden Scheibe geähnelt habe. - Wie auch immer. Als der Rancher White jedoch weiterhin behauptete, die gefundenen Teile wären keineswegs ein Wetterballon, geschweige denn irdischer Herkunft und überdies ankündigte, er hielte Teile des Wracks versteckt und würde sie auch der Öffentlichkeit zeigen, wurde es langsam eng für die US-Armee. Die Welt schaute auf Roswell. Die Vertuschung begann. Zunächst tat man alles, um Whites Glaubwürdigkeit zu schädigen. Man versuchte, ihn als Trinker darzustellen und Gerüchte zu streuen, nach denen der Nachbarsohn James Harden die Trümmer eines Wetterballons gefunden haben sollte. Man bot Harden eine Menge Geld. Das behauptet er jedenfalls. Erstaunlicherweise wurde Whites Freund und einziger Zeuge Merges bei einem tragischen Unfall tödlich verletzt. Um die ganze Geschichte des tatsächlichen Absturzes weiter zu vernebeln, wurden die ersten Pressemitteilungen von 1947 weitestgehend vernichtet. Insbesondere alle Mitteilungen, in denen White seinen Freund Merges oder das Datum des Absturzes, den Montag, erwähnte. Man übersah jedoch die Berichte, in denen White zwar nicht das Datum nannte, aber erzählte, dass er »auf dem Weg zum Einkauf« in die Stadt gefahren sei. Dies konnte er aber nur an einem verkaufsoffenen Werktag getan haben. Der von der US-Regierung lancierte Absturztag des »Wetterballons« war aber ein Samstag. Wenn White an einem Samstag die Trümmer gefunden hätte, wäre er am darauf folgenden Tag – also an einem Sonntag – wohl kaum in die Stadt gefahren, um Getreide zu kaufen. Zudem übersah der mit der Vertuschung beauftragte Jerome Billinger die Presseerklärungen des Journalisten Joe Hazel, die besagten, dass sich auf dem Militärflugplatz an dem Wochenende nichts Ungewöhnliches zugetragen hätte. Nichts Ungewöhnliches? Auch der unkontrollierte Absturz eines Wetterballons wäre sicherlich keine Alltäglichkeit gewesen! Sie sehen also, auch die Regierung macht Fehler. Besonders unter Druck. Und Sie können sich vorstellen, unter welchem Druck die damalige Regierung stand. In Rekordzeit mussten Gerüchte gestreut und Zeugen bestochen oder beseitigt werden. Und dann lag da noch mitten in der Wüste das eigentliche Problem: ein UFO! Nachdem das Gebiet gesichert und das Flugobjekt geborgen war, ergaben erste Untersuchungen, dass das Flugobjekt außerirdischer Herkunft sein musste. Weder die Hülle noch die Ausstattung entsprachen terrestrischer Technik oder Produktionsmöglichkeiten. Aller Vermutung nach handelte es sich um einen Kurzstreckenaufklärer aus dem All. Man leitete dies aus dem Umstand ab, dass jegliche Antriebselemente sowie Nahrungsvorräte irgendeiner Art fehlten – jedenfalls nach irdischen Maßstäben. Im Wrack fand man hieroglyphenähnliche Symbole, deren Entschlüsselung bis heute nicht gelungen ist.«
Green seufzte. »Und die zahlreichen Versuche das Flugobjekt zu testen, endeten meist tragisch.«
»Fort Itupa«, sagte Wallace unwillkürlich. Langsam begannen sich die Teile aneinanderzusetzen. Green antwortete nicht und senkte seinen Blick. Unendliche Traurigkeit zeichnete sich in den verhärmten Gesichtszügen des Mannes ab. Susan und Wallace schauten ihn still an. Noch waren beide kaum fähig, das Gehörte einzuordnen, geschweige denn zu begreifen.
37| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 20:00 UHR (ORTSZEIT)
Der Killer stand bereits zwanzig Minuten in der Via Bavour und beobachtete den Eingang des Hotels Vecchio. Ein tiefes Grollen ließ den Himmel erbeben. In den Nachrichten hatten sie für heute Nacht das Aufziehen eines heftigen Gewitters vorhergesagt. Er hoffte, dass seine Zielperson auftauchen würde, bevor es anfing zu regnen und zu stürmen. Schließlich konnte er sich Besseres vorstellen, als im strömenden Regen stundenlang auf der Lauer zu liegen. In seiner rechten Manteltasche hielt er das Skalpell fest in der Hand. Es muss schnell gehen, dachte er. Schnell und leise.
38| FIESOLE, 20:05 UHR (ORTSZEIT)
Green riss sich von seinen Gedanken los und atmete tief durch. »Nun, das Erstaunlichste war allerdings nicht der Absturz an sich. Das Unglaubliche des Roswell-Absturzes waren nicht die Trümmer des Flugobjektes. Womit niemand gerechnet hatte, war die Bergung vier menschenähnlicher Wesen …«
Wallace hielt die Unterlagenmappe fest umklammert in seinen schwitzenden Händen. Seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Er hörte Greens Worte, aber es fiel ihm schwer, sie zu verstehen. Wenn Green tatsächlich die Wahrheit sagte, waren vor rund fünfzig Jahren Außerirdische auf der Erde gelandet. Außerirdische! Was wäre, wenn es noch mehr gäbe? Davon war auszugehen, wenn auch nur ein Funke an dieser wahnwitzigen Geschichte wahr war. Welche Gefahr bestand für sie? Für die gesamte Menschheit?
»In den Unterlagen nannte man sie Extraterrestrische Biologische Entitäten, kurz EBE«, sagte Green nüchtern. »Leider waren die Körper der beiden Piloten – jedenfalls nehmen wir an, dass es die Piloten waren - durch die schweren Verletzungen stark entstellt. Einer wurde bei dem Aufprall buchstäblich auseinandergerissen, dem anderen wurde von einem umhergeschleuderten Wrackteil der Schädel wie eine Erbse zerquetscht. Ein weiterer war ebenfalls gleich bei dem Aufprall gestorben. Er saß noch immer auf seinem Platz, sein Kopf hing wie an einem Faden schlaff an einem einzelnen Muskelstrang. Seine Beine waren vom Rest des Körpers abgetrennt.«
»Was war mit dem Vierten?«, fragte Susan aufgeregt dazwischen. Green bedeutete ihr, dass er jetzt dazu kommen würde.
»Der Vierte war entschieden besser erhalten. Wahrscheinlich hatte er einen geschützten Platz in dem Flugobjekt gehabt. Womöglich war er ranghöher als die anderen und saß erhöht, sodass all das Gestein, das während des Aufpralls in die Flugkabine gedrückt wurde, ihn nicht erreichte. Das vierte Wesen …« und seine Stimme klang nun bedrohlicher denn je, »das vierte Wesen konnte lebend geborgen werden!«
Wallace spürte plötzlich Übelkeit aufsteigen. »Oh mein Gott!«, hörte er Susan aufschreien, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte. »Das ist doch nicht möglich!«, setzte sie erschrocken hinzu und warf Wallace einen Blick zu. Er konnte zugleich Angst und Faszination darin erkennen. »Er war lebendig?«, hörte er sich beinahe lautlos fragen.
»Oh ja. Lebend«, sagte Green und wartete einen Augenblick, bis er fortfuhr. »Zwar hatte auch dieses Wesen starke Verletzungen - aber für die Wissenschaft war es lebendig genug.«
»Sie meinen, das Ding, dieses Wesen hat den Absturz überlebt und sie haben es lebendig geborgen«, stammelte Wallace, noch immer nach Fassung ringend.
»Allerdings. Und es lebt noch heute.«
Susan schnappte aufgeregt nach Luft. Doch Wallace nahm sie nur noch am Rande wahr. Für einen kurzen Moment überwältigte ihn eine heftige Panik. Wallace spürte, wie sein Blut mit aller Gewalt durch seine Adern gepresst wurde. Da war sie wieder, diese heftige Übelkeit. Das Stechen in seiner Brust. Er tastete rasch nach dem kleinen Beutel in seiner Jackentasche. Für eine Sekunde dachte er daran, eine Dosis zu nehmen. Dann riss er sich von sich selbst los. Er schloss die Augen und allmählich wurde das pulsierende Geräusch in seinen Ohren langsamer und leiser. Er öffnete die Augen und sah Green, wie er ihn besorgt anstarrte. Susan legte ihre Hand auf sein Knie. »Alles in Ordnung, Colin?«
»In Ordnung?«, sagte er atemlos. »Was ist hier noch in Ordnung?« Er schaute Green mit eisiger Miene an. Er war plötzlich wütend auf den alten Mann, der dabei war, sein ganzes Weltverständnis zu einem Haufen Schutt zusammenstürzen zu lassen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Wallace, äußerst bemüht ruhig und besonnen zu klingen.
»Dem EBE? Nun, es gelang, den Zustand des Wesens auf Dauer zu stabilisieren und man hat dadurch eine Menge über diese vier Wesen herausfinden können. Man erfuhr zum Beispiel, dass deren biologische und evolutionäre Entwicklungsprozesse durchaus mit der Entwicklung des Lebens auf der Erde vergleichbar sein könnten. Man weiß inzwischen auch, dass das bis heute aktive Gehirn des EBE Nummer 4 der Schlüssel zu allem ist! Und hier kommen Sie nun endlich ins Spiel, Dr. Wallace.«
»Ich?« Ein pochender Schmerz klopfte erneut in Wallace´ Brust und mit einem Seufzer fasste er sich ans Herz. Green schaute ihn stumm an, so als würde er abschätzen, was er Wallace in diesem Augenblick zumuten könnte und was noch nicht.
»Dr. Wallace«, begann er in sanftem, fast väterlichem Ton, »ich denke, sie haben für heute genug Enthüllungen erfahren. Ich schlage vor, Sie verdauen das alles erst einmal und gleich morgen früh machen wir weiter. Was halten Sie davon?«
›Gar nichts!‹, dachte Wallace. Doch er wusste, dass jede Versicherung seinerseits, dass es ihm gut gehe und er sehr wohl in der Lage wäre, die Besprechung weiterzuführen, ebenso unglaubwürdig wie überflüssig wäre. Green hatte seinen Entschluss gefasst. Wallace musste sich bis morgen gedulden. Es stieß ihm unangenehm auf, dass Green ihn wie einen kleinen, kranken Jungen bemutterte. Green konnte Wallace‘ Reaktion in seinem Gesicht ablesen. Er erhob sich schnaufend von seinem Sessel und zurrte den Gürtel seines Morgenrocks fest. »Es ist auch schon spät geworden. Und bitte verzeihen Sie mir, aber ich bin leider ein alter Mann und ich befürchte, ich muss mich für heute Abend von Ihnen verabschieden.«
Susan nickte verständnisvoll und sie standen ebenfalls auf.
»Dr. Wallace, Miss Barett. Handscock ist leider noch außer Haus, so darf ich Ihnen heute Abend ein Taxi kommen lassen.«
Susan wehrte ab. »Das ist nicht nötig. Wir machen das schon.«
»Aber ich bestehe darauf!« Green grinste und neigte seinen Kopf ein wenig. »Gönnen Sie einem alten Mann das Vergnügen, eine junge hübsche Dame zur Tür zu geleiten.« Er hob auffordernd seinen Arm. Susan errötete leicht und hakte sich dann mit einem »Na, wenn das so ist« ein.
39| FIESOLE, 21:15 UHR (ORTSZEIT)
Auf der Taxifahrt ins Hotel hingen Susan und Wallace stumm ihren Gedanken nach. Es dauerte nicht lange, da tauchte am Fuße des Berges das diffuse Lichtermeer von Florenz auf. Über der Stadt hatte sich ein Gewitter zusammengebraut und ein Schleier aus Regentropfen ließ die Silhouette des imposanten Doms beinahe vollständig verschwinden. Nur hier oben setzte sich die Sonne noch erfolgreich gegen die anrückende Wolkenfront zu Wehr. Das goldene Licht säumte die Gewitterwolken und vereinzelt drang sogar ein beinahe greifbarer Sonnenstrahl durch die wenigen Risse in der Wolkendecke. Als sie sich der Stadt näherten, platschten erste dicke Tropfen auf die Straße. Es folgten Dutzend weitere und schließlich prasselte es so laut auf das Wagendach, als würden Hagelkörner so groß wie Tischtennisbälle vom Himmel fallen. Der Scheibenwischer schaffte es kaum noch, die Wassermassen beiseite zu wischen und das Taxi kam nur im Schritttempo voran. Vereinzelnd sah man Leute mit einer Zeitung oder einer Tasche über dem Kopf über den Gehsteig hetzen. Andere suchten Schutz in den Hauseingängen. Erst jetzt, da all die Menschen auf den Straßen verschwunden waren, fielen Wallace die heruntergekommenen Läden auf, die den müllübersäten Gehweg säumten. Überall lagen Dosen und Flaschen, Zigarettenstummel und Verpackungen herum. Papierabfälle flogen durch die Luft. Das Taxi hielt, und Wallace konnte durch den Schleier des Regens den leuchtenden Schriftzug des Internet Points erkennen. Wallace beugte sich zum Taxifahrer vor, er wies ihn an, zu warten.
»Also wie besprochen: Wir holen unsere Sachen und verschwinden gleich wieder, okay?« Sie nickte.
Mit Schwung öffnete er die Tür des Taxis und sprang hinaus auf die Straße. Sein Fuß landete direkt in einer tiefen Pfütze, er spürte, wie Wasser in seine Schuhe lief und seine Socken sich rasch vollsogen. Feste Tropfen prasselten auf seinen Kopf. Mit großen Schritten hastete er zum Hoteleingang. Er griff nach dem Türklopfer, doch im gleichen Moment gab die Haustür auch schon nach und er stolperte in das dunkle Foyer des Vecchio.
»Was für ein Wetter!«, schnaufte Susan, als sie völlig durchnässt in das Foyer trat. »Hier ist´s ja so dunkel?!«, fügte sie verwundert hinzu und begann nach einem Lichtschalter zu suchen.
»Nicht nur das«, sagte Wallace leise. »Die Tür war auch nur angelehnt.«
40| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 21:45 UHR (ORTSZEIT)
»Hallo?«, rief Wallace verhalten in die flache kleine Halle. Keine Antwort.
»Ist da jemand?« Er tastete nach einem Lichtschalter.
»Hier!«, sagte Susan und dann war ein Klacken zu hören. Doch es blieb dunkel. »Das Licht geht nicht«, sagte sie und allmählich schwang Beunruhigung in ihrer Stimme mit. »Warte!«, flüsterte sie und Wallace hörte, wie sie in ihrer Manteltasche kramte. Zwei Sekunden später flammte ein Sturmfeuerzeug auf. »Ob´s ne gute Idee war, hier noch einmal herzufahren?«, fragte sie mehr sich selbst als Wallace und ihr ängstliches Gesicht im flackernden Schein des Feuerzeugs erinnerte Wallace an eine Szene aus einem billigen Horrorfilm. »Wir holen nur rasch unsere Sachen und dann nichts wie weg«, sagte Wallace und tastete sich durch das halbdunkle Foyer zur ersten Treppenstufe. Dort verweilte er einen Moment.
»Was ist?«, fragte Susan leise. Sie stand jetzt direkt hinter ihm.
»Nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört?«
»Was denn?«
»Schritte. Oder ein Klopfen?!«
»Oh mein Gott.«
»Psst.«
Stille.
»Ich hör´ nichts?!«, flüsterte Susan.
»Ich auch nicht. Vielleicht hab ich´s mir auch nur eingebildet.«
»Hoffentlich!« Zögernd nahm er die erste Stufe. Urplötzlich schossen ihm die Bilder von Ethans Leiche durch den Kopf. Sein Herz begann schneller in seiner Brust zu schlagen. Die zweite Stufe quietschte und dem Geräusch folgten in einem der oberen Geschosse hastige Schritte. Jetzt hatte er es genau gehört, das war keine Einbildung!
»Da waren Schritte!«, flüsterte Susan erregt.
»Sag ich doch.«
Dann wieder Stille.
Starr lag seine Hand auf dem Pfosten des Geländers und alles, was er hörte, war das Regenwasser, das aus seiner durchnässten Hose auf den Holzboden tropfte. »Ich geh rauf!«, flüsterte Wallace.
»Nein. Bleib hier! Vielleicht ist es der Killer?«
»Aber vielleicht haben wir nur einen Gast gehört.«
»Dann nimm wenigstens mein Feuerzeug mit.«
»Okay.« Wallace nahm das Feuerzeug und schlich vorsichtig die Stufen in das Obergeschoss hinauf. Im flackernden Schein, der ihm gerade einen halben Meter den Weg erleuchtete, tauchten alte Fotografien der Familie Vecchio auf, dann ein paar eingerahmte Zeitungsausschnitte. Langsam tastete er sich weiter die Stufen hinauf, tunlichst darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Er hörte sich laut atmen, war sich jedoch sicher, dass er kaum Luft holte oder ausatmete. Als er das Obergeschoss erreichte, wurde es ein wenig heller. Neben dem Geländer brannte die alte goldene Tischlampe auf dem Holzschrank und spendete ein wenig mehr Licht als das Feuerzeug. Im Halbdunkel konnte Wallace erkennen, dass die Tür zu seinem Zimmer nur angelehnt war. Er spähte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden sehen. Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang, um etwas besser in den Flur spähen zu können.
»Und?«, ertönte eine heisere Stimme unmittelbar hinter ihm. Wallace fuhr herum und schaute in Susans bleiches Gesicht.
»GOTT!«, keuchte er und war sich sicher, dass sein Puls eine besorgniserregende Grenze erreicht haben musste. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«
»Ich bleib doch nicht da unten alleine im Dunkeln stehen!«
Eine Sekunde lang schauten sie sich unentschlossen an. »Da ist jemand in meinem Zimmer«, sagte Wallace schließlich und machte Susan mit einem leichten Kopfnicken auf die leicht geöffnete Tür aufmerksam. Dann legte er seinen Finger auf den Mund und signalisierte ihr, hier zu warten.
»Was hast du vor?«, fragte Susan – aber Wallace reagierte nicht. Stattdessen schlich er mit dem Rücken zur Wand den Flur entlang. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er erkannte mehr als nur die bedrohlichen Schatten um ihn herum. Lampen waren an den Wänden angebracht, ein Sideboard stand am Ende des Flurs und auf dem Boden konnte er nasse Fußspuren erkennen, die in seinem Appartement verschwanden. Sein Verstand sagte, dass dies der richtige Zeitpunkt war, umzukehren. Er könnte ja auch ein andermal seine Sachen holen. Außerdem: Was hatte er schon groß dabei? Eigentlich nichts. Trotzdem trieb es ihn voran. War es seine Neugier? Seine Wut? Sein Drang, diesem Killer endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen? Er ahnte – nein wusste, was ihn gleich erwarten würde: das vernarbte Gesicht des Mönchs!
Als er an seiner Tür ankam, hielt er einen Augenblick inne. Jede Sekunde kam ihm wie eine Minute vor. All seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Außer seinem Atem und dem Regen, der in seinem Zimmer auf die Fensterbank prasselte, herrschte ohrenbetäubende Stille. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken und in diesem Augenblick konnte er die Gegenwart des Killers förmlich spüren. Langsam streckte er seinen Arm aus, der ihm in diesem Moment schwer wie Blei vorkam. Dann, noch langsamer, drückte er die Zimmertür ein wenig weiter auf. Im fahlen Lichtschein, den die Flurleuchte in den Raum warf, konnte er nichts erkennen. Zitternd schob er seine rechte Hand durch den geöffneten Türspalt und tastete nach dem Lichtschalter, jeden Augenblick darauf gefasst, der Mönch würde ihn brutal in das Zimmer ziehen. In seiner Fantasie sah er eine Stahlklinge aufblitzen und im gleichen Moment spürte er geradezu, wie sich kaltes Metall tief in den Spalt zwischen seinem Kragen und seinem Hals bohren würde, direkt in die Halsschlagader hinein. Endlich erreichten seine Finger den Lichtschalter. Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass dieses verdammte Licht angeht, betete er still. Aber noch während seines Gebetes bereitete er sich innerlich auf die harte Realität vor: Seine Bitten würden sehr wahrscheinlich nicht erhört werden.
Als er den Schalter umlegte, ging die Deckenleuchte an und erhellte schlagartig das gesamte Zimmer. Ohne über sein Handeln nachzudenken, stieß er mit dem Fuß die Tür weit auf und stürmte mit einem Schrei blindlings in das Zimmer. Panisch vor Angst ließ er seinen Blick hektisch durch den Raum schweifen und … Nichts. Niemand war zu sehen. Kein Mönch. Kein Mörder. Er lebte! Einige Sekunden stand er reglos da. Er zwang sich, langsam ein- und auszuatmen. Im fiel das Fenster auf, das weit aufstand. Die Gardine wehte im Wind und der Regen prasselte unaufhörlich auf den Fenstersims. Dann ging er zum Fenster hinüber, um es zu schließen. Als er an dem Bett vorbeikam, blieb sein Fuß an etwas hängen, das auf dem Boden lag. Er schaute zu seinen Füßen hinunter und dann…
…dann sah er ihn. Erschrocken, unfähig auch nur einen Ton von sich zu geben, taumelte er über seine eigenen Füße strauchelnd einige Schritte zurück, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. Vor ihm, direkt vor dem Bett, lag Frank. Tot. Seine leeren glasigen Augen starrten ihn an. Mit einer markerschütternden Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Ein Rinnsal Blut floss aus seinem Mundwinkel und an seinem Hals zeichnete sich eine dünne Schnittwunde ab, die sich wie eine haarfeine Kette aus Blut um seinen Hals legte. Wallace bewegte sich nicht. Der Regen platschte auf die Fensterbank, aber er schien nun viel langsamer vom Himmel zu fallen. Wie in Zeitlupe. Tropfen für Tropfen. Ganz und gar geräuschlos. Er spürte, wie sein durchnässtes Hemd an seinem Rücken klebte. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen gesamten Körper aus. Dann überkam ihn unvermittelt eine Woge blanken Hasses. Eine unkontrollierte Wut, wie er sie in seinem Leben noch nicht gespürt hatte. »Ihr verdammten Schweine!«, brach es aus ihm heraus. »Ihr gottverdammten Schweine! Was wollt ihr? Was wollt ihr?!« Seine Stimme überschlug sich. Susan war nun ebenfalls um das Bett herumgeschlichen. Als sie Frank erkannte, hielt sie sich entsetzt eine Hand vor den Mund. Wallace spürte, wie seine Knie weich wurden. Dann ließ er sich kraftlos neben Franks leblosen Körper fallen. Seine Augen begannen unerträglich zu brennen und sein Blick wurde von Tränen getrübt. »Ihr gottverdammten Schweine!«, schluchzte er, »Er hat euch doch nichts getan. Er hat euch nichts getan.«
Susan kniete sich zu Wallace und legte ihre Hand auf seine Schultern. »Komm! Komm, Colin! Wir müssen hier weg.«
Wallace bewegte sich keinen Zentimeter. Sein Körper schien ihm bleischwer. Ungläubig betrachtete er immer wieder Franks bleiches Gesicht. »Er ist doch noch so jung. Er hatte sein ganzes Leben vor sich. Was hat er denen denn getan?«, stammelte Wallace, so leise, dass Susan ihn kaum verstehen konnte. Er hielt Franks Hand, die schlaff, aber immer noch warm war.
»Colin«, flüsterte Susan auffordernd, während sie versuchte, ihm mit sanfter Gewalt auf die Beine zu stellen. »Wir sollten hier wirklich verschwinden. Wir fahren am besten zurück zu Green. Da sind wir erst einmal sicher. Er wird wissen, was zu tun ist.«
Verschwommen nahm Wallace Susan an seiner Seite wahr. Er nickte ihr zu. Dann schloss er Franks Augen - und spürte dabei gar nichts. Keine Angst. Keine Trauer. Nur eine unendliche Leere. Als er aufstand, glitt Franks Hand aus seiner und fiel wie ein totes Stück Fleisch zu Boden.
Vor dem Vecchio stand noch immer das Taxi, mit dem sie hergekommen waren. Der Fahrer hatte die stille Gasse für eine kleine Pause genutzt. Eine Zeitung und ein angebissenes Sandwich lagen auf dem Beifahrersitz. Susan eilte hinüber und warf ihre Tasche in den Kofferraum, dann winkte sie Wallace zu. Aber Wallace, der mit seinem Gepäck im Hauseingang des Hotels wartete, stand teilnahmslos mit noch immer starrem Gesichtsausdruck einfach nur da; so, als würde er sich eine Sendung im Fernsehen ansehen. Susan rief ihm etwas zu, aber der kalte und regendurchtränkte Wind schien ihre Worte mitzureißen, bevor sie richtig ausgesprochen waren.
Dann kam sie zu ihm hinüber gerannt, nahm seine Tasche und zog ihn am Ärmel seiner Jacke mit sich. Apathisch folgte er ihr; stieg in das Taxi; ließ sich auf die Rückbank fallen; sah, dass Susan den Turban tragenden Fahrer anwies, sofort loszufahren und merkte, wie sich das Taxi in Bewegung setzte. Mühselig fädelte sich das Taxi durch den Verkehr. Und dann: Leise, ganz leise konnte Wallace den Regen wieder hören. Die dicken Tropfen, die immer noch ohne Unterlass auf dem Wagendach aufschlugen. Alles um ihn herum wurde lauter, als würde jemand am Lautstärkeregler eines Radios drehen. Erst jetzt hörte er, dass der Taxifahrer eine Melodie vor sich hin summte. Der Schleier aus Nichts, der seine Sinne betäubt hatte, löste sich allmählich auf und langsam begann Wallace zu begreifen, was passiert war. Er erinnerte sich daran, wie sie von Green zurück zum Vecchio gefahren waren. Jemand war in sein Zimmer eingebrochen. Und da lag Frank. Tot. Seinetwegen? Seinetwegen! Wallace erinnerte sich, dass Susan sagte, sie müssten fliehen. Sie sind aus dem Hotel geflohen? Geflohen! Vor wem geflohen? Vor dem Mörder? Vor der Polizei? Und warum waren sie davongelaufen? Sie hatten nichts verbrochen!
»Green wird uns helfen«, sagte Susan immer wieder und riss Wallace aus seinen Gedanken. Er bemerkte ihre Hand auf seinem Knie. Sie war warm. Sie schaute ihn an und es hatte den Anschein, als würde sie ihn anlächeln. Ihre Haare hingen in dicken Strähnen nass herab, und ihre Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper.
»Wirst schon sehen. Er weiß, was zu tun ist! Er wird uns helfen.« In ihrer Stimme lag etwas, das ihn aufhorchen ließ. Ihre aufmunternden Worte klangen eher wie eine verzweifelte Hoffnung. Gerade so, als wollte sie von Wallace hören, dass er ihr zustimmte; dass er ihr sagte: »Du hast recht. Es wird alles wieder gut.« Aber das stimmte nicht. Nichts würde je wieder gut werden. In dieser Nacht hatte er einen Freund verloren. Den zweiten Freund innerhalb weniger Tage. Vielleicht sogar die beiden einzigen Freunde, die er hatte. Umgebracht. Und das seinetwegen.
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Das Taxi hielt vor dem Anwesen Greens und das Unwetter, das wie ein dunkler Mantel über der Stadt lag, gab der gewaltigen Fassade des Gebäudes etwas noch Einschüchternderes. Ein Blitz zuckte dicht über ihnen durch die nachtschwarzen Wolken und im gleichen Augenblick ertönte ein gewaltiges Donnern. Der Taxifahrer schrak zusammen und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe in den Himmel. Er sagte etwas zu Susan, die ihm ohne zu antworten das Fahrgeld in die Hand drückte und dann aus dem Wagen sprang. Wallace folgte ihr.
Sie rannten die Stufen zum Portal hinauf und fanden unter dem Familienwappen der Greens ein wenig Schutz. Susan zögerte eine Sekunde, dann holte sie kurz Luft und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis erste Geräusche im Hausinneren zu hören waren, das Oberlicht anging und schließlich die schwere Haustür geöffnet wurde. Handscock stand vor ihnen. Er trug einen Morgenmantel und hatte die Haare schmierig nach hinten gekämmt. Es machte den Eindruck, als wollte er gerade zu Bett gehen. »Bitte?«, sagte er verwundert, als er Susan und Wallace sah, machte jedoch keinerlei Anstalten, sie hereinzubitten.
»Wir müssen Sir Green sprechen«, sagte Susan.
»Sir Green?«, erwiderte Handscock, als würde er diesen Namen das erste Mal in seinem Leben hören. »Bedaure, Sir Green ist bereits zu Bett gegangen.«
»Es ist dringend. Wir müssen ihn sprechen!«
»Miss Barett, ich sagte doch: Sir Green ist heute nicht mehr zu sprechen. Ich muss Sie bitten, morgen wiederzukommen.«
Damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein. Er verneigte sich und wollte gerade die Tür schließen, als eine Stimme hinter ihm barsch ertönte.
»Was ist hier los?«
Handscock schrak herum. Sir Green stand am oberen Treppen-absatz und schaute hinab auf die Eingangstür. Er trug noch immer seinen seidenen dunkelroten Pyjama.
»Sir, hier sind die beiden …« Weiter kam Handscock nicht. Wieder erklang unwirsch die Stimme vom Treppenabsatz: »Und warum stehen unsere Gäste noch immer da draußen im Regen, Handscock?«
Handscock schaute unsicher die Treppe hinauf und gleich wieder zurück zu Wallace. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verkniff sich aber jede weitere Erklärung. Mit einem schmalen Lächeln wandte er sich zu Susan: »Wenn ich bitten darf.« Dabei trat er einen Schritt zurück und verneigte sich abermals ein wenig, was ihn größte Überwindung zu kosten schien. Aber so ungern er jetzt auch den nächtlichen Besuch herein ließ, Wallace war sich sicher, dass alles andere noch viel unangenehmere Folgen für ihn gehabt hätte. Green war die Treppe herunter gekommen und sah überrascht seinen pitschnassen Besuch an.
»Dr. Wallace? Miss Barett? Was führt Sie zu so später Stunde in mein Haus?« Eine Spur von Besorgnis schwang in seiner Frage mit. Dann warf er einen finsteren Blick auf Handscock. »Handscock, sehen Sie nicht, dass unsere Gäste von Kopf bis Fuß durchnässt sind. Holen Sie gefälligst ein paar Handtücher.«
»Sehr wohl, Sir.« Handscock verneigte sich kurz und den Widerwillen, den er dabei fühlte, konnte man deutlich von seinem Gesicht ablesen.
»Und setzen Sie einen heißen Tee auf! Wir sind im Kaminzimmer!«, rief ihm Green hinterher. Ohne Handscocks Reaktion abzuwarten, widmete sich Green wieder seinen nächtlichen Gästen. »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Sie müssen sich jetzt erst einmal etwas aufwärmen.« Green ging an ihnen vorbei, öffnete eine Flügeltür mit großen Glasmosaiken, durchquerte ein schmales dunkles Zimmer, in dem nur ein kleines Lämpchen auf einem verzierten Sideboard brannte, und öffnete die Tür zu einem mit Holz vertäfelten Turmzimmer. Auf der einen Seite gingen die Fenster zum Garten hinaus. Es war der Park, den Wallace und Susan bereits zwei Tage zuvor von der anderen Seite durch den Stahlzaun gesehen hatten. Im Zimmer war ein riesiger Kamin in die Wand eingelassen. Das Feuer prasselte immer noch und nur pro forma schob Green mit einem Eisenstab einen Scheit Holz tiefer in die Flamme hinein. Er hustete leise, doch Wallace war zu verwirrt und besorgt, um auf die angeschlagene Gesundheit Greens jetzt Rücksicht nehmen zu können. Er und Susan setzten sich in die grüne Ledergarnitur, die dicht am Feuer stand. Das Leder war weich und von dem Kaminfeuer erwärmt. Wallace bemerkte, wie die Hitze durch seine Kleidung drang. Es war angenehm, die sich langsam ausbreitende Wärme zu spüren. Es tat gut, das beruhigende Knistern des Kaminfeuers zu hören. In die Flammen zu sehen und für einen kurzen Moment an nichts zu denken. Und es tat ihm gut, nach all diesen schrecklichen Geschehnissen nicht allein zu sein, sondern jetzt genau hier zu sitzen. Bei Green. - Bei Susan.
»Sie sehen aus, als könnten Sie beide einen Scotch vertragen, bevor Sie sich mit einem Tee aufwärmen«, sagte Green beinahe schmunzelnd, drückte – ohne eine Antwort abzuwarten - gegen einen Teil der Vertäfelung, und eine Minibar fuhr heraus. Kurz darauf kam er mit drei halbvollen Scotchgläsern zurück und setzte sich zu seinen Gästen an das Feuer. Er schien keineswegs verärgert, dass sie unangemeldet, noch dazu mitten in der Nacht, bei ihm hereingeplatzt waren. Vielmehr vermittelte er ein Gefühl von Geborgenheit. Geborgenheit und Sicherheit. Gefühle, welche Wallace in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte.
»Auch wenn die Umstände etwas eigenartig sind«, begann er, »muss ich doch sagen, dass ich von Ihrem nächtlichen Besuch angenehm überrascht bin. Wissen Sie, ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut und für gewöhnlich sitze ich hier bis spät in die Nacht in diesem Zimmer, genehmige mir einen Schlummertrunk und beobachte die züngelnden Flammen. Das beruhigt mich. Aber die Nächte können lang werden, wenn man nicht schlafen kann. Ich freue mich, heute nicht alleine meinen Schlummertrunk genießen zu müssen. Auf Sie, Miss Barett! Dr. Wallace!« Er hob sein Glas.
»Da werden Sie vielleicht ganz schnell anderer Meinung sein«, sagte Susan matt.
»So?«
»Allerdings! Wir haben ein Problem.«
Green lächelte. »Das dachte ich mir schon. Dann schießen Sie mal los«, sagte er auffordernd, ohne dabei neugierig zu klingen.
Susan schaute zu Wallace hinüber, als wolle sie ihm den Vortritt lassen. Wallace machte jedoch keinerlei Anstalten etwas zu sagen. Also erzählte Susan, was in den letzten Stunden geschehen war und wie sie schließlich Frank gefunden hatten. Sie hielt kurz inne. »Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.«
Green schaute abwechselnd Wallace dann wieder Susan an. Die höfliche Aufmerksamkeit in seinem Gesicht war einem Ausdruck höchsten Interesses gewichen. »Die Kehle durchgeschnitten, sagen Sie«, resümierte Green, ohne eine erkennbare Emotion. »Was geschah dann, Mrs. Barett?«
»Wir sind aus dem Hotel geflüchtet und zu Ihnen gefahren. Ich weiß, es war dumm. Wir hätten wahrscheinlich dort bleiben müssen. Die Polizei rufen und erklären, was passiert war. Aber ich hatte das Gefühl, wir müssten da unbedingt raus.« Sie machte eine Pause. »Ich hatte Angst! Angst, der Killer könnte noch dort sein.« Sie sah Green in die Augen. »Werden Sie uns helfen?«
Green atmete schwer und seine stahlblauen Augen verengten sich. Er verfiel für einen kurzen Moment in tiefes Schweigen; ihnen kam es wie eine Stunde vor. Es hatte den Anschein, als wöge er das Für und Wider aller möglichen Handlungsalternativen ab. »Natürlich«, sagte er schließlich knapp. »Und es war richtig, die Polizei zunächst nicht zu informieren. Das Einzige, was wir jetzt nicht gebrauchen können, ist die Polizei. Sie wird Sie sowieso für schuldig halten, Dr. Wallace.«
»Mich? Aber …« Wallace schaute erschrocken auf und das erste Mal, seitdem er Franks Leiche gefunden hatte, machte er den Eindruck, dass er wieder bei vollem Verstand war. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Er war mein Freund!«
»Ich weiß, Dr. Wallace. Aber hier geht es nicht darum, was Sie getan oder nicht getan haben. Hier geht es einzig und allein um Ihre Person, Dr. Wallace. Dieser Mord ist eine hervorragende Gelegenheit, ganz offiziell an Sie heranzukommen; Sie ungestört verhören zu können. Alles aus Ihnen herauszupressen. Man denkt wahrscheinlich, Sie wären bereits im Besitz der Unterlagen und man wird alles daran setzen, zu erfahren, was Sie wissen. - Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Mord von denen in Auftrag gegeben wurde.«
»Von der Polizei?«
»Nein. Die Polizei ist nur ein Spielball. Gespielt wird hier auf einer anderen Ebene. Aber die haben natürlich ihre Leute im Department, die dafür sorgen, dass der Ball in die richtige Richtung rollt. Dieser Wiskin zum Beispiel. Wir wissen schon lange, dass er auf deren Gehaltsliste steht.«
»Auf wessen Gehaltliste?«, fragte Wallace mit erregter Stimme. »Immer höre ich nur die und deren – und ständig soll ich irgendwelche Unterlagen haben! Wer sind die und was sind das für geheime Unterlagen, dass man dafür mordet?«
»Ich verstehe Ihren Unmut, Dr. Wallace«, besänftigte ihn Green, »Und Sie haben ein Recht – nein, es ist sogar zwingend notwendig, dass Sie die Hintergründe kennenlernen. – Aber erlauben Sie mir ein letztes Mal etwas auszuholen. Ich versichere Ihnen, es ist unerlässlich, damit Sie die Zusammenhänge verstehen können. Verstehen, warum und wie Sie in diesen unseligen Fall verstrickt sind. Wie sagte Freud? ›Viel ist erreicht, wenn es uns gelingt, Ihre hysterische Not in normales Unglücklichsein zu transformieren.‹«
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»Also gut. Ich habe Ihnen ja bereits ausführlich von meinen Erlebnissen in Fort Itupa und von dem Majestic-12 Dokument erzählt.« Green klang ruhig und unbewegt, als wäre er Stenograf und würde aus seinen Notizen vorlesen. »Das Majestic-12 Dokument beweist uns, dass 1947 ein Unbekanntes Flugobjekt in Roswell abstürzte. Wie ich erläuterte, konnten das Flugobjekt - ebenso wie ein mehr oder weniger lebendiges Besatzungsmitglied - geborgen werden. Beide Funde wurden damals zur Groom Lake Basis / AREA 51 gebracht. Wie Sie sich vorstellen können, waren alle Anstrengungen darauf gerichtet, das Wesen am Leben zu erhalten und diese hoch entwickelte außerirdische Technologie zu analysieren. Stellen Sie sich vor, welche Macht in dieser Technologie steckt. Die Entschlüsselung der Konstruktion dieses Flugobjekts könnte bedeuten, eine Waffe ungeahnten Ausmaßes in die Hände zu bekommen. Ja, ich würde sagen: die Welt zu beherrschen. Zu jener Zeit wurde der Geheimbund der Majestic-12 gegründet. Unter dessen Aufsicht sollten die notwendigen Vertuschungsmaßnahmen effektiv koordiniert, vor allem aber die Forschungen und Tests durchgeführt werden. Ziel war es, das Flugobjekt in die Ausgangsbestandteile zurückzuführen: Back-Engineering, wie es in der Fachsprache heißt. Man war guter Hoffnung, rasch Erfolge erzielen zu können, da das Grundprinzip des Back-Engineerings bereits seit Jahren erfolgreich praktiziert wurde. Aber die Arbeit an diesem Flugobjekt stellte die Ingenieure vor größere Probleme als anfangs erwartet. Vor erheblich größere. Die Forschung wurde insbesondere dadurch erschwert, dass das Wrack weder orthodoxe Antriebs- und Steuerungssysteme, wie Propeller, Düsen oder Flügel aufwies, noch Drähte, Röhren oder andere erkennbare elektronische Komponenten gefunden werden konnten. Schließlich dauerte es über zwanzig Jahre, bis man endlich einen ersten Zugang zu dieser fremden Technologie gefunden hatte. Nach dieser Zeit glaubte man - oder wollte man glauben - endlich den Mechanismus des Flugobjekts in weiten Zügen begriffen zu haben.
Stellen Sie sich nun all die wichtigen Physiker, begabten Techniker des Landes, Ingenieure und selbstverliebten Militärheinis vor. Jeder Einzelne glaubte, ein Genie auf seinem Gebiet zu sein und mal eben eine außerirdische Technologie enträtseln zu können. In der, dem modernistischen Zeitgeist zu verdankenden Atmosphäre der Selbstüberschätzung und schließlich als Resultat des ewigen Drucks von oben, gelangte das Forschungsteam zu der Überzeugung, dass ein Startversuch im Bereich des Möglichen läge. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Gerüchte um AREA 51, auch international, längst überhand genommen. Außerdem befürchtete man, durch den russischen Geheimdienst schon vor Jahren infiltriert worden zu sein. Es war also viel zu gefährlich, einen Flugtest auf dem Gelände der AREA 51 durchzuführen. So beschloss man, das Flugobjekt an einem anderen Ort zu testen. Sie ahnen bereits wo …?«
»Fort Itupa, Brasilien«, antwortete Wallace müde.
»Exakt.« Green hüstelte leise. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr mit gedämpfter Stimme fort. »In der Nacht des 3. März 1972 war es dann endlich so weit: Ein Spezialistenteam, welches bereits zum größten Teil nicht mehr der US-Armee unterstand, sondern von privaten Geldgebern finanziert wurde, versuchte bei Dunkelheit, das Flugobjekt zu starten. Was in dieser Nacht wirklich geschah, weiß niemand so genau. Noch während die zwei Testpiloten den vermeintlichen, kryptischen Startmechanismus betätigten, geriet der Versuch außer Kontrolle. Ein blauer Blitz schoss über das Gelände und es war, als hätte jemand im gleichen Moment die Luft mit Watte vertauscht. Eine ohrenbetäubende Stille verschluckte jedes Geräusch in der Nacht. In dem Bericht wird wenig anschaulich von einer ›Umgekehrten Unterdrückung akustischer Signale durch flexible Adaption an korrespondierenden Umgebungsreizen‹ gesprochen. Zudem trat eine bläulich glühende Substanz aus dem Flugobjekt aus und ein beinahe greifbareres Lichtgebilde stieg mit leisem Summen in den Himmel empor, verharrte dort einige Sekunden … Dann war der Spuk vorbei. Als die Militärtechniker das Cockpit betraten, um nach den Piloten Frances Garcia und Steve Johnson zu schauen, konnten sie nur noch deren Leichen bergen. Die beiden hatten keinerlei äußerliche Verletzungen erlitten, zumindest wiesen ihre Körper nichts derartig Sichtbares auf. Sie saßen einfach nur tot auf ihren Plätzen. Die Obduktion ergab, dass ihr Blut völlig ausgetrocknet war. Beinahe so, als hätte es jemand durch Staub ersetzt. Die ungewöhnliche Lichterscheinung ist damals von vielen Einheimischen gesehen worden. Und es musste schnell gehandelt werden. Zunächst galt es, noch in derselben Nacht das Flugobjekt sicher zurück zur AREA 51 zu bringen. Dann sollten die Spuren in Brasilien verwischt werden.
Für die MJ-12 hieß das vor allem, dass sie ihren mit Mord und Bestechung gepflasterten Weg weiter gehen mussten. Unter dem Sonderkommando von General Flaming wurden die Augenzeugen, all die unschuldigen Menschen, die ja nicht einmal genau wussten, was sie dort am Himmel gesehen hatten, kaltblütig exekutiert. Eine militärische Säuberungsaktion, deren Ausmaß bis heute nicht einzuschätzen ist. Eines dieser Opfer kennen Sie bereits: meinen Freund Edward. Doch das Sterben sollte kein Ende nehmen. Viele Soldaten der damaligen Bodencrew starben binnen kürzester Zeit an unerkannten Lungenödemen oder starker atomarer Verstrahlung. Wieder andere erkrankten an Leberkrebs. General Flaming erlag nur wenige Wochen später selbst den Folgen eines schweren toxischen Ekzems.«
Green holte tief Luft, dann fuhr er mit heiserer Stimme fort. »Der Präsident brach das Projekt AREA 51 schließlich ab. Weitere Tests wurden unterbunden. Die meisten Drahtzieher - darunter auch mein Vater - beschlossen, zunächst einen Gang zurückzuschalten. Einige von ihnen kamen im Laufe der Zeit nicht mehr mit der Tatsache zurecht, dass sie zu kaltblütigen Mördern geworden waren; das Gewissen holte sie im Alter ein. Andere verzweifelten an dem Gedanken, einer nicht kontrollierbaren außerirdischen Macht hilflos ausgeliefert zu sein - und dies trotz zwanzigjähriger, intensivster Forschungsarbeit, die mehr Opfer gekostet hatte, als man sich jemals vorgestellt hatte. Knapp ein Jahr nach den schrecklichen Ereignissen wurde der Geheimbund der Majestic-12 schließlich ganz aufgelöst.«
Green starrte in sein leeres Glas. Der einst so mächtige Mann saß in seinem Sessel und sah einfach nur alt und gebrechlich aus.
Stille beherrschte den Raum. Nur das Feuer knisterte leise. Das Gewitter draußen hatte sich gelegt und auch der Regen prasselte nicht mehr gegen die Scheiben.
»Aber«, begann Susan zögernd, »dann wissen Sie doch wenigstens, wer hinter all den Verbrechen stand – wer Ihren Freund tötete. Die Majestic-12, allen voran General Flaming. Und Sie können es sogar beweisen! Sie kennen die Namen der einzelnen Mitglieder. Sie wissen, wer für diese ganze Verschleierungskampagne verantwortlich war. Sie haben gefunden, wonach Sie so lange gesucht haben - und Sie haben es schwarz auf weiß: das Majestic-12 Dokument!«
Green machte wieder einer Pause und mit gedämpfter Stimme antwortete er: »Leider ist dieses Dokument heute nicht mehr wert, als das Papier auf dem es geschrieben steht.«
»Das verstehe ich nicht«, wandte Susan ein. Sie platzte beinahe vor unbeantworteten Fragen. »Sie sagten doch, Sie hätten bewiesen, dass das Majestic-12 Dokument echt ist!«
»Nicht unbedingt«, unterbrach sie Wallace. »Sir Green konnte nur nicht belegen, dass es gefälscht ist. Das ist ein Unterschied.«
Susan sah verwirrt drein. Green ergriff das Wort: »Sie haben vollkommen recht, Dr. Wallace. Wir konnten keinen Anhaltspunkt für eine Fälschung finden. Das heißt leider nicht, dass damit seine Echtheit bewiesen wäre. Und es wird immer einen findigen Forscher geben, immer einen bestochenen Wissenschaftler, der genau das Gegenteil behaupten wird.«
»Dann ist es also wertlos?« Susan blickte stirnrunzelnd zu Green, dann zu Wallace.
»Um einen General Flaming zu überführen? Um den Mord an Eddie aufzuklären? Mag sein. Aber ist es deswegen wertlos? Auf keinen Fall! Es ist sogar von größtem Wert für uns. Denn wir wissen, was damals wirklich geschah. Wir kennen die Wahrheit. Und um zu beweisen, was damals in Roswell geschah, brauchen wir kein Stück Papier. Sie vergessen das Flugobjekt und das EBE auf der AREA 51! Deren Existenz sollte wohl Beweis genug sein.« Green schaute auf und sein Gesicht sah kalt und regungslos aus. »Die Dinge, Mrs. Barett, haben sich mittlerweile geändert. Wie bereits angedeutet, geht es heute nicht mehr darum, wer Edward ermordet hat, sondern warum! Ich habe im Laufe der vielen Jahre der Recherche Dinge erfahren, die mir neue Erkenntnisse und Ansichten aufgezwungen haben. So grausam es im ersten Augenblick klingen mag: Edwards Tod spielt rückblickend keine Rolle mehr. Ein Kollateralschaden, wie man es beim Militär nennt. Mehr nicht.« Er zögerte, dann griff er einen neuen Gedanken auf. »Außerdem sind die Verantwortlichen von damals längst verstorben. Und die strafrechtliche Verfolgung der Regierung wäre aussichtslos. Nein – der ganze Wirbel würde mir nur auf Dauer jede Tür zu jeder Wissensquelle verschließen. Das kann ich nicht riskieren.«
»Aber ich denke, die MJ-12 haben sich aufgelöst und die Regierung hat die Projekte gestoppt«, fragte Susan stirnrunzelnd.
»Das ist auch richtig, Miss Barett. Aber mal ehrlich … Wer würde ein außerirdisches Lebewesen samt Flugobjekt katalogisieren und in einem Schrank archivieren? Nein, nein … Nachdem sich die MJ-12 auflösten, übernahmen ein gewisser Dr. Vannevar Conner und der General Nathan T. Forrester mit Hilfe zweier privaten Geldgeber das Projekt AREA 51. Sie gaben sich selbst den Namen Science-4, kurz S-4.«
»S-4«, stammelte Wallace, »Ethans letzte Nachricht.« War das der Schlüssel? Wollte Ethan ihn also zu dem Geheimbund der Science-4 führen? Der Kreis begann sich allmählich zu schließen.
»Der Bund der S-4 wollte am ursprünglichen Plan der MJ-12 weiterarbeiten«, fuhr Green fort, »Doch weder die Kongressabgeordneten noch der Präsident sollten in das Projekt eingeweiht werden – und wurden es auch nicht. So lag das Projekt A-51 offiziell weiterhin auf Eis. Der Bund der S-4 hingegen begann vorsichtig und im Geheimen die Arbeit der Majestic-12 wieder aufzunehmen. Zunächst sorgten sie dafür, dass nach und nach Schlüsselpositionen, beim FBI, der CIA und der NSA, von Leuten besetzt wurden, denen man vertrauen konnte. Dann ließen sie sukzessiv all die Berichte über A-51 verschwinden. Stück für Stück sollten sich die Ereignisse der letzten zwanzig Jahre in kleine nette Märchen auflösen. Man ging dabei sehr diskret – aber auch sehr gründlich vor. Man errichtete auf der AREA 51 ein zweites unterirdisches Geheimgelände, von dessen Existenz nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten etwas ahnte. Uns ist dieser Distrikt heute als AREA S-4 bekannt. Die AREA S-4 liegt etwa zwanzig Meilen südlich vom Groom Lake/AREA 51. Beide Einrichtungen sind durch den Papoose Mountain Range voneinander getrennt. Dieses Gebiet ist von keinem Punkt außerhalb der Sperrzone direkt sichtbar. Zudem wurden Gerüchte verbreitet, dass die Region um den Papoose Lake von früheren nuklearen Tests stark radioaktiv verseucht sei, sodass sich niemand freiwillig dort aufhalten wollte.
Und so gelang es nach all den Jahren aufwendigster Vertuschungsarbeiten, die ganze Geschichte auf einen Mythos zu reduzieren.«
»Aber es gab doch Zeugen? Die ehemaligen Mitglieder der Majestic-12 zum Beispiel«, wandte Wallace ein.
»Natürlich. Und man war sich dessen sehr wohl bewusst. So wurden als Erstes die Spuren zu dem alten Geheimbund verwischt. Mit anderen Worten: Ausnahmslos jeder Mitwisser beseitigt. Zum Beispiel starb Albert Wiesling, kurz nachdem er mir den 35-mm-Film gegeben hatte, ganz plötzlich bei einem tragischen Autounfall. Natürlich forschte ich nach, was aus den übrigen Mitgliedern geworden war. Ich bekam heraus, dass fast alle Mitglieder der Liste innerhalb relativ kurzer Zeit auf mysteriöse Weise verstorben waren. Der letzte Überlebende der MJ-12-Liste war Dr. Ed Hunt. Ich versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber kurz nachdem ich an ihn herangetreten war, wurde er auf Geheiß seiner Frau Irma Hunt in das Bethseda-Marinehospital in Washington eingeliefert. Es hieß, er hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten, sei depressiv und litte unter paranoiden Angstzuständen. Nur drei Tage nach seiner Einlieferung beging Dr. Hunt Selbstmord – zumindest lautete so die offizielle Meldung. Kurz nach dem Frühstück sei er aus dem Fenster seines im 6. Stock gelegenen Krankenzimmers gesprungen.«
Wallace räusperte sich verhalten. Green blickte ihn an. »Seltsam, nicht wahr? Dass sich auf einer geschlossenen Abteilung für psychisch Kranke die Fenster ohne weiteres öffnen ließen? Noch seltsamer war allerdings, dass eine Woche nach dem Begräbnis auch seine Frau Irma starb. Die Diagnose des diensthabenden Militärarztes: Herzversagen.« Greens Augen ruhten auf dem Kaminfeuer.
Nach einigen Sekunden fuhr er leise fort. Seine Stimme klang trocken und rau: »Nach meinem Geschmack ein bisschen zu viele seltsame Todesfälle. Nein. Albert Wiesling kam nicht bei einem Autounfall ums Leben. Er fuhr in seinem hohen Alter ja nicht einmal mehr mit dem Wagen. Und der mächtige General Robert F. Green? Nie und nimmer kam er bei einer einfachen Militärübung um. Mein Vater war doch nur noch ein Schreibtischtäter. In seiner Position und in seinem Alter hätte er sich nicht mehr der Gefahr eines Waffentests ausgesetzt. Dafür gab es Kanonenfutter zur Genüge. Nein! All diese Männer waren als Geheimnisträger höchster Stufe zum ernsthaften Sicherheitsrisiko geworden. Nicht für die Regierung – sondern für den neuen, viel mächtigeren Geheimbund. Mächtiger als es die Regierung je sein könnte. Für die S-4 bildeten sie eine unkalkulierbare Gefahr. Diese Menschen waren tickende Zeitbomben. Deshalb mussten sie sterben. Um ein Geheimnis zu wahren, das weit bedeutender und wertvoller war als das Leben einiger alter Männer. Und mit dem letzten Zeugen, Dr. Hunt, sollte das Geheimnis der Majestic-12, das Geheimnis um Roswell, für immer begraben werden. Was auch geschehen wäre, wenn mir nicht Albert Wiesling kurz vor seinem Tod seine Unterlagen zugespielt hätte.«
Green schaute Susan eindringlich an. »Wir wissen also, was damals geschah - und wir könnten es sogar beweisen. Nur stellt sich die Frage, ob auch die Menschheit für dieses Wissen bereit ist?« Er hob leicht die Schultern. »Es gab eine Zeit, da dachte ich, dass die Beantwortung dieser Frage, die womöglich wichtigste Entscheidung in meinem Leben sei. Tatsächlich aber«, er beugte sich vor und fuhr in bedächtigem Tonfall fort, »gibt es nunmehr etwas viel Wichtigeres zu erledigen, als der Welt die Wahrheit zu offenbaren. Denn jetzt endlich, Dr. Wallace, finden Sie Ihren Platz in der Geschichte.«
In diesem Augenblick trat Handscock in das Zimmer. Er stellte ein Tablett mit drei Teetassen und einem Teekännchen mit passendem Stövchen auf einem kleinen runden Beistelltisch ab. Dann reichte er Susan und Wallace jeweils ein großes, weißes Handtuch. Wallace erkannte sofort das Emblem der Familie Green, das in grüner Farbe aufgestickt war. Ihre Haare waren vom Kaminfeuer bereits getrocknet worden, nur die Kleidung fühlte sich noch klamm auf der Haut an. Handscock verteilte die Teetassen, fragte, ob er noch etwas tun könne, und verließ dann erhobenen Hauptes das Zimmer.
Wallace konnte es kaum erwarten, bis Handscock endlich draußen war. Denn was nun kam, würde endlich die Frage beantworten, die ihm seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging: Was hatte er mit dieser ganzen Geschichte zu tun? Während er nachdenklich in seinem Tee rührte, bemerkte er bestürzt, dass er die Morde an Ethan und Frank, sowie den Absturz einer fliegenden Untertasse bereits kaum noch infrage stellte – ja geradezu als Tatsache hinnahm. Der erste Schock war nun vorbei. Er war bereit, die ganze Wahrheit zu verkraften.
Green nippte an seinem Tee. und sah Wallace abschätzend an. Er schien mit sich selbst und seiner umfassenden Hinführung zum Kern der Geschichte zufrieden zu sein und nunmehr Wallace für die kommenden Informationen und Aufgaben gewappnet zu halten. »Der Geheimbund der S-4 ließ sich viel Zeit, um sein Netz zu spannen und nahm erst fünfzehn Jahre nach dem Vorfall in Brasilien die Arbeit an der Erforschung des Unbekannten Flugobjektes wieder auf. Unbemerkt wurden unzählige Tests durchgeführt. Alle erfolglos. Mitte der neunziger Jahre verschlechterte sich unerwartet der Gesundheitszustand des EBEs dramatisch. Und gerade als das ganze Projekt zu scheitern drohte, gelang 1996 den Forschern eher zufällig eine unglaubliche Entdeckung. Das außerirdische Wesen hatte so etwas wie einen - entschuldigen Sie meinen laienhaften Ausdruck - Hirnkrampf. Während die Ärzte um das Überleben des Wesens kämpften, startete plötzlich ein bis dahin unentdecktes Triebwerk des Flugobjekts - wie von Geisterhand. In den darauf folgenden Wochen durchlebte das EBE mehrerer dieser Schockzustände und immer wieder reagierte zeitgleich das Flugobjekt mit Fehlzündungen. Das Team um Dr. Vannevar Conner campierte Tag und Nacht vor dem Raumschiff. Es war sich sicher, dass es eine - sagen wir - spirituelle Verbindung zwischen dem Lebewesen und dem Flugobjekt geben musste. Allem Anschein nach wurde das Flugobjekt Kraft der Gedanken des EBEs gesteuert. Das Gehirn des EBEs war der Schlüssel zu dieser außerirdischen Technologie.
Mit Hochdruck bemühte man sich, den Zustand des EBEs zu stabilisieren - was auch gelang. Nun galt es, das Gehirn des EBEs intensiver zu erforschen, als es bisher aus Vorsicht und Ziellosigkeit getan wurde – niemand wusste ja genau, wonach zu suchen war und eine weitere »Beschädigung« des Forschungsobjektes war unbedingt zu vermeiden. Man benötigte für diesen einzigartigen Auftrag einen ebenso einzigartigen Spezialisten auf dem Gebiet der Hirnforschung, insbesondere der Neurobionik. Vor knapp zehn Jahren wurde daher Professor Lear auf das Projekt S-4 angesetzt.«
»Professor Lear?«, fragte Wallace überrascht und ungläubig zugleich. Er schnappte nach Luft.
»Ganz recht. Ihr alter Mentor Professor Lear. Sie wissen besser als ich, dass Ihr Professor DIE Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung war. Als man herausfand, dass der Schlüssel zu der außerirdischen Technologie in der Erforschung des Gehirns des EBEs liegen würde, stand außer Frage, dass allein Lear die Verbindungen zwischen dem Gehirn und dem Flugobjekt finden könnte.«
»Aber Lear hätte niemals eingewilligt, ein Kampfflugzeug für das Militär – und schon gar nicht für solche Terroristen zu entwickeln.«
»Stimmt. Aber das war auch nicht seine Aufgabe!“, erklärte Green. „Lear glaubte, im Auftrag der Regierung zu arbeiten und für die Medizin zu forschen. Natürlich konnte man ihm nicht verheimlichen, dass er ein außerirdisches Lebewesen wissenschaftlich untersuchen sollte. Das war auch nicht nötig.«
»Aber es war doch wohl offensichtlich, dass …«, wandte Wallace ein. Green hob beschwichtigend die Hand und unterbrach ihn.
»Denn man vermutete, dass die Funktionsweisen des Gehirns gegebenenfalls auf die des menschlichen Gehirns adaptiert werden könnten. So köderte man den Professor damit, dass die Erforschung des Gehirns des Außerirdischen Erkenntnisse bringen würde, die im hohen Maße auf das menschliche Gehirn übertragbar wären. Zudem war man inzwischen dahinter gekommen, dass das außerirdische Gehirn erstaunlich, nun sagen wir »robust« war. Dies würde äußerst drastische, aber auch außerordentlich erfolgreiche Forschungsreihen am lebendigen Gehirn ermöglichen. In den Universitätslaboratorien waren die technischen Möglichkeiten im Vergleich zu dem, was ihm angeboten wurde, lächerlich. Außerdem: Wieviel Zeit blieb ihm in seinem hohen Alter noch, einen wirklich bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch zu erzielen? Noch immer bastelte er an seinem ›Neuronensensor‹ herum und versuchte, einen Chip mit lebenden Zellen von Schnecken zu verbinden. Nun bekam er plötzlich eine einmalige Chance geboten, seine Chance. Er konnte am lebendigen Gehirn eines hochintelligenten Wesens forschen. Unbehelligt von jeglichen moralischen Einwänden. Ganz gleich, welche finanziellen Mittel notwendig sein würden. Lear konnte das Gehirn buchstäblich am lebendigen Objekt sukzessiv zerlegen und untersuchen. Das intakte Gehirn eines Lebewesens, das noch intelligenter ist als der Mensch. Wann hätte er jemals vergleichsweise arbeiten können?«
Wallace verschränkte fest die Arme vor der Brust.
»Das ist ja widerlich«, stöhnte Susan.
»Mag sein«, entgegnete Green. »Aber so ist die Forschung nun einmal. Und wie oft bekommt man die Gelegenheit, ein außerirdisches Gehirn unter das Skalpell zu bekommen. Genauso sah das auch der Professor. Sie sehen, Dr. Wallace, der Umstand, dass er an einem Außerirdischen im mutmaßlichen Auftrag des Militärs forschen würde, sollte kein Hindernis sein – es war vielmehr der Hauptgrund. Sein Wissensdurst und Forscherdrang war unersättlich, aber ich denke, Sie kennen Lear diesbezüglich besser als ich.«
Wallace schaute Green fassungslos an. Er hatte in den letzten Stunden eine Menge fantastische Geschichten gehört, aber die Erforschung eines außerirdischen Gehirns sollte dem Ganzen die Krone aufsetzen.
Green ignorierte Wallace´ sichtlich verstörten Gesichtsausdruck und fuhr unbeirrt fort. »Als ich von Professor Lears Einstellung auf AREA S-4 erfuhr, ahnte ich, dass der Geheimbund etwas über das Flugobjekt herausgefunden haben musste. Ich schleuste einen anerkannten Spezialisten auf dem Gebiet der ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ in das Team Lears ein: meinen Freund Jonathan Cohen. Seine Aufgabe war es, den Stand der Untersuchungen zu erkunden und mich rechtzeitig zu unterrichten, wenn Lear Fortschritte machte. Und Lear machte Fortschritte. Gewaltige sogar. Wie nicht anders zu erwarten, leistete er großartige Arbeit. Vor knapp vier Jahren gelang es ihm dann - ich nenne es mal - den Hirn-Code des EBE zu knacken. Er fand zudem auf Grundlage seiner Neurobionik-Forschung heraus, wie dessen Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme ersetzt werden könnten, und entwickelte den ersten Prototyp einer Neuroprothese.«
»Neuroprothese?«, fragte Susan stirnrunzelnd.
»So etwas wie eine Art organischen Gedankenübersetzer«, erklärte Wallace.
»Soll das heißen, die Maschine soll das Denken des EBE übernehmen?«, hakte Susan nach.
»So ungefähr.« Wallace zögerte. »In der Humanmedizin forscht man schon lange an einer Neuroprothese, einer Schnittstelle zwischen Gehirn und Computer, auch Brain-Computer-Interface, kurz BCI genannt. Gehirnströme werden mit der Hilfe von Rechnern in Steuersignale umgewandelt. Das BCI ist also eine computergesteuerte Schaltzentrale im Gehirn, über die jede Funktion im Körper dirigiert werden kann. Solche Systeme können dem Menschen durch Unfall oder Krankheit verlorengegangene Fähigkeiten zurückgeben. Zum Beispiel könnten Prothesen jeglicher Art sensibel vom Patienten gesteuert werden.«
»Ich verstehe gar nichts mehr«, fiel ihm Susan ins Wort. »Dann soll dieses Ding also zum Beispiel meine Augen ersetzen?« Sie schaute hilfesuchend zuerst zu Green, dann zu Wallace.
»Zum Beispiel. Ich denke, das dürfte mit Hilfe eines BCI nicht allzu schwer sein. Lichtsignale würden von einem implantierten Mikrochip mit Fotodioden über eine implantierte Mikrokontaktfolie direkt an die Nervenzellen im Auge übermittelt werden. Schon haben wir das perfekte künstliche Auge«, erklärte Wallace. »Und wenn wir schon dabei sind, ersetzen wir auch gleich den Hörsinn. Cochlea-Implantate im Innenohr werden bald der Vergangenheit angehören. Im Grunde soll mit einem BCI alles möglich werden, was das Leben erleichtern könnte. Denken Sie an die gedankliche Steuerung von Software. Körperbehinderte, Querschnittsgelähmte, Kriegsinvaliden, Unfallopfer – sie alle könnten kraft ihrer Gedanken einen Rollstuhl steuern oder ihre Handprothese so bewegen, als wäre es ihre eigene. Eine perfekte Mischung aus Mensch und Maschine.«
»Aha«, sagte Susan erstaunt.
»Ganz richtig«, übernahm Green wieder das Wort. Er beobachtete Wallace mit leicht geneigtem Kopf und ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht. Anscheinend hatte Wallace seine Erwartungen erfüllt.
»Aber das alles ist reine Theorie. Zukunftsmusik!«, wandte Wallace ein. »Wir sind auf einem viel niedrigeren Forschungsniveau. Wir wissen noch gar nicht, welchen Schaden das Gehirn nehmen kann, wenn wir es fremdsteuern würden. Es wird noch Jahrzehnte dauern, bis erste nennenswerte Erfolge zu verzeichnen sind – geschweige denn erste Implantationen vorgenommen werden können.«
»Nun, was die Erforschung des menschlichen Gehirns angeht haben Sie absolut recht, Dr. Wallace. Aber Sie vergessen, dass hier in ganz anderen Dimensionen geforscht wurde.« Green lehnte sich vor und fixierte Wallace mit einem vielsagenden Blick. »Professor Lear implantierte vor zwei Jahren die erste Beta-Version eines BCI, das Thought-Translation-Device 1.1.b., in das Gehirn des EBEs.«
Wallace saß regungslos da. Geistesabwesend befingerte er den Griff seiner Teetasse. Nach längerem Schweigen sah er Green zweifelnd in die Augen. »Das ist nicht möglich.«
»Und dennoch ist es wahr. Zwar wurden zunächst nur simple Rechenfolgen und mechanische Bewegungsabläufe getestet; aber eine Verbindung zwischen dem Gehirn des EBE und der Maschine war geschaffen. Es gelang Lear in der Folgezeit, mehrere dieser Testreihen erfolgreich abzuschließen und er verfeinerte seine Technik.« Green schaute abwechselnd zu Wallace und zu Susan. »Die eigentliche Büchse der Pandora öffnete Lear jedoch erst vor wenigen Wochen: Er schaffte es, die Gedanken des EBE auszulesen, um sie sodann in umgekehrter Richtung wieder in das Hirn das EBE einzuspielen: Er manipulierte das ›Denken‹ des EBE. Aber nicht nur das. Er hatte herausgefunden, wie ein Zugang zu dem Unbekannten Flugobjekt gefunden werden konnte.«
Wallace wurde bleich. Sein Mund öffnete sich, doch er brachte kein Wort heraus.
»Unfassbar. Ich weiß. Auch ich habe diese Information damals kaum verdauen können. Aber seien Sie versichert: Die Forschungsergebnisse Ihres Professors geben die genaue Anleitung, wie sich der Geist des EBE und der Computer zu einer vollkommenen Einheit verbinden lassen. Sie verstehen hoffentlich die Gefahr, die dieses Wissen in den falschen Händen birgt. Mit Lears BCI bekommen diese Wahnsinnigen nicht nur die Möglichkeit, das Gehirn des EBE zu manipulieren, sondern zudem das Wissen eines technisch und intellektuell weit überlegenen Wesens geschenkt. Und als Sahnehäubchen gibt es eine gedankengesteuerte fliegende Untertasse dazu, deren militärischen Einsatzmöglichkeiten wir derzeit nicht einmal einschätzen können.«
Green atmete tief durch und taxierte Wallace mit seinen eisigen blauen Augen. »Lears Forschungsunterlagen, Dr. Wallace, sind der Schlüssel zur Macht. Verstehen Sie? Eine Macht, die in den falschen Händen das Armageddon bedeuteten könnte.«
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»Und jetzt?«, fragte Susan beinahe hilflos.
»Jetzt? Jetzt stehen wir vor einem gewaltigen Problem. Dieses Wissen in den Händen dieses skrupellosen Dr. Conner und des machtbesessenen General Forrester ist das Ende einer Welt, wie wir sie kennen. Denen geht es nicht um Moral, Freiheit oder Fortschritt. Denen geht es einzig und allein um Geld. Geld und Macht. Und ganz oben auf ihrer Goldsegen-Liste stehen terroristische Vereinigungen, Diktaturen mit Machthabern, die alles dafür geben würden, sich die Welt einzuverleiben. Verstehen Sie nun, warum es hier um mehr geht, als darum, den Tod eines Freundes aufzuklären?«
»Aber«, sagte Wallace leise, während er sich bemühte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen, »aber was kann man da jetzt noch tun? Was kann ich da noch tun?«
»Nun«, erwiderte Green, »das Kind ist noch nicht in den Brunnen gefallen. Wie ich bereits sagte, berichtete mir Jonathan von Lears Durchbruch. Jonathan erzählte mir jedoch auch, dass der alte Lear, mit wachsendem Druck von oben, keinem mehr aus seinem Team vertraute. In der Tat überließ er seinen Mitarbeitern nur noch Hilfsarbeiten, während er allein die Forschung vorantrieb und dokumentierte. Vielleicht hatte er herausgefunden, worum es bei seiner Forschung in Wirklichkeit ging. Vielleicht hatte er begriffen, dass es keineswegs um Prothesen, Patienten mit Netzhautdegeneration oder Querschnittslähmung ging. Es war ohnehin wunderlich, dass er so lange glaubte, er würde für die gute Sache arbeiten.«
Wallace gefiel der Ton nicht, in dem Green von seinem einst so geschätzten Professor sprach, aber er hätte es auch nie für möglich gehalten, dass sich Lear für solch zwielichtige Forschungen hergab.
»Ich vermute, als Lear herausfand, an was für einem Projekt er tatsächlich forschte, meuterte er nicht, weil er wusste, dass ihm Gewissensbisse in dieser Phase der Forschung nur eine Kugel in den Kopf gebracht hätten. Wie sich herausstellte, schmiedete er vielmehr einen eigenen Plan. Er nutzte die ihm gebotenen Möglichkeiten aus und machte den Science-4 auf der Zielgerade einen Strich durch die Rechnung: Er verschwand vor ein paar Tagen - samt Unterlagen. Peng. Einfach so. Sie können sich vorstellen, was Conner und Forrester für ein Gesicht gemacht haben. Alles, was Lear zurückließ, war ein verwüstetes Büro.« Green legte den Arm auf die Lehne und grinste. »Ein echter Glücksfall möchte ich meinen. So haben wir etwas Zeit gewonnen, Lears Forschungsergebnisse zu finden. Aber leider keine günstige Fügung für Sie, Dr. Wallace. Es stellt sich nämlich die entscheidende Frage, wo sich die Unterlagen befinden.«
Wallace straffte sich und schaute Green fragend an.
»Es gibt eigentlich nur drei logische Schlussfolgerungen, die uns zu den Unterlagen führen. Erstens: Lear könnte die Unterlagen vernichtet haben. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass er niemals dieses Wissen vernichten würde. Dafür waren seine Forschungen viel zu wertvoll für die gesamte Menschheit. Zweitens: Er könnte die Unterlagen bei sich haben. Aber auch dies ist unwahrscheinlich. Er weiß, dass nach ihm gesucht wird – und wer nach ihm sucht! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man ihn findet – und damit auch seine Unterlagen. Kommen wir also zu der plausibelsten Variante: Lear hat die Unterlagen einer dritten Person zugespielt - dem großen Unbekannten. Jemandem, dem er vertraut. Jemandem, von dem er weiß, dass er seine Forschung zu schätzen wüsste. Jemandem, dessen Mentor er war - seinem Musterschüler, der inzwischen selbst eine Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung ist: Ihnen, Dr. Wallace.«
»Mir?« Wallace wurde blass. »Ich habe den Professor seit zehn Jahren nicht mehr gesehen! Ich hatte gar keinen Kontakt zu ihm!« Wallace spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Sie glauben doch nicht im Ernst, er hat mir seine Unterlagen gegeben?! Er hat mir gar nichts gegeben! Ich habe nicht einmal eine verdammte Postkarte von Lear erhalten!« Die alte Enttäuschung stieg wieder in ihm auf. Seine Stimme wurde nun lauter und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Glauben Sie denn wirklich, ich renne hier wie ein Trottel durch Florenz und habe zuhause Lears Unterlagen liegen? Unterlagen, welche die Hirnforschung für immer revolutionieren würden?«
»Natürlich nicht!« Green hob beschwichtigend die Hand. »ICH glaube das nicht. Aber die! Die glauben, dass Sie die Unterlagen haben oder zumindest wissen, wo sie versteckt sind.« Er schaute Wallace eindringlich an. »Ich hingegen denke, Lear hat die Unterlagen sicher für Sie versteckt und wollte Sie später in die Einzelheiten seines Geheimnisses einweihen. Nur bekam er dazu keine Gelegenheit mehr. Und nun warten diese Unterlagen darauf, von Ihnen gefunden zu werden.«
»Aber er hätte mir doch wohl einen Hinweis auf das Versteck gegeben, meinen Sie nicht?«
Green grinste verschwörerisch. »Ich denke, das hat er auch. Sie müssen nur am richtigen Ort suchen!
»Aha – und wo soll der sein?«
Green grinste noch breiter. »Nach meiner Auffassung sind die Akten noch immer in seinem Büro.«
Wallace schaute Green ungläubig an.
»In seinem Büro?«, fragte Susan, die wahrscheinlich noch verwirrter aussah als Wallace. »Aber wieso …?«
»Ganz einfach: Das Chaos, das er hinterließ, hat mich darauf gebracht. Warum hätte er solch ein Chaos in seinem Büro veranstalten sollen, wenn er untertauchen wollte? Das macht keinen Sinn. Ich an seiner Stelle hätte mich so unauffällig wie möglich verhalten. Ich hätte versucht, die Dokumente von der AREA zu schmuggeln. Er aber verwüstete seinen Arbeitsraum. Warum ging er dieses zusätzliche Risiko ein? Ich denke, es gibt nur eine Antwort: Ihm blieb keine Zeit für eine durchdachte Flucht. Er wusste, dass er im besten Fall sich selbst von der Basis retten könnte, aber nie und nimmer im Besitz seiner Unterlagen. Er hätte kaum mit einem Aktenköfferchen unterm Arm an die frische Luft gehen können. Schon bei dem ersten Wachposten hätte man sein Spiel durchschaut. - Nein, der alte Lear war viel zu ausgebufft, um sich bei dem Versuch erwischen zu lassen, das womöglich wichtigste Dokument unserer Zeit aus dem am strengsten bewachten Militärkomplex zu schmuggeln. Welche Alternative blieb ihm also, abgesehen davon, die Unterlagen zu vernichten?«
»Keine«, beantwortete Wallace die rhetorische Frage.
»Falsch! Er konnte sie immer noch vor Ort verstecken - in seinem Büro! Um die Unterlagen dennoch zu schützen oder zumindest um Zeit zu gewinnen, mischte er sie unter die Tausenden übrigen Aufzeichnungen, sodass die Suche nach den richtigen Aufzeichnungen einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichen würde.«
Green stellte sein Scotchglas auf den Tisch und wartete gebannt auf eine Reaktion.
»Einmal angenommen«, begann Wallace zögernd, »Sie haben recht und das Dokument befindet sich noch immer in Lears Büro. Warum lassen Sie die Unterlagen nicht von Ihren Agenten suchen? Cohen, zum Beispiel. Er ist doch noch immer vor Ort, oder nicht?«
»Tja, das hat Jonathan bereits getan. Mehrfach sogar. Und die haben das wahrscheinlich auch. Aber keiner hat etwas gefunden. Haben Sie eine blasse Vorstellung, wie viele Dokumente sich in Lears Büro angesammelt haben? In zehn Jahren Forschung sind Tausende und Abertausende von Mappen, Berichten, Tabellen und Auswertungen angelegt worden. Und Lear hatte alles, aber auch wirklich alles aufgehoben; und das meiste davon auch noch verschlüsselt. Es würde Jahre dauern, dieses Chaos zu ordnen, wenn …«, er setzte sich auf und schien auf einmal wieder hellwach, »… wenn man nicht weiß, wie man das Chaos in den Griff bekommt.«
»In den Griff bekommt?«, fragte Susan, die nun ebenfalls senkrecht in ihrem Sessel saß.
»Ganz genau! Ich will auf immer und ewig verdammt sein, wenn ich mich täusche: Aber Professor Lear verwüstete nicht einfach sein Büro. Ich gehe davon aus, dass er das Chaos auf seine höchst eigene Art und Weise plante. Und zwar täuschte der alte Fuchs die Unordnung nur vor. De facto sind all die Unterlagen sehr wohl geordnet und inmitten dieses augenscheinlichen Durcheinanders ist auch das S-4-Dossier versteckt.«
»Quod esset demonstrandum«, fügte Wallace hinzu, der nun ahnte, welche Aufgabe ihm vorbehalten war.
»Aber selbst wenn Ihre Theorie stimmt, wie wollen Sie an dieses Dokument herankommen?«, ereiferte sich Susan, die Wallace´ Einwand anscheinend nicht gehört hatte. »Außer Lear wird niemand die Unterlagen ordnen können. Und selbst wenn, dann nicht in kürzester Zeit. Es wird denen doch auffallen, wenn jemand tagelang in Lears Büro herumschnüffelt?«
»Nun, ich denke, wir sind uns einig, dass Lear dafür Sorge getragen hat, dass sein Wissen im Falle seines Todes weder für immer verloren gehen noch in die falschen Hände geraten würde. Er musste das Dossier also so verstecken, dass mindestens noch eine weitere Person sein System durchschauen können würde.«
Wallace schaute Green fassungslos an. »Sie meinen doch nicht wirklich mich?« Greens regungslose Miene brachte ihm Gewissheit. »Woher in Gottes Namen soll ich wissen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Sie selbst haben doch gerade gesagt, dass er Tausende von Mappen hinterlassen hat. Wie soll ich da ein einzelnes Dokument finden?«
»Wer sonst, wenn nicht Sie, Dr. Wallace, sollte auch nur eine Chance haben, sich in Lears Gedanken hineinzuversetzen?«
»Ja, aber hier geht es nicht um einen Fachartikel, welchen ich analysieren soll. Das hier ist doch etwas ganz anderes! Ich bin doch kein Dechiffrier-Experte.«
»Auch Lear war kein Experte für Codierungen. Um seine Unterlagen zu verschlüsseln, konnte er nicht auf mehr Wissen zurückgreifen als Sie! Genau das ist Ihr Vorteil. Sie kennen Lear besser als jeder andere. Er hat Sie das wissenschaftliche Denken – sein wissenschaftliches Denken – gelehrt!«
»Ja gut, aber was hat das mit dem möglichen Versteck …«
»Ich dachte, Sie wären ein kluger Mensch, Dr. Wallace!«, unterbrach ihn Green und seine eisblauen Augen schienen jetzt die Luft zu durchschneiden. »Haben Sie mir die letzten Stunden eigentlich zugehört? Glauben Sie, Lear würde denen derart essenzielles Wissen überlassen? Was denken Sie, wem Lear einen Wissensvorsprung geben wollte, wenn nicht Ihnen. Ihnen will er sein Wissen vermachen. Ihnen, der Sie selbst Experte auf dem Gebiet der Hirnforschung sind. Der Sie moralisch und ethisch integer genug sind, um Lears Vermächtnis umsichtig zu nutzen. Ihnen, Dr. Wallace, der Sie in all den Jahren zu einem Freund des Professors geworden sind. Und wenn Lear Sie als einzige Vertrauensperson in Betracht zog – und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche – musste er die Unterlagen derart verstecken, dass auch nur Sie sie finden können. Glauben Sie mir, Lear hat Ihnen Zeichen hinterlassen, wie der Maler seine Signatur auf die Leinwand setzt.«
Green holte tief Luft und eine Ader auf seiner Stirn pulsierte heftig. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, sprach er mit gespenstisch ruhiger, kontrollierter Stimme. »Dr. Wallace. Ich weiß, das ist alles etwas schwer zu begreifen. Aber Sie sind ungewollt zu einem wichtigen Glied in einer Kette von Ereignissen geworden, die zu einer globalen Katastrophe führen könnten. Es liegt nun in Ihrer Hand, das Unglück abzuwenden. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung!«
»Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Wallace mit sarkastischem Unterton. »Ich soll mal eben so in diese Geheimbasis einbrechen, fix Tausende Unterlagen decodieren, wovon ich nebenbei bemerkt keinerlei Ahnung habe, und dann mit dem Geheimdossier aus dieser Basis wieder herausspazieren?!«
»So ungefähr«, sagte Green und ließ Wallace nicht aus den Augen.
»Wie bitte?«, stieß Wallace gereizt hervor. »Sie sind doch wahnsinnig?! Bin ich James Bond?!«
»Und was bleibt Ihnen für eine Wahl, Dr. Wallace?«, erwiderte Green, dessen Stimme sich abermals erhob. »Sie können sich zurücklehnen und abwarten, was passiert. Aber was wird wohl passieren? Die werden Sie früher oder später finden. Man wird Sie ausquetschen wie eine heiße Zitrone, um zu erfahren, wo Sie die Unterlagen versteckt haben. Vielleicht wird man Ihnen glauben, dass Sie keine Ahnung haben, wo sich Lears Forschungsergebnisse befinden. Gut. Dann werden Sie kurzerhand so enden wie Ethan oder Ihr Freund aus San Francisco. Ein weiterer nutzloser Tod. Vielleicht glaubt man Ihnen auch nicht. Und dann? Wie lange wird es wohl dauern, bis die den gleichen Gedanken haben wie ich! Man wird Sie darauf ansetzen, die Unterlagen zu finden. Und die werden Sie nicht fragen, geschweige denn Ihnen eine Entscheidung überlassen! Die haben ihre Mittel und Wege Sie dazu zu bringen, das zu tun, was man von Ihnen verlangt. Nur wird Ihre Suche nicht mit der Gewissheit belohnt, Millionen von Menschen einmal helfen zu können. Alles, was Ihnen bleibt, ist die Gewissheit, dass Sie in dem Augenblick, in dem Sie Lears Dossier in den Händen halten, ein toter Mann sein werden. - Aber verzeihen Sie, das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Was mir Sorgen bereitet ist, dass die Unterlagen dann endgültig an die S-4 verloren gehen. Und was DAS bedeutet, können wir uns lebhaft vorstellen!« Die Ader auf Greens Stirn pulsierte noch heftiger als zuvor und bei den letzten Silben flog ein Speicheltropfen aus seinem Mund.
Greens Worte überfluteten Wallace in Wogen, nahmen alles auf und wie eine gewaltige Welle schlug die Gewissheit über seinem Kopf zusammen: Green hatte recht. Zähe Sekunden vergingen. Keiner sagte ein Wort. Wallace saß kraftlos auf seinem Sessel und hatte das Gefühl, sein Magen würde sich verknoten. Er versuchte, an seinem Scotch zu nippen, aber er schaffte es nur mit größter Mühe. Green beobachtete Wallace und es war nun nichts Väterliches mehr in seinem Gesicht.
Susan saß blass neben Wallace. Unfähig ein Wort zu sagen.
Wallace bemühte sich krampfhaft, seine Gedanken zu ordnen. Sich einen Überblick zu verschaffen. Einen Entschluss zu fassen. Greens Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Aber so sehr er auch nach Alternativen suchte, Greens Schlussfolgerung war lückenlos. Es blieb ihm gar keine Wahl. Er erkannte die erbarmungslose Wahrheit: Es oblag nicht ihm, irgendeinen Entschluss zu fassen. Der Lauf der Dinge war nicht mehr zu beeinflussen. Die Entscheidung war schon längst für ihn getroffen worden.
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»Vermutlich gibt keinen anderen Ausweg«, sagte Wallace nach einiger Zeit. »Wir müssen dieses verdammte Dokument aus Lears Büro holen.« Green, der sich im Sessel kerzengerade aufgerichtet hatte, ließ sich in das tiefe Leder zurücksinken, doch seine Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung.
»Colin …«, protestierte Susan schwach.
»Nein«, unterbrach Wallace sie. »Es ist die einzig logische Schlussfolgerung. Ich wünschte, es wäre anders. Aber mir bleibt gar keine Wahl. Wenn die mich in die Hände bekommen, bin ich so oder so ein toter Mann. Darüber hinaus steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Geheimbund in den Besitz von Lears Wissen kommt, was katastrophale Folgen hätte.«
»Wenn hingegen Sie die Unterlagen fänden«, fiel ihm Green ins Wort und seine Stimme hatte nun etwas Versöhnliches, »können wir Lears Forschungsergebnisse der Regierung zur sicheren Verwahrung übergeben. Sicherlich gälte es abzuwägen, wie viel Wahrheit auch der Wissenschaft zugänglich gemacht werden darf und was vorerst in den Tiefen der Archive verschwinden sollte. Aber egal wie: Auf jeden Fall könnten wir diesem Geheimbund der S-4 endlich das Handwerk legen. Ihn zur Rechenschaft ziehen. Und wenn die ganze Sache ausgestanden ist, wären auch Sie aus dem Schneider, Dr. Wallace. Wer sollte Sie dann noch …«
»…eliminieren?«, vervollständigte Wallace den grausamen Gedanken.
»Richtig.«
»Das hoffe ich auch. Ich bezweifle zwar, dass ich überhaupt so weit kommen und einen Fuß auf diese AREA setzen werde. Aber versuchen muss ich es wohl.« Er sah Susan kurz an und hob halb entschlossen, halb verzweifelt die Schultern.
»Dr. Wallace«, sagte Green und schenkte sich einen weiteren Scotch ein, »wie Sie sich vorstellen können, habe ich mich mit dieser Problematik schon länger auseinandergesetzt. Und glauben Sie mir, nichts liegt mir ferner, als Sie ins offene Messer laufen zu lassen. Sie sind in dieser Partie nicht das Bauernopfer – Sie sind der Trumpf. Und nebenbei bemerkt: auch meine letzte Hoffnung. Ich habe daher einen Plan entwickelt, der Sie sicher auf die Basis bringt, Ihnen genug Zeit gibt, die Unterlagen zu finden und Sie schließlich relativ problemlos von der Basis wieder herunter bringt. Ein James Bond müssen Sie dafür nicht sein.« Er musterte Wallace und dieser konnte Greens durchbohrenden Blick geradezu spüren.
Wallace versuchte, möglichst keine Emotionen zu zeigen. Betont kühl fragte er: »Und wie sieht dieser Plan aus?«
»Ich werde Ihnen die Einzelheiten lieber morgen Früh erklären. Es ist schon spät und auch mir fällt es mittlerweile schwer, einen weiteren klaren Gedanken zu fassen. Für heute haben Sie mehr als genug zu verdauen. Ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal ausruhen, und wir uns nach dem Frühstück dem Problem AREA S-4 widmen. Ach – und um die Polizei«, fügte er im Aufstehen hinzu, »machen Sie sich mal keine Sorgen. Die halte ich Ihnen schon vom Hals.« Er wirkte bei diesen Worten so souverän, als stünde er nicht zum ersten Mal vor einer solchen Aufgabe. Er lächelte aufmunternd und Wallace bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern.
Es war ihm ganz recht, eine Pause einzulegen. Auch wenn er es ungern zugab, sein Kopf fühlte sich schon ganz taub an. Es war ihm unmöglich, sich auch nur eine weitere Minute zu konzentrieren. Natürlich hatte er noch eine Menge Fragen, aber die würde er heute nicht mehr klären können. Der Gedanke, jetzt etwas Schlaf zu bekommen, war verlockender. Alles, was er jetzt wollte, war ein bisschen Zeit für sich. Zeit, über die letzten Stunden nachzudenken. Green läutete nach Handscock und wies ihn an, den Besuch in die oberen Gästezimmer zu geleiten. Handscock stolzierte wie gehabt hochnäsig vor ihnen her und es hatte den Anschein, als führte er sie über Stunden einmal quer durch das gesamte Anwesen und wieder zurück. Handscocks abschätzige Blicke und dessen arrogante Art störten Wallace jetzt nicht im Geringsten. Nicht einmal das verächtliche Zucken seines gepflegten Oberlippenbärtchens bemerkte er. Er hatte nun ganz andere Probleme. Allein der Gedanke an das, was ihm bevorstehen würde, ließ seinen Magen sich derart kräftig zusammenziehen, dass es schmerzte.
Endlich gelangten sie zu den Gästezimmern. Susan sagte etwas, Wallace nickte, ohne wirklich etwas verstanden zu haben, und schleppte sich in sein Schlafzimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich mit einem Seufzer an den Rahmen. Einige Sekunden stand er mit geschlossenen Augen da und versuchte an nichts zu denken. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Es war ein geräumiges Zimmer mit eigenem Bad. Auf dem Boden lag ein französischer Aubusson aus dem 17. Jahrhundert. Die Wände waren mit handbemalter Seide bespannt. In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, das den ganzen Raum vereinnahmte. Seine breiten Pfosten aus Edelholz waren mit aufwändig geschnitzten Jagdszenen, Vögeln und Ornamenten verziert. Auf der weißen Bettwäsche prangte das grüne »G« der Familie Green und am Fußende des Bettes stand Wallace´ Reisetasche.
Unter anderen Umständen wäre er entzückt gewesen über das Interieur, aber jetzt war er einfach nur todmüde. Wallace ging zu dem Bett hinüber, setzte sich auf das Fußende, schlüpfte dankbar aus seinen Schuhen, die ihn schon seit Stunden an den Zehen drückten und ließ sich rücklings in die weichen Daunen sinken. Kaum lag er, klopfte es an der Tür. Ehe er »Herein« sagen konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan kam hereingeschlichen. »Hallo, ich dachte, ich schau noch mal kurz nach dir. Wie geht´s dir?«
»Beschissen.« Wallace rappelte sich mit Mühe auf und stützte sich auf seine Ellenbogen.
»Verstehe. Willst du darüber reden?«
»Nein.« Susan setzte sich stumm zu ihm auf die Bettkante, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Vielleicht gibt´s ja doch noch eine andere Lösung?«, sagte Susan nach einem Moment. Doch es war nicht zu überhören, dass sie keineswegs eine solche Hoffnung hegte.
»Unsinn«, erwiderte Wallace knapp. »Es ist alles gesagt. Und so sehr ich es mir auch wünsche, ich kann das nicht anders sehen als Green. Ich werde da hineingehen und diese Unterlagen finden müssen.« Er kniff die Augen zusammen – sie brannten vor Müdigkeit. »Vielleicht hat der Wahnsinn dann endlich ein Ende«, fügte er leise hinzu.
»Hast du schon eine Vorstellung, welche Spur Lear für dich gelegt haben könnte?«
»Nicht die geringste«, seufzte Wallace und setzte sich nun ganz auf. »Ich fühle mich wie ein Ritter, der in die Höhle des Drachens geschubst wird, ohne wirklich zu wissen, wie er dieses Monstrum erlegen kann – geschweige denn, wo er es findet!«
»Mmh.« Susan schaute weiterhin auf ihre Füße. Für einen Moment saßen sie stumm nebeneinander. Dann setzte Susan erneut mit einem aufgesetzt tröstenden Tonfall an, nur diesmal etwas entschlossener. »Aber es war richtig, dass du dich zum Handeln entschlossen hast, Colin! Wir müssen dieses Dossier bekommen, bevor die es finden.«
»Sicher«, brummelte Wallace müde. »Aber sich zum Handeln zu entschließen ist das eine; zu wissen, was zu tun ist, etwas ganz anderes. Eine Chance haben wir nur mit einem gut durchdachten Plan. Ich muss nun auf Green vertrauen und beten, dass er einen solchen Plan hat.«
Susan nickte. »Sicher, sonst würde er dich nicht gehen lassen.« Sie schaute Wallace ernst an, und die vorherige Unsicherheit in ihren Worten war nun einem Ausdruck völliger Entschlossenheit gewichen. »Ich bin sicher, dass du Lears Zeichen deuten wirst. Wenn du erst einmal vor Ort bist, wird dir auffallen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Du wirst dich erinnern; ihr habt so lange zusammengearbeitet. Du schaffst das. Ich weiß das!«
»Genau«, erwiderte Wallace resigniert. »Und wenn Frösche fliegen könnten, würden sie mit ihren grünen Ärschen nicht auf dem Boden aufschlagen.«
»Aber …«
»Was, Susan?« Seine plötzliche Wut überraschte ihn selbst. »Du weißt doch gar nichts. Wir beide wissen gar nichts. Ich werde da in diesen Hochsicherheitssektor reingeschmuggelt - Gott weiß wie - und dann werde ich wie blöd die Sachen durchkramen, bis mich irgendeiner findet und ich wie Ethan oder Frank ende. Ich finde das nicht sehr verlockend!«
»Aber wir müssen es doch wenigsten versuchen.«
»Wir? Was heißt denn bitteschön wir? Ich muss da rein!«
»Okay. Aber du hast ja selbst gesagt: Es bleibt dir keine andere Wahl! Also musst du dich jetzt wohl oder übel damit abfinden!«
»Na danke für deinen guten Rat. Den habe ich gebraucht …«
»So meinte ich das nicht, Colin. Ich will sagen, dass du dich jetzt auf das konzentrieren musst, was zu tun ist!«
»Was meinst du wohl, was ich versuche? Aber mir schwirren ständig die Bilder meiner toten Freunde durch den Kopf. Dann all dieser Irrsinn von UFOs und Außerirdischen. Vor zwei Wochen war mein größtes Problem, ob Judith den Land Rover zugesprochen bekommt oder nicht. Das ist alles so … so unwirklich.«
Susan schaute Wallace an, sagte aber nichts. »Ich weiß«, sagte sie schließlich heiser und Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und es tut mir übrigens schrecklich leid - das mit Frank heute, meine ich.« Ihre Blicke trafen sich. Dann schaute Wallace wieder zu Boden.
»Danke«, sagte er und sein Magen verknotete sich erneut.
»Ich verstehe nicht, wie er uns überhaupt finden konnte«, sagte Susan. »Was wollte er hier in Florenz. Und woher zum Henker wusste er, dass wir im Vecchio abgestiegen waren?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Wallace. Dann blieb ihm urplötzlich die Luft weg. Schlagartig fiel ihm das Telefonat ein. Die ganze Zeit hatte er nicht mehr daran gedacht. Wie er ihm in dieser Kneipe von Green erzählte, ihm sagte, in welchem Hotel er untergetaucht sei. Hitze stieg in ihm auf. Er hatte seinen Freund direkt in den Tod geführt. Wahrscheinlich wollte Frank ihm helfen, ihn unterstützen. Vielleicht hatte er eine dringende Nachricht für ihn. Aber was es auch war, er wäre noch am Leben, wenn er ihn nicht angerufen hätte. Ihm nicht erzählt hätte, was passiert war und wo er sich versteckt hielt. Sein Gesicht brannte. »Es ist meine Schuld«, stammelte er leise und er fühlte, wie die Wut der Trauer wich, und sich seine Augen mit Tränen füllten.
»Wie bitte?« Susan zog eine Augenbraue hoch. »Wieso deine Schuld? Du kannst doch nichts dafür.«
»Doch.«
»Nein! Kannst du nicht. Du kannst dich doch nicht dafür verantwortlich machen, dass Frank dir irgendwie hinterher spioniert hat und …«
»Er hat mir nicht hinterher spioniert. Ich habe es ihm erzählt.«
»Du hast was?« Sie schaute ihn entsetzt an. »Wann?«
»Gestern.«
»Du meine Güte. Ich hatte doch gesagt, dass niemand erfahren darf, wo wir uns treffen. Wir waren uns doch einig!«
»Ich weiß.«
»Das darf doch alles nicht wahr sein! Die werden dein Telefon abgehört haben. Was hast du denen denn noch alles erzählt.«
»Keine Sorge, ich habe nicht mit meinem Handy telefoniert. Ich bin extra zu einem Münztelefon gegangen.«
»Aber Colin! Wie kann man nur so blöd sein? Die haben doch mit Sicherheit auch Franks Telefon abgehört!« Wallace wurde bleich. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Daran hatte er nicht gedacht. Er war so ein Idiot gewesen. Warum hatte er daran nicht gedacht? Natürlich werden sie auch Franks Telefon angezapft haben und er … er hat denen brühwarm die ganze Story erzählt. Daher wusste also der Mönch, wo sie sich versteckt hielten. Und damit wussten die jetzt auch, welcher Verbündete mit ihnen zusammenarbeitete – Sir Green. Mit seinem Drang, sich mit einem Freund auszutauschen, hatte er sie alle gefährdet.
»Oh nein«, seufzte Susan, die genau Wallace´ Gedanken zu lesen schien. »Dann wissen die auch von Green, richtig?«
Wallace nickte.
»Das gibt´s doch nicht, Wallace?! Warum?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war dumm.«
»Dumm? Das ist ja wohl leicht untertrieben. Es war …«
»Ich weiß, was es war, Susan!«, unterbrach er sie barsch. »Total bescheuert. Und meine Dämlichkeit hat Frank das Leben gekostet!« Susan verstummte augenblicklich. Sie schaute ihn lange an. Dann schien ihre Verärgerung einem Gefühl von Verständnis zu weichen. »Green wird sicher wissen, was zu tun ist. Wir müssen es ihm gleich morgen Früh sagen.« Sie zwang sich zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang. Wallace nickte. Er fühlte sich schuldig. Unendlich schuldig. Er hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Er allein. Und das nur, weil er mit jemandem hatte reden wollen. Wenn er doch nur auf seinem Zimmer geblieben wäre. Frank wäre dann noch am Leben.
»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Susan, die abermals in seinen Gedanken zu lesen schien wie in einem offenen Buch. »Du hast ihn nicht getötet! Das waren die!«
»Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen.«
»Sicher. Aber hast du ihm gesagt, er solle herkommen und dir helfen?« Er reagierte nicht.
»Na also. Du kannst doch nichts dafür, wenn Frank sich entscheidet, sich Hals über Kopf in ein Abenteuer zu stürzen, von dem er wusste, dass es gefährlich werden würde. Er hatte doch gehört, was mit Ethan passiert war.«
Wallace grummelte etwas Unverständliches.
»Siehst du. Du hast deinem Freund in einer schrecklichen Lebenslage dein Herz ausgeschüttet. Das ist normal. Das hätte jeder getan. Du bist nicht für Franks Tod verantwortlich, Colin.«
Wallace murmelte abermals etwas missmutig vor sich hin. Aber er spürte, dass Susans Worte ihm gut taten. Sie legte ihren Arm um seine Schultern. »Wir müssen uns jetzt auf morgen konzentrieren, Colin. Auch, wenn es schwer fällt. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, brauchen wir all unsere Energie und all unseren Verstand. Das Einzige, was jetzt zählt, ist in diese AREA S-4 einzubrechen, das Dokument zu finden und da heil wieder herauszukommen. Ich …«, sie schien zu zögern. »ich möchte dich heil wiedersehen.«
Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme war ihm entgangen. »Und dann?«, fragte er mutlos.
»Was dann?«
»Wenn ich wirklich dieses Dokument finden sollte? Wenn ich da tatsächlich wieder rauskomme? Was geschieht dann?«
Sie schaute ihn verdutzt an. »Tja, wir haben denen das Handwerk gelegt und mal eben die Welt gerettet, würde ich sagen. Darum geht es doch. Du wirst berühmt. Wahrscheinlich wirst du in die Geschichte eingehen. Was doch wohl entschieden besser ist, als tot zu sein. Und ich … Ich habe hoffentlich die Story des Jahrhunderts. Exklusiv versteht sich.« Sie lächelte verlegen.
»Das glaubst du doch nicht wirklich, dass wir die Drahtzieher erwischen werden und dann wirklich heil aus dieser Geschichte herauskommen?« Wallace schaute sie verbittert an. »Allenfalls kratzen wir ein bisschen an der Oberfläche; machen denen Unannehmlichkeiten. Mit ein bisschen Glück werden ein paar Köpfe rollen. Und mit noch mehr Glück nicht unsere. Das ist doch alles wie ein gewaltiges Spinnennetz aus Intrigen, Schmiergeldern und Macht. Im Endeffekt bleiben die Fliegen hängen, aber die Ratte stört´s nicht.«
»Nicht dieses Mal«, wandte Susan ein. »Nicht mit Greens Hilfe. Wir kennen die Namen der Hintermänner. Wir wissen genug, um den Geheimbund zu zerschlagen.«
»Hm. - Aber selbst wenn man der S-4 das Handwerk legen kann, hast du dich schon einmal gefragt, was geschieht, wenn wir Lears Wissen in die Hände der Regierung legen? Sie wird genauso das Wissen für sich ausnutzen. Nicht für die Medizin, sondern für ihren militärischen Vorsprung. Früher oder später werden dann die neuen Waffen auf den Markt geworfen und spätestens dann landen sie wieder in den Händen der Terroristen und Diktatoren in aller Welt. Letztendlich befinden wir uns abermals im Kreislauf des Wettrüstens, nur auf einer ganz neuen Ebene.«
»Aber …«, setzte Susan energisch an. Wallace fuhr jedoch unbeirrt fort.
»Es gibt kein Aber, Susan. Den einzigen Ausweg aus dieser Teufelsspirale sehe ich in der Vernichtung der Forschungsergebnisse und allem, was damit zu tun hat.«
Susan starrte ihn entgeistert an. »Das wäre doch idiotisch. All die Jahre intensiver Forschung …«
»Mag sein. Aber es würde der Menschheit zumindest etwas Zeit verschaffen.«
»Wir könnten die Unterlagen auch der Weltöffentlichkeit präsentieren. Dann hätte keine Regierung einen Vorteil und …«
»… und du deine Story? Was willst du schreiben, Susan? Ein UFO ist vor fünfzig Jahren gelandet und seitdem wird ein außerirdisches Wesen gefangengehalten? Hast du eine Ahnung, welche Katastrophe du damit auslösen würdest? Die Leute würden in Panik ausbrechen. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre, Lears BCI in den Händen dieses S-4–Bundes oder die Enthüllungen über Außerirdische auf der Erde.«
Sie schaute ihn mit ihren großen Augen verdutzt an. Es hatte den Anschein, als wollte sie etwas erwidern, tat es aber nicht. Dann ergriff sie doch das Wort. »Aber du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, der Menschheit Lears Erkenntnisse vorzuenthalten. Dieses Wissen muss der Menschheit offenbart werden, Colin. Das ist unsere Pflicht. Das ist deine Pflicht als Wissenschaftler.«
Wallace schaute sie einige Sekunden lang verständnislos an.
»Aber um welchen Preis, Susan? Um welchen Preis?«
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Wallace hatte auch den spärlichen Rest der Nacht kaum geschlafen. Ein Zustand, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte. Bereits um 7:51 Uhr war er aufgestanden, hatte sich angezogen und darauf gewartet, dass aus dem Salon erste Geräusche zu ihm hinauf dringen würden. Noch immer klangen ihm Susans letzte Worte in den Ohren: Du darfst der Menschheit Lears Erkenntnisse nicht vorenthalten. Lears Wissen. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass es seinem Professor gelungen war, so viele der wichtigsten Ziele der Neurobionik in nur so wenigen Jahren erreicht zu haben. Er hatte die Geheimnisse des Gehirns eines intelligenten Wesens enträtselt und zudem einen Weg gefunden, in die einzelnen Prozesse erfolgreich einzugreifen. Mit Lears Wissen war es endlich Realität geworden, Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme zu ersetzen. Wenn dieses Wissen auch nur teilweise auf das menschliche Gehirn übertragen werden könnte, bräche ein ganz neues Zeitalter der Humanmedizin an. Das lag auch für ihn als gestandenen Wissenschaftler außerhalb jeder Vorstellungskraft. Um 8:30 Uhr klopfte es an seine Tür. Es war Susan, die ebenfalls äußerst übernächtigt aussah. »Kommst du?«
»Ja.«
Zusammen gingen sie hinunter in den Salon. Handscock hatte den Tisch bereits gedeckt. Auch Green saß schon am Frühstückstisch und nippte gerade an einem Glas Orangensaft, als Wallace und Susan den Raum betraten.
»Aah, Dr. Wallace, Miss Barett. Bitte - Setzen Sie sich!« Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf zwei gedeckte Plätze am anderen Ende des Tisches. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«
»Vielen Dank«, sagte Susan knapp.
»So gut es zu erwarten war«, fügte Wallace mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu. Sie setzten sich an den massiven Holztisch, Handscock kam herein und schenkte ihnen eine Tasse Kaffee ein. Noch immer würdigte er sie keines Blickes.
»Schön«, sagte Green. »Wir haben heute viel zu tun. Aber jetzt ist nicht die Zeit für große Taten. Jetzt stärken wir uns erst einmal.« Abermals wies er mit einer ausladenden Geste auf den reichlich gedeckten Frühstückstisch hin. Wallace nahm sich ein Croissant und Susan legte sich eine dünne Scheibe Brot mit etwas Konfitüre auf den Teller. Augenscheinlich wollte das Frühstück jedoch weder Wallace noch Susan recht schmecken, gleichwohl sich Green große Mühe gegeben hatte, alles aufzutafeln, was man von einem opulenten Frühstück erwarten könnte.
Als Green bemerkte, dass Wallace sein Croissant nicht anrührte und ungeduldig in seinem Kaffee rührte und auch Susan mehr aus Höflichkeit an ihrem Brot knabberte, beendete er endlich das lange Warten auf den angekündigten Plan. »Also gut, kommen wir am besten gleich zur Sache. Handscock, Sie können dann gehen!«
Handscock verneigte sich und ging lautlos wie immer zur Tür hinaus. Green nahm einen Schluck Kaffee und begann, sich ein Brötchen zu schmieren. Allem Anschein nach kümmerte es ihn nur wenig, dass er Wallace gleich offenbaren würde, auf welche Weise er sein Leben riskieren würde – oder er verbarg es gut.
»Dr. Wallace«, fing Green in gewohnt sachlichem Ton an, »wie ich Ihnen schon sagte, habe ich einen detaillierten Plan ausgearbeitet, der Ihnen genug Zeit geben wird, ungestört Lears Büro zu durchsuchen. Aber eines nach dem anderen. Gehen wir den Plan von vorne durch.« Wallace richtete sich in seinem Stuhl auf und trotz seiner Müdigkeit war er nunmehr hellwach.
»Zunächst müssen wir Sie heil auf die AREA 51 bekommen, was nicht allzu schwer sein dürfte - auch wenn die A-51 eine der geheimsten aller US-amerikanischen Militärbasen ist. Es kommt uns zugute, dass ich über Jahre Chef der CIA war und mit den Sicherheitsvorkehrungen der Basis bestens vertraut bin.«
Wallace schluckte unwillkürlich. Green legte sein Brötchen aus der Hand, schob einige Käseteller und Obstkörbchen beiseite und rollte eine Karte auf dem Tisch aus. Er fixierte die Karte an der oberen und unteren Kante mit zwei Marmeladengläschen. »Was Sie hier sehen, ist eine Luftaufnahme der Nellis-Air-Force Base, ein Gelände das etwa 1,5 Millionen Hektar umfasst, sich nördlich von Las Vegas bis nach Tonopah, Nevada, hin erstreckt. Inmitten dieses Geländes liegt die AREA 51. Ein Privatjet von mir wird Sie nach Las Vegas bringen. Von dort aus werden Sie mit dem Auto weitere 200 Kilometer in Richtung Sperrzone fahren.«
»Mit dem Auto?«, fragte Susan überrascht.
»Allerdings.«
»Aber es starten vom McCarran-Airport in Las Vegas doch auch ein paar Linienmaschinen, die uns direkt bis zum Groom Lake fliegen könnten.«
Green nickte zustimmend. »Die geheime TANJET Airline. Aber mit diesen Sondermaschinen werden nur Personen von höherem Rang transportiert. Dr. Wallace würde als Passagier die Aufmerksamkeit sofort auf sich lenken. Ein Risiko, das ich gerne vermeiden würde. Wir werden also lieber den unbequemen Weg mit dem Auto wählen.«
Susan seufzte.
»Von Las Vegas aus geht es weiter bis nach Tansas.« Er folgte mit seinem Finger einer kleinen Straße auf der Karte, die nachgezeichnete Route endete auf einem roten Kringel, der eine Ortschaft markierte. »Hier sind wir noch außerhalb der Restricted Area. In Tansas habe ich eine kleine Ferienhütte. Hier ruhen Sie sich eine Nacht aus und fahren am nächsten Morgen nach New Palmbridge. Aber Vorsicht:« Green hob den Zeigefinger. »Ab jetzt befinden Sie sich im Sperrbezirk.«
Wallace runzelte die Stirn. Die AREA lag noch meilenweit von New Palmbridge entfernt. Und das Areal, das sich bis zum Stützpunkt erstreckte, war viel zu groß, als dass man es ernsthaft kontrollieren könnte. Susan beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Das gesamte umliegende öffentliche Land wird von einer anonymen, offiziell überhaupt nicht existierenden Sicherheitstruppe bewacht. Ab New Palmbridge sind zudem im gesamten Gelände Bewegungsmelder und damit verbundene Videoüberwachssysteme versteckt. Das Herausfordern der Grenzen, Challenging the Border genannt, kann übel enden. Mit ein bisschen Glück gibt es nur eine Geldstrafe oder eine Gefängnisstrafe. Rechnen muss man allerdings mit allem - auch mit der Anwendung von tödlicher Gewalt!«
Green pflichtete Susan bei und schien sichtlich von ihrem Fachwissen überrascht. Anscheinend hatte Ethan ein gutes Team zusammengestellt. Wallace nickte. Er benötigte ohnehin keine zusätzliche Warnung; er würde so vorsichtig vorgehen wie nur irgend möglich.
»Sie werden fortan als Dr. Millinger reisen und sich in der Funktion eines Wartungsingenieurs einem Inspektionsteam anschließen.«
»Einem Team?«
»Ja, aber keine Sorge. Die Inspekteure werden aus Sicherheits-gründen regelmäßig neu zusammengestellt, sodass es nicht auffällt, wenn ein neues Gesicht dabei ist. Ein weiterer Vorteil ist, dass die Teams nur zur notwendigsten Kommunikation befugt sind. Das bedeutet: kein Small Talk. Das kommt uns sehr gelegen. So können Ihnen keine unbequemen Fragen gestellt werden, die womöglich Ihre Tarnung aufliegen lassen könnten. Mit einem Shuttle, dem offiziellen A-Shuttle, werden Sie die letzten 20 Kilometer auf der Groom Lake Road zurücklegen, die durch die gesamte militärische Pufferzone direkt in das Herz der AREA 51 hineinführt.« Wieder zeigte er mit seinem Finger auf einen roten Kreis. »Wenn Sie das Gelände der AREA 51 betreten, werden Sie ein riesiges Gebäude sehen, den Haupthangar A-18. Der A-18 ist rund 100 mal 100 mal 30 Meter groß, dürfte also kaum zu übersehen sein. Der etwas kleinere daneben ist der Hangar A-2: Das ist Ihr Ziel. Bis hierher ist das Ganze ein Kinderspiel.«
Susan und Wallace tauschten rasch einen Blick. Sie schien dasselbe zu denken, wie er. Ein Kinderspiel war das bis hierher sicherlich nicht. Green biss in sein Brötchen und fuhr derart unbekümmert fort, als würde er über eine längst erfolgreich beendete Mission berichten. »Die AREA 51 ist zwar nach wie vor gut geschützt, aber auf der Hauptbasis werden heute nur noch die normalen Geheimprojekte des Militärs entwickelt. Seit den fünfziger Jahren - übrigens bis heute - entwickelt der CIA dort seine Spionageprogramme: Angefangen vom Spionageflugzeug U2, dem Düsenflugzeug A-12 …«
»… das immerhin erfolgreich Nordvietnam ausspähte«, fiel ihm Susan erneut ins Wort.
»Korrekt. Bis hin zum aktuellen Projekt unter dem Code-Namen ›Aurora‹«, ergänzte Green etwas gereizt. Offenbar schätzte er es nicht, unterbrochen zu werden. »Die notwendigsten Einzelheiten über dieses methangetriebene Spionageflugzeug haben wir für Sie zusammengestellt. Diesem Projekt ist nämlich Ihr Team zugewiesen.«
Wallace schaute aufgeschreckt hoch. Wie sollte er binnen weniger Tage zum Fachmann für methangetriebene Militärflugzeuge avancieren? Green erkannte seine Besorgnis und winkte mit einem Lächeln ab. »Nur damit Sie vorbereitet sind, falls man Ihnen wider Erwarten doch die eine oder andere Frage stellen sollte. Aber wie gesagt: Wir gehen davon aus, dass Sie sich unbemerkt unters Volk mischen können. Nach unserem Kenntnisstand arbeiten derzeit über 3.500 Mitarbeiter auf der Hauptbasis, wovon die meisten auch nicht mehr über die wahren Vorgänge auf AREA 51 wissen, als Sie.«
Green schaute wieder auf die Karte, legte sein Brötchen beiseite und räusperte sich. Eine beiläufige Handlung, die ein beunruhigendes Gefühl in Wallace aufkommen ließ. Mit ernster Miene verwies Green auf den letzten eingezeichneten Punkt auf der Karte. »Nun wird es etwas komplizierter. Um in den wirklich spannenden Sektor S-4, das so genannte ›Rote Quadrat‹ zu gelangen, müssen einige Hürden überwunden werden.«
Susan beugte sich über den Tisch und betrachtete neugierig den rot umkringelten Punkt auf der Karte. Allem Anschein nach kam Green nun auf ein Themengebiet zu sprechen, welches auch für sie Neuland war.
»Der Sektor S-4 liegt am Nordufer des Papoose Lake, etwa 15 Meilen südlich von Groom Lake / AREA 51. Dieser Geheimsektor ist durch den Papoose Mountain Range von der AREA 51 getrennt. Allein ein gut gesicherter Sondershuttle fährt regelmäßig in den Sektor S-4. Der schwierigste Teil ist jedoch, direkt in Lears Forschungsbereich zu gelangen. Der Reihe nach gilt es, folgende Hindernisse zu überwinden: Um Zutritt zu dem hermetisch abgeriegelten Hochsicherheitsgelände rund um den ausgetrockneten Groom Lake zu bekommen, bedarf es zunächst eines besonderen Ausweises, der bei Betreten des Sondershuttles S-4 in Verbindung mit einem Augen- und Daumenscan kontrolliert wird. Dazu gleich mehr. Um in Lears Forschungsbereiche zu gelangen, in unserem Fall dem Sektor S-4-47, bedarf es eines zusätzlichen Passwortes, das täglich neu generiert wird. Es muss - drittens - ein erneuter Augen- und Fingerabdruckscan überstanden und - viertens – eine Personenkontrolle durch eine zusätzliche Wache überwunden werden.«
Wallace richtete sich auf. Er spürte eine drohende Angst in ihm aufkommen, die ihn jeden Moment zu überwältigen schien. Er bemühte sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Angestrengt starrte er auf die Karte und versuchte, sich weiterhin zu konzentrieren. »Und wie gehen wir vor?« Seine Stimme klang zu seinem eigenen Erstaunen fest und entschlossen.
Green lächelte. »Als Erstes brauchen wir einen dieser Spezialausweise, der Sie zum Betreten des Sondershuttles zur TECH AREA S-4 legitimiert. Der Ausweis enthält einen Magnetstreifen mit einem Zahlencode. Dieser Zahlencode ist auf seinen jeweiligen Besitzer maßgeschneidert und wird aus der Augenstruktur und dem Fingerabdruck des linken Daumens generiert. Bei Betreten der Sicherheitszone werden die Augen und der linke Daumen gescannt und mit dem persönlichen, biologischen ID-Code auf dem Ausweis verglichen. Stimmen die genetischen Codes und der gescannte Ausweis überein, dürfen Sie das Sondershuttle betreten. Wenn nicht … Nun ja. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Es dürfte kein Problem sein, einen entsprechenden genetischen Ausweis zu generieren.«
»Dürfte kein Problem sein?«, unterbrach Wallace.
»Nun ja, wir können leider keinen Testdurchlauf durchführen. Aber seien Sie sicher, wir haben den besten Spezialisten, um Ihre persönliche ID-Card anzufertigen: Handscock.«
»Handscock?« Wallace Magen begann wieder zu rumoren. Doch er zwang sich aufmerksam bei der Sache zu bleiben und alle aufkeimenden Zweifel beiseite zu schieben.
»Also gut«, fuhr Green fort. »Das Shuttle fährt Sie bis zum Haupthangar des Sektors S-4. Um in Lears Forschungsbereich S-4-47 zu gelangen, benötigen Sie – wie schon gesagt - ein zusätzliches AREA-S4-Passwort. Jetzt wird es richtig kompliziert. Zunächst wird für Lears Forschungssektor ein zusätzliches Passwort täglich neu generiert. Auch dieses setzt sich abermals aus einem Augenscan in Verbindung mit dem Fingerabdruck des Daumens zusammen. Zudem erhält die betreffende Person das Passwort aber nur nach einem Persönlichkeitscheck, der leider nicht zu überlisten ist. Und zu guter Letzt arbeitet in Lears Forschungssektor S-4-47 nur ein äußerst beschränkter Personenkreis - Fremde, einschließlich der Inspektionsteams, haben hier keinerlei Zugangsbefugnisse. Unterm Strich bedeutet dies: Wir können Ihnen zwar den Zugang zur AREA S-4 als Dr. Millinger ermöglichen, Ihnen aber nicht Ihr persönliches Passwort für Lears Forschungsbereich beschaffen.«
»Und jetzt?« Wallace schaute erstaunt auf. Für eine Sekunde keimte die irrationale Hoffnung in ihm auf, Greens Plan würde an dieser Stelle scheitern und er könnte einfach nur zurück nach San Francisco fliegen und all dies vergessen.
»Jetzt hilft uns Jonathan weiter. Sie wissen ja, dass ich Jonathan in Lears Team eingeschleust hatte. Natürlich bekommt Jonathan sein tägliches Passwort auch nach Lears Verschwinden weiterhin erstellt. Er arbeitet ja offiziell nach wie vor in dem Sektor S-4-47. Der Plan ist, dass Jonathan an jenem Morgen um exakt 6.25 Uhr in das Rote Quadrat fahren und sein persönliches Passwort erhalten wird. Mit dem nächsten Shuttle fährt er zurück zur AERA-51 und trifft Sie um 6.45 Uhr im Hangar A-2. Er teilt Ihnen sein persönliches Passwort mit und übergibt Ihnen seine eigene persönliche ID-Card.«
»Aha.« Wallace versuchte, dem Plan zu folgen.
»Wie zuvor erklärt, fahren Sie mit Ihrer ID-Card ›Dr. Millinger‹ in den Sektor S-4. Für den Zutritt zum Sektor S-4 sind Sie ja laut ihres ID-Codes legitimiert. Gehen Sie nun so zielsicher wie möglich durch die Gänge zu Lears Büro. Aber Vorsicht: Sobald Sie den Forschungsbereich betreten haben, wird jede Ihrer Bewegungen bis zum Betreten von Lears Privatbüro von Videokameras verfolgt. Wir haben Ihnen daher eine genaue Skizze angefertigt, die den Weg durch den Hangar zu dem Sektor S-4-47 beschreibt. Prägen Sie sich diese unbedingt ein!«
Wallace nickte.
»Kommen wir also zu den letzten Hürden auf dem Weg zu Lears Forschungsbereich. Sie müssen an der letzten Ausweiskontrolle vor Lears Büro vorbeikommen. Und das diesmal mit Jonathans Passwort, seiner ID-Card, seinem Fingerabdruck und seinen Augen.«
»Alles klar«, sagte Wallace und wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte.
»Beginnen wir mit dem Einfachsten: der Wache. Diese stellt für Sie kein Problem dar. In der Vormittagsschicht wird einer unserer Leute den Wachmann spielen und Sie mit Jonathan Cohens Ausweis passieren lassen. Zögern Sie also nicht, auf unseren Wachmann zuzugehen und ihm den falschen Ausweis zur Kontrolle vorzulegen. Bleibt noch das Problem mit dem Fingerabdruck und dem Augenscan zu lösen!« Green holte ein kleines Schächtelchen heraus. »Hier!« Er schob einen kleinen Behälter über den Tisch zu Wallace hinüber. Die Schachtel war kleiner als eine Streichholzschachtel, sehr leicht und fühlte sich irgendwie warm an. »Bitte nicht öffnen«, sagte Green, gerade als Wallace das Döschen genauer betrachten wollte. »In diesem Behälter befinden sich zwei Lexfilme. Auf dem einen ist quasi Jonathans Auge enthalten.«
Susan rümpfte angewidert die Nase.
»Das Ganze funktioniert im Prinzip wie eine Kontaktlinse. Sie werden die Linse auf der Shuttlefahrt in die AREA-S4 einsetzen müssen. Der zweite Lexfilm enthält Jonathans Fingerabdruck. Da der Thermosensor vor Lears Büro erkennt, ob ein organischer oder synthetischer Abdruck verwendet wird, erwärmt der kleine Behälter in Ihrer Hand den Abdruck konstant auf Körpertemperatur. Nehmen Sie ihn daher erst kurz bevor Sie die letzte Kontrolle erreichen aus dem Behälter.«
»Ich dachte, ich werde auf Schritt und Tritt von Videokameras beobachtet?«
»Richtig. Daher bleibt Ihnen auch nicht viel Zeit, sich den künstlichen Fingerabdruck über Ihren Daumen zu stülpen.«
»Nicht viel Zeit? Was heißt das?«
»Um genau zu sein: maximal fünf Sekunden. Der Flur zu Lears Büro ist L-förmig angelegt, wobei sich an beiden Enden des Flurs die Türen befinden. Die Kameras sind auf die Türen ausgerichtet. Wenn Sie also um den Knick herumgehen, sind Sie bei normaler Schrittgeschwindigkeit für etwa zwei bis drei Sekunden außerhalb der Sicht der ersten Kamera, bis Sie von der zweiten Kamera erfasst werden. Sozusagen im toten Winkel der Videoüberwachung. Länger als fünf Sekunden dürfen Sie dennoch nicht für das Aufsetzen des Fingerabdrucks benötigen, wenn Sie nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Überhaupt: Benehmen Sie sich die ganze Zeit so unauffällig wie möglich.«
Das brauchte er Wallace nicht zweimal sagen.
Green grinste auffordernd. »Nun kommen wir auf die Zielgerade. Sie tragen Jonathans Ausweis, seine Augen und seinen Daumen. So präpariert gehen Sie wie besprochen an der Wache vorbei, zeigen Ihren Ausweis und schieben Jonathans Ausweis in den Türschlitz. Sie geben den Code ein, den Sie von Jonathan erhalten haben, lassen Ihre Iris und Ihren Daumen scannen. Und schon sind Sie drin.«
Wallace ließ sich matt in seinen Stuhl fallen. Es war schon schwer genug, all die Einzelheiten des Plans zu behalten, wie sollte er ihn dann auch noch ausführen?! Und wie zum Teufel sollte er sich unauffällig verhalten, wenn er nervös um sein Leben lief? Ganz zu schweigen von den vielen Wenns und Abers: Würde sein Ausweis funktionieren? Wo genau würde er Jonathan treffen? Was wäre, wenn er den Lexfilm nicht schnell genug auf seinen Daumen bekäme? Green schien nach wie vor nicht zu interessieren, was Wallace von dem Plan hielt. Auch schien ihm entgangen zu sein, dass Wallace gut eine kleine Pause hätte gebrauchen können. Selbstsicher fuhr Green seine Ausführungen fort. »Es müsste nun 7.20 Uhr sein. Was uns vor ein kleines Zeitproblem stellt.«
Das wäre sonst auch zu einfach gewesen, schoss es Wallace durch den Kopf.
»Denn um 11.00 Uhr findet das morgendliche Meeting von Lears Forschungsgruppe statt. An diesem Meeting muss auch Jonathan teilnehmen. Das grenzt unser Zeitfenster leider erheblich ein. Wir haben also nur zwei Stunden und dreißig Minuten Zeit, die Unterlagen zu finden. Spätestens um 10.00 Uhr müssen Sie das Shuttle zurück zur AREA-51 nehmen und Jonathan den Ausweis zurückgeben, damit er rechtzeitig um 10.30 Uhr wieder Richtung S-4 aufbrechen kann, um an dem Meeting teilnehmen zu können. Um 11.00 Uhr werden Sie sich - wieder in der Rolle des Dr. Millinger - mit dem Rest des Inspektionsteams am Hangar A-2 treffen. Wenn Sie sich mit den Übrigen des Teams zusammengefunden haben, ist es fast geschafft. Es wird nicht auffallen, dass Sie ein Dokument mehr dabei haben. Immerhin werden Sie als Wartungsingenieur einen Haufen Unterlagen mit sich führen müssen. Aber selbst wenn man Sie kontrollieren sollte, wird es dem Wachpersonal kaum möglich sein, Ihre Unterlagen von dem Dossier des Professors auseinanderzuhalten. Seien Sie also ganz entspannt. Man wird Sie zurück nach New Palmbridge fahren und …« Er setzte sich nun auch wieder bequem auf seinen Stuhl und nahm sein Brötchen in die Hand. »Voilá: Das war´s. Wie ich schon sagte: ein Spaziergang.«
Wallace starrte auf die ausgerollten Karten und Skizzen. Er wollte nicht glauben, dass dies Greens Plan sein sollte. Er konnte nicht erkennen, wie er all die Hürden sollte nehmen können. Die ganze Aktion war das reinste Selbstmordkommando. Das konnte nicht funktionieren. Auch ein ausgebildeter Geheimagent müsste bei diesem Plan höchstwahrscheinlich beten und hoffen – wenn nicht gar ein Tieropfer darbringen. Wie standen da seine Chancen als Professor mittleren Alters aus San Rafael?
»Und wann soll´s losgehen?«, fragte Susan.
»So schnell wie möglich. Wir werden am besten noch heute Wallace´ persönliche ID-Card erstellen. Handscock hat schon alles vorbereitet. Wir können dann später die Details noch einmal durchgehen und morgen sollten wir uns auf den Weg machen.«
»Morgen?«, platzte es aus Wallace heraus. Er traute seinen Ohren nicht. »Morgen ist zu früh!«
»Keine Sorge, Mr. Wallace, das wird schon alles werden.«
»Aber ich weiß doch noch gar nicht …«
»Sie bekommen das schon hin. Außerdem wäre es nicht klug, noch länger zu warten. Morgen fliegen Sie nach Las Vegas.«
Wallace stand auf und stützte sich mit den geballten Fäusten auf die Tischkante. Viel zu lange wurde er schon als Marionette hin und hergeschubst. Jetzt reichte es ihm. Wenn er schon sein Leben opfern sollte, dann wenigstens, wann er es für richtig hielt. »Vergessen Sie´s«, schnaubte er eher verzweifelt als erzürnt. Er wusste, dass er im Grunde keine Wahl hatte. Aber er musste sich Luft verschaffen. Außerdem ärgerte ihn Greens bevormundende Art.
»Dr. Wallace.« Green hob beschwichtigend die Hand. »Sie schaffen das. Es klingt jetzt alles sehr theoretisch, aber Sie werden sehen, alles ist gut durchdacht.«
»Das nennen Sie gut durchdacht? Eine derart drastisch übertriebene Simplifizierung habe ich in meinem Leben noch nie gehört.«
»Und wenn Sie merken, dass Sie wider Erwarten doch einen Tag länger brauchen«, fuhr Green besänftigend fort, »verschieben wir die Aktion eben um einen Tag. Wir brauchen Sie. Also bestimmen auch Sie letzten Endes, was zu tun ist. Sie allein führen Regie. Wir können Ihnen nur nach bestem Wissen und Gewissen beistehen und helfen.«
Wallace spürte, wie sich seine Anspannung langsam löste. Er wusste, dass Green ihn nur bauchpinseln, ihm Mut machen wollte. Green musste ihn jetzt um jeden Preis beruhigen, sonst würde sein Plan scheitern. Und es gelang ihm. Obwohl Wallace Greens Motive kannte, beruhigten ihn seine Worte. Und genau genommen war es auch egal, ob er einen Tag später, eine Woche später oder einen Monat später fliegen würde: Das beklemmende Gefühl würde immer das gleiche sein. Vielleicht war es auch besser, so schnell wie möglich die ganze Sache hinter sich zu bringen - egal wie.
Wallace setzte sich wieder. »Gut«, stimmte er widerwillig zu. »Wir können es ja versuchen. Aber nur unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an dem Erfolg der Mission habe, wird der Plan verschoben!«
»Einverstanden.« Green hob erleichtert sein Glas zu einer Art Tost. »Mehr können wir von Ihnen nicht verlangen.«
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Zunächst glaubte Wallace eine Katze an seiner Tür gehört zu haben. Vielleicht schlich auch der verrückte Butler durch das Haus? Wallace richtete sich langsam auf. Eine Weile saß er regungslos auf seinem Bett und versuchte, die Geräusche zu lokalisieren. Sein Blick wanderte unwillkürlich zum Türknauf. Jetzt hörte er es wieder. Nur dieses Mal viel lauter. Viel näher. Er bildete sich ein, eine Art schmerzvolles Stöhnen gehört zu haben. Vielleicht war Susan in Gefahr? Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett und schlich zur Tür. Er zögerte, dann zog er sie mit einem Ruck auf. Ein Schwall eisiger Luft traf ihn ins Gesicht. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Er spähte in den dunklen Korridor und wusste, dass ihn am Ende dieses Ganges nichts Gutes erwarten würde. Vorsichtig trat er über die Schwelle und ging einige Meter in das schwarze Nichts. Plötzlich schlug die Tür hinter ihm zu und im gleichen Augenblick herrschte völlige Dunkelheit. Panisch tastete er sich an der Wand zurück. Doch als er sein Zimmer endlich erreichte, war die Tür fest verschlossen. Unvermittelt hörte er wieder dieses seltsame Geräusch. Es erinnerte ihn jetzt eher an das Wimmern eines Tieres. Er atmete durch und begann, sich langsam tief und tiefer in die Dunkelheit hineinzutasten. Die Wände wurden von Meter zu Meter kälter. Das klägliche Wimmern immer deutlicher. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Auf einmal griff seine Hand ins Leere. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte etwas in dem schwarzen Nichts zu sehen. Und tatsächlich konnte er zu seiner Rechten einen schmalen Lichtstreif erkennen. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, und als er dem Schein näher kam, erkannte er, dass am Ende des Flurs eine Tür einen Spaltbreit offen stand.
Als er die Tür erreichte drückte er sie vorsichtig auf und trat in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer. Aus allen Ecken krochen lange Schatten hervor und verschlangen das Zimmer mit ihrer schwarzen Leere. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das schummrige Licht und er erkannte eine zusammengekauerte Gestalt, splitternackt, mit dem Rücken zur Tür, auf dem Boden liegen. Der ausgemergelte Körper zuckte leicht und bei jedem schmerzerfüllten Atmen traten dessen Halswirbel deutlich hervor. Er kämpfte gegen seinen aufsteigenden Ekel an, während er sich dem Mann am Boden näherte. Als er direkt hinter ihm stand, verstummte der Mann. Colin starrte voller Angst zu der dunklen Gestalt hinab, die nun reglos vor ihm auf dem kalten Boden lag. »Hallo«, brachte Colin mit zittriger Stimme hervor, worauf sich die Gestalt langsam umdrehte. Ihm gefror das Blut. Er kannte diesen Mann. Sein Herz blieb stehen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Verzweifelt rieb er sich die Brust und rang nach Luft. »Nein!«, hörte er sich keuchen. Mit blankem Entsetzen starrte er dem Mann am Boden ins Gesicht – starrte er in sein eigenes Gesicht.
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Wallace saß aufrecht in seinem Bett. Sein durchgeschwitztes Shirt klebte an seinem Rücken. Sein Herz schmerzte in seiner Brust und das Atmen fiel ihm schwer. Im Dunkeln tastete er nach dem Schalter der Nachttischlampe, das trübe Licht flammte auf und mühsam griff er nach dem Tütchen mit seinem Beruhigungspulver auf dem Nachttisch. Hastig spülte er eine kleine Dosis mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann ließ er sich zurück in die Kissen sinken und wartete auf das Einsetzen der Wirkung. Stumm ließ er den Blick durch das herrschaftliche Schlafzimmer wandern. Am Bettpfosten hing ein Bademantel mir dem Familienwappen der Greens. Wie nicht anders zu erwarten war. Langsam kam Wallace wieder zu Sinnen. Begriff, dass er nur geträumt hatte. Noch immer benommen blickte er auf die Uhr neben dem Bett. 3:04 Uhr. Er wünschte sich, er läge jetzt in seinem eigenen Bett und könnte hinab in die Bucht schauen und die kleinen Lichter der Boote beobachten. Stattdessen blieben ihm noch kaum vier Stunden, bis er wahrscheinlich den größten Fehler seines Lebens begehen würde.
Sein Blick fiel auf seinen neuen Ausweis, den der überraschend vielseitig begabte Handscock für ihn angefertigt hatte. Er hielt die kleine Plastikkarte in das Licht. Dr. Millinger stand neben seinem Foto. Er wusste, dass sein Leben nun von diesem kleinen dunklen Magnetstreifen auf der Rückseite der Karte abhängen würde. Wenn Handscock nur einen Fehler gemacht, seine Augen falsch vermessen oder seinen Fingerabdruck verwischt hatte, würde der ganze Schwindel auffliegen, lange bevor er auch nur in die Nähe von Lears Büro kommen würde. Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan steckte ihren Kopf in den Raum. »Alles in Ordnung, Colin?«
»Ja. - Warum?«
»Ich habe dich rufen gehört. »›Nein‹ - und dann noch irgendetwas.«
»Ach so. Ja. Ich habe geträumt. Nur schlecht geträumt«, murmelte er. Es war ihm peinlich.
Susan trat in das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. »Kein Wunder.« Sie lächelte verhalten. Noch immer stand sie an der Tür und schien unsicher, ob sie bleiben oder lieber wieder gehen sollte. Sie zog den Gürtel ihres weißen Bademantels etwas enger, was ihre feminine Figur verführerisch betonte.
»Willst du dich einen Augenblick setzen?«, fragte Wallace und knüllte seine Bettdecke etwas zusammen, um für Susan Platz zu schaffen.
»Gern.« Beinahe schüchtern trat sie ans Bett und setzte sich auf an die Bettkante. Sie musterte ihn mit ihren großen dunklen Augen. Sie schwiegen. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, nur fiel ihm nichts Gescheites ein. Ihr schien es ähnlich zu gehen und als die Pause drohte, peinlich zu werden, zog er es vor, lieber doch irgendetwas zu sagen. »Und warum bist du noch wach?«, fragte er und die letzten Worte blieben ihm halb im Halse stecken. Er räusperte sich und lächelte verlegen.
»Ich musste die ganze Zeit daran denken… «, sie zögerte. »Nein. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.« Jetzt schaute sie ihm direkt in die Augen.
»Oh.« Die Bemerkung traf ihn gänzlich unvorbereitet. Wallace fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge. Etwas lag in der Luft. Etwas, was er schon so lange nicht mehr verspürt hatte.
»Sorry«, sagte sie rasch und es schien ihr auf einmal sichtlich unangenehm, ihre Gefühle derart offen gelegt zu haben. Dabei hatte sie doch kaum etwas gesagt.
»Weshalb?« Er grinste und versuchte sie mit einem derart vielsagenden Blick zu bedenken, als wolle er sie mit bloßer Willenskraft dazu bringen, sich für einen Moment in seine Arme zu legen. Er spürte schon länger, dass er sich nach Susans Nähe sehnte. Nur hatte er es sich bisher nicht eingestehen wollen. Er legte seine Hand vorsichtig auf die ihre und strich leicht über ihre Handfläche. Sie zuckte leicht zusammen. Dann entspannte sie sich und lehnte sich langsam vor. Ihr Bademantel spannte sich und für einen kurzen Augenblick konnte er ihre festen Brüste erahnen. Er merkte, wie die Erregung von ihm Besitz ergriff. Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut und eine ihrer Locken kitzelte auf seinem Gesicht. So nah war er seit Jahren keiner Frau mehr gewesen. Außer Judith. Zögernd legte er seinen Arm um ihre Hüfte und wollte sie gerade küssen, als sie sanft in sein Ohr flüsterte: »Versuch noch ein wenig zu schlafen, Dr. Colin Wallace!« Dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus seinen Armen, stand auf und verließ das Zimmer, ohne sich umzudrehen.
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Wallace stand bereits angezogen am Fenster seines Zimmers und schaute hinab auf das nahe gelegene Florenz, welches noch immer wie in einem grauen Mantel gehüllt träge vor ihm lag, als es an seine Tür klopfte.
»Bitte.«
Susan trat ein. Sie trug einen schwarzen Rolli und Bluejeans. Zwar war sie mindestens so blass wie er, doch sah sie einfach umwerfend aus, wie Wallace fand.
»Können wir?«
»Klar!« Er lächelte und sie erwiderte sein Lächeln. Dann wandte sie sich um und ging voran in den Salon hinunter. Wallace folgte ihr dicht. Keiner sprach über den gestrigen Abend. Überraschenderweise erwartete sie Green bereits am Treppenabsatz.
»Ahh. Da sind Sie ja!«, rief Green überschwänglich, als würde er die Ehrengäste eines Banketts begrüßen. Er hielt einen kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand.
»Guten Morgen«, sagte Wallace leicht irritiert.
»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, erkundigte sich Green höflich.
»Ehm. Ja.« Geschlafen hatte er zwar nicht gut, aber Susans nächtlicher Besuch hatte ihm die letzten Stunden dann doch noch ein wenig versüßt. Jetzt freute er sich allerdings erst einmal auf ein Frühstück und hoffte, ein paar Worte mit Susan wechseln zu können.
»Kommen Sie, kommen Sie!«, drängte Green ungeduldig. »Handscock fährt bereits den Wagen vor.«
Wallace schaute verblüffte zu Susan. Sie zuckte mit den Achseln. Ehe er sich versah, hatte Green ihm auch schon seine knochigen Finger in die Schulter gebohrt und schob ihn mit sanfter Gewalt auf den Vorplatz des Hauses hinaus, wo Handscock bereits in einer schwarzen Limousine wartete. Wallace gefiel das gar nicht. Weniger, dass es ihn störte, jetzt überstürzt aufzubrechen. Es missfiel ihm, dass Green ihn abermals wie einen Zinnsoldaten willkürlich auf dem Schlachtfeld platzierte. Wann und wo er es wollte. Anscheinend war seine gestrige Unterredung mit Green absolut sinnlos gewesen.
»Wozu die Eile?«, fragte Susan, die hinter den beiden herlief und versuchte, mit Wallace Blickkontakt aufzubauen. Green warf einen flüchtigen Blick auf Susan, dann wandte er sich an Wallace.
Seine eisblauen Augen, die in den vergangenen Tagen Lebenserfahrung und Selbstvertrauen wiederspiegelten, blickten nunmehr erstmalig kalt und kalkulierend. Das missfiel Wallace noch viel mehr. Sofort machte sich Unruhe in ihm breit.
»Es gibt ein kleines Problem.«
»Aha. Und das wäre?«
»Es wird nun nicht nur wegen des Mordes an Ethan, sondern auch wegen des Mordes an Frank nach Ihnen gefahndet, Dr. Wallace. Die ganze Sache schlägt immer größere Wellen. Heute Morgen in aller Frühe habe ich einen Hinweis bekommen, dass man bei der Staatanwaltschaft einen Durchsuchungsbefehl für mein Haus erwirken konnte. Durch den Anruf bei Ihrem Freund, Dr. Wallace, wissen die, dass Sie sich bei mir versteckt halten. Da hier bald die Polizei auftauchen wird, sollten Sie sich besser so schnell wie möglich auf die Reise machen.«
Jetzt war Wallace der morgendliche Überfall klar. Die Sachlage hatte sich drastisch geändert und das war auf seinen eigenen schwerwiegenden Fehler zurückzuführen. Vielleicht tat er dem alten Mann ja doch unrecht.
»Handscock wird Sie zum Flughafen bringen, Dr. Wallace.« Beim Einsteigen übergab er Wallace seinen Aktenkoffer. »Alles, was Sie brauchen, ist hier drin!«
Wallace nickte mechanisch, nahm den Koffer und stieg ein.
»Übrigens: An Bord meines Flugzeugs habe ich ein schönes Frühstück für Sie vorbereiten lassen.« Green grinste und schlug die schwere Wagentür zu. Zeitgleich öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Wagens und Susan setzte sich zu Wallace auf die Rückbank. »Bis zum Flughafen komme ich noch mit!« Sie lächelte Wallace aufmunternd an.
»Nur bis zum Flughafen? Ich dachte, du kommst bis Vegas mit?!«
Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Leider nicht.«
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Kurz darauf raste Wallace mit Susan an seiner Seite über die
 schmalen asphaltierten Straßen hinab in die Stadt. Wallace dachte jetzt nicht mehr an Green und auch nicht an Las Vegas. Er dachte an die wundervolle Frau an seiner Seite. Wie gerne hätte er noch mehr Zeit mit Susan verbracht. Sie berührt. Sie geküsst. Ihnen blieb kaum noch Zeit. Nur noch bis zum Flughafen! Was hatte er ihr noch alles zu sagen!? Würde er irgendwann noch dazu kommen? Oder würde er in wenigen Stunden mit einem Zettel am Zeh in einem Leichenhaus liegen?
Es dauerte nicht lange und die Limousine hielt auf dem Rollfeld vor Greens Privatjet. Handscock stieg aus und ging mit weiten Schritten zum Flugzeug hinüber, vor dem ein kleiner dicker Mann mit rundem Gesicht und einem Klemmbrett unter dem Arm bereits eine Weile zu warten schien. Handscock erklärte ihm mit knappen Worten etwas und musste sichtlich laut brüllen, um den Motorenlärm zu übertönen.
»Es ist Zeit, Colin.«
Wallace bemerkte Susans Hand auf seiner. »Stimmt.« Er versuchte optimistisch auszusehen, aber er wusste, dass es ihm nicht gelang. »Dann bringen wir´s mal hinter uns.«
»Versprich mir, dass du zurückkommen wirst.« Susan drückte seine Hand nun kräftiger und schaute ihn mit ihren dunklen, braunen Augen besorgt an. Er startete abermals den verzweifelten Versuch, entspannt zu lächeln. Aber plötzlich holte ihn die Angst ein. Was war, wenn er nicht zurückkommen würde? Was, wenn heute sein letzter Tag sein würde? Seine letzten Minuten mit Susan? Er zögerte, dann beugte er sich etwas unbeholfen zu Susan hinüber, die noch immer wie versteinert seine Hand hielt, und ohne ihre Reaktion abzuwarten, küsste er sie fest auf den Mund, spürte ihre warmen Lippen und die gleiche Angst. Dann nickte er ihr zu. Eine wortlose Botschaft: Es wird bestimmt gut gehen. Hoffen: Mehr konnten sie nicht tun. Er holte tief Luft, stieß entschlossen die Wagentür auf und stieg mit Schwung aus. Starker Wind riss an seiner Jacke und die Turbinen des Jets jaulten ihm laut entgegen. Feiner Regen peitschte in sein Gesicht.
»Ich hoffe, fliegen bereitet Ihnen keine Probleme, Sir?«, begrüßte ihn der Pilot.
»Nein«, log Wallace und schob sich mit einem flauen Gefühl im Magen an Handscock vorbei, der dem Piloten noch etwas übergab und dann zurück zu dem Wagen ging.
Die Kabine war leer und glich in keinster Weise der eines gewöhnlichen Passagierflugzeugs. Statt der üblichen Sitzreihen gab es nur wenige Clubsessel. Insgesamt ließen die opulente Bar, die goldenen Standleuchten an jedem Sitzplatz, der Mahagonitisch und der gewaltige Großbildfernseher das Gefühl aufkommen, eher in einem feinen englischen Salon als in einem Flugzeug zu sitzen. Wallace ließ sich in einem wuchtigen Ledersessel am Fenster nieder und schaute hinaus, in der Hoffnung, Susan noch einmal kurz zu sehen. Aber die Limousine fuhr bereits vom Rollfeld. Der Pilot trat zu ihm, lächelte ihn breit an, vergewisserte sich, dass Wallace gut angeschnallt war, und verschwand dann im Cockpit. »Wir werden heut´ etwas durchgeschaukelt, Dr. Wallace. Ganz schön windig da draußen«, knisterte es aus dem Bordlautsprecher.
»Großartig!«, erwiderte Wallace leise und grinste die unsichtbare Stimme an.
»Ich wünsche Ihnen trotzdem einen angenehmen Flug, Dr. Wallace«, klang es erneut aus den Deckenlautsprechern. Einen Augenblick später heulten die Motoren des Jets laut auf und Wallace spürte, wie sich das Flugzeug mit einem leichten Ruck in Bewegung setzte und sodann heftig beschleunigte. Die Maschine stieg steil in den grauen Himmel auf und Wallace wurde tief in seinen Sitz gedrückt. Die ersten Minuten durchzogen heftige Stöße das Flugzeug und immer wieder hörte Wallace dieses beängstigende Knarren, das sich quer durch die Kabine zog. Er schloss die Augen, bis sie hoch über den Wolken schwebten und sich der Flug endlich beruhigte.
Plötzlich sank die Maschine abrupt um einige Meter ab. Die Motoren heulten auf. Im gleichen Augenblick ruckelte es heftig. Wallace schlug erschrocken die Augen auf. Er hatte das Gefühl, aus seinem Sitz gerissen zu werden. Während der starken Druckveränderung knackte es laut in seinem linken Ohr. Noch immer schlaftrunken versuchte er sich zu orientieren. Flugzeug. Das Anschnallsignal. Turbulenzen? Er blickte aus dem Fenster. Es war schon wieder Nacht. Doch inmitten der schier endlosen Dunkelheit breitete sich ein Teppich aus Millionen von Lichtern vor ihm aus. Allmählich begriff er. Sie befanden sich im Landeanflug auf den McCarran-Airport / Las Vegas. Mit abnehmender Höhe erkannte er erste riesige Casinokomplexe, dann einzelne Straßenzüge, die sich wie schwarze Raupen mit leuchteten Füßen durch eine Flut von Lichtern und Farben zu kämpfen schienen. Erleichtert atmete er aus.
Einige Minuten später jaulten die Motoren ein letztes Mal auf, kurz darauf rollte die Maschine über ein abgelegenes Ende der Landebahn. Nachdem sie ihre endgültige Landeposition erreicht hatten, trat der Pilot in die Kabine, sagte irgendetwas von heftigen Auf- und Abwinden und hielt ihm einen Schlüsselbund entgegen. Wallace nahm dessen Worte kaum wahr, griff nach seinem Jackett, steckte die Schlüssel ein und kletterte - noch immer ein wenig benommen - aus dem Privatjet auf das Rollfeld des Las Vegas Air Ports hinaus. Endlich stand er wieder mit beiden Beinen auf dem Boden. Langsam war er das Fliegen wirklich leid. Er holte tief Luft und genoss die frische Abendluft. Auch hier zerrte eine steife Brise an seinem Jackett und kühler Wind zerzauste seine Haare. Nach und nach wurde er wieder klarer im Kopf, was er beinahe bedauerte.
Drei Techniker eilten auf das Rollfeld, um den Jet für den Rückflug startklar zumachen. Alle trugen schwarze Overalls mit dem Emblem der Familie Green auf der Brust. Ein junger Mann in einem schwarzen Nadelstreifenanzug und mit kurzen blonden Haaren begrüßte Wallace. »Guten Abend, Dr. Wallace. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«
»Ja«, erwiderte Wallace knapp.
»Bitte folgen Sie mir. Ich führe Sie zu unserem kleinen Parkplatz nahe dem Nebenhangar.«
»Okay«, sagte Wallace und war nun doch sichtlich beeindruckt. Green hatte sogar hier in Las Vegas seinen eigenen kleinen Privatparkplatz. Wallace fielen beim Überqueren des Geländes neben den üblichen Linienflugzeugen vor allem ein paar kleinere Flugzeuge auf, die allesamt nicht mit den üblichen Werbebeschriftungen auf Tragflächen und Rumpf versehen waren.
»Fokker F28«, sagte der junge Mann, als er Wallace´ Blick folgte.
»Was?«
»Die Flugzeuge dort sind sogenannte Fokker F28.«
»Die sind kleiner als normale Linienflugzeuge.« Wallace erinnerte sich, wie Susan die geheime TANJET – Flotte der A-51 erwähnte.
»Richtig«, entgegnete der junge Mann. »Die F28 ist sogar entschieden kleiner. Da passen nur rund neunzig Passagiere rein. Dafür macht sich die Fokker aber gut für Starts und Landungen auf Schotterpisten und so!«
»Aha.« Wallace beschloss, nicht weiter nachzufragen. Als sie den Parkplatz erreichten, fand Wallace zwei schwarze Limousinen und einen alten verschmutzten Jeep vor, welcher mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem der Schlüssel in seiner Hand passen würde.
»So, da wären wir. Eine gute Reise dann noch.« Der junge Mann verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.
Wallace ging zielstrebig auf den Jeep zu und wie erwartet passte sein Schlüssel hervorragend in das Schloss des Wagens. Er warf einen flüchtigen Blick auf die eleganten Stretchlimousinen. Die Reise mit einem dieser Wagen fortzusetzen wäre sicherlich angenehmer gewesen. Erschöpft ließ er sich auf den Fahrersitz sinken und rieb sich die Augen. »Na dann los«, forderte er sich selbst auf.
Kurz darauf befand sich Wallace auf dem Las Vegas Boulevard, dem »Strip«. Wallace fühlte sich wie der Besucher eines fernen Märchenlandes. Ein Casino reihte sich an das nächste, Jedes versuchte, das andere durch Einfallsreichtum und Verrücktheit zu übertreffen, um die Glücksritter an ihre einarmigen Banditen zu locken. So viel gebündelten Kitsch hatte er seit seinem letzten Besuch auf dem New Yorker Weihnachtsmarkt nicht mehr gesehen. Hier leuchteten die emporstrebenden Neontürmchen des König-Artur-Schlosses, dort prangte die Sphinx vor einer riesigen Glaspyramide. Inmitten des Durcheinanders donnerten Corvettes, Harleys oder Stretchlimousinen von acht oder zehn Meter Länge durch den dichten Verkehr.
Und dann war der Spuk auch schon wieder vorbei. Als hätte er eine Tür hinter sich zugeschlagen, verließ er Las Vegas auf dem düsteren Nellis-Boulevard in nordöstlicher Richtung. Urplötzlich waren all die Lichter, all das pralle Leben verschwunden, und er fuhr allein immer tiefer in die Wüste hinein. Von da an, wusste er, würde das Gelände der Nellis Air Force Base mit ihrem riesigen Testgelände beginnen. Ein angeleuchtetes Denkmal am Haupteingang der Basis tauchte wie eine Erscheinung im Dunkel auf. Vier Kampfjets der ›Thunderbirds‹ vermittelten den Eindruck von militärischer Perfektion und grenzenlosem Patriotismus.
Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, als im Kontrast zu jener glänzenden F-16-Renommierstaffel in der Ferne die hell erleuchtete AREA 2 zu sehen war, eines der größten Atomwaffenlager der Welt. Patriotismus, dachte Wallace. Ob das die verstrahlten Opfer der unzähligen oberirdischen Nukleartests, die in den Fünfzigern und Sechzigern an dieser Stelle stattgefunden hatten, auch empfunden hatten?
Dann verloren sich auch diese Lichter in der schier unendlichen Nachtschwärze der Wüste. Ein seltsames Gefühl, dachte Wallace. Um ihn herum die endlose Finsternis der ›Schwarzen Welt‹ - und über ihm, beinahe in surrealistischer Klarheit, ein Meer leuchtender Sterne.
Nach circa zwei Stunden erreichte er Tansas. Tansas war eine jener Wüstensiedlungen, die aus dem Flugzeug nicht einmal als kleine Lichteransammlung auffallen. Die Stadt war nicht mehr als eine kleine Anhäufung einzelner Anwesen. Zu jedem Haus gehörten mehrere Hektar Wüstenland, und so erstreckte sich die Stadt trotz der wenigen Einheimischen über mehrere Kilometer.
Greens Ferienhaus war bei Weitem nicht so pompös wie sein Anwesen in Florenz. Es war ein hellgrauer Bungalow von zeitloser Architektur. Das Haus passte nicht zu Green, fand Wallace. Es war zu schlicht – zu modern. Er fragte sich, warum Green inmitten dieser Einöde aus Sand und Staub überhaupt ein Ferienhaus hatte. Vielleicht war es die Einsamkeit, die Green gefiel. Womöglich aber auch die Nähe zur AREA 51. Das Innere des Bungalows war eine Überraschung. Warm anmutende, aus Kirschholz gefertigte Möbel, fein geschnitzte Figuren, zahlreiche Pflanzen und eine riesige Couchlandschaft aus feinstem Leder wirkten äußerst einladend. Das passte schon besser zu Green.
Die nächsten Stunden verbrachte Wallace mit einer Tasse Tee und etwas Gebäck auf der Couch. Die Unterlagen aus dem Koffer hatte er um sich herum ausgebreitet. Er selbst saß tief in den Sitz gesunken mit den Füßen auf dem Tisch, einen Schreibblock für Notizen auf den Knien.
Im Flugzeug war er die Unterlagen schon einmal vollständig durchgegangen. Im Wesentlichen wurde der Bestand von Maschinen und dazu passendem Sonderzubehör für geheime Forschungseinheiten des AURORA-Projekts dokumentiert, was ihn wohl auf etwaige Fragen seiner »Kollegen« vorbereiten sollte. Dann natürlich das kleine Metalldöschen mit den Lexfilmen. Es hatte sowohl auf der Oberen, als auch auf der unteren Seite einen mit einem Druckverschluss gesicherten Deckel. Einmal für den Daumenabdruck und einmal für die Kontaktlinsen. Darüber hinaus hatte Green eine detaillierte Skizze der AREA S-4 beigelegt. Schließlich musste er ja zielstrebig Lears Büro ausfindig machen. Immer wieder sagte er die einzelnen Stufen des Plans mit geschlossenen Augen vor sich auf. Hier einloggen, dort auf Jonathan warten, hier durch das Tor, dort in das Shuttle, hier der gelb-orangen Linie folgen, dort in den rechten Fahrstuhl, usw. Infolge seiner Arbeit war er es gewohnt, rasch komplexe Sachverhalte zu erfassen. So fiel es ihm im Grunde auch nicht sonderlich schwer, den Plan mit all seinen Einzelheiten zu verinnerlichen.
Dennoch fühlte er sich schlecht vorbereitet, als er mit einem Gähnen die Akten beiseite legte. Insbesondere die Informationen zu dem AURORA-Projekt waren äußerst spärlich. Und dann lenkten ihn immer wieder Erinnerungen an Susan ab. Wie sie in ihrem weißen Bademantel in der Tür seines Schlafzimmers stand. Der Duft ihrer Haare. Ihr sanfter Atem auf seiner Haut. Der Geschmack ihrer Lippen. Wie gerne hätte er sie jetzt bei sich gehabt.
Ein letztes Mal warf er einen Blick auf seine Notizen. »Wollen wir mal hoffen, dass mich nicht ernsthaft jemand fragt, was ich auf der A-51 zu suchen habe«, murmelte er und hatte das ungute Gefühl, genauso wenig zu wissen wie zuvor. Gegen 2.30 Uhr warf er auch seinen Notizblock und seinen Stift auf den Tisch und streckte seine müden Knochen. Erschöpft schlief er ein.
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Punkt 4.00 Uhr klingelte der Wecker in seinem Handy. Obwohl Wallace kaum geschlafen hatte, fühlte er sich wider Erwarten ausgesprochen fit, und was ihn noch mehr überraschte, das erste Mal einigermaßen optimistisch, was den Erfolg des Plans anging. Vielleicht lag es daran, dass es nun endlich losging. Dass er nun wusste, was auf ihn zukam. Er kannte die Gefahr, und er hatte sich damit abgefunden. Vielleicht war es auch einfach nur gesunder Zweckoptimismus, gestand er sich ein. Er duschte kurz und betete ein letztes Mal den Plan vor sich hin. Für ein Frühstück war es viel zu früh und so beschloss er, gleich Richtung New Palmbridge aufzubrechen.
Er fuhr auf dem Highway 375. Die abgelegene Steppe Nevadas, mit all dem Gestrüpp am Fahrbahnrand, Felsen und Geröll, ausgetrockneten Flusstälern und kargen Büschen hätte gut einem Wildweststreifen entstammen können. Nach einer Weile bog Wallace auf eine breite Schotterstraße ein, die Groom Lake Road. Nach etwa zwei weiteren Meilen passierte er einen am Straßenrand geparkten weißen Jeep Cherokee. Sicherlich eines der Sicherheitsfahrzeuge der privaten Wachgesellschaft, vor denen Green und Susan ihn gewarnt hatten. Einerseits eine gute Nachricht: Er war also auf dem richtigen Weg. Andererseits auch nicht: Mit leichtem Herzklopfen beobachtete er im Rückspiegel, wie sich der Jeep Cherokee langsam in Bewegung setzte und ihm in gebotenem Abstand folgte.
Er spürte, wie er unruhiger wurde. Sein Hemd begann an seinem Rücken zu kleben und ein erster Schweißtropfen bildete sich an seinem Haaransatz. Der Jeep Cherokee erhöhte nun leicht sein Tempo und holte auf. Wallace erkannte im Rückspiegel die Umrisse zweier Männer in dem Wagen. Einer mit einem Sprechfunkgerät. Wallace zwang sich, sein Tempo nicht zu erhöhen. Er musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. So unauffällig wie möglich! Leichter gesagt, als getan! Der Jeep ließ sich wieder etwas zurückfallen, dann noch weiter und schließlich schienen seine Verfolger das Interesse an Wallace ganz verloren zu haben. Wallace atmete erleichtert auf. Jetzt bloß nicht paranoid werden, dachte er und die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht.
Nach mehreren Wegegabelungen tauchte endlich ein schiefes verwittertes Holzschild mit der Aufschrift »New Palmbridge« im Lichtkegel seines Scheinwerfers auf. Das Dorf, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war noch kleiner als Tansas und bestand im Wesentlichen nur aus einer Bushaltestelle, einer kleinen Bar und vier oder fünf Häusern, die gespenstisch im Dunkel des frühen Morgens ruhten. Die letzten Jahrzehnte waren nicht spurlos an dem Wüstennest vorbeigegangen. Die Fassaden der Häuser waren marode und auch ein neuer Coca Cola-Automat auf der Veranda der Bar konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass New Palmbridge seine besten Jahre längst hinter sich hatte – wenn dieses Dörfchen überhaupt jemals so etwas wie »beste Jahre« gehabt hatte.
Als er auf den sandigen Parkplatz neben der Bushaltestelle fuhr, standen dort bereits drei weitere Jeeps und ein alter Ford Mustang. In Anbetracht des winzigen Wüstennestes waren dies mit großer Wahrscheinlichkeit die Autos der übrigen Wissenschaftler seines Inspektionsteams. Wallace parkte neben einem dieser Jeeps. Er schaltete den Motor und das Licht seines Wagens aus und schaute erneut in den Rückspiegel. Der Jeep Cherokee war verschwunden. Erleichtert schnallte er sich ab. In dem Wagen neben ihm saß ein etwas untersetzter Mann mit schwarzem, kurzen Haar und einem leicht mexikanischen Einschlag. Er hatte die Innenraum-Beleuchtung seines Wagens eingeschaltet, las eine Zeitung und aß ein Käsebrötchen. Wallace sah einen Moment lang gedankenverloren in das Nachbarauto. Als der Fremde bemerkte, dass er beobachtet wurde, schaute er kurz auf, nickte ihm höflich zu, biss in sein Brötchen und vertiefte sich erneut in seine Zeitung. Wallace grüßte ebenfalls und überlegte kurz, ob er vielleicht aussteigen und sich ein paar Schritte die Füße vertreten sollte. Da es jedoch all die anderen Wissenschaftler vorzogen, jeder für sich in ihren Autos sitzenzubleiben, verwarf er rasch den Gedanken und entschied sich ebenfalls dafür, im Wagen auf das Shuttle zu warten. Im Grunde war es ihm auch viel lieber, nicht einmal in die Gefahr eines oberflächlichen Kontaktes mit einem der anderen aus dem Team zu kommen – und so womöglich seine Tarnung zu gefährden.
Die nächsten zwanzig Minuten saß er in seinem dunklen Wagen und würgte einen Energieriegel hinunter. Er betrachtete die ebene Wüstenlandschaft und wartete auf die aufgehende Sonne. Die Ruhe an jenem Ort war beinahe beängstigend in ihrer Perfektion. Nichts, außer dem leisen Quietschen eines rostigen Schildes, das an der Bushaltestelle im leichten Wind baumelte. Manchmal glimmte im Fahrzeug neben ihm eine Zigarette auf oder er hörte dumpfe Musik aus einem der Autoradios.
Dann endlich näherte sich das Motorengeräusch eines Busses. Der Mann aus dem Nachbarauto hatte seine Zeitung bereits zusammengefaltet und stieg aus dem Wagen. Wallace griff rasch seine Tasche und stieg ebenfalls aus dem Jeep. Er ging dicht hinter dem Mexikaner aus dem Nachbarauto, der sich weder umdrehte, ihn grüßte oder sonst irgendein Wort sprach. Stumm gingen sie hinüber zur Haltestelle, an der die übrigen Mitglieder des Teams wie drei gespenstische Schatten warteten. Einer neben dem anderen, mit circa einem Meter Abstand. Als Wallace zu ihnen aufschloss, nickten auch diese kurz – sprachen aber ebenfalls kein einziges Wort.
»Ihre Karte«, flüsterte sein Autonachbar.
Wallace zuckte zusammen. »Was?«
Sein Nachbar tippte mit dem Zeigefinger auf sein Revers, an dem eine Identifikationskarte mit einem Foto und der Aufschrift Prof. Dr. Cruz/ Wartungsteam B-2-E2 steckte. Der Mann lächelte und drehte sich wieder um.
Wallace begriff. Er hatte vergessen, seine ID-Karte anzustecken. Er überlegte kurz, ob er sich bedanken sollte. Ließ es aber lieber bleiben. In diesem Augenblick hielt auch schon der Bus in einer Staubwolke und mit einem Zischen öffnete sich die Vordertür. Wallace kramte rasch in seinem Mantel nach seiner Identifikationskarte. Ohne Erfolg. Wo war seine ID-Karte? Die Männer stiegen nacheinander schweigend in den Bus. Es ging nur schleppend voran. Zu Wallace Erleichterung. Eilig öffnete er seinen Koffer, durchwühlte die Unterlagen. Nichts.
»Wo ist diese verdammte Karte abgeblieben?«, fluchte er leise vor sich hin. Kurz schaute er zu seiner Gruppe auf. Ein schlanker Mann um die fünfzig verschwand gerade im Bus. Jetzt wartete nur noch der Mexikaner vor ihm. Er spürte das Adrenalin in seine Adern schießen. »Das darf doch nicht wahr sein!«, zischte er nun etwas lauter. Hektisch schüttelte er eine Mappe nach der anderen in seinem Koffer aus. Aber die Karte tauchte nicht auf. »Okay. - Jetzt ganz ruhig!«, beschwor er sich und zwang sich tief durchzuatmen. Wo hatte er die ID-Card zuletzt gesehen? In Greens Ferienhaus. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Hatte er die Karte in Greens Ferienhaus liegen lassen? Wieder schaute er kurz auf. Der Mexikaner nahm seinen Koffer und ging zur Tür des Busses. Panik breitete sich in ihm aus. Jeden Augenblick musste er an der Reihe sein. Was sollte er jetzt tun? Ohne ID-Karte würde er nicht weit kommen! Musste er die Operation hier abbrechen? Womöglich war dies seine letzte Chance, einfach umzudrehen und zu verschwinden. Er brauchte lediglich zurück zum Parkplatz zu gehen, in seinen Jeep zu steigen und zurück nach Tansas zu fahren.
Der Mexikaner verschwand in dem Bus. Der Bussteig war nun leer. Wallace fluchte innerlich. Verzweifelt tastete er ein letztes Mal seinen Mantel ab. Da stießen seine Fingerspitzen auf einen harten Gegenstand im Saum seines Mantels. Bitte lass es die Karte sein. Wallace und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Er griff in die Taschen des Mantels, dann in die Innentasche. Endlich fand er das Loch, durch das dieses Plastikding in den Saum gerutscht war. Hastig quetschte er seine Hand durch die gerissene Naht, die nun gänzlich aufplatzte, und fingerte eine kleine Plastikkarte aus dem Futter seines Mantels. Danke, flüsterte er leise, als er sein Foto neben dem Namen Dr. Millinger las. Es war seine ID-Karte. Erleichtert steckte er sich den Ausweis an sein Revers, schmiss die Unterlagen zurück in den Koffer und hastete die ersten Stufen zur Buskabine hinauf. Als er die ersten Stufen zum Innenraum des Busses genommen hatte, sah er, warum die Abfertigung von fünf Fahrgästen so lange gedauert hatte: Der A-Shuttle hatte keine übliche Buskabine, sondern einen besonders gesicherten Vorraum, der durch ein Stahlgitter vom Rest des Busses abgetrennt war. Der Fahrer selbst war nicht zu erkennen, da er durch eine schwarze Scheibe von der Fahrgastkabine getrennt saß. In dem Stahlkäfig warteten zwei Soldaten. Der eine war mindestens 1,90 Meter groß und lehnte mit einem Maschinengewehr im Anschlag an der Tür zur Kabine, der andere, ein bulliger Mann mittleren Alters und mit kantigem Gesicht stand einen Schritt weiter vorne und kontrollierte die Namensschilder der Wissenschaftler anhand einer Liste.
Eine Liste?, schoss es Wallace durch den Kopf. Wieso eine Liste? Green hatte nichts von einer Liste gesagt. Nicht hier. Der Soldat ließ sich viel Zeit und studierte sorgfältig die einzelnen Ausweise. Wallace´ Hand verkrampfte sich in seiner Tasche. Vielleicht hatte jemand den Stützpunkt gewarnt? Vielleicht sind besondere Sicherheitsvorkehrungen aufgrund Professor Lears Verschwindens getroffen worden? Wallace spürte förmlich, wie er nervöser wurde. Jetzt war Professor Cruz an der Reihe. Auch Cruz war von der zusätzlichen Sicherheitsmaßnahme sichtlich irritiert, schien es aber vorzuziehen, nichts zu sagen. Was würde passieren, wenn es keinen Dr. Millinger auf dieser Liste gab?
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Wallace begann möglichst unauffällig nach einem Ausweg aus dem Bus zu suchen. Aus dem Augenwinkel schielte er zum Busausstieg, um gegebenenfalls rasch in die Freiheit flüchten zu können. Im gleichen Augenblick schlossen sich die Türen des Busses mit einem lauten Zischen und nahmen Wallace den letzten Fluchtweg. Er zuckte zusammen und unwillkürlich musste er zu dem Hünen mit dem Maschinengewehr hinüberschauen. Dieser schien Wallace ebenfalls beobachtet zu haben und schaute ihm direkt in die Augen. Hatte er seine Nervosität bereits bemerkt? Ahnte er etwas?
»Dr. Millinger!«
Wallace hörte seinen Namen, aber reagierte nicht. Er stand wie angewurzelt da und starrte den Soldaten mit der Liste an.
»Bitte beeilen Sie sich! Sie sind doch Dr. Millinger, oder?« Die Aussprache des Soldaten war hart und präzise und sie passte zu dessen kantigen Gesichtszügen. Mit einem Schlag wurde Wallace bewusst, wie auffällig er sich in diesem Moment benommen hatte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Soldat erneut und trat nun einen Schritt auf Wallace zu.
Noch: ja!, dachte Wallace und setzte ein gelassenes Lächeln auf. »Entschuldigen Sie. Ich hatte gerade überlegt, ob ich meinen Wagen abgeschlossen habe.«
»Ob Sie was?«
»Schon gut. - Alles in Ordnung.« Er versuchte, einnehmend zu lächeln. Der Soldat rümpfte die Nase und zog das Namensschild an Wallace´ Revers ein Stück zu sich hoch. Er verglich das Foto auf dem Pass mit Wallace´ Gesicht und dann Namen und Team-Code mit seiner Liste. Mit finsterer Mine wiederholte er den ganzen Vorgang ein weiteres Mal. Daraufhin zog er einen kleinen Apparat aus der Tasche und scannte den Magnetstreifen auf Wallace´ ID-Karte. Schließlich hielt er inne und schaute Wallace auffordernd an. Wallace verstand nicht und blickte verunsichert zu dem groß gewachsenen Kameraden am Eingang und erneut zu dem Soldaten mit dem Gerät in der Hand.
»Ihren Daumen, Dr. Millinger«, forderte Letzterer ungeduldig auf und wedelte mit dem Gerät vor Wallace´ Nase herum.
»Ach so. Sicher«, erwiderte Wallace zögerlich. Dies musste also der Teil sein, wo seine ID-Karte mit seinem Fingerabdruck kontrolliert wurde – aber warum schon hier im Bus? Green sagte, dass diese Prozedur erst bei Betreten der TECH AREA S-4 erfolgen würde. Wallace betrachtete das Gerät und entdeckte einen blau markierten groben Daumenumriss auf einer Art Touchdisplay. Er drückte seinen Daumen fest auf den Sensor und betete, dass Handscock beim Anfertigen seiner ID-Karte kein Fehler unterlaufen war. Die Farbe des Displays wechselte auf grün. Wallace atmete erleichtert auf. Der Soldat bestätigte den Scan und drehte das Gerät um. Die Rückseite erinnerte Wallace an eine klobige Brille. »Bitte.« Der Soldat hielt ihm den Augenscanner entgegen. »Durchschauen und auf die kleine Taste hier oben drücken.« Er zeigte auf eine kleine Metallerhebung, die an moderne Fotoapparate erinnerte. Wallace nahm das Sichtgerät entgegen und presste sich die Brille auf die Augen. Dann löste er den Scan aus. Ein rötliches Licht blitzte auf und kurz darauf blinkte ein grünes Signal in der Anzeige. Wallace hob langsam seinen Kopf und gab dem Soldaten das Gerät erwartungsvoll zurück. Dieser trat zu Seite und rief dem Busfahrer zu, dass das Team komplett sei. - Es hatte also funktioniert! Auch wenn es Wallace nur ungern zugab: Handscock hatte gute Arbeit geleistet.
Wallace drückte sich an dem fast 20 Zentimeter größeren Hünen vorbei und ging zu den anderen des Teams hinüber. Er setzte sich neben Professor Cruz, von dem auf irgendeine Weise etwas Beruhigendes ausging. Vielleicht, weil er der Einzige war, mit dem er bislang gesprochen hatte.
Die Fahrt verlief zunächst so still wie erwartet. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Fenster waren nicht nur von außen, sondern auch von innen getönt, und so konnte man bis auf wenige Konturen nicht viel von dem Gelände ringsherum erkennen. Cruz wickelte ein frisches Schinkensandwich aus und begann unvermittelt »Sie sind das erste Mal an Bord?« Er biss herzhaft in sein Sandwich und lächelte Wallace breit an. »Sind Sie doch, oder?«
»Wie kommen Sie darauf?«, stutzte Wallace.
»Das ist doch ganz leicht zu erkennen! Zuerst Ihr Ausweis an der Bushaltestelle und dann mustern Sie.«
»Ich mache was?«
»Sie beobachten alles und jeden. Sie versuchen sich anzupassen. Nicht aufzufallen.«
»Na, wenn das so offensichtlich ist.« Wallace versuchte sich möglichst auf knappe Antworten zu beschränken, um jegliche Unterhaltung bereits im Keim zu ersticken. Bewusst drehte er sich von Cruz ab und starrte in sein eigenes Spiegelbild auf der schwarzen Fensterscheibe.
»Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Dr. Millinger«, sagte Cruz freundlich, während er sich mit einer Serviette den Mund abwischte. »Mir ging es das erste Mal nicht anders. Es ist ja auch alles ziemlich aufregend.«
Cruz lehnte sich verschwörerisch hinüber und Wallace konnte ihn nicht weiter ignorieren, ohne unhöflich zu sein. Und die Gunst des einzigen Mannes, den er hier gegebenenfalls für sich gewinnen konnte, wollte er nicht verspielen. Cruz unterbrach einen Augenblick sein stetiges Kauen und flüsterte mit vollem Mund: »Sie sind auch im Aurora-Team, stimmt´s? Aber Sie wissen mehr als wir, oder?« Er wirkte plötzlich äußerst interessiert und blickte Wallace aufmerksam an. »Ich meine, wegen der Scans gerade. Das heißt, Sie haben Zutritt zur TECH AREA.« Jetzt wurde sein Tonfall noch leiser. »Ich meine, wir wissen doch alle, dass es da hinter den Toren zur TECH AREA erst richtig losgeht, hä? Und Sie dürfen da rein! Sie müssen nicht irgendwelche Pillepalle-Jobs erledigen.« Seine Augen weiteten sich und seine Stimme wurde nun beinahe aufdringlich. »Sie müssen eine echte Koryphäe auf Ihrem Gebiet sein, Dr. Millinger. Sind Sie doch, oder?«
Wallace sah Cruz verblüfft an. Green hatte doch gesagt, jegliche Art von Unterhaltung sei in den Shuttles verboten. Was geschah hier dann gerade? Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand so direkt auf seine Arbeit ansprechen könnte – geschweige denn auf die TECH AREA. Cruz hielt einen Augenblick inne und beäugte Wallace neugierig. Dann kaute er weiter und lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Verstehe! Schon gut, Dr. Millinger. Sie haben völlig recht. Genießen wir einfach nur die Fahrt.« Wallace warf ihm ein dankbares Lächeln zu.
Nach wenigen Minuten verlangsamte das A-Shuttle sein Tempo und hielt an einem Wachposten. Kurz darauf ging es im Schritttempo weiter und Wallace konnte durch das Dunkel des Glases erste Schatten der gewaltigen Gebäude erkennen. Hier und dort leuchteten Lichter in der Ferne oder ein Auto fuhr dicht an ihnen vorbei. Ohne Vorwarnung trat der Fahrer erneut auf die Bremse und leicht rutschend kam der Bus zum Stehen. »A-18. Endstation!«, kommentierte Cruz den heftigen Ruck und steckte den Rest seines Sandwiches zurück in die Tasche. Die Türen glitten auf und gleißendes Licht fiel in die Kabine. Wallace kniff seine Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Zögernd folgte er Cruz´ Schatten, vorbei an den beiden Wachsoldaten und nahm die Stufen hinaus an die frische Morgenluft. Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, stockte ihm der Atem. Er hatte sich die Basis groß, sogar sehr groß vorgestellt. Aber die Welt, die er nun betrat - jene Welt, deren Existenz über all die Jahrzehnte immer und immer wieder offiziell geleugnet wurde -hatte mit seiner Vorstellung rein gar nichts zu tun. Er stand direkt vor dem gigantischen Haupthangar A-18 und ihm wurde erstmalig das wahre Ausmaß dieser Militärbasis bewusst. Das gräuliche Wellblech glänzte im Licht unzähliger Scheinwerfer und die geometrischen Formen des über 30 Meter hohen Kolosses verliehen dem Szenario eine Aura von Bedrohlichkeit und unermesslicher Macht. Er ging einige Schritte wie in Trance auf den mächtigen Hangar zu und mit jedem Schritt wuchs die Anspannung in ihm.
»Überwältigend, nicht wahr?« Cruz grinste breit.
»Das ist allerdings die Untertreibung des Jahres«, erwiderte Wallace.
»Kommen Sie. Hier entlang!«, rief Cruz und winkte Wallace auffordernd zu. Den Blick noch immer auf die nicht enden wollenden Tore gerichtet, umrundete er mit dem Rest des Teams den Haupthangar in Richtung des Nebenhangars A-2. Als sie um die Ecke bogen, blickte er hinaus auf eine ausgedehnte Ansammlung von kleineren Gebäuden, Unterkünften, Büros, Werkstätten und Treibstoff- oder Versorgungstanks, die sich in der Ferne verloren.
Dutzende Soldaten, Techniker und Militärangehörige gingen zielstrebig hin und her und inmitten des geordneten Durcheinanders eilten Wissenschaftler in weißen Kitteln durch die Tore der Gebäude und verschwanden in den scheinbar endlosen Hallen und Korridoren. Wallace fiel auf, dass trotz des ganzen Durcheinanders, abgesehen von den Geräuschen der Schritte auf dem kalten Asphalt und den Motoren der wenigen Autos, eine gespenstische Ruhe herrschte.
»Es wird Ihnen hier gefallen, Dr. Millinger! Wir haben hier alles, was das Herz begehrt«, sagte Cruz und klopfte Wallace so stolz auf die Schulter, als hätte er selbst die Basis erbaut. »Viele Kollegen sind fast das ganze Jahr hier. Man versucht, sie bei Laune zu halten. Wir haben Supermärkte, ein paar nette Kneipen und sogar ein Kino. Fehlen nur noch die Frauen in dieser gottverdammten Wüste. Aber dafür gibt´s ja Vegas.« Er lachte.
Wallace hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn im gleichen Moment betraten sie den Hangar A-2. »So, Dr. Millinger, da sind wir. Ich wünsche Ihnen einen guten ersten Tag. Bis später dann.«
»Danke, Professor. Ihnen auch.« Ehe er sich versah, löste sich sein Team geradezu in Luft auf. Die Wissenschaftler verschwanden einer nach dem anderen durch die verschiedensten kleinen Seitentüren, die gemessen an den Ausmaßen des Hangars, wie winzige Löcher wirkten.
Wallace schaute auf seine Uhr. Wenn alles plangemäß verlaufen würde, müsste Jonathen jeden Augenblick auftauchen. Er schlich ein wenig am Portal entlang und übte sich darin, unauffällig auszusehen. Es dauerte auch nicht lange, da kam ein alter Mann mit leichtem Buckel und schlohweißem Haar, welches wild auf seinem Kopf wucherte, geradewegs auf ihn zu.
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Wallace fiel insbesondere die massive schwarze Hornbrille auf, die einen Großteil des verlebten Gesichtes des Mannes verbarg. »Folgen Sie mir, Dr. Millinger.«, sagte er mit kehliger Stimme. Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging er an ihm vorbei und verschwand hinter einer Stahltür mit der Aufschrift »Schleuse zur Lab-Sektion-A-2-bb1«. Wallace folgte ihm. Als die Tür hinter Wallace ins Schloss fiel, glomm eine kleine rote Notbeleuchtung auf.
Sie standen in einem engen Schleusen-Raum, an dessen Stirnseiten sich jeweils eine Stahltür mit einem Bullauge befand. Der alte Mann drückte Wallace ohne große Umschweife seinen Ausweis mit der Aufschrift »Professor Jonathan Cohen« in die Hand. »Codename: ›Sprites‹. Gehen Sie zurück zur Bushaltestelle und von dort aus in das kleine Nebengebäude mit dem Schild »T.A. - Restricted Area« über dem Eingang. Viel Glück, mein Junge.«
»Kann ich gebrauchen«, sagte Wallace und war sich nicht sicher, ob es angebracht war, noch etwas hinzuzufügen. Der Alte nahm ihm die Entscheidung ab. Cohen drehte sich bereits um und verließ die Schleuse durch die gegenüberliegende Tür. Die Tür rastete mit einem leisen Signalton im Schloss ein.
Wallace drehte sich ebenfalls zum Gehen um. Als er den Knauf griff, zögerte er jedoch einen Moment. - Jetzt lag es also an ihm. In den nächsten zweieinhalb Stunden würde er in den sichersten Militärdistrikt der Welt einbrechen und Lears Code knacken müssen. Er betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild in dem Metall der polierten Stahltür und was er sah, war weit von dem entfernt, was er sich unter einem souveränen Geheimagenten vorstellte. Von seinem morgendlichen Optimismus spürte er in diesem Augenblick nicht mehr viel. Genauer gesagt: Nichts mehr. Er hielt Jonathans ID-Card fest umklammert und das Plastik begann sich in seine Hand zu schneiden.
›Das schaffst du nie!‹ Sein Herz hämmerte ihm aufgeregt in der Brust und er hörte wieder sein Blut in den Ohren pulsieren. Dann zwang er sich zur Ruhe. ›Du musst dich beruhigen! Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.‹ Er tastete in seinem Mantel nach dem flachen Tütchen GHB und nahm eine winzig kleine Dosis.
»Du bist Wissenschaftler«, flüsterte er leise. »Um in deiner Rolle als Dr. Millinger nicht aufzufallen, musst du nicht mehr tun, als einen Wissenschaftler zu spielen – Spiel dich einfach selbst! Sei ein Wissenschaftler. Mehr nicht. Mehr nicht!« Langsam löste sich seine Anspannung. Dann straffte er seine Schultern und strich seine Haare glatt. »Scheiß drauf«, sagte er und öffnete die Tür der Schleuse, die zurück in den Hangar A-2 führte.
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Mit weiten Schritten durchquerte er wachsam, aber zügig den Hangar A-2 und steuerte zielstrebig auf das Busterminal A-18 zu. Dort angekommen, entdeckte er schnell die von Cohen erwähnte mehrgeschossige Baracke mit der Bezeichnung T.A. TECH AREA. Links und rechts neben der Stahltür waren Überwachungskameras angebracht, und direkt dazwischen stand ein junger Soldat. Wallace ging ohne zu zögern auf den Wachposten zu und hielt ihm selbstsicher seine ID-Card entgegen. Er wusste ja nun, dass Handscock gute Arbeit geleistet hatte.
»Guten Morgen, junger Mann. Dr. Millinger. Einmal in den guten alten Sperrbezirk!«, sagte er mit einem Lächeln und war selbst über seinen überschwänglichen Tonfall überrascht. Der Soldat hob irritiert eine Augenbraue und nahm Wallace die ID-Card argwöhnisch ab. Wallace verunsicherte die misstrauische Geste. Hatte er zu dick aufgetragen? War er dem Wachposten zu forsch entgegengetreten? Egal. Jetzt musste er die Rolle des exzentrischen Wissenschaftlers zu Ende spielen. Der Wachposten verglich das Foto auf dem Ausweis mit Wallace. Schließlich sah er auf. »Kommen Sie, Dr. Milcher«, sagte der Soldat noch immer skeptisch.
»Millinger! Dr. Millinger ist mein Name, junger Mann«, korrigierte ihn Wallace streng mit dem Ausdruck absoluter Autorität und warf dabei alles in eine Waagschale. Der junge Soldat zuckte unwillkürlich zusammen. »Verzeihen Sie!«
»Verzeihen Sie, Sir! Heißt das ja wohl!«, setzte Wallace nach.
»Jawohl, Sir.« Der junge Mann nahm unverzüglich Stellung an und öffnete mit einer Sicherheitskarte die Stahltür zu einem Durchgangshof. Wallace atmete innerlich auf. Es hatte funktioniert.
»Bitte hier entlang, Sir«, schrie der Soldat beinahe und ging einen Schritt beiseite. Wallace nickte knapp und trat in eine Art Volière, mit etwa drei Meter hohen Gitterstäben, an deren Ende spiralförmig Stacheldraht befestigt war.
»Bitte, Dr. Millinger, Sie können sich dann einloggen.«
Der Wachsoldat trat einige Schritte zurück und schloss hinter Wallace ein zusätzliches Stahlgitter. Jetzt war Wallace vollständig eingepfercht. Containment Security: Ohne passende Sicherheitskarte gab es hier kein hinaus mehr. Die Stahltore waren verriegelt und würden den Eindringling einfach festhalten, bis das Sicherheitspersonal in aller Ruhe eintreffen würde. Der junge Soldat: reine Zierde. Logischerweise musste der Soldat den Zwinger vorher verlassen, da er sonst eine hervorragende Geisel abgeben würde. Sicherlich ein Opfer, das hier in Kauf genommen werden würde.
Von jeder Ecke aus waren Kameras auf Wallace gerichtet, und außer des Tors am anderen Ende des Käfigs, war nur ein kleines Computer-Terminal installiert. Wallace ging schnurstracks darauf zu. Bei jedem Schritt spürte er die Blicke des Soldaten in seinem Nacken. Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie dieser Computer zu bedienen sei. Er stellte zunächst seinen Aktenkoffer ab, um etwas Zeit zu schinden. Ein schmaler Karteneinschub leuchtete blau. Dies musste das Einlesegerät für seine ID-Card sein. Er schob seinen Ausweis in den Schlitz und wartete einen Moment ab, was passieren würde. Auf dem Display erschien das Wort ›Eye-Scan‹. Daneben war eine brillenförmige Vorrichtung angebracht, darunter blinkte eine kreisrunde Fläche blau auf. Zu Wallace Erleichterung entdeckte er dort auch einen kurzen Anwendungshinweis:
1. Daumen auf das Fingerlesegerät legen
 2. Durch das Eye-Scan-Gerät schauen
 3. Warten, bis das grüne Signallicht leuchtet
Wallace drückte seinen Daumen fest auf den blauen, kreisrunden Sensor am unteren Teil des Terminals, den er für das Fingerlesegerät hielt. Dann presste er seinen Kopf gegen die Brille und schaute in das Eye-Scan-Gerät. Er wusste, was jetzt kam. Das gleiche rötliche Licht wie schon zuvor im Bus leuchtete auf und ein grünes Signal begann zu blinken. Zeitgleich surrte leise eine Verriegelung des Tores am hinteren Ende des Käfigs. Scheinbar war es jetzt offen. Es hatte funktioniert. Wallace richtete sich auf und griff seinen Koffer. Der junge Soldat salutierte abermals und wandte sich zum Gehen. Wallace holte tief Luft und rieb sich die Stirn, auf der sich die Konturen des Lesegerätes abzeichnet hatten. Er ging durch die Tür, an deren Knauf nun ein kleines grünes Lämpchen blinkte.
Auf der anderen Seite gelangte er an eine weitere Shuttlestation. Hier warteten jedoch keine Busse, sondern zwei schwarze Vans mit getönten Scheiben und laufenden Motoren. Die Buchstaben T.A. waren mit silberner Schrift auf den Seitentüren der Vans zu lesen. Ein stämmiger Soldat, der statt der üblichen grünen Uniformen einen weißen Overall mit einem schwarzen Bajonett und schwarzen Boots trug, öffnete Wallace die Hintertür des ersten Wagens und salutierte.
»Sir«, begrüßte er ihn höflich.
Wallace versuchte, einen möglichst gestressten Eindruck zu machen und nur äußerst beiläufig zu salutieren, um nicht allzu offensichtlich seine militärische Unkenntnis zu dokumentieren.
Sie verließen das Gelände auf einem schmalen Schotterweg, der sich durch die unwegsame Landschaft schlängelte. Nach etwa fünf Minuten konnte Wallace durch die Frontscheibe eine massive Felswand vor sich emporragen sehen. Der Papoose Mountain Range. Er hielt nach einem Tor oder Ähnlichem Ausschau. Anders als erwartet, befand sich in der Felswand jedoch weder ein Tor, ein Loch oder sonst ein Eingang. Dessen ungeachtet fuhr der Van mit unveränderter Geschwindigkeit direkt auf die Felswand zu. Wallace richtete sich unwillkürlich in seinem Sitz auf. Die Wand kam immer näher. Immer schneller. Nur wenige Meter vor dem frontalen Zusammenstoß erkannte Wallace zwei dünne, vertikale Linien. Scheinbar gab es eine schmale Schlucht in dem zerklüfteten Fels, die mit sandfarbenen Planen abgehangen war. Der Van steuerte darauf zu und einen Moment später verschluckte sie der Berg.
Wallace blickte sich um. Sie befanden sich nun auf einer schmalen Straße. Links und rechts von der Fahrbahn türmten sich gewaltige Steinwände auf, als wollten sie die kleine Straße zerquetschen. Nach weiteren 500 Metern fuhr der Fahrer auf das Ende des Weges zu. Augenscheinlich eine Sackgasse. Zu Wallace Bestürzung raste der Van jedoch schon wieder mit unveränderter Geschwindigkeit auf die steinerne Wand zu. Nur dieses Mal war kein Spalt und keine weiterführende Straße zu erkennen. Wallace hielt den Atem an. Wenige Meter vor der Wand sackte die Straße steil ab und führte in einen flachen Tunnel – direkt in das Innere des Berges hinein. Aus der provisorischen Straße wurde ein mehrspuriges Straßennetz mit Ampeln, Kreuzungen und Bushaltestellen. Eine unterirdische Stadt, dachte Wallace, während der Van über etliche Kreuzungen hinweg, an Glasgebäuden und weiteren Hangars vorbei immer tiefer in den Berg hinein fuhr.
Schließlich verlangsamte der Van seine Fahrt und hielt auf einem maschenartigen Stahlgitter. Wahrscheinlich ein Lastenzug. Er beobachtete, wie der Fahrer sich aus seinem Fenster lehnte und seinen Daumen auf einen Sensor drückte. Gleich darauf schoss der Lift hinab in die Bodenlosigkeit. Nach einigen Sekunden hielt der Aufzug mit einem heftigen Ruck. Sie mussten sich nun etliche Meter unterhalb des Meeresspiegels befinden.
Der Van raste aufs Neue durch das labyrinthartige Tunnelsystem. Hier und dort las Wallace Schilder wie ›Nukleare Forschung‹ oder ›Biochemische Kampfstoffe‹ und manchmal folgten übergroße Fenster, die wie Bullaugen in die Wand eingelassen waren. Wallace wusste, dass sie sich nun mitten in der TECH AREA S-4 befanden. Diesen Weg war also Professor Lear in den letzten Jahren beinahe jeden Tag gefahren. Plötzlich fiel ihm der Lexfilm in seinem Koffer ein. Es war allerhöchste Zeit, seine Identität in Jonathan Cohen zu wechseln. Unauffällig öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm den kleinen Behälter mit den Lexfilmen heraus. Er öffnete die kleine Schachtel auf der Seite mit den Kontaktlinsen und vergewisserte sich, dass der Fahrer mit der Straße beschäftigt war. Dann lehnte er sich vor, als würde er etwas in seinem Koffer suchen und schob die Linsen auf seine Netzhaut. Er hasste diesen Augenblick. Er hatte schon öfter versucht, sich das Tragen von Kontaktlinsen anzugewöhnen, jedoch scheiterte er immerzu an dem Einsetzen. Seine Augen tränten und er war sich nicht ganz sicher, ob er das Auge getroffen hatte oder die Linse noch an seinem Finger oder seinen Wimpern kleben würde. Er schloss ein, zwei Mal seine Augen und langsam gewöhnten sich diese an die Fremdkörper. Anscheinend hatte das Einsetzen diesmal gleich beim ersten Versuch geklappt. Er schickte ein Dankgebet gen Himmel.
Wallace steckte die kleine Dose in seinen Mantel und ging ein letztes Mal in Gedanken alle Details des Plans durch. Denn sobald er den Van verließ, würde irgendwo ein aufmerksamer Wachmann vor einer Reihe von Videomonitoren sitzen und geduldig die Bilder der vielen Überwachungskameras kontrollieren, die von nun an wie Kletten an ihm kleben würden. Seinen Unterlagen entsprechend musste er nur einem gelb-orangen ›Need-to-know - Streifen‹ auf dem Boden folgen, der ihn bis zu seinem Fahrstuhl und dann weiter bis direkt zu Lears Forschungssektor leiten würde. So weit die Theorie.
Der Wagen verlangsamte die Fahrt und überquerte eine imposante, Hunderte von Quadratmetern umfassende Freifläche, die von mächtigen Gebäudekomplexen gesäumt war. Sodann hielt der Shuttle vor einer circa zehn Meter hohen und dreißig Meter breiten Glaswand, hinter der sich so etwas wie eine Bahnhofshalle von atemberaubenden Ausmaßen verbarg.
Unsicher, was ihn erwartete, stieg Wallace aus und trat kurz darauf in die weit ausladende Empfangshalle. »Was zum Teufel …?«, stammelte Wallace, als er die gigantische Halle betrat.
Hunderte von Wissenschaftlern drängten sich hektisch aneinander vorbei. Überall patrouillierten Wachen. Kaltes Licht strahlte von den Wänden und Stützpfeilern ab und die gewaltigen Lichtsäulen spiegelten sich bis weit in die Halle hinein auf dem marmornen Boden. An der Stirnseite waren weit über zwanzig Aufzüge zu erkennen. Leuchttafeln wiesen auf weitere Fahrstuhlkomplexe hin.
Er sah auf den Boden und begann seine gelb-orange Orientie-rungslinie zu suchen. Zu seinem Entsetzen waren unzählige Streifen in allen möglichen Farben auf dem Boden angebracht. Wie ein feines Spinnennetz verteilten sie sich in der ganzen Halle. Gelb, Dunkel-Gelb, Orange oder Gelb-Orange waren dabei kaum zu unterscheiden. Es war ein Albtraum. Unverhofft fiel ihm ein, dass in den Unterlagen von einem »rechten« Fahrstuhl die Rede war. Mit dem Mut der Verzweiflung steuerte er zielsicher also zunächst auf den rechten Fahrstuhlkomplex zu.
Das Linienwirrwarr am Boden begann sich allmählich zu lichten, und schließlich erkannte er zu seiner Erleichterung den gelb-orangen Streifen, dem er zu folgen hatte. Also gut, jetzt haben wir´s gleich geschafft, sagte er sich und versuchte das Zittern seiner Knie zu ignorieren. Dabei fragte er sich, ob er so nervös aussah, wie er sich fühlte.
Die Orientierungslinie endete vor einem Fahrstuhl, über dem auf einer LED-Anzeige TEACH AREA S-4 leuchtete. Als sich Wallace der Tür näherte, öffnete ein Bewegungssensor die Fahrstuhltür automatisch zu einer Kabine, in der maximal fünf Personen Platz gefunden hätten. Wallace war der einzige Fahrgast. Dem Touchdisplay zufolge konnte man mit diesem Fahrstuhl die Ebenen S-4-42 bis S-4-52 erreichen. Plangemäß drückte er auf die Fläche S-4-47. Lautlos schlossen sich die Türen und genauso lautlos glitt der Fahrstuhl etliche Stockwerke empor.
Nach ein paar Sekunden hielt der Fahrstuhl federnd und die Tür glitt ebenso geschmeidig auf, wie sie sich geschlossen hatte. Wallace rückte seine Krawatte zurecht und folgte abermals der gelb-orangen Orientierungslinie, die ihn sicher durch das Labyrinth der klinisch weißen Gänge führte. Hier und dort führten schmale Treppen auf- oder abwärts und dezente Trittleuchten erhellten notdürftig die Nischen und Ecken links und rechts von seinem Weg. Er konnte das Echo seiner Schritte hören, die von den schrägen Metallwänden und getönten Scheiben widerhallten. Teilweise wurde die Sicht auf Emporen und Brücken, die zehn oder fünfzehn Stockwerke über ihn lagen, frei. Etwas Ähnliches hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Gemäß Cohens Zeichnungen folgten sieben, mit weißem Licht gleichmäßig ausgeleuchtete Flure und schließlich drei langgezogene Biegungen, hinter denen sich je eine Galerie erstreckte.
Endlich näherte er sich dem Ende des Korridors, jenem mit der scharfen L-Kurve und dem toten Winkel der Überwachungskameras. Vorsichtig öffnete Wallace die kleine Dose mit dem Lexfilm in seiner Manteltasche und ertastete eine gelleeartige, schmierig-warme Masse. Die Überwachungskugel klebte wie eine fette Spinne an der weißen Decke und die Reflexionen des eingebauten Objektivglases vermittelten die klare Botschaft: Wir beobachten dich! Er ging unter der Überwachungskamera her und verlangsamte seinen Schritt. Fünf Sekunden. Maximal fünf Sekunden! Nur wann fangen diese verdammten fünf Sekunden an? Er war sich nicht sicher, ob er bereits aus der Reichweite der Kamera war. Als er zur Ecke des Korridors gelangte, musste er handeln. Wenn er noch länger zögerte, würde er um die Ecke biegen müssen und dahinter wartete ein weiteres mechanisches Auge auf ihn.
Einundzwanzig.
Hastig warf er einen Blick über die Schulter.
Niemand da.
Zweiundzwanzig.
Er zog das Döschen aus der Tasche.
Holte den glibberigen Lexfilm heraus.
Fieberhaft versuchte er, den feuchten Film…
Dreiundzwanzig.
…auf seinem linken Daumen zu verteilen,
wobei die feine Lasur jenen Augenblick zu reißen drohte.
Vierundzwanzig.
Höchste Zeit das Döschen verschwinden lassen.
Fünfundzwanzig.
Eilig steckte er die Schachtel zurück in seine Manteltasche, wobei er das ungute Gefühl hatte, dass der Lexfilm noch immer nicht genau auf seinem Daumen klebte. Er trat um die Ecke, schaute auf und - es traf ihn wie ein Schlag direkt in die Magengrube.
Das darf doch alles nicht wahr sein!
Ihm wurde schlecht. Warum kann ich nicht einmal Glück haben?! Vor der Tür zu Lears Büro standen statt der einen verabredeten Wache, gleich zwei Wachsoldaten. Und eines war klar: Beide Soldaten standen wohl kaum auf Greens Gehaltsliste. Wem sollte er also Jonathans Ausweis unter die Nase halten und erklären, der Greis auf dem Foto sei er. Nur ein schlechtes Foto, ha ha, schoss es ihm durch den Kopf. Der echte Wachsoldat würde sofort erkennen, dass er unmöglich der Mann auf dem Foto des Ausweises sein konnte. Wallace´ Gedanken rasten und noch immer versuchte er verzweifelt, mit Zeigefinger und Mittelfinger den feinen Fingerabdruck auf seinem Daumen zu fixieren. Kaum noch acht Meter trennten ihn von den beiden Wachposten, die ihn mäßig interessiert musterten und Stellung annahmen.
›Mustern!‹, schoss es Wallace durch den Kopf. Seine langjährige Erfahrung im Umgang mit den Studenten und ihren trickreichen Kniffe, sich durch die Vorlesungen zu schmuggeln, die ewigen taktischen Streitereien mit den Hochschuldirektoren und nicht zuletzt die unzähligen Budgetverhandlungen mit den Finanziers seiner Forschungsprojekte, hatten ihn zwar nicht darauf vorbereitet, in Hochsicherheitstrakte einzubrechen – aber er hatte reichlich Erfahrung darin, mit Menschen umzugehen. Einen Instinkt zu entwickeln, deren Verhaltensweisen, Gestik und Mimik richtig zu interpretieren. Alles, was er tun musste, war, darauf zu achten, welcher Wachposten sich ihm kenntlich machen würde. Die beiden Soldaten waren etwa gleichgroß, hatten beide dunkles Haar, dichte Augenbrauen und leicht aufgeschwemmte Gesichter. Die sehen ja genau gleich aus, dachte Wallace und hätte in seiner Verzweiflung beinahe über die skurrile Situation gelacht, wenn die Lage nicht so etwas unerfreulich Ernstes gehabt hätte.
Langsam ging er auf die Wachen zu, den Blick auf deren Augen, auf deren Körperhaltung, auf jede ihrer Bewegungen gerichtet. Alles, was ihm jetzt blieb, war darauf zu spekulieren, dass sich einer der beiden Soldaten zu erkennen geben würde und er das Zeichen richtig deuten würde. Ansonsten standen seine Chancen fifty-fifty.
»Bitte weisen Sie sich aus, Sir«, sagte der erste Soldat, als Wallace die beiden jungen Männer erreichte. Die Stimme des Mannes klang entschlossen und besaß einen Akzent, den Wallace nicht einzuordnen vermochte. War dieser Soldat sein Kontaktmann? Bestimmt. Sicherlich wollte er dem zweiten Wachposten zuvorkommen, um Wallace nicht ins offene Messer laufen zu lassen?
Vielleicht kam er dem echten Kontaktmann, dem zweiten Soldaten aber tatsächlich auch nur zuvor? Aber würde sich dieser dann nicht spätestens jetzt zu erkennen geben? Jetzt, da er auf den Ersten, den falschen Wachposten zuging?
›Gott verdammt, jetzt gib dich zu erkennen!‹
›Mach doch irgendetwas, du Idiot!‹, fluchte Wallace in sich hinein.
Es lagen nicht mehr als zwei Meter zwischen ihm und den beiden Männern. Es musste Zeit schinden! Gemächlich stellte er seinen Aktenkoffer ab, nickte kurz höflich dem einen, dann dem anderen Wachmann zu und kramte umständlich Jonathans ID-Card aus der Innentasche seines Mantels heraus - den Blick abwechselnd auf die jeweiligen Gesichter der Soldaten gerichtet.
Es muss der erste Soldat sein, resümierte er – ohne sich jedoch wirklich sicher zu sein. Der erste hatte ihn angesprochen und der Zweite hatte daraufhin nicht reagiert. Alles andere gäbe schließlich keinen Sinn …
Er nahm seine Tasche und ging auf den Wachposten zu, der ihn angesprochen hatte. Aus einem Instinkt heraus warf er ein letztes Mal einen flüchtigen Blick auf den zweiten Wachmann. Nur um sicher zu gehen, dass er nichts übersehen hatte.
Dann traf es ihn wie ein Blitz. Plötzlich sah er es. Zwei dicke Schweißtropfen rannen über die Stirn des jungen Soldaten und verloren sich in dessen buschigen Augenbrauen. Angst stand in dem Gesicht des jungen Mannes geschrieben. Alles andere gäbe keinen Sinn, schoss es ihm durch den Kopf, es sei denn, mein Kontaktmann hat kalte Füße bekommen.
Jetzt blieb ihm keine Zeit für weitere Überlegungen. Er musste sich auf sein Gespür verlassen. 50 zu 50 … Er ging mit Jonathans ID-Card in der Hand auf den zweiten Wachposten zu und hielt ihm den Ausweis unter die Nase. Für einen Augenblick schien die Zeit still zustehen. Die ängstlichen Augen des Soldaten huschten nervös über die ID-Card, dann zu Wallace und zurück zur Ausweiskarte. Der erste Wachposten kam zu ihnen herüber.
»Alles in Ordnung, Steve?«
›Jetzt mach schon!‹, flehte Wallace tonlos und hob auffordernd seine Augenbrauen. Der Junge schaute mit blassem Gesicht auf und ihre Blicke trafen sich. Wallace fixierte die Augen des Jungen und lächelte ihm aufmunternd zu. Der Junge zögerte, dann gab er endlich Wallace die Karte zurück und nickte eifrig.
»Ja, ja. Sicher.«
»Danke«, sagte Wallace, während er sich zwang, den jungen Mann nicht zornig anzufunkeln. Noch immer stand der erste Wachmann misstrauisch hinter ihnen und beobachtete sie aufmerksam. Anscheinend suchte er nach einer Erklärung für das seltsame Verhalten seines Kameraden.
Wallace versuchte ihm diese mit einer flüchtigen Bemerkung zu liefern. Er drehte sich noch einmal zu der ersten Wache um und mahnte mit festem Ton: »Passen Sie lieber auf Ihren Kameraden hier auf. Er sieht nicht wirklich gesund aus.« Die Offensive überraschte ihn, und unwillkürlich nahm er Stellung an. »Jawohl, Sir.«
»Und Sie«, er wandte sich an seinen ›Kontaktmann‹, »Sie sollten sich ein paar Tage ins Bett legen. Sie gefährden nicht nur sich, sondern uns alle hier mit Ihrem Verhalten!«
»Sehr wohl, Sir«, schrie der Junge mit durchgedrücktem Rücken, hustete ein wenig und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Wallace salutierte oberflächlich und ging zielbewusst auf den erleuchteten Bildschirm des letzten Sicherheitsterminals vor Lears Büro zu. Die Sektionsnummer von Lears Forschungsabteilung erstrahlte auf dem Display. Neben dem Tastenfeld befanden sich das übliche blaue Sensorfeld für den Fingerabdruck, der Augenscanner und der Karteneinschub für die ID-Card, in den Wallace unverzüglich Jonathans Ausweis steckte. Sofort wechselte die Anzeige auf dem Bildschirm.
Guten Tag Professor Jonathan Cohen. Bitte schauen Sie durch die Eye-Scan-Brille und legen Sie Ihren linken Daumen auf den Fingerprint-Sensor. Nach Freigabe des Tastenfeldes geben Sie Ihr persönliches Tagespasswort ein. Vielen Dank.
Gleich neben dem auffordernd blinkenden blauen Sensor entdeckte Wallace eine mehrsprachige Warnung.
ACHTUNG: Bitte legen Sie Ihren LINKEN Daumen passgenau auf den Sensor und befreien Sie Ihre Handoberfläche von Unreinheiten oder Feuchtigkeit. Sollte der Computer Ihren Fingerabdruck nicht identifizieren, folgen Sie unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.
Wallace dachte unwillkürlich an das schiefe Etwas auf seinem Daumen. Er verdrehte ein wenig seine Hand, sodass der Lexfilm möglichst gerade auf dem Sensor lag. Dann schaute er in die Scan-Brille. Bislang war er bekennender Weise kein religiöser Mann, aber heute machte er eine Ausnahme. Was er jetzt brauchte, war ein echtes Wunder. Der Scanner blitzte grell auf, und unwillkürlich musste Wallace seine Augen schließen. Verdammt!
Das Licht erlosch, und die Anzeige wurde schwarz. Wie gelähmt blieb er stehen und starrte durch die Brille. Nichts passierte. Kein grünes Licht. Er spürte die Kameras, die in diesem Augenblick alle auf ihn gerichtet sein mussten. Er drückte seinen Daumen noch fester auf den Sensor und versuchte krampfhaft, nicht zu verrutschen. Wieder blitzte das rötliche Licht auf, und diesmal behielt er seine Augen offen. Es kam ihm vor, als stünde er schon eine Ewigkeit an diesem Terminal. Unerträglich langsam baute sich Zeile für Zeile das blaue Abbild seines linken Daumenabdrucks auf. Er hielt den Atem an.
Endlich leuchtete ein grünes Licht am oberen Bildschirmrand auf und forderte zur Passworteingabe auf:
ACHTUNG: Vergewissern Sie sich, dass Sie Ihr heutiges Tagespasswort richtig eingeben. Bei Falscheingabe folgen Sie bitte sofort unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.
Na toll! Nur ein Versuch. Etwas anderes hatte er jetzt auch nicht erwartet. Er seufzte und tippte Cohens Passwort auf dem Touchdisplay ein: S P R I T E S. Er legte seinen Finger auf die Entertaste und dann zögerte er plötzlich.
War es wirklich S P R I T E S, was Cohen ihm gesagt hatte oder nur S P R I T E? Was zum Henker hatte ihm Jonathan gesagt? Verdammt, warum war er bloß so nervös gewesen und hatte nicht vorsichtshalber nachgefragt? Er löschte hastig das letzte S und starrte erneut auf die leuchtende Schrift auf dem Monitor:
S P R I T E
Panisch versuchte er sich zu erinnern. Nichts – außer dem ersten Wachmann, dessen Aufmerksamkeit nun wiederum geweckt war. Es sah so aus, als müsste er sein Schicksal abermals seinem Gefühl überlassen. Wallace straffte sich und fügte entschlossen das S wieder an. Schließlich hatte er zuvor, ohne darüber nachgedacht zu haben, S P R I T E S getippt. Die Korrektur erfolgte nur aufgrund seiner stressbedingten Verunsicherung. Er wusste, dass das Gehirn dem Menschen in solchen Situationen einen üblen Streich spielen konnte, und es in Stress-Situation durchaus ratsam ist, auf sein Unterbewusstsein zu hören.
Wallace zögerte noch einen Moment, dann bestätigte er seine Eingabe mit der Entertaste.
Die Anzeige wechselte ein letztes Mal.
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VIELEN DANK, PROFESSOR JONATHAN COHEN.
Dann schob sich die Tür zu Lears heiligen Hallen sanft auf. Erleichtert steckte Wallace seine ID-Karte wieder ein, griff seinen Koffer und betrat Lears Büro. Als die Tür hinter ihm zugeglitten war, schloss er einen kurzen Moment die Augen. Er hatte es tatsächlich bis hierher geschafft. Dann stellte er seinen Koffer ab und versuchte sich einen ersten groben Überblick zu verschaffen. Was er vorfand, war wie erwartet, das absolute Chaos. In diesem Punkt hatte Green nicht untertrieben. Auf Tischen, Stühlen und über den gesamten Boden waren lose Zettel verstreut. Überall klebten Notizen wirr übereinander. Es mussten Tausende Mappen und Register in den gefährlich durchhängenden Regalen gestapelt sein, von denen ein Umschlag wie der andere aussah. Mit einem dicken Edding waren scheinbar wahllos Kürzel wie F12, D04 oder K01 gekritzelt.
Wallace ließ sich resigniert auf einen mit Blättern übersäten Stuhl fallen und schielte auf seine Armbanduhr: 7:41 Uhr. Rund zwanzig Minuten später als geplant. Ihm blieben also weniger als zwei Stunden, um die Unterlagen zu finden.
Missmutig ließ er seinen Blick durch Lears Büro schweifen. Der Raum war alles in allem steril eingerichtet. Weitläufige Regalsysteme gingen sternförmig in kleine Flure ab und verloren sich in der Dunkelheit. Lears Schreibtisch passte überhaupt nicht in diese Hightech-Umgebung. Es war ein riesiger antiker Holztisch, der das Zentrum des Raumes bildete. Ebenso fiel eine reichlich verzierte Stehlampe auf, die ein trübes Licht auf einen ausklappbaren braunen Ledersessel warf, sowie eine Zimmerpalme mit ersten braunen Blattspitzen, die neben einer Luftaufnahme von San Francisco stand. Fotos gab es hier sonst keine. Es schien hier überhaupt keine persönlichen Dinge von Lear zu geben, von den eigenwilligen Einrichtungsmöbeln einmal abgesehen.
Das Büro hatte an einer Wand, an der normalerweise wohl ein Fenster sein würde, stattdessen einen großen Plasma-Bildschirm, auf dem ein Bildschirmschoner mit dem Ausblick auf eine Waldschneise lief. Auf der gegenüberliegenden Seite war ebenfalls ein Fenster durch eine zugezogene Lamellengardine imitiert.
Wallace beschloss, die Regale systematisch auf Hinweise zu untersuchen. Da seine Zeit sehr knapp bemessen war, würde er sich darauf beschränken müssen, nur oberflächlich die Dokumente zu durchforsten und stichprobenartig auffällige Dossiers zu lesen. Er schlich durch die Regalsysteme hindurch, blätterte in der einen oder anderen Mappe und überflog einzelne Zeilen auf losen Blättern – immer in der Hoffnung, auf etwas für den alten Lear Typisches zu stoßen. Irgendein Hinweis für ihn. Etwas, was diesem Durcheinander einen Sinn geben könnte.
Aber alles, was er fand, waren Notizen zu komplizierten Legierungen aus beinahe reinem Silber, Aluminium und Kalium, Chrom oder Argon. Hinweise auf mikroskopisch kleine Areale mit bemerkenswerten Mischungen von nahezu sämtlichen Elementen des Periodensystems, jedes davon von höchster Reinheit. Über mehrere Aktenordner hinweg dokumentierte Lear akribisch, seine Analyse von Metallfasern aus Thulium. Soviel Wallace wusste, existierte Thulium nur in winzigen Mengen auf der Welt. Die Arbeit mit diesem Material setzte hochgradige metallurgische Kenntnisse voraus. Nur wenige Menschen auf der Welt besaßen sowohl die Fähigkeit als auch die Möglichkeit auf diesem Gebiet zu forschen. Er öffnete eine weitere Mappe mit fotomikrografischen Aufnahmen von Hirnfasern, was ihn schon mehr interessierte; hier kannte er sich aus. Die Aufnahmen waren mit unterschiedlichsten Randbemerkungen versehen. Lear hatte anscheinend die exzellenten Leitfähigkeiten von Thulium analysiert und versucht, diese für den Fluss der Hirnströme zu nutzen.
Jedoch wies nichts auf eine Forschungsserie mit EBEs hin, nichts auf ein Brain-Computer-Interface oder sonstige Dokumentationen über die Entwicklung gedankengesteuerter Computertechnologien.
Es war bereits 8.35 Uhr, und noch immer wühlte sich Wallace durch Berge von Unterlagen. Er hatte das ungute Gefühl, etwas übersehen zu haben. Er war am richtigen Ort, machte aber dennoch irgendeinen Fehler. Nur welchen? Das eine oder andere Dokument, welches er für wichtig hielt, steckte er in seinen Koffer. Doch er wusste, dass DAS Dokument mit Sicherheit noch nicht dabei war. Sein Blick fiel auf eine kleine braune, im venezianischen Stil verzierte Truhe, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Diese hatte er bislang ganz übersehen. War das der Schlüssel, nach dem er suchte? Hastig ging er hinüber, hockte sich auf den Boden und schob den kleinen Metallverschluss beiseite. Die Truhe war nicht verschlossen. Sein Herz begann vor Aufregung zu rasen. Behutsam öffnete er den hölzernen Deckel.
Das wäre ja auch zu schön gewesen … Enttäuscht ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. In der Truhe war: Nichts. Wenn Lear hier etwas Persönliches versteckt haben sollte, hatte es bereits ein anderer gefunden. Wallace lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Er atmete tief aus und versuchte, sich erneut zu konzentrieren. Er musste etwas übersehen haben.
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste er, was ihn die ganze Zeit gestört hatte. Er durchforstete das Chaos mit der falschen Strategie. Er versuchte, systematisch die Berge von Unterlagen zu analysieren und nach Hinweisen zu suchen. Das hatten die Geheimagenten der S-4 längst vor ihm getan. Wenn die nichts gefunden hatten, würde auch er kaum eine realistische Chance haben, fündig zu werden. Wenn Lear hier tatsächlich etwas versteckt haben sollte, so war es nicht durch unkoordiniertes Herumwühlen, sondern allein durch Logik zu finden.
Er versuchte, sich in Lears Situation zu versetzen. Angenommen, er müsste eine geheime Botschaft einem Freund hinterlassen, den er seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte. Welches Versteck würde er wählen. Er ließ seinen Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Abermals versuchte er, sich zu beruhigen, langsam zu atmen und für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Er musste seinen Kopf freibekommen. Er dachte in zu kleinen Dimensionen, schränkte seine Suche zu sehr auf das Büro ein. Er musste sich Zeit für ein Brainstorming nehmen – seinen Gedanken freien Lauf lassen. Wie würde er seinem Freund einen Hinweis hinterlassen, den nur er und dieser Freund verstehen könnten?
Zunächst sollte es etwas sein, was ihn und seinen Freund über all die Jahre miteinander verband. Es sollte ebenfalls etwas sein, was sowohl ihm als auch seinem Freund über all die Jahre gut in Erinnerung geblieben sein würde. Etwas, was an eine gemeinsame Vergangenheit anknüpfen würde. Vielleicht ihre Arbeit? Sicher. Aber gewiss nur vor rund zehn Jahren. Heute forschte Lear in ganz anderen Welten, wie sich Wallace eingestehen musste. Gemeinsame Freunde? Freunde? Nein. Es gab keine gemeinsamen Freunde. Ein Spiel? Ein Sprichwort? Eine besondere Situation, in der sie sich einmal befunden hatten? Wallace rieb sich die Schläfen. Was verband sie miteinander? Was war so beständig, dass es die letzten zehn Jahre überdauerte? Was war noch heute so, wie es damals war?
Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Auf die Stadtkarte von San Francisco. »Verdammte Scheiße!«, platzte es aus ihm heraus. Wallace hastete hinüber zur Stadtkarte. Sollte der Schlüssel zum Rätsel hier – auf dieser Karte - versteckt sein? Aufmerksam studierte er die Straßen, Seen und Wälder auf dem Papier. Ohne Erfolg.
Das Unigelände! Mit dem Finger taste er hastig den gesamten Campus ab. Wieder nichts. Und plötzlich zeichnete sich ein siegessicheres Lächeln auf seinem Gesicht ab. Er und der Professor hatten zwar praktisch auf dem Universitätsgelände gelebt, die schönsten Erinnerungen an die gemeinsame Zeit in San Francisco hatte er jedoch nicht in Zusammenhang mit dem Uni-Campus, sondern mit den Pausen im Golden Gate Park.
Sein Finger fuhr die Egdewood Avenue, die Parnassus Avenue entlang, bis er endlich den lang ersehnten Hinweis fand: ein winzig kleines Loch in der Karte. Nicht größer als der Kopf einer Nadel. Inmitten des Golden Gate Parks. ›Okay, Professor, was willst du mir zeigen? Bin ich am falschen Ort hier? Sollte ich in San Francisco sein? Komm schon alter Freund!‹, beschwor er sich.
»Na gut«, flüsterte Wallace mit trockener Kehle. »Gehen wir davon aus, es wäre unsinnig, mir derart aufwendig eine Nachricht in deinem Büro zu hinterlassen, nur um mir mitzuteilen, dass ich in San Francisco zu suchen hätte. Das ginge auch anders. Weitaus unkomplizierter. Gehen wir also weiter davon aus, dass ich hier doch am richtigen Ort bin und ich trotzdem deine Ortsangabe auf der Landkarte richtig deute. Dann wäre der Golden Gate Park in diesem Augenblick also nicht in San Francisco, sondern genau hier. In diesem Zimmer. Als Äquivalent sozusagen.«
Er drehte sich um und studierte abermals das Drunter und Drüber. »Was ich dann bräuchte, wäre die genaue Ortsangabe für die Fundstelle. Die Koordinaten!«, hörte sich Wallace lauter sagen als beabsichtigt. Er wandte sich wieder zur Karte, auf deren Rändern die kartenüblichen Koordinaten aus Zahlen und Buchstaben zu lesen waren. Das Loch im Golden Gate Park war genau an der Stelle: C 3.
Sofort schmiss sich Wallace auf den Boden und begann fieberhaft nach der Akte C3 zu suchen. Aufgeregt kroch er über die Berge von Papier. Aus den Augen schielte er hinüber zu den Regalen, suchte nach Anhaltspunkten, hoffte auf einen Glückstreffer.
Der Radiowecker neben dem Sessel piepste einmal kurz.
9.00 Uhr
»Mist!«, fluchte Wallace und durchstöberte den Raum noch ungestümer als zuvor. Wahllos griff er ganze Stapel mit Mappen und überflog die Kürzel auf den einzelnen Deckeln, bevor er die Mappen wieder in die Ecke schmiss. Sie muss hier greifbar nahe sein!, redete er sich immer wieder ein, denn Lear konnte wohl kaum davon ausgegangen sein, dass er wahnsinnig viel Zeit haben würde, nach der Akte zu suchen. Sie musste also irgendwo in dem ersten großen Chaos versteckt sein. Sicher nicht zwischen den Tausenden Registern in einem der Schränke. Und plötzlich hielt er die Mappe in der Hand. Mit einem schwarzen Edding stand auf den braunen Deckel geschrieben: C 3 – Entdeckungen aus dem Jahre 1775. 1775! Er zögerte, dann begriff er. Dies musste die richtige Mappe sein. Wallace war geschichtlich nicht sonderlich sattelfest. Aber das bisschen, was er über San Francisco wusste, war, dass die verborgene Einfahrt zur Bucht - und damit die Grundvorrausetzung für eine Stadtgründung – erst im Jahre 1775 entdeckt wurde. Aufgeregt schlug er die Akte auf. Er fand ein Dutzend Zettel mit wirr durcheinander geschriebenen Zahlen und Buchstaben. Auf der letzten Seite stand jedoch nur ein einzelner Satz, den Lear handschriftlich notiert hatte:
Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen des Genies vor.
Hastig wendete er das Blatt. Nichts. Auch auf dem Karton der Mappe war kein weiterer Hinweis zu finden. Alles, was von Lears Forschung übrig geblieben war, waren also diese kryptischen Zahlen und Buchstaben - und dieser dumme Spruch. Er würde eine Ewigkeit brauchen, den Code zu knacken, wenn er es überhaupt schaffen würde. Egal. Dieses Rätsel hatte er jedenfalls gelöst. Jetzt galt es, hier erst einmal wieder heil heraus zu kommen. Er steckte die Akte, zusammen mit den übrigen Unterlagen, die er zuvor ausgewählt hatte, in ein Briefkuvert, beschriftete dieses mit dem Codenamen AURORA und legte es in seinen Aktenkoffer. Behutsam schloss er den Deckel. In den Handflächen spürte er auf einmal eine leichte Vibration. Er stutzte und legte seine Hand flach auf das Leder des Deckels. Jetzt spürte er das Vibrieren ganz deutlich. Irritiert legte er seine Hand auf den wuchtigen Holztisch. Auch hier fühlte er das leichte Kribbeln in seiner Handfläche. Nun hörte er sogar ganz leise ein monotones Brummen. Ein latentes Geräusch, welches er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Aufmerksam lauschte er in den Raum und versuchte den Ursprung des Tons ausfindig zu machen. Dann fiel ihm die leichte Bewegung der Gardine auf. Wie er vermutete, musste genau hier der Ursprung der Vibrationen und des sonoren Tons liegen.
Er schaute auf den Wecker: 9:29 Uhr. Die Zeit drängte. Dennoch schlich er hinüber. Er hörte wie die einzelnen Lamellen sachte gegeneinander stießen, und auch das dumpfe Brummen wurde nun deutlicher. Jetzt war er sich sicher, dass diese Gardine mehr als nur Dekoration war. Sie sollte etwas verbergen. Vorsichtig schob er eine Lamelle ein kleines Stück beiseite.
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Dahinter befand sich eine dunkel getönte Glasscheibe von circa einem Meter Breite und fünfzig Zentimeter Höhe. Er sah in einen dürftig ausgeleuchteten, weiß gekachelten Raum, der ihn an die Pathologie seiner Universität erinnerte. Allerdings waren hier allerlei modernste technische Apparaturen an den Wänden aufgereiht, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick folgte den mannigfachen Tabellen und Diagrammen auf den Monitoren und blieb unvermutet an einer Art Bahre haften. Er kniff die Augen zusammen, und mit etwas Mühe entdeckte er einen circa 1,50 Meter langen, grotesk verzerrten Schatten auf der metallenen Liege. Dieses »Etwas« schien jedoch nicht auf der Bahre zu liegen, sondern durch einen Luftstrom aus Tausenden Düsen wenige Zentimeter über der Liegefläche in der Luft gehalten zu werden. Diese Vorrichtung musste die Ursache der Vibrationen und des monotonen, dumpfen Geräusches sein - was dem ganzen Szenario etwas zusätzlich Gespenstisches verlieh.
Er presste sein Gesicht dichter an die Scheibe und schattete das seitliche Streulicht mit einer Handfläche ab, um dieses »Etwas« genauer in Augenschein nehmen zu können. Ihn überkam ein abgrundtiefes Unbehagen. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er es.
Ekel und Entsetzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er dieses »Ding« splitternackt, wie ein Insekt aufgebahrt, vor sich liegen sah. Doch was dort über der Bahre schwebte, war keine Requisite aus »La belle et la bête«, sondern der unumstößliche Beweis für etwas, dessen Existenz er sich bis zu dieser Sekunde nicht eingestehen wollte. Was sich vor seinen erstaunten Augen in voller, schauriger Größe präsentierte, war der überlebende Außerirdische des Roswell-Unglücks, das letzte EBE.
Der Kopf des Wesens war schwer deformiert und hatte einen enormen Umfang. Auf seiner Stirn wucherten riesige Wülste und die blaugrau schimmernde Haut war furchig und verkrustet. Es hatte eine beachtliche Brustbein- und Wirbelsäulen-Verkrümmung und an seinem gebogenen Rücken hingen schwammige Gewebewucherungen herab. Auch der übrige Körper war stark verkrüppelt. Seine rechte Hand hing wie ein unförmiger Klumpen an dem dünnen Ärmchen, sein linker Oberschenkelknochen war vergrößert und sein rechtes Bein nach außen verkrümmt. Ein Gesicht war bei dieser Beleuchtung und in Anbetracht der enormen Wucherungen kaum zu erkennen.
Wallace kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit, konnte aber dennoch den Blick nicht von dem Wesen wenden. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, und er begann am ganzen Körper zu zittern. All die Theorien über Außerirdische, Roswell, UFOs, die Geisterbasis – alles schien jetzt, da er mit eigenen Augen das EBE betrachtete, noch unvorstellbarer als zuvor. Für mehrere Minuten hörte er nichts mehr. Kein Brummen. Kein Geräusch. Auch die leichten Vibrationen an seiner Handfläche nahm er nicht mehr wahr. Als wäre er in eine andere Welt gestoßen worden, in eine andere Wirklichkeit, unwirklich und greifbar zugleich. Alles, was er bislang zu glauben schien, verkehrte sich plötzlich ins Gegenteil.
Nur träge begann sein Verstand wieder zu arbeiten, erste klare Gedanken zu fassen. Allmählich fiel ihm ein, wo er sich gerade befand. Wallace versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, aber seine Gedanken glitten zurück zu dem Geschöpf hinter der Scheibe. Er konnte es einfach nicht glauben. Er zwang sich zu erinnern, warum er hier war. Susan tauchte in seinen Gedanken auf. Schließlich trat er einen Schritt zurück. Er konnte sich nur schwer von dem ekelerregenden und doch zugleich faszinierenden Anblick abwenden. Die Gardine glitt ihm aus der schlaffen Hand und verdeckte wieder das Fenster. Noch immer haftete sein Blick unverwandt auf der Stelle, an der er soeben den verstümmelten Körper des Außerirdischen gesehen hatte. Noch immer sah er das fremdartige kleine Wesen vor seinen Augen, wankend zwischen Abscheu, Furcht und Mitleid.
Dann atmete er zweimal tief durch und rieb sich seine kalten Hände, die nach wie vor heftig zitterten.
Es war noch nicht zu Ende.
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Er zwang sich auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr zu schauen. Nicht zu glauben, die Zeit war davon gerast! Jetzt durfte er keine weitere Sekunde mehr verlieren, wollte er nicht die Chance endgültig verspielen, hier unentdeckt herauszukommen. Hastig lief er durch Lears Büro und suchte in seinem Mantel nach Jonathans ID-Card zum Öffnen der Tür. In seinem Kopf wirbelten noch immer die schrecklichen Bilder und Eindrücke durcheinander. Dieses Wesen. Aus welcher Welt kam es? War es wirklich noch am Leben? Er atmete kontrolliert, bemüht, jetzt nicht in Panik zu geraten; er war so kurz vor dem Ziel. Als der Schwindel verflog, schoss ihm plötzlich der Gedanke an die Dokumente durch den Kopf.
Oh mein Gott! Er hatte den Koffer mit den Unterlagen ganz vergessen! Wenn er jetzt durch die Tür gegangen wäre, wäre alles umsonst gewesen. Ein zweites Mal hätte der Daumenscan wahrscheinlich nicht funktioniert, dafür war der Lexfilm auf seinem Daumen durch die Suchaktion viel zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Alles, was von Jonathans Fingerabdruck übrig geblieben war, war eine unebene klebrige Masse auf seinem Daumen. Er stürzte zurück zum Schreibtisch und griff eilig nach dem Aktenkoffer, in dem die Mappe lag, für die er sein Leben aufs Spiel setzte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, knöpfte sein Hemd zu, zog seine Krawatte zurecht und öffnete die Tür.
Zügig, doch ohne hektische Bewegungen, ging er den schmalen Gang entlang, den er gekommen war. Im gleichmäßigen Tempo lief er auf die breiten Rücken der beiden Soldaten zu, grüßte knapp beim Vorbeigehen, folgte der Linie auf dem Boden bis zum Aufzug und drückte den Fahrstuhlknopf Richtung Erdgeschoss. Er wartete. Nichts geschah. Wieder war eine kostbare Minute verstrichen. Würde er das Shuttle noch erreichen? Und wieso, verflucht noch mal kam dieser verdammte Fahrstuhl nicht? Er widerstand dem schier übermächtigen Impuls, sich zu den beiden Wachsoldaten umzudrehen. Endlich erklang das dezente ›Ping‹ des Aufzuges und die Türen öffneten sich gemächlich.
In der Kabine befanden sich bereits zwei Personen, den Laborkitteln nach zu urteilen, ebenfalls Wissenschaftler. Sie nickten Wallace freundlich zu und er erwiderte den Gruß murmelnd. Die Männer setzten ihr Gespräch in gedämpfter Lautstärke fort.
»Meinst du, wir bekommen noch ein zweites Frühstück bei Henry?«
»Das schaffen wir nicht mehr rechtzeitig.«
»Wieso? Es ist doch noch genug Zeit.«
»Ich fürchte nicht. Eva meinte, im Hauptterminal würde es sich mächtig stauen.«
»Ist was passiert?«
»Keine Ahnung, Jack. Jedenfalls werden alle gründlich kontrolliert, bevor sie das Terminal verlassen.«
»Das darf doch nicht wahr sein. Das kann ja ewig dauern. Bis dahin bin ich verhungert.« Der Mann, der Jack genannt wurde, machte ein grimmiges Gesicht. »Wieder so eine Übung?«, fragte er schließlich seinen Kollegen.
»Ich glaube nicht.«
Wallace bemühte sich, möglichst gleichgültig die Wand zu mustern, während er angestrengt die Unterhaltung der beiden Männer verfolgte.
»Na, sag schon, Eva wird dir doch etwas erzählt haben«, drängte Jack.
»Keine Ahnung. Nur Gerüchte. Ich denke, es wird wohl etwas mit Professor Lears Verschwinden zu tun haben.«
Wallace Knie wurden weich. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen? Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit ihm zu tun? Vielleicht war es nur eine Übung? Aber selbst wenn: Sobald sie ihn unter die Lupe nehmen würden, würden sie ihn auch enttarnen.
Auf der Ebenenanzeige leuchtete: HAUPTTERMINAL. »Ping«. Die Tür glitt auf. Verzweiflung breitete sich in Wallace aus. Die beiden Männer stiegen aus. Reflexartig drückte er auf die Taste mit der Bezeichnung »U-3«.
Erst einmal weiterfahren, dachte er. Er musste sich etwas einfallen lassen, doch was … Die Zeit lief ihm davon. Wenn er sein Shuttle zurück zur AREA 51 verpassen würde, bekäme Jonathan seine ID-Card nicht rechtzeitig und spätestens dann, wäre alles gelaufen. Er musste dieses verdammten Shuttle erreichen.
Seine Fahrt zur Ebene U-3 endete in einem Kellergeschoss. Wallace verließ die Fahrstuhlkabine und versuchte, sich zu orientieren. Vorsichtig schlich er durch das Halbdunkel der verlassenen Hallen. Schatten schienen vor dem Hall seiner Schritte in das kahle Gemäuer zu fliehen.
Circa zehn Meter vor ihm tauchte eine schwach erleuchtete Schalterkabine auf. Ein älterer Wachmann saß vorn übergebeugt, anscheinend in ein Buch vertieft. Wallace schaute sich um, dann auf seine Uhr. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste an ihm vorbei. Er zog seine Schuhe aus, biss die Zähne zusammen und schlich bis auf wenige Meter heran. Er atmete flach und beinahe lautlos, während er jeden Augenblick damit rechnete, dass die Alarmsignale aufheulen würden, und er rettungslos verloren wäre. Kurz vor dem Wachhäuschen ließ er sich auf seine Knie sinken und kroch unter der Fensterscheibe des Kontrollraumes vorbei. Zentimeter für Zentimeter eroberte er sich den Rückweg zum Shuttle. Er hörte, wie der Wachmann die Seiten seines Buches umschlug, er hörte beinahe das Atmen des Mannes. Doch keine Sirene ertönte. Als er das Häuschen fast passiert hatte, wurde es plötzlich still über ihm. Wallace verharrte in der Bewegung. Er entdeckte einen Zerrspiegel direkt über sich, der es dem Wachposten ermöglichen sollte, das Geschehen unterhalb der Fensterscheibe zu beobachten. Wallace sah im Spiegel, wie der Wachmann eine Thermoskanne aus seiner Tasche holte und sich einen Tee eingoss. Er hatte ihn also nicht entdeckt. Langsam schob er sich weiter nach vorne. Seine Socken waren feucht und seine Zehen starr vor Kälte, doch Wallace spürte nur das Klopfen seines Herzens in der Brust. Dann endlich hatte er es geschafft. Er hatte das Hindernis überwunden. Er schlich noch einige Meter auf Socken weiter und entdeckte eine kleine Seitentür. Rasch schlüpfte er hindurch. Anscheinend war er in eine Art Verbindungskorridor geraten. Nur was verband dieser?
Er versuchte, sich erneut zu orientieren. Da die Shuttlestation am Hauptterminal südlich von ihm liegen musste, nahm er den linken, leicht aufsteigenden Weg. Eilig durchquerte er mehrere kleine Aufbewahrungs- oder Heizungskeller und folgte dem immer stärker werdenden Geruch nach Abgas und Benzin. Nach einer Weile kam er zu einer Stelle, wo ein breiter Korridor seinen Weg kreuzte. Er zögerte eine Sekunde, dann entschloss er sich abermals, nach links abzubiegen. Nach rund hundert Metern rannte er auf eine Stahltür zu. Atemlos erreichte er die schwere Sicherheitstür, griff zaghaft nach dem Türknopf und drehte ihn herum. Wie erwartet, war die Tür verschlossen.
»Verdammte Scheiße!«, fluchte Wallace. Es war zu spät. Die Zeit war ihm davongelaufen. Verzweifelt rannte er die dunklen Korridore zurück. Er spürte, wie seine Beine allmählich müde wurden.
»Ich werde hier unten nicht sterben«, ging es ihm durch den Kopf. Als er die Wegegabelung erreichte, entdeckte er eine Feuerleiter, die scheinbar in der Decke verschwand. Nach oben! Das war zumindest schon einmal die richtige Richtung. Er linste in den steil nach oben führenden Schacht und erkannte am Ende ein gusseisernes Gitter. Egal. Ihm blieb keine Wahl. Eilig kletterte er die Sprossen hinauf, in der verzweifelten Hoffnung, dort oben kein Stahlschloss vorzufinden.
Als er oben ankam, wuchtete er das rostige Gitter hoch und – wider Erwarten hatte er Glück. Mit letzter Kraft drängte er sich durch den engen Ausstieg in einen nachtschwarzen Raum. Zaghaft tastete er sich durch das Dunkel, bis er so etwas wie eine Türklinke greifen konnte. Sachte öffnete er sie und lugte in eine verlassene Werkstatt. Flink schlich er an den Maschinen vorbei, hinüber zu einem großen Fenster und spähte durch das schmutzige Glas hinaus. Er musste sich in einem der wuchtigen Gebäudekomplexe befinden, die die Freifläche vor der Bahnhofshalle säumten. Es half nichts: Er musste jetzt da raus und zu seinem Terminal gelangen. Akkurat strich er seinen Mantel glatt und entfernte den verräterischen Schmutz von seiner Hose. Dann trat er auf die Freifläche hinaus.
Beim Betreten des Platzes lief es Wallace eiskalt über den Rücken. Abermals nahm er die einschüchternden Ausmaße der Freifläche und der angrenzenden Gebäude aus Kalkstein und dramatisch wirkenden Stahlverstrebungen wahr. Die ganze Kulisse hatte etwas geradezu Absurdes. Vor allem wenn man bedachte, dass diese imposanten Hochhausfassaden in diese nasse, zerklüftete unterirdische Bergwelt eingebettet waren. Sein Blick glitt entlang der bleichen, steinernen Mauern hinüber zu der erleuchteten Glasfront des Hauptterminals. Noch gut zwanzig Meter, dachte Wallace. Mit festen Schritten überquerte er den Platz, während er unwillkürlich an San Francisco denken musste. An den endlosen Spießrutenlauf vor dem Polizeipräsidium. Damals ging auch alles gut, sagte er sich und begann eilig nach seinem Shuttle Ausschau zu halten. War es noch da? Oder hatte er es schon verpasst?
Endlich! Jetzt erkannte er den schwarzen Van. Der Fahrer stand noch auf dem Gehsteig und machte in diesem Augenblick Anstalten, um den Wagen herumzugehen und einzusteigen. Wallace beschleunigte seinen Gang. Jetzt ging es um Sekunden. Der Fahrer hatte seine Wagentür erreicht und stieg ein. Wallace begann die letzten Meter zu laufen. Er nahm trotz der Eile einen kleinen Umweg um eine Informationstafel in Kauf, sodass es den Anschein haben würde, er käme aus Richtung des Terminals. Wenige Sekunden später erreichte er endgültig die Shuttlestation, steuerte auf seinen Van zu und winkte dem Fahrer auffordernd zu. Seine Schuhe waren an ihrem Platz, der Aktenkoffer sicher in seiner rechten Hand und seine Lippen umspielte ein freundliches Lächeln. Ohne zu zögern, ging er auf den schwarzen Van zu.
»Sir?«, begrüßte ihn der Chauffeur, der noch einmal ausstieg, um den Van herumeilte und ihm die Hintertür öffnete.
»Ich bin ein bisschen spät. Die ewigen Kontrollen da drinnen.«
»Kein Problem, Sir. Ich dachte mir schon so etwas.«
Erschöpft ließ sich Wallace auf die Rückbank des schwarzen Vans fallen. Behutsam entfernte er den Rest des Lexfilms von seinem Daumen und die Kontaktlinsen aus seinen Augen. Er war schweißgebadet, seine Beine fühlten sich bleiern an und sein Kopf dröhnte. Aber als der Van Richtung A-18 losfuhr, fühlte er sich voller Energie - wie ein neuer Mensch.
Der Rückweg verlief erstaunlich reibungslos. Und als der Van abermals im Lastenaufzug stand und sie sich Etage für Etage dem Ausweg näherten, vergegenwärtigte er sich, dass er in diesem Augenblick mit Lears Unterlagen unterm Arm nach Hause fuhr.
Als sie AREA 51 erreichten, ging Wallace zügig durch den ihm mittlerweile bekannten Stahlkäfig, hinüber zum Nebenhangar A-2 und verschwand erneut in der Schleuse »Lab-Sektion-A-2-bb1«.
Jonathan wartete bereits. Die Anspannung der vergangenen zwei Stunden zeichnete sich auch in seinem Gesicht ab. »Da sind Sie ja endlich!«, empfang Jonathan den etwas blassen, aber zufrieden dreinschauenden Wallace. »Und? Haben Sie die Unterlagen?«
»Ich denke schon.«
»Sie DENKEN schon? Was soll das heißen?«
So eine dumme Frage!, dachte Wallace verärgert. Was soll das schon heißen? Er hatte soeben etwas Unmögliches möglich gemacht, hatte sein Leben riskiert, während Jonathan nicht mehr tat, als in dieser Schleuse auf ihn zu warten. Und alles, was ihm einfiel, war: »Da sind Sie ja endlich!« Und: »Was soll das heißen?« Wie wäre es mit einem »Schön, dass Sie noch leben«?
»Das bedeutet, dass ich vermutlich die richtige Mappe gefunden habe. Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, Lears Aufzeichnen auch gleich zu analysieren, um sicher gehen zu können.«
Er konnte sich einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen.
»Sicher«, erwiderte Jonathan irritiert und musterte Wallace mit seinen etwas milchigen Augen. »Okay, Dr. Wallace. Ich muss los. Und auch Ihr A-Shuttle nach New Palmbridge wird nicht auf Sie warten«, fügte Jonathan mahnend hinzu. Beide Männer verließen die Schleuse wortlos und vor dem Haupthangar trennten sich ihre Wege.
»Dr. Millinger!«, hörte Wallace eine ihm vertraute Stimme. »Da sind Sie ja! Kommen Sie! Schnell! Die anderen warten schon.« Cruz stand vor dem Bus, in dem sie auch am frühen Morgen gekommen waren, und wedelte wild mit seiner Aktentasche herum. Wallace setzte sein charmantestes Lächeln auf und ging zu den übrigen Mitgliedern des Inspektionsteams hinüber. »Und? Wie war Ihr erster Tag?« Cruz klopfte Wallace, wie er es gerne zu tun pflegte, wiederholt auf die Schulter.
»Aufregend.«
57| NEW PALMBRIDGE, ZENTRAL NEVADA, 11:05 UHR
Um genau 11.05 Uhr stieg Wallace zusammen mit seinen ›Kollegen‹ an der provisorischen Haltestelle in New Palmbridge aus dem Bus. Cruz verabschiedete sich überschwänglich und wiederholte mehrfach, wie gern er die neue Bekanntschaft mit ihm, Dr. Millinger, gemacht habe. Kaum fünf Minuten später stand Wallace allein in der spätmorgendlichen Sonne und genoss es, den sanften Wind auf seinem Gesicht zu spüren. Du hast es geschafft, dachte er und eine Gänsehaut kroch über seine Unterarme. Er spürte, wie das Glücksgefühl bis in die letzte Faser seines Körpers drängte. Ein triumphales Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und am liebsten hätte er vor Erleichterung laut geschrien. Dann knurrte sein Magen.
Wie profan. Wallace schmunzelte. Er schmeckte förmlich ein frisches Croissant und roch die gemahlenen Kaffeebohnen. Beschwingt schlenderte er hinüber zu seinem Jeep, den Aktenkoffer fest in seiner Hand.
Als er seinen Wagen aufschloss, wartete bereits die nächste Überraschung auf ihn: Susan. Bevor er auch nur ein einziges Wort sagen konnte, warf sie sich ihm auch schon mit einem halb verschluckten »Gott sei Dank!« an den Hals und verschloss seine Lippen mit einem langen Kuss. Vergessen: der Schmerz in seinen Beinen. Vergessen: die schrecklichen Bilder. In diesem Moment gab es nur noch ihre vollen warmen Lippen und deren dezent salzigen Geschmack,
»Ich hab´s dir doch versprochen!«, sagte er, als sie Richtung Tansas fuhren. Noch immer umschloss sie fest seine Hand und das Leuchten in ihren Augen verriet, dass sie sich nichts mehr ersehnt hatte, als jetzt mit Wallace an ihrer Seite in diesem alten Jeep zu sitzen.
»Wie hast du Green überzeugen können, dich doch noch hierher fliegen zu lassen?«, fragte Wallace, der noch gut Greens Worte von Sicherheitszonen und Überwachungstrupps im Ohr hatte.
»Weiblicher Charme?«, schäkerte Susan.
Den Rest des Tages sprachen sie nicht ein Wort über das, was Wallace erlebt hatte. Susan wollte die erstmals unbeschwerte Atmosphäre nicht verderben, indem sie das Gespräch auf Lears Unterlagen lenkte. Und Wallace war nichts lieber, als den Albtraum, in dem er sich befand, für wenige Stunden einfach zu verdrängen. Er brauchte eine kurze Auszeit. Nichts sollte die schöne Stimmung mit Susan jetzt vermiesen. Morgen würde er beginnen, Lears Rätsel zu lösen und mit neuer Kraft in die Zielkurve gehen. Aber eben erst morgen.
Den Abend verbrachten sie in Greens Ferienhaus. Susan bereitete das Essen vor und Wallace bemühte sich, dem feuchten Brennholz, das er vor dem Haus gefunden hatte, im Kamin eine Flamme zu entlocken. Während des Abendbrotes spaßten sie wie zwei alberne Teenager herum und Wallace musste sich eingestehen, dass er in den vergangenen Stunden mehr gelacht hatte, als all die letzten Jahre mit Judith zusammengenommen. Er genoss jede einzelne Sekunde mit Susan. Nach dem dritten Glas Chianti machten sie es sich auf der Couch vor dem Kamin bequem und flirteten ungezwungen.
Dann öffnete Susan unversehens ihre Bluse und ließ den weichen Stoff mit einer geschmeidigen Bewegung von ihren Schultern gleiten. Er konnte nicht umhin, sie anzustarren. Sie hatte einen wunderschönen Körper. Durchtrainiert und doch feminin. Er setzte an, etwas zu sagen, als ihm Susan auch schon ihren Finger auf seinen Mund legte. Sie lächelte. Teils verlegen. Teils fordernd. Wallace strich ihr sanft durch ihr kräftiges Haar, dann über ihre Wange. Sie schmiegte sich wie eine Katze an seine warme Hand und küsste sinnlich seine Handfläche. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn in die Kissen, und ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, setzte sie sich auf ihn und zog ihm sein Hemd aus. Er nahm sie fest in seinen Arm und spürte ihre vollen Lippen auf seinen.
»Wirst du mit 80 auch noch so küssen können, Dr. Wallace?«, flüsterte sie sanft in sein Ohr und schmiegte ihren Körper noch fester an seinen.
»Und ob! Dann sind die Zähne nicht mehr im Weg.«
Sie lächelte und verschloss seinen Mund abermals mit einem langen leidenschaftlichen Kuss. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. Er entspannte sich und schloss seine Augen. Er wollte Susan spüren. Dann liebten sie sich.
58| TANSAS, ZENTRAL NEVADA, 11:40 UHR
Es war schon später Vormittag, als Wallace langsam aus einem tiefen Schlaf erwachte. Er lag verdreht vor der Couch und ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund, als er an die vergangene Nacht mit Susan dachte. Sie waren direkt vor der Couch eingeschlafen und hatten die ganze Nacht Arm in Arm in einer ziemlich unbequemen Stellung auf dem Boden verbracht. Der Kamin war längst erloschen und ohne die wohlige Wärme des Feuers war es ein wenig frisch in dem Zimmer geworden. Wallace warf sich seinen Pulli über, schlüpfte in seine Jeans und schlich noch immer ein wenig schlaftrunken zur Küche, aus der es bereits nach frischem Kaffee duftete. Susan saß in einem weißen Bademantel mit einem Becher Kaffee in der Hand am Küchentresen und las mit gerunzelter Stirn in Lears Unterlagen.
»Guten Morgen, Susan.«
Susan schreckte hoch. »Morgen. Schatz.«
»Was tust du da?«
Sie schaute auf die Akte in ihrer Hand und errötete.
»Entschuldige …« Sie schlug Lears Akte zu und legte sie zurück in Wallace´ Aktenkoffer. »Ich … ich wollte nicht schnüffeln, oder so … Ich war nur schon so lange wach. Und habe das Frühstück gemacht. Und dann stand da dein Aktenkoffer. Und - ich weiß nicht. Plötzlich überkam mich die Neugier. Ich … Es tut mir leid, Colin.« Susan stand auf und schmiegte sich in seinen Arm. »Verzeihst du mir noch einmal?« Sie grinste.
»Kein Problem«, erwiderte Wallace und küsste Susan auf den Mund. »Ich an deiner Stelle wäre vor Neugier bereits geplatzt. Ich hätte dich schon längst ausgequetscht wie eine Zitrone.«
»Du bist großartig, Agent Wallace - Colin Wallace«, flüsterte sie.
»Stimmt«, bestätigte Wallace mit einem schelmischen Grinsen .
Während des Frühstücks schilderte ihr Wallace die Ereignisse des Vortages so detailliert wie möglich. Als seine Geschichte mit der freudigen Überraschung auf dem Parkplatz in New Palmbridge endete, saß Susan mit weit geöffnetem Mund vor ihm und starrte ihn fassungslos an. »Dann hast du tatsächlich das EBE gesehen?«
»Allerdings.«
»Wahnsinn. Die Geschichten sind alle wahr. Es gibt …es gibt …«
»Außerirdische. Ja. Zumindest einen.«
»Und? Was sagst du nun?«
»Es sah irgendwie mitleiderregend aus, würde ich sagen.«
»Mitleiderregend?«
»Ja. Wie es da zwischen all den technischen Apparaten hing. Mehr tot als lebendig. Den Körper völlig aufgezehrt. Ich würde eine Laborratte nicht so leiden lassen wollen.« Beide schwiegen.
»Und die Mappe?«, fragte Susan neugierig. »Bist du sicher, dass sie Lears Aufzeichnungen enthält? Ich habe nur Hunderte Zahlen gesehen.«
»Es sind Lears Aufzeichnungen. Ich weiß nur nicht, ob es DIE Aufzeichnungen sind.«
»Wie meinst du das?«
»Naja«, sagte Wallace zögernd, »Alles was ich gesehen habe, waren ja auch nur Hunderte Zahlen. Ich habe keine Ahnung, was die bedeuten.«
»Du meinst, es könnte auch die falsche Mappe sein.« Susans Augen weiteten sich. Wallace rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl und nickte schließlich verhalten. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. Wallace hob die Schultern. »Na, ich werde versuchen, aus den Zahlen irgendwie schlau zu werden.«
»Aber wie?« Susan runzelte die Stirn. »Vielleicht kann uns ja ein Kryptograf weiterhelfen.«
»Möglich. Ich denke aber nicht. Lear war schließlich auch keiner. Und wenn Greens Theorien richtig sind, und davon bin ich mittlerweile überzeugt, hat Lear mir dieses Rätsel hinterlassen und den Code so angelegt, dass ich ihn decodieren kann.«
Susan schaute Wallace fragend an. »Na, wenn du meinst. Und was sagen wir Green?«
»Die Wahrheit, würde ich sagen. Es wird ihn kaum stören, dass wir noch ein, zwei Tage hier bleiben, wenn wir dafür das gelöste Rätsel mit nach Hause bringen.«
Susan zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Gut.«
Dann grinste sie und legte ihre Hand auf Wallace´ Arm. »Und wo lässt sich schließlich besser ein Code knacken, als auf einer großen, weichen Couch, an einem knisternden Kamin …«
»und mit einer fantastischen …«
»… Tasse Kaffee in der Hand?«, vollendete Susan den Satz mit einem verführerischen Blick.
Nach einem ausgedehnten Frühstück widmete sich Wallace wie geplant Lears Dokumenten. Er setzte sich an den warmen Kamin und breitete den Wust aus Ziffern rings um sich herum auf dem Boden aus. Jedes Blatt war vollständig mit Zahlenreihen beschrieben, die nur an einzelnen Stellen durch scheinbar wahllos fett hervorgehobene Ziffern unterbrochen wurden.
Mit einem Seufzen stürzte er sich in die Herausforderung. Er versuchte zunächst, eine Parallele zum römischen Zahlensystem herzustellen, dann den einzelnen Zahlen die Buchstaben des Alphabets zuzuordnen und einen Sinn in das Wirrwarr zu bringen. Manchmal glaubte er, dass eine Zahlenkombination, einem ihm bekannten Algorithmus entspräche. Aber wie er die Zahlen auch kombinierte oder auslegte: Nichts passte richtig zusammen. Immer wieder kam Susan hinzu und brachte ihm mal eine Tasse Kaffee, mal einen Tee oder ein Stück Kuchen. Und immer wieder kam von ihr die gleiche Frage: »Hast du schon etwas herausgefunden?«
Es war schon früher Abend, als Susan erneut leise zu ihm ins Zimmer schlich. Ihm brannten bereits die Augen, und sichtbar entnervt kritzelte er alle möglichen Hinweise auf seinen Notizblock, nur um sie gleich darauf wieder durchzustreichen. Es dauerte nicht lange und Susan fragte wie so oft ihr erwartungsvolles »Und?«
»Nichts und«, stieß Wallace hitzig hervor ohne Susan anzusehen. »Wenn ich etwas herausgefunden habe, werde ich es dir schon sagen. Solange ich nichts sage, habe ich auch nichts - gar nichts entschlüsselt.« Wütend knüllte er den Zettel, den er gerade beschreiben wollte zusammen und schmiss ihn ins Feuer. Schweigen legte sich über den kleinen Raum.
Susan setzte sich zu Wallace auf den Boden und massierte ihm die verspannten Schultern. »Vielleicht solltest du mal eine kurze Pause machen? Hast du Hunger?«
»Nein danke«, er ließ sich entmutigt in ihren Arm sinken und streckte seine Beine durch. Seine Knie knackten, aber die Dehnung tat dennoch gut. »Es ist nur so, als würde ich ein Buch lesen und kein Wort verstehen. Lears Nachricht liegt direkt vor meinen Augen, aber ich sehe sie nicht. Es ist zum Verzweifeln.«
»Hast du mal versucht, alles rückwärts zu lesen?«
»Vorwärts, rückwärts, rauf und runter. In jede beliebige Richtung«, erwiderte Wallace niedergeschlagen. »Vielleicht steht auch gar nichts drin – oder ich bin einfach nur zu blöd.«
»Quatsch. Du bist erschöpft. Das ist alles.«
Susan legte ihren Kopf auf Wallace Schulter und schielte auf einen Notizzettel, auf dem er die Zahlen 37, 63, 66, 92, 60, 66, 4 und 69 notiert hatte. »Was sind das für Zahlen?«
»Keine Ahnung«, sagte Wallace missmutig. »Die sind quer über das Dokument verteilt.«
»Ja und? In dem Dokument stehen viele Zahlen.«
»Klar. Aber diese stechen hervor. Allen ist gemeinsam, dass die erste Ziffer fetter dargestellt ist, als die zweite Ziffer. Vielleicht handelt es sich aber auch nur um einen Druckfehler, eine verstopfte Tintenpatrone oder Ähnliches.« Lustlos nahm er von Neuem seine Notizen in die Hand und überlegte wie schon all die Stunden zuvor, in welchem Zusammenhang die Zahlen zueinander stehen könnten. Susan studierte indes die übrigen Unterlagen, die Wallace aus Lears Büro mitgenommen hatte. »Fasern aus Thulium? Was zum Henker soll das denn sein?«, flüsterte sie, während sie in dem Stapel loser Zettel blätterte.
»Ein Metall«, beantwortete Wallace beiläufig Susans in den Raum gestellte Frage.
»Ach du meine Güte. Ich hätte in Chemie besser aufpassen sollen«, stöhnte Susan und nahm einen neuen Zettel aus dem Stapel.
»Keine Sorge, es ist ein sehr seltenes Metall.« Sein letzter Gedankengang riss schlagartig ab. Auf einmal sah er klar. »Das gibt´s doch nicht!«, stammelte er und richtete sich auf.
»Was?« Susan sah ihn skeptisch an und sichtbar keimte neue Hoffnung in ihr auf.
»Auch ich hätte besser in Chemie aufpassen sollen!«, erwiderte Wallace und seine Augen begannen zu strahlen.
»Ach ja?«
»Allerdings! Lear muss mich für einen äußerst fleißigen Studenten gehalten haben.«
»So, so.«
»Er dachte sicherlich, ich würde als Erstes nach biochemischen Zusammenhängen suchen und wedelte mir mit der Lösung direkt vor der Nase herum: Thulium! Das Periodensystem!«
»Tja dann. - Ich verstehe kein Wort.«
Wallace kramte seinen Stift hervor und begann hastig zu schreiben. »Thulium hat im Periodensystem die Zahl 69. Die 37 steht für Rubidium, 63 für Europium, 66 für Dysprosium, 92 für Uran, 60 für … Moment … genau: für Neodym, 66 für Dysprosium, 47 für Silber, die 60 - wie schon gehabt - für Neodym und die 69 wieder für Thulium. Allesamt Metalle.«
»Ja und? Worauf willst du hinaus?«
»Pass auf: Die hervorgehobenen Zahlen stehen für die Metalle im Periodensystem.«
»Das ist so weit klar – und weiter?«
»Jedes dieser Metalle hat nicht nur eine Ordnungszahl, sondern auch ein Symbol.« Er schrieb die Ordnungszahlen mit den passenden Symbolen entsprechend der Reihen: 37 = Rb, 47 = Ag, 60 = Nd, 63 = Eu, 66 = Dy, 69 = Tm, 92 = U
»Schön und gut, aber wie soll uns das weiterhelfen?«
Wallace grinste. »Nun, ich ordne die Symbole, so wie sie in Lears Unterlagen auftauchen.« Wieder kritzelte er auf seinen Block und langsam begriff Susan, worauf Wallace hinaus wollte. Lear hatte eine Nachricht in dem Buchstabensalat versteckt. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen – wie er es bereits zuvor in seinem Büro mit den Unterlagen praktiziert hatte. 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm
»Fehlt nur noch, die Auszeichnung Lears Schreibweise anzupassen, sprich die jeweils erste Ziffer fett zu schreiben«, drängte Susan, nun ebenfalls aufgeregt.
»So ist es. Und dann erhalten wir Folgendes: 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm ergibt: R E D U N D A N T.«
»Redundant? Ich befürchte, ich verstehe noch immer nicht!«
Wallace hörte kaum hin. Sein Blick war wie gebannt auf das Wort gerichtet. »Redundant«, murmelte er. »Was ist redundant? Warum verteilt er das Wort über alle Seiten?«
»Und vor allem: was heißt REDUNDANT?«, fiel ihm Susan ins Wort.
»Redundant bedeutet …«, er stockte und hob seinen Blick von dem Notizblock in seiner Hand und senkte bedeutungsvoll seine Stimme.
»Ich glaube, Susan, ich habe gerade Lears Rätsel gelöst!«, sagte er triumphierend, um dann in beschwörendem Flüsterton fortzufahren: »Redundant bedeutet, dass dieser ganze Zahlenwust genau das ist, wonach es ausschaut: purer Unsinn.«
»Wie?«
»Redundant heißt grob übersetzt, dass ein Teil einer Nachricht, keine Information enthält. Zumeist, weil diese implizit oder explizit schon vorher oder nachher in der Nachricht gegeben wurde bzw. noch gegeben wird. In unserem Fall hat Lear das Wort REDUNDANT über sein gesamtes Dokument verteilt. Wenn ich mich nicht irre, wollte er damit sagen, dass all die Zahlen keine Informationen beinhalten. Sie sind nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver. Die eigentliche Nachricht müssen wir vor oder nach diesem Durcheinander suchen. In unserem Fall: ›nach‹ dem Durcheinander.«
Susan hing wissbegierig an Wallace´ Lippen. »Nun fahr schon fort, Colin«, drängte sie.
»Schau mal: »Vor« dem Durcheinander gibt es ja nun einmal nicht viel. Nur den Umschlag und dieses C-3 auf der Mappe. Diesen Hinweis haben wir aber schon entschlüsselt. Bleibt also nur noch die letzte Seite des Dokuments übrig.«
Susan kramte die letzte Seite der Unterlagen hervor und schaute abermals stirnrunzelnd auf. »Aber auf der letzten Seite steht nur ein blöder Spruch?«
»Richtig. Aber nicht irgendein blöder Spruch, sondern Lears Lebensphilosophie: Entspanne dich und schöpfe Kraft aus der Ruhe. Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen deines Verstandes, deines Genies vor.«
Susan starrte Wallace verunsichert an. »Langsam aber sicher komme ich mir etwas dämlich vor. Was zum Teufel besagt nun dieser Spruch?«
Wallace zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
»Gut. Dann stehe ich wenigstens nicht allein so dumm da.«
»Aber der Spruch muss etwas bedeuten, sonst stünde er nicht da.«
»Fragt sich nur was! Vielleicht auch so eine geheime Doppeldeutigkeit unter Hirnforschern?«
Wallace schüttelte mit dem Kopf und rief sich die Situationen in Erinnerung, in denen Lear diesen Spruch verwendet hatte. »Der Professor hatte so einen ähnlichen Satz immer parat gehabt, wenn es eigentlich allerhöchste Zeit war, zur nächsten Vorlesung zu gehen, er aber noch lieber ein paar Minuten in der Sonne sitzen und über das Nichtstun philosophieren wollte. ›Gönne deinem Geist Frieden …‹ - Du meine Güte!« Wallace´ Gesicht hellte sich zusehends auf.
»Wa-as? Sag bloß du weißt es? Jetzt sag schon!«
»Könnte sein«, begann er zögernd, nicht ohne den Moment gebührend auszukosten. »Wir haben es ja schon immer gewusst: Lear ist ein echtes Genie.«
»Nun rede endlich und spann mich nicht weiter auf die Folter.«
»Lear hat einen Weg gefunden, die Unterlagen so zu verstecken, dass nur ich sie finden könnte – und damit meine ich nicht den Einbruch in die AREA 51 oder das Enträtseln des Periodensystems. Nein, das Geheimnis liegt in dem Spruch und unserer gemeinsamen Erinnerung an die gute alte Zeit in San Francisco. Bereits in seinem Büro hatte er mir auf diese Weise den entscheidenden Hinweis gegeben. Er markierte auf der Landkarte von San Francisco den Golden Gate Park. Über die Koordinaten fand ich schließlich die Mappe. Ich will verdammt sein, wenn ich mich irre, aber mit den Worten ›Gönne deinem Geist Frieden und so weiter‹ weist er mich direkt zu dem Versteck der echten Unterlagen. Denn es gab nur einen Ort, an dem wir gemeinsam unseren ›Geist‹ entspannten: Und das war im Golden Gate Park. Lear fordert mich ja geradezu auf, dort zu suchen!«
»Im Golden Gate Park. Du heilige Scheiße!«
»Allerdings. Damit sind wir einmal umsonst um die Welt gereist. Ich frage mich nur, wieso diese gefährliche Schnipseljagd und der Umweg über die AREA nötig waren. Lear hatte anscheinend doch einen Weg gefunden, die Unterlagen von der AREA zu schmuggeln. «
Susan seufzte sie leise und fragte eher sich selbst als Wallace: »Wie sollen wir im Golden Gate Park die Dokumente finden?«
Wallace überhörte ihre Frage und versuchte, die neu entdeckten Puzzleteilchen sinnvoll zu kombinieren. Susans Gedanken kreisten indes weiterhin um den Golden Gate Park und den schier endlosen Möglichkeiten, dort für immer und ewig ein kleines Bündel Papiere zu verstecken. »Das ist dann wohl das Ende der Reise«, klagte sie resigniert vor sich hin. »Es ist ja nicht so, dass wir einen kleinen Vorgarten umgraben müssen. Dieser verfluchte Park ist einer der größten Parks der Welt.«
Wallace schaute auf und hob die Schultern. »Na und?«
»Na und? Der Park ist über vier Quadratkilometer groß! Größer als der Central Park in New York! Wie willst du da ein kleines Päckchen finden?«
»Zum Beispiel, indem wir uns - ganz nach Lears Rat – dort ein bisschen Ruhe gönnen. Und zwar am besten bei einem Tässchen Tee.«
»Tee?«
»Richtig. Denn genau im japanischen Teegarten haben wir damals unsere Pausen verbracht. Und ganz genau dort werden wir auch die Unterlagen des Brain-Computer-Interfaces finden - oder um es mit Lears Worten auszudrücken: Zu den Tiefen des Geistes vordringen.« Erleichtert streckte Wallace alle viere von sich. »Ich denke, wir können Green Bescheid geben, dass wir einen Shuttle zurück nach San Francisco gebrauchen könnten.«
Susans Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sicher, aber das hat auch noch Zeit bis morgen! Oder was meinst du?« Wallace strich Susan eine Strähne aus dem Gesicht und grinste.
»Aber unbedingt!«
Die Entscheidung, wann sie den Rückflug nach San Francisco antreten würden, lag nicht lange in ihren Händen. Denn genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Green war am Apparat und erkundigte sich nach dem aktuellen Stand der Operation. Er schien sichtlich überrascht und gleichermaßen erleichtert, als er erfuhr, dass Wallace wohlbehalten Tansas erreicht hatte und wahrscheinlich sogar den entscheidenden Hinweis auf das Versteck der Forschungsdokumente gefunden hatte. In gewohnter Manier legte Green den Rückflugtermin fest, auf 6.30 Uhr des kommenden Tages. Wallace kannte dieses autoritäre Spielchen Greens bereits, fand sich aber widerwillig damit ab. Zum einen war es immerhin Greens Flugzeug, zum anderen stand seine Mission kurz vor dem Abschluss. Sollte Green ihn doch bis dahin hin- und herschubsen, wie er wollte. Denn bald, schon sehr bald, würde er aus diesem Albtraum erwachen - und neben ihm würde eine begehrenswerte hübsche Susan Barett liegen. Nach ein paar kurzen Höflichkeitsfloskeln verabschiedete sich Green von Wallace und legte auf. Das doppelte Knacken in der Leitung, kurz bevor der herkömmliche Signalton des Telefons erklang, hörte Wallace nicht.
59| SAN FRANCISCO, MOTEL »DOWNTOWN INN«, 03:02 UHR
Das Handy klingelte und riss den Killer aus dem Schlaf. Benom-men schaute er auf die Uhr. »Herrgott, wer verflucht ruft um 3.00 Uhr noch an?«, schnaubte er in sein Kissen und richtete sich mühsam auf. Sein Kopf dröhnte heftig. Er stank nach Whiskey. »Was?«, stöhnte er unwirsch in den Hörer. Im gleichen Augenblick vergegenwärtigte er sich, welches Handy er gegriffen hatte – und wer am anderen Ende zu erwarten war. Sofort war er hellwach und setzte sich kerzengerade auf. »Sir? Entschuldigen Sie. Ich habe … Ich hatte …«
»Sie sind wieder auf dem Weg nach San Francisco«, sagte die kühle Stimme.
»Was?«
Der Anrufer antwortete nicht. Nach einer Pause fragte er: »Sind Sie schon wieder betrunken?«
»Nein Sir. Natürlich nicht.« Sein Blick streifte seinen bis zum letzten Tropfen geleerten Flachmann, der neben seinem Bett auf dem Boden lag.
»Sicher?«
»Natürlich Sir. Ich hatte nur schon geschlafen.« Wieder folgte eine längere Pause. Dann fuhr die Stimme schließlich in sachlichem Ton fort. »Lears Unterlagen sind im Golden Gate Park versteckt. Sehen Sie zu, dass Sie sie diesmal erhalten – und zwar bevor Sie Wallace eliminieren.«
»Ja Sir. - Und Mrs. Barett?«
Der Anrufer verfiel in kurzes Schweigen. »Die natürlich auch«, ergänzte der Anrufer knapp.
Er schluckte.
»Haben Sie ein Problem damit?«
»Nein, Sir«, der Killer straffte sich. »Kein Problem.«
»Gut.«
60| SAN FRANCISCO, GOLDEN GATE PARK (GGP), 17:52 UHR
Um 17.52 Uhr betrat Wallace mit Susan an seiner Seite den Golden Gate Park. Mit Greens Jet waren sie zum San Francisco International Airport geflogen und wie von Susan befürchtet, hatte Wallace gemäß seiner Sicherheitstheorie darauf bestanden, die öffentlichen Verkehrsmittel in die Innenstadt zu nutzen. So fuhren sie schließlich mit der Linie 5 zum Ocean Beach, dem westlichen Eingang des Parks. Susans Einwand, besser den östlichen Eingang zu nutzen, der wesentlich näher am Tea Garden liegt, entkräftete Wallace mit folgenden Argumenten:
a) Auf der östlichen Seite des Parks seien die meisten Museen und Sehenswürdigkeiten, mithin seien dort Unmengen von Touristen unterwegs, und es wäre ein leichtes, ihnen unbemerkt zu folgen.
b) Vor dem östlichen Eingang lungerten Dutzende von Stadt-streichern herum, was für eine Dame in einem Spießrutenlauf zum Eingangstor enden würde und schließlich
c) Er nehme immer den Westeingang.
Wallace´ Argumente waren lächerlich und das wusste er. Aber aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Susan erkannte, dass auf eine solche Argumentation keine ernste Diskussion folgen könnte. Also fügte sie sich seinem Wunsch.
Da es Sonntag war, war der Stadtpark für den Autoverkehr gesperrt. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als es den Spaziergängern und Joggern gleich zu tun und zu Fuß zu gehen. Es war einer dieser warmen Oktobertage, die einen eher auf einen Sommer, als auf den bevorstehenden Winter einstimmten. Schon bald gerieten sie ins Schwitzen, und immer, wenn sie an einer Orientierungstafel des Parks vorbeikamen, musste Susan verbittert feststellen, dass sich der kleine rote Punkt, der ihren aktuellen Standort markierte, nur sehr geringfügig verschoben hatte.
Von der Straße aus entdeckte Wallace die Dutch Windmill. Er hatte die alte Mühle längst vergessen und jetzt, da er an ihr vorbeikam, sah er sich für eine Sekunde im Alter von dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahren zur Mühle hinaufklettern. Neben ihm schnaubte Emmie Folder, die er auf der Highschool kennengelernt hatte. Ein wunderschönes Mädchen mit glattem blonden Haar und einem bezaubernden Lächeln. Es war ihr erstes echtes Rendezvous gewesen, und er hielt die alte Mühle für den geeigneten Ort dazu. Er hörte sich noch immer ihr mit wichtiger Miene erklären, dass die Windmühlen früher der Wasserversorgung des Parks gedient hätten und das Wasser bis in die Staubecken am Strawberry Hill pumpten. Noch heute erinnerte er sich daran, dass die Holländische Windmühle eine Weiterentwicklung der klassischen Bockwindmühlen war. Sie hatte einen niedrigen Bock und ein nach unten verlängertes achteckiges Mühlenhaus, auf dem eine drehbare flache Haube aufgesetzt war. Da das Windrad in der drehbaren Haube gelagert war, brauchte man nicht mehr die ganze Mühle zu verstellen, um die Mühle nach dem Wind auszurichten. Es genügte, den Rotor mittels des aus der Kuppel herausragenden Mühlenbalkens in die richtige Position zu bringen. Wahrscheinlich dachte er damals, dass er Emmie mit seinem Wissen imponieren könnte. Er konnte es nicht. Was Emmie imponierte, waren allein die Anzahl der Yards, die ein Football über das Feld geworfen werden konnte. Und damit konnte Wallace nicht dienen.
»Wallace? Alles in Ordnung?« Susan folgte Wallace´ Blick zur Mühle hinauf. »Hast du etwas entdeckt?«
»Nein. Nur alte Erinnerungen.« Dabei wollte er es belassen. Er war froh, dass heute Susan an seiner Seite war. Und nach einem Gespräch über eine in seinen Gedanken längst verblasste Emmie Folder, stand ihm derzeit gewiss nicht der Sinn.
Sie gingen weiter den John F. Kennedy Drive entlang, der sich bis zum Tea Garden durch den ganzen Park schlängelte. Mit der Zeit wurde Susan immer langsamer und auch Wallace fühlte, wie seine Beine von Schritt zu Schritt schwerer wurden. Offenbar hatte er die Strecke wesentlich kürzer in Erinnerung gehabt, als sie tatsächlich war. Obwohl die heißesten Tage des Jahres längst vorbei waren, brannte die Sonne noch immer sengend hernieder und machte jeden Schritt zu einer Herausforderung. Nach etwa zwei Stunden erreichten sie endlich den Japanese Tea Garden. Es dämmerte bereits und ihre Füße brannten.
»Endlich«, schnaufte Susan und bedachte Wallace mit einem mürrischen Blick.
»Dafür ist der Eintritt um diese Zeit frei«, versuchte Wallace sie mit einem aufgesetzten Lächeln aufzumuntern. Susan war nicht zum Scherzen zumute und mit einem gemurmelten »Die ersparten 3,50 $ entschädigen kaum für die Strapazen«, drückte sie sich an Wallace vorbei auf den Steg, der in den japanischen Garten hinein führte. Es folgten mehrere kleinere Stege und Brücken an unzähligen Bonsais vorbei. Sie überquerten die Drum-Bridge und schleppten sich durch dichtes Schilf, bis sie zu guter Letzt das Teehaus erreichten.
»Ich hoffe, du behältst recht und die Unterlagen sind wirklich hier«, japste Susan, während sie sich völlig erschöpft auf einen Stuhl fallen ließ und begann, sich ihre Waden zu massieren.
»Ich auch«, sagte Wallace und ging auf das Teehaus zu.
Trotz des schönen Wetters waren nur wenige Besucher im Gastraum, und kaum hatte Wallace den Gastraum betreten, kam eine junge Japanerin in einem dunkelblauen und mit Stickereien reich verzierten Kimono herbeigeeilt.


61| SAN FRANCISCO, GGP – JAPANISCHES TEEHAUS, 20:27 UHR
Kaum zwanzig Meter von Susan und Wallace entfernt stand der Killer im Schilf versteckt. Heute hatte er noch nicht einen Schluck getrunken. Noch nicht einen Schluck. Er musste bei klarem Verstand bleiben. Jetzt hing alles von seinem Timing ab.
Was er nicht wusste, war, dass sich dicht hinter ihm ein weiterer Mann versteckt hielt, der ebenfalls nur darauf wartete, dass Wallace in das Teehaus gehen und mit Lears Unterlagen unter dem Arm wieder herauskommen würde. Es dauerte ohnehin schon alles viel zu lange und mit jedem Schachzug wuchs die Gefährdung der gesamten Operation.
62| SAN FRANCISCO, GGP – JAPANISCHES TEEHAUS, 20:28 UHR
»Guten Tag«, begann Wallace mit gedämpfter Stimme. »Mein Name ist Dr. Colin Wallace. Könnte es sein, dass hier ein Paket für mich hinterlegt ist?«
Die junge Bedienung schaute ihn irritiert an. »Ich glaube nicht«, sagte sie zögerlich. »Aber ich bin auch nur eine Aushilfe. Vielleicht sollten Sie lieber mit Herrn Sato Migara sprechen?«
»Sato Migara?«
»Ja, der Eigentümer des Teegartens.«
»Ah. Und wo finde ich Herrn Mi…«
»Migara! Er ist in seinem Büro. Dort hinten.« Sie zeigte auf einen Bambusvorhang am anderen Ende des Raumes.
»Danke.« Wallace ging zu dem Vorhang hinüber und zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er einfach so eintreten sollte. Schließlich gab es keine Tür, an die er hätte klopfen können. Er hielt es für unhöflich und zog es vor, zunächst durch den Vorhang hindurch um Einlass zu bitten. »Mr. Migara? Sato Migara?«
»Ja, bitte?« Eine unerwartet barsche Stimme drang durch den Vorhang.
»Mein Name ist Dr. Colin Wallace und …«
»Nun kommen Sie schon rein«, bellte es von der anderen Seite, »oder wollen Sie mit mir Verstecken spielen?«
Wallace war kein Fachmann für japanische Kultur, aber dieses Gebaren entsprach ganz und gar nicht seiner Vorstellung von einem japanischen Geschäftsmann. Zögernd schob er den Vorhang beiseite und betrat einen kleinen Raum, der bis zur Decke mit Schächtelchen, Kisten, Gläsern und Döschen in allen nur denkbaren Formen vollgestopft war. Mitten drin saß Sato Migara hinter einem ebenso vollgekramten Schreibtisch und studierte einen Computerausdruck.
»Und? Was nun?« Sein Ton war ruppig und ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es nicht mochte, bei der Arbeit gestört zu werden.
»Also, wie ich schon sagte, mein Name ist …«
»Dr. Colin Wallace. Das sagten Sie bereits. Und wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich Sie, was ich für Sie tun kann.«
»Ja. Sicher.« Wallace kam sich wie ein dummer Schuljunge vor, der von seinem Rektor zurecht gewiesen wurde. »Ich denke, es wurde hier ein Paket für mich hinterlegt.«
»Bin ich die Post?«
Sieht fast so aus, schoss es Wallace durch den Kopf und sein Blick huschte über die Unmengen von Kartons und Kisten im ganzen Raum. »Natürlich nicht, Sir. Nur …«
»Na also. Dann noch einen schönen Tag.« Migara nahm einen Stift zur Hand, begann auf seinem Computerausdruck irgendwelche Randbemerkungen zu kritzeln und ignorierte Wallace demonstrativ. Er ließ ihn wie bestellt und nicht abgeholt vor seinem Schreibtisch stehen.
Wallace rührte sich nicht vom Fleck. Hier durfte seine Suche nicht enden. Nicht nach alledem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Er wusste, dass er Lears Nachricht richtig interpretiert hatte. Der Professor musste seine Unterlagen genau hier deponiert haben. Wallace prüfte die Aufkleber der Kisten und Dosen. Er suchte nach einem Hinweis. Nach seinem Namen auf einer der Kisten. Aber soweit er es in der Eile erkennen konnte, stapelte Migara hier nur die verschiedensten Teesorten und Lebensmittellieferungen, die, der Beschriftung zufolge, zum Teil bereits bedenklich lange abgelaufen waren. Von einem an ihn adressierten Paket war in dem Durcheinander jedenfalls keine Spur.
Nach einer Weile schaute Migara auf und funkelte Wallace verärgert an. »Ist noch was, Wallace?«
»Hören Sie, Mr. Migara. Ich weiß, dass hier ein Paket …«
»Jetzt hören Sie schon mit ihrem verfluchten Paket auf. Ich habe nichts für Sie.«
»Doch!«, beharrte Wallace, der nun ebenfalls lauter wurde.
»Verdammt, was glauben Sie, wer Sie sind? Wenn ich Ihnen sage, dass hier kein Paket liegt, dann liegt hier auch keines.«
»Jetzt denken Sie doch zumindest eine Sekunde darüber nach, ob hier etwas für mich abgegeben wurde. Vielleicht ist es ja auch kein Paket, sondern eine Tasche. Es ist sehr wichtig …«
»Jetzt reicht es«, fuhr ihn Migara an. »Sie verlassen augenblicklich mein Büro oder ich rufe die Polizei!«
»Nur zu!«, keifte Wallace zurück. »Ich bin sicher, die werden über Ihre gewissenhaft angelegten Lebensmittelvorräte erfreut sein.«
Er griff wahllos eine kleine Dose aus dem Regal und fuchtelte damit wild in der Luft herum. Ohne wirklich etwas auf dem Etikett gelesen zu haben, schrie er hitzig: »Na, da schau mal einer an. Das Döschen ist ja schon seit über einem Jahr abgelaufen. Das dürfte die Gesundheitsbehörde sicherlich interessieren.« Er funkelte Migara an und jede Spur von zurückhaltender Höflichkeit war nun verschwunden. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann können Sie Ihre Döschen, Schächtelchen samt Ihres ganzen Teehauses hier bald vergessen, Mr. M I G A R A.«
Migara fiel auf den Bluff rein. Er starrte Wallace mit hochrotem Kopf zornig an. »Was wollen Sie?«
Wallace taxierte Migara und ließ sich bewusst Zeit. Dann erwiderte er mit nahezu stoischer Ruhe: »Wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich, ob hier ein Paket oder eine Tasche für mich hinterlegt wurde.«
Migara kniff die Augen zusammen und schien erstmalig ernsthaft über Wallace´ Frage nachzudenken. »Und wann soll das gewesen sein?«
»Ich nehme an, irgendwann in den letzten drei oder vier Wochen.« Wallace spürte, wie sein Puls stieg. Bitte, lieber Gott! Lass mich noch dieses Mal etwas Glück haben!
»Nein«, sagte Migara schließlich trocken.
»Auch keine Mappe? Oder vielleicht ein Koffer?«, hakte Wallace mit zittriger Stimme nach, der noch immer nicht wahr haben wollte, dass er sich getäuscht hatte. Dass Lears Spur ins Leere führte.
Er war sich doch so sicher gewesen.
»Nein.«
Die Worte hingen bleiern in Wallace´ Ohren. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Wallace Gedanken rasten. Er musste einen Hinweis von Green übersehen haben. Oder lag er einfach nur falsch? Wallace wandte sich zum Gehen. »Trotzdem danke.«
»Tut mir leid, Mister«, fügte Migara hinzu, der sich nun beinahe Sorgen um den Fremden machte, welcher schlagartig bleich wurde und aussah, als würde er jeden Moment aus den Schuhen kippen.
Als Wallace schon halb aus der Tür war, fiel ihm ein, dass Lear womöglich nur einen weiteren Hinweis auf das Versteck hier hinterlassen haben könnte. Dann könnte auch etwas ganz anderes, etwas viel Kleineres hier deponiert worden sein. Er wandte sich noch einmal um und setzte an, etwas zu sagen.
»Wenn ich es Ihnen doch sage. Es hat niemand ein Paket für Sie hinterlassen.«, entgegnete Migara, bevor Wallace auch nur etwas sagen konnte.
»Vielleicht ist es ja gar kein Päckchen, sondern ein Zettel oder etwas anderes kleineres, wie z. B.«, Wallace Gedanken überschlugen sich »Makato Hagiwara.«
Migara stutzte und schaute Wallace fragend an. Wallace schaute sich um. Es konnte kein Zufall sein, dass die Spur hier herführte. Das Teehaus im Golden Gate Park. Er erinnerte sich daran, dass schon damals der Glückskeks zum Standardrepertoire eines jeden ihrer Besuche im Japanischen Garten gehörte.
Lear hatte ihm einmal erzählt, dass der Sage nach der Glückskeks von Makato Hagiwara erfunden wurde, einem japanischen Gärtner. Aber nicht nur das. Hagiwara war auch von 1895 bis 1942 offizieller Verwalter des Teegartens hier gewesen. »Wie zum Beispiel ein Glückskeks«, setzte Wallace nach. Migaras Augen verengten sich, dann weiteten sie sich plötzlich.
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»Ach du meine Güte«, stieß Migara hervor und begann unvermittelt in seinen Schreibtischschubladen zu kramen. »Das hatte ich ja ganz vergessen«, schnaufte er ohne aufzusehen.
»Vor ein paar Tagen«, fing Migara an zu erzählen, während er allerlei Unrat aus den Schubladen hervorbrachte, »kam hier noch so ein Spinner rein und faselte etwas davon, dass sich hier jemand mal etwas Ruhe gönnen würde und so.«
»Etwas Ruhe gönnen?«, horchte Wallace auf und sein Herz machte einen Sprung.
»Naja. Er hatte mir einen Keks zur Aufbewahrung dagelassen. Sie können im wahrsten Sinne von Glück reden, dass ich das blöde Ding nicht weggeworfen habe.«
»Und nicht nur das!«, fügte Wallace hinzu. Wallace grinste breit und Migara war ihm auf einmal gar nicht mehr so unsympathisch. Im Gegenteil: Er hätte ihn umarmen können. Alles fügte sich plötzlich zusammen. Lear musste sich gedacht haben, dass Wallace sich wie in alter Manier in den Teegarten setzen und eine Bestellung aufgeben würde. Er dann fragen würde, ob für ihn etwas hinterlegt wäre. Nur schien es Lear für zu gefährlich gehalten zu haben, für ihn an diesem öffentlichen Ort seine Forschungsergebnisse zu hinterlegen. Ein Glückskeks war hier weitaus unauffälliger. Wallace war sicher, dass der genaue Ort der Geheimunterlagen in diesem Keks stand. »Und wo ist dieser Keks?«
»Einen Moment noch.« Migara kramte nun in einer der anderen Schubladen herum. Stapelweise kamen Computerausdrucke verklebt mit Butterbrotpapier oder anderen fleckigen Blättern zum Vorschein. Schließlich fand er den Glückskeks und hielt ihn mit selbstzufriedener Mine vor sich hoch. »Voilà. Da ist ja das gute Stück.« Wallace griff nach dem Glückskeks, aber Migara zog die Hand rasch zurück. »Nicht so schnell, mein Freund.«
»Was? Wollen Sie Geld?«
Migara schien eine Sekunde die Möglichkeiten einer Erpressung abzuwägen. Doch hatte er ganz offensichtlich die schlechteren Karten. Er besaß zwar noch den Glückskeks, der Fremde jedoch genug Wissen über sein Geschäftsgebaren, dass er im wahrsten Sinne des Wortes ein gefundenes Fressen für jeden Lebensmittelfahnder wäre. »Nein. Aber die Geschichte mit den abgelaufenen Lebensmitteln bleibt unter uns!«
Wallace waren die Lebensmittel in diesem Augenblick völlig egal. Alles, was er wollte, hielt Migara kaum einen Meter von ihm entfernt in der Hand. »Wenn der Kram umgehend beseitigt wird: okay. Und damit meine ich nicht auf den Tellern der Gäste.«
Migara schnaufte. »Abgemacht.«
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Im Garten brach bereits die Dunkelheit herein. Kerzen erleuchteten die kleinen Tische und Fackeln wiesen den Weg durch den Garten. Susan saß noch immer in der Nähe des mit Schilf bewachsenen Zugangs zum Teegarten und beobachtete gedankenverloren die Kois, die berühmten Zierkarpfen, die im Teich des Gartens schwammen. Als sie Wallace bemerkte, suchten ihre Augen ungeduldig nach einer Tasche oder einem Paket. Nichts. Wallace kam mit leeren Händen zurück. Ihre erste Reaktion war Enttäuschung und die konnte man ihr deutlich vom Gesicht ablesen.
»Wo sind die Unterlagen?«, empfing sie Wallace mit einem erstaunten Gesichtsausdruck.
»Hier!« Wallace zeigte ihr den Glückskeks.
»Das ist ein Keks.«
»Scharf beobachtet. Und in diesem steht der genaue Ort der Unterlagen«, sagte Wallace selbstsicher, obwohl er in den letzten 48 Stunden schon mehrmals behauptet hatte, das Versteck gefunden zu haben und immer wieder nur auf einen weiteren Hinweis stieß. »Als Transportmedium einer Nachricht perfekt, musst du zugeben«, fuhr er unbeirrt fort. »Unauffälliger ging es gar nicht mehr.«
»Es sei denn, du schreist deine frohe Kunde noch lauter heraus«, erwiderte sie mahnend und sah sich nervös um. Wallace setzte sich und schaute sich ebenfalls um. Es war niemand zu sehen. Trotzdem hatte Susan natürlich recht.
»Sorry. – Dann wollen wir mal sehen.« Er riss die Verpackung auf und holte den Keks heraus. Vorsichtig brach er ihn entzwei und inmitten der süßen Krümel in seiner Hand lag ein kleines Papierröllchen. Sein Puls beschleunigte sich augenblicklich.
»Nun mach schon!«, drängte Susan. Wallace rollte das Papierröllchen aus, und ein seltsamer Satz kam zum Vorschein: WILD LUMT CHIND
»Was zum Henker soll das denn schon wieder bedeuten?«, stöhnte Susan.
»Keine Ahnung.«
Susan verdrehte die Augen und ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. »Wie viele Rätsel hat denn dein Professor sonst noch so hinterlassen?«
»Ich hoffe, nicht mehr viele.«
Wallace drehte das Papier um und begann, verschiedene Buchstabenkombinationen zu notieren. Er lächelte. »Clever.«
Susan beugte sich vor und schaute Wallace verdutzt an. »Was denn?« Ihre verwirrte Miene ließ erkennen, dass ihr die Bedeutung des Ganzen entging.
»Ich vermute, das hier ist ein Anagramm«, überlegte Wallace leise.
»Tut mir leid, was bedeutet noch gleich …?«
»Anagramm? Vertauschte Buchstaben. Schau her.« Er formte einen neuen Satz aus den Buchstaben: »MITCH WILL DUND«
Susan hob die Schulter. »Wer ist Mitch? Und was soll ein DUND sein?«
Wallace schüttelte den Kopf und begann noch einmal die Buchstaben zu vertauschen. »Okay. Wie wär´s mit WILL MUTCH IN DD.«
Susan tat seine Lösung mit einer Handbewegung ab. »Und was soll das wieder heißen? Ein Satz ist das jedenfalls nicht.«
»Vielleicht ist DD ein Ortshinweis oder steht für einen Namen?«, gab er zu bedenken. »Donald Duck zum Beispiel«, vervollständigte Susan resigniert Wallace´ Gedanken.
Wallace hörte Susan nicht. Seine Gedanken kreisten allein um Lears hoffentlich letzten Hinweis. »Oder …« Wallace richtete sich auf. Er wurde von Erregung erfasst. Jetzt wusste er, wohin sie als Nächstes gehen mussten.
»Oder?« Susan hob eine Braue. Er spürte, wie auch sie zu fiebern begann. »Hast du etwa eine Idee? Jetzt sag schon!«
»Und ob ich eine Idee habe.« Wallace schmunzelte.
»Die da wäre …?«
»Du kannst froh sein, dass wir den Park durch den Westeingang betreten haben.«
»Schön. Bin ich. Und wie lautet jetzt des Rätsels Lösung?«
»Emmie Folder!«
»Bitte?«
»Ganz einfach. Wir müssen wieder zurück zum Parkeingang. Zurück zur Dutch …«
Susan hob fragend die Hände: »Zur DUTCH WINDMILL?« Ihr erstaunter Tonfall brachte Wallace zum Lächeln. Staunte sie über das Rätsel an sich oder doch eher über die Tatsache, dass er es gelöst hatte. Wallace streckte selbstgefällig seine Beine aus. »Und? Bezweifelst du noch immer, dass wir auf der richtigen Spur sind?« Er grinste zufrieden und die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.
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Sie kämpften sich abermals durch das Labyrinth aus Schilf, unzähligen Brücken und Stegen. In der Dunkelheit verloren sie jedoch mehrmals die Orientierung. Sie durchquerten den »Biblical Garden«, den »Succulent Garden« oder »Shakespeare Garden«, in dem 150 Pflanzen mit den dazugehörigen Textzitaten bewundert werden können, die in Shakespeares Dramen und Sonetten erwähnt werden. Als Ironie des Schicksals tasteten sie sich – als es bereits dunkel geworden war - durch den »Garden of Fragrance«, in dem die Pflanzen nach Duft und Tastsinn geordnet und eigens für Blinde entworfen worden waren. Über Umwege gelangten sie schließlich zur Dutch Windmill, deren Silhouette mit einer Höhe von über 20 Metern und einer Spannbreite von über 30 Metern wie ein gewaltiges Monster in den nachtschwarzen Himmel emporragte.
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Vom Licht des Monds geleitet, eilten sie den düsteren Mittelweg zur Dutch Windmill hinauf. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Susan marschierte mit nahezu unbändiger Energie neben Wallace auf den in Blumenbeeten gebetteten Koloss zu, der wie eine aus Holland an die Westküste Kaliforniens verpflanzte Kuriosität anmutete.
Die niedrige hölzerne Tür am steinernen Sockel der Mühle war mit einem schweren Metallschloss verriegelt. »Das hab ich mir ja fast gedacht«, fluchte Wallace.
»Vielleicht gibt es einen anderen Eingang?«, sagte Susan gefasst und deutete auf einen schmalen Pfad, der um die Mühle herumführte.
»Ich werd mal schauen«, erwiderte Wallace und begann, die Mühle nach einem zweiten Zugang abzusuchen. Überall warnten Schilder: »Betreten verboten! Einsturzgefahr!« Wie Wallace wusste, erstrahlte die Mühle nach ihrer aufwendigen Restaurierung zwar in neuem Glanz. Jedoch nur auf den ersten Blick. Mittlerweile war die Fassade schon längst wieder von der salzigen Luft des Meeres zerfressen. Er schaute zur Kuppel mit dem herausragenden Mühlenbalken hoch. Kein Fenster. Keine Tür.
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Fluchend kämpfte sich der Killer durch den Park. Er durfte nicht schon wieder versagen. Das wäre sein sicheres Todesurteil. Aber wo waren Barett und Wallace abgeblieben? Er hatte sie im Teehaus aus sicherer Entfernung beobachten können. Aber anders als erwartet, kam Wallace ohne Unterlagen aus dem Teehaus heraus. Es musste etwas schief gegangen sein. Oder es gab einen weiteren Winkelzug des alten Lears.
Als sich Susan und Colin durch das Schilf schlugen, hatte er sich zurück zur Drum-Bridge geschlichen, um ihnen von dort aus unbeobachtet folgen zu können. Nur tauchten die beiden nicht auf. Wo waren sie? Schweiß trat ihm auf die Stirn. Panik stieg in ihm auf.
Dann klingelte sein Handy. Gott sei Dank. Diese Nummer kannte er. »Dutch Windmill«, sagte eine ihm vertraute Stimme und legte sogleich wieder auf. Der Killer atmete erleichtert auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
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Als Wallace die Mühle einmal umkreist hatte und zu Susan zurückkehrte, erwartete sie ihn bereits mit einem triumphierenden Grinsen. »Wenn ich bitten darf, Dr. Wallace!« Mit einer einladenden Handbewegung wies sie auf die geöffnete Tür im steinernen Sockel der Mühle.
»Wie zum Teufel …«
Susan beantwortete Wallace´ Frage, indem sie sich zufrieden ihre Haare mit einer Haarnadel wieder zu einem Dutt hochsteckte. Natürlich. Ein Schloss und eine Haarnadel. Wie eine echte Agentin, dachte Wallace anerkennend. »Na dann mal los.«
Zaghaft trat Wallace in das schwarze Innere der Mühle. Es roch nach Blumenerde. Er tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab. Vergeblich. Irgendwann bekam er einen rostigen Handlauf zu fassen und folgte diesem bis weit in den Raum hinein. Sein Kopf berührte etwas Leichtes, was von der Decke zu baumeln schien. Er griff nach dem Ding, eine Schnur, und zog vorsichtig daran. Eine Glühbirne am anderen Ende erhellte ein wenig den Raum. Das Innere der Mühle diente anscheinend der Aufbewahrung von Pflanzen, die hier auf den Winter vorbereitet wurden. Er schaute sich um, konnte aber auf den ersten Blick keinen Hinweis auf ein mögliches Versteck ausfindig machen. Eine schmale Stiege führte zu einem Zwischenboden hinauf.
»Ich denke, wir sollten weiter oben suchen«, sagte Wallace und stieg die knarrende Treppe hinauf. Auch hier herrschte absolute Finsternis. Blindlings stolperte er durch das Schwarz, die Arme weit ausgestreckt und nach einer Schnur tastend. Tatsächlich baumelte auch hier eine Glühbirne inmitten des Raumes von der Decke. Als das Licht anging, stand er in einem etwas kleineren Raum. Rund um ihn herum waren Haufen mit Radkappen, Luftpumpen und Kisten mit allerlei Krimskrams gestapelt. Wahrscheinlich all die Dinge, die in dem Park gefunden und aufgehoben worden waren, falls sich der Besitzer doch noch melden sollte.
»Was siehst du da oben?«, flüsterte Susan aus dem dunklen Loch im Boden.
»Nichts. Wir müssen wohl noch einen Zwischenboden höher.«
»Okay. Ich komme dann auch rauf.«
Wallace entdeckte eine rostige Leiter am hinteren Ende des Raumes. Vorsichtig kletterte er sie hinauf. Der Raum verjüngten sich von Meter zu Meter und am Ende der Leiter verschloss eine Holzluke den Zugang zur zweiten Ebene.
»Nicht schon wieder«, murmelte Wallace, und, als erwarte er das Schlimmste, kniff er seine Augen zusammen und stemmte sich mit aller Gewalt gegen die Luke. Die Luke gab nach.»Na also.« Wallace schob sich hinauf in das schwarze Nichts. Wie zuvor tastete er sich in die Mitte des Raumes. Nach zwei Schritten stieß er jedoch mit seinem Kopf gegen einen harten eisernen Gegenstand.
»Scheiße!«, rief er. Seine Stirn brannte. Reflexartig presste er seine Hand auf die schmerzende Stelle und wich einen Schritt zurück. Plötzlich fiel ihm die Luke hinter ihm ein. Zu spät. Er hatte das Loch im Boden bereits erreicht. Sein rechter Fuß trat ins Leere. Im gleichen Augenblick stürzte er etwa fünfzig Zentimeter tief in das Loch. Dann prallte er mit dem linken Knie gegen die aufgeklappte Lukentür und sein Körper verkeilte sich in dem Einstieg. Sein rechter Knöchel brannte wie Feuer und sein Knie pochte vor Schmerz. Die Luft wurde ihm aus der Brust gepresst.
»Alles in Ordnung, Colin?« Susan hatte das Ende der Leiter erreicht und sah Wallace völlig verrenkt in der Decke hängen.
»Kann man so nicht sagen«, keuchte Wallace. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen.« Mit aller Kraft versuchte er, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Er zog sich Millimeter für Millimeter hinauf auf den Zwischenboden. Bei jeder Bewegung entbrannte der Schmerz in seinem rechten Knöchel aufs Neue. Oben angekommen rollte er sich mit einem lauten Stöhnen auf den Rücken. Kurz darauf erreichte auch Susan hinter ihm die Bodenluke. »Wallace?«
»Hier.«
»Zeig mal her.« Sie taste nach seinem Fuß.
»Nicht!«, schrie Wallace. »Lass mich einfach eine Minute liegen.«
»Okay. Ich schau mal, wo das verfluchte Licht angeht.«
Wallace nickte. »Aber Vorsicht«, warnte er, »Hier steht irgendwo in Kopfhöhe etwas Kantiges herum.«
»Ich pass schon auf«, versicherte Susan und kroch behutsam auf allen Vieren durch den Raum. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie zog an der Strippe und wieder erglühte eine kleine Lampe an der Decke. Jetzt sah Wallace, wogegen er in der Dunkelheit gerannt war. Es handelte sich um einen Rotor, der um 180 Grad versetzt an einem noch größeren Rotor angebracht war und den ein Getriebe mit der Dreh-Mechanik des Turmkopfes verband. Erschöpft lag er rücklings auf dem Boden und wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Fuß nachlassen würde. »Wallace!«, hörte er Susan rufen, die hinter dem zweiten Rotor in einer Nische verschwunden war.
»Was?«, brachte Wallace mit Mühe hervor.
»Hier ist ein kleines Turmzimmerchen.«
»Und? Was kannst du sehen?« Er hörte eine Tür knarren. Susans Stimme wurde dumpfer. »Ein Schreibtisch, ein alter Holzstuhl, ein paar Schränke und …«
Stille.
»Was und? Susan? Was siehst du?« Wallace schleppte sich zu einem kleinen Hocker, der in der Nähe eines der gewaltigen Zahnräder stand und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen. Auf das Zahnrad gestützt, humpelte er um die Gerätschaften herum und fand Susan mit bleichem Gesicht vor einer in braunes Packpapier eingeschlagene Box sitzen.
»Was ist das?«
»Das, mein Schatz, ist wohl für dich.« Susan hielt ihm das Päckchen, das etwas größer als ein Schuhkarton war, entgegen. Nur mit Mühe konnte Wallace in die kleine Stube hinken.
Er ließ sich auf einen durchgesetzten Ledersessel sinken und griff nach der Box. Sie war vergleichsweise schwer und auf dem Packpapier stand säuberlich ein Name geschrieben - sein Name: Dr. C. Wallace.
Mein Gott. Sie hatten es geschafft. Für einen Augenblick war all der Schmerz vergessen. Er hatte Lears Rätsel gelöst. Sie waren endlich am Ziel angekommen. Wallace rückte näher an den alten Sekretär heran und riss das Packpapier hastig ab. Eine graue Eisenkiste kam zum Vorschein und auf dem Deckel prangte die Gravur: S-4 - TOP SECRET.
»Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn!«, stammelte Wallace. Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich in seinem Gesicht ab.
»Nun mach schon auf!«, drängte Susan unwirsch. »Sind es Lears Aufzeichnungen?«
Wallace schob einen dünnen Metallriegel beiseite, öffnete die Kiste und holte einen Stapel Computerausdrucke sowie etliche Zettel mit Randnotizen darauf heraus. »Die sind von Lear«, keuchte Wallace aufgeregt. »Das ist eindeutig seine Handschrift!« Hastig begann er, in den Unterlagen zu lesen. »Das ist unglaublich, Susan. Es sind die Unterlagen. Hier geht es tatsächlich um die Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces.« Hektisch überflog er die ersten Seiten des Dokuments. »Das … das ist alles so unwirklich. Wenn das hier stimmt, wird eine Utopie schon bald zur Realität. Hier beginnt ein völlig neues Kapitel der Neurobionik.«
»Der gedankengesteuerte Computer?«
»Ganz richtig.« Wallace Augen begannen zu funkeln.
»Und? Sind die Unterlagen verschlüsselt?«, fragte Susan, die nun dicht hinter ihm stand und ebenso fasziniert auf die Papiere starrte.
»Ich denke nicht. Nein.« Wieder blätterte Wallace fieberhaft in den Unterlagen.
»Glaubst du, dass er es geschafft hat? Hat Lears Brain-Computer-Interface tatsächlich Präsentationsreife erreicht?«, drängte Susan neugierig.
»Keine Ahnung. Bislang wird nur behauptet, dass das BCI erfolgreich getestet wurde. Hier sind ein paar Testprotokolle:
- Testreihe Retina-Degeneration: Positiv. Bemerkung: Die lernfähige BCI-Sys-104-Brille überträgt die optischen Signale zu 98,7 % korrekt an das Gehirn. Die Weiterverarbeitung im elektronischen Sehsystem erfolgt zu 99,2 % erfolgreich.
- Testreihe Hirnstamm-Implantat: Positiv.
Bemerkung: Die elektronische Hörnerv-Prothese BCI-Sys-2 kann erfolgreich am Hirnstamm eingesetzt werden. Die elektronische Umwandlung der Signale erfolgt zu 99,1 % erfolgreich.
- Testreihe Amyotropher Lateralsklerose: Positiv.
Bemerkung: Die Kommunikation der gelähmten Gliedmaßen erfolgt zu 92,3 % erfolgreich über die Kontrolle der Hirnströme.
Hier hat Lear handschriftlich etwas notiert: ›Wesentliche Neuerung zum herkömmlichen Brain-Computer-Interface: Der Computer lernt!‹«
»Ja, aber dokumentieren die Unterlagen wirklich Lears Forschungserfolg?«, wiederholte Susan ihre Frage.
»Es ist kaum zu fassen«, überging Wallace ihre Frage, »mit Hilfe des EBEs konnte Lear anscheinend in die Tiefen des Gehirns eindringen, die weit – und ich meine sehr weit – von dem entfernt sind, was wir bis heute wissen. Natürlich wissen wir, dass jeder Gedanke unsere Gehirnströme beeinflusst. Bestimmte Gedanken verursachen spezifische Änderungen, die vom Computer erkannt und in bestimmte Bewegungen umgesetzt werden können. Aber - ich habe noch nie eine solch filigrane Abstimmung der Messeinheiten wie hier gesehen.« Seine Augen glänzten.
»Sind die Unterlagen auch vollständig?«, hakte Susan nach.
»Schwer zu sagen. Aber ich denke schon. Doch. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.« Er begann die Unterlagen zurück in die Kiste zu stopfen, während er unentwegt weiterredete. »Was wir hier gefunden haben, ist der Schlüssel zu dem Gehirn eines intelligenten Wesens! Das kann man gar nicht in Worte fassen.« Mit einem breiten Grinsen drehte er sich zu Susan um und sah, wie sie ihn mit sonderbarer Geringschätzung musterte. Dann erkannte er die Pistole in ihrer Hand.
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Wallace starrte fassungslos in die Mündung einer Handfeuerwaffe, die direkt auf seinen Kopf gerichtet war. »Was soll das, Susan?« Wallace starrte perplex auf die Waffe.
»Gib mir einfach die Akten.«
Wallace hob seinen Blick und schaute Susan direkt in die Augen. Sie nahm ihn mit kalter Miene ins Visier.
»Ich verstehe nicht«, flüsterte Wallace tonlos.
»Ach, du verstehst nicht? Wie tröstlich, dass auch du einmal etwas nicht sofort durchschaust«, erwiderte Susan mit einem verächtlichen Ton. »Und jetzt gib mir die Akten, Colin. Sofort.«
Wallace war zu schockiert, um zu reagieren. Noch immer begriff er nicht, was in diesem Augenblick eigentlich geschah. Susan, die Frau, in die er sich gerade verliebte, bedrohte ihn. Wollte sie ihn töten? Einfach so? Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ungläubig schaute er zur Waffe und dann wieder auf Susan. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Das ist nicht Susan, dachte er. Er konnte sich doch nicht derart in einer Person getäuscht haben.
»Ich kapier es einfach nicht, Susan?«
Sie kniff die Augen zusammen und ihre Worte klangen auf einmal eisig. »Was gibt´s denn da nicht zu verstehen, Colin?«
»Willst du Green damit erpressen? Du hast doch keine Chance gegen ihn? Wir können nur zusammen …«
»Du verstehst wirklich nichts«, lachte Susan kalt.
»Dann hast du mich die ganze Zeit nach Strich und Faden belogen?« Wallace konnte es kaum fassen. Zorn kam in ihm hoch. »Das war alles nur ein nettes Spiel für dich?«
»Ein Spiel? Wohl kaum.«
»Was ist mit Tanses?«, schnaubte Wallace aufgebracht.
»Was soll mit Tanses sein?«
»Hattest du den Plan, mir die Unterlagen abzunehmen, bevor oder nachdem wir miteinander geschlafen haben?«
»Ist das so wichtig?«
»Für mich ja.«
»Hör zu: Wir hatten eine tolle Nacht in Tanses. Aber nur, weil ich mit jemandem ins Bett steige, muss ich ihn ja nicht gleich auf ewig lieben.«
»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.« Wut und Enttäuschung stiegen in Wallace auf und für eine Sekunde vergaß er sogar den Lauf der Pistole vor seinem Gesicht.
»Also gut«, antwortete Susan gelassen, »Ich muss dich enttäuschen. Hätte ich dich nicht gebraucht, wären wir nicht im Bett gelandet. - Und jetzt gib mir endlich die Forschungsergebnisse.«
»Niemals!«, stieß Wallace wild entschlossen hervor und umklammerte fest die Kiste in seinen Händen. Doch er wusste, dass seine Reaktion in dieser Situation lächerlich war.
Susan lachte nur kalt.
»Du bist ein tapferer Bursche«, sagte sie betont ruhig. »Aber die Unterlagen bekomme ich so oder so, nur hätte ich sie gerne, ohne dass dein Blut darauf verspritzt ist.«
Schlagartig wurde ihm klar, dass es hier nicht nur um die Unterlagen in seinem Arm ging. Susans Plan sah vor, dass sie die Unterlagen bekommen und er eliminiert werden sollte. Sein Leben stand hier nicht zur Diskussion. »Du wirst mich ohnehin töten, richtig?«, fragte er mit heiserer Stimme. Seine Gedanken liefen Amok. Wie konnte er heil aus dieser Sache herauskommen? Er könnte jetzt auf Susan losgehen. Er war zwar verletzt, aber viel kräftiger als sie. Dennoch standen seine Chancen ausgesprochen schlecht. Jedenfalls solange die Mündung der Waffe direkt auf sein Gesicht gerichtet war.
»Natürlich.« Ihre Miene verhärtete sich. Dann entsicherte sie ihre Pistole. »Du weißt zu viel. Du bist ein Sicherheitsrisiko.«
»Man wird den Schuss hören«, fiel er ihr ins Wort. Er musste sie hinhalten. Zeit gewinnen. Auf eine bessere Gelegenheit warten.
»Für einen so genialen Wissenschaftler erzählst du ziemlichen Stuss, Colin. Wer sollte den Schuss hören? Und selbst wenn, wer sollte uns gerade hier vermuten?!« Sie grinste selbstgefällig. »Nein, Colin, Lear hat einen perfekten Ort und du die perfekte Zeit für unser letztes Kapitel ausgewählt. Eine stillgelegte Mühle bei Nacht. Ich dachte, das abgelegene Ferienhaus Tanses wäre genial. Aber hier. Hier kommt man sich ja fast wie in einem Hollywood-Streifen vor.« Susan grinste und spannte den Hahn ihrer Waffe. Wallace konnte nicht fassen, mit welcher Abgebrühtheit Susan im Begriff war, sein Leben auszulöschen. Susan, ein kaltblütige Mörderin. Er wusste, dass er handeln musste. Jetzt. Es war zu spät, um auf eine bessere Situation zu warten. Es würde keine andere mehr geben.
»Ich wünsche euch viel Spaß mit Lears Bastelanleitung.« Wallace verlieh seiner Stimme einen festen abfälligen Ton. »Nur schade, dass euch der richtige Mann fehlen wird, das BCI auf Grundlage von Lears Aufzeichnungen zu adaptieren.«
Susan zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde senkte sie ihren Kopf und schaute auf die Metallkiste in Wallace´ Händen. Das war seine Chance. Die einzige.
Mit voller Wucht warf er ihr die Kiste mit den Unterlagen entgegen. Mündungsfeuer blitzte auf und ein ohrenbetäubender Knall schallte durch den Raum. Wallace sprang auf, doch sein Fuß gab nach, Schmerzen flammten auf und er stürzte zu Boden. Er blickte sich nach Susan um. Die Wucht der Kiste hatte Susan in Rückenlage und dann ins Stolpern gebracht. Das Projektil der Waffe war nur um wenige Zentimeter an Wallace´ Kopf vorbei geflogen und hatte sich in die steinerne Wand gebohrt. Susan rappelte sich auf. Wallace suchte nach einem Fluchtweg. An Susan würde er nicht vorbeikommen. Er entdeckte im Halbdunkel der Stube eine weitere Leiter, die in die Kuppel führen musste. Hastig kroch er unter dem Sekretär hindurch. Sein Fuß brannte heftig und auf seinem linken Ohr hörte er einen unendlich hohen Piepton, der von dem lauten Knall der Pistole direkt vor seinem Gesicht herrühren musste. Mit größter Kraftanstrengung erreichte er die Leiter und zog sich die ersten Sprossen hinauf. Wie durch eine Nebelwand hörte er Susan hinter sich laut auflachen.
»Raus geht es in die andere Richtung, mein Schatz.«
Er biss die Zähne zusammen und kletterte trotz seines gebrochenen Fußes unbeirrt Sprosse für Sprosse die Leiter weiter hinauf. Susan stand mittlerweile wieder auf den Beinen. Sie schlenderte gemächlich zum Fuße der Leiter und legte erneut auf Wallace an. Wallace wusste, dass er direkt in eine Sackgasse lief. Trotzdem versuchte er, Susan zu ignorieren. Er musste sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, ihr zu entkommen. Wohin war egal.
»Für eine Sekunde hatte ich dir tatsächlich geglaubt, Colin.« Susans Stimme war eiskalt - und erschreckend nahe. »So einen Schachzug hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
Wallace erreichte das Ende der Leiter. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance?
»Hat nur leider nichts genutzt, Colin. Also: Machs gut, mein Schatz.«
Er schmiss sich mit letzter Kraft gegen die Luke, stieß sie auf, zeitgleich ertönte ein lauter Knall hinter ihm. Im gleichen Augenblick durchzog ein beißender Schmerz seinen Rücken. Keuchend zog er sich in das Kuppeldach der Mühle hinauf, und mit einem Krachen fiel die Luke hinter ihm zu. Um ihn herum war es absolut dunkel. Sein Rücken brannte wie Feuer, er spürte eine quälende Hitze in ihm aufsteigen. Das Hemd begann an seinem Rücken zu kleben.
Er rollte sich zur Seite und suchte nach einer Möglichkeit, die Luke zu fixieren. Zu seiner Erleichterung ertastete er einen am Boden montierten Stahlbügel, mit dessen Hilfe er die Luke verschließen konnte. Er schob den Riegel über die Tür des Einstiegs und wälzte sich kurzatmig zur Seite. Sein Rücken wurde urplötzlich feuchtkalt. Das war kein Schweiß. Das war Blut.
Entsetzen durchschüttelte ihn. Langsam realisierte er, was passiert war. Susan hatte ein zweites Mal auf ihn geschossen. Und dieses Mal hatte sie ihn getroffen. Er biss die Zähne zusammen und tastete nach der Wunde auf seinem Rücken. Blut. Es klebte so viel Blut an seinen Fingern! Soviel Blut in so kurzer Zeit!
Plötzlich dröhnten dumpfe Schläge unter dem Lukenboden hervor. Susan versuchte anscheinend, die Klappe zu öffnen. Dann Stille. Wallace hielt den Atem an. Unerwartet durchschnitt ein dritter Schuss die Stille. Holz splitterte. Wallace erstarrte. Direkt neben ihm war das Holz in tausend Stücke zerborsten und durch ein beachtliches Loch schimmerte zaghaft das Licht der Glühbirne. Susan schießt sich den Weg frei. Wie ein gehetztes Tier sondierte er seine Umgebung. Es gab keinen Ausweg. Er saß in einer Stahlkuppel ohne Fenster, ohne Türen fest. Aber eines war sicher. Er weigerte sich, jetzt einfach kampflos aufzugeben. Solange er noch am Leben war, bestand auch Hoffnung. Wieder knallte es ein paar Zentimeter neben ihm und wieder wurden Holzsplitter quer durch den Raum gesprengt.
Ohne Türen?, ging es Wallace schlagartig durch den Kopf. Er versuchte, sich die besondere Konstruktion dieser Mühle zu vergegenwärtigen. Wenn er sich richtig erinnerte, ragte der Mühlenbalken auf einen kleinen Holzbalkon hinaus. Einen Balkon? Wenn es einen solchen Vorbau gab, musste es auch einen Zugang geben. Er tastete gehetzt die Wände ab. Es musste eine Tür geben. Seine blutverschmierten Hände fanden zwei rostige Scharniere.
Susan erkannte den Grund, warum sie die Luke nicht öffnen konnte. Durch das zweite Einschussloch konnte sie einen Stahlriegel entdecken, der mittlerweile ziemlich locker auf der Luke lag. Sie drückte gegen die Deckenluke, aber dieser verdammte Riegel hielt hartnäckig.
Fast so hartnäckig wie Colin, dachte sie und zielte auf die letzte Stelle im Holz, die dem Riegel noch genug Halt gab. Sie kniff ihre Augen zusammen, wendete den Kopf leicht ab und schoss ein weiteres Loch in die Decke. Wieder rieselte Holz auf sie herab. Aber jetzt war der Riegel gleich mit abgesprengt worden.
»Also gut, Colin. Dann komm ich mal rauf, oder was meinst du?«, rief sie. Mit einem Ruck stieß sie die Luke auf, schob blitzartig ihren Oberkörper durch den Einstieg und drehte sich flink um die eigene Achse. Reflexartig schoss sie auf einen Schatten, den sie an der Wand entdeckt hatte. Es gab ein stumpfes Einschlaggeräusch.
Dann folgte abermals diese raumfüllende Stille. Hatte sie ihn erwischt? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit die Umrisse ihres Opfers zu erkennen. Sie glaubte, Wallace´ Jacke zu sehen. Aber sie hörte kein Stöhnen. Kein Jammern. Wenn Colin nur verletzt war, würde er seine Schmerzen erstaunlich gut beherrschen. Vorsichtig stieg sie aus der Luke und schlich hinüber zu dem Schatten. Zu ihrer Enttäuschung hatte sie nur einen großen Leinensack getroffen, der in Wallace´ blutverschmierten Mantel eingehüllt war. Er hatte sie ein zweites Mal überlistet. Wütend riss sie den Mantel von dem Sack und entdeckte direkt dahinter eine angelehnte Tür.
Wallace kroch hinter der aufgeschlagenen Luke aus seinem Versteck. Als er sah, wie Susan vorsichtig versuchte, die Tür aufzudrücken, stürmte er mit der Kraft des Adrenalinstoßes, der einen Menschen in Momenten höchster Panik durchflutet, auf Susan los. Susan hörte Schritte hinter sich. Erschrocken wirbelte sie herum. Zu spät. Sie sah in ein bleiches, vom Schmerz entstelltes Gesicht. Panisch versuchte sie ihre Waffe auf Wallace zu richten, aber schon schmiss er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen sie. Ein Schuss löste sich und zischte an seinem Hals vorbei. Susan verlor das Gleichgewicht und stürzte samt Sack rückwärts hinaus auf den kleinen Balkon. Der Sack rutschte über den Außensteg hinweg und fiel rund zwanzig Meter in die Tiefe. Susan prallte mit ihrem Kopf hart auf das Bodengitter des Balkons und stöhnte laut auf. Von der Wucht des Aufpralls gab die marode Holzkonstruktion nach und riss sich aus mehreren Schrauben. Der Balkon neigte sich bedrohlich nach unten. Susan rutschte rücklings das Gitter hinab, bekam aber im letzten Augenblick eine Verstrebung zu fassen.
Wallace lag noch immer bewegungslos auf dem gusseisernen Tritt des Ausstiegs. Sengende Hitze durchdrang seinen ganzen Körper. Diese Schmerzen. Er hatte keine Kraft mehr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Susan mühsam aufrappelte, aber rasch auf dem wackeligen Gitter neuen Halt fand. Genug Halt, um ihr Werk zu vollenden. »Du bist zäh«, keuchte sie. »Das hätte ich wirklich an dir lieben können.«
Dann warf sie einen finsteren, kompromisslosen Blick auf die Waffe, die sie noch immer in ihrer Hand hielt.
»Tja: ›Hätte‹ .«
Wallace schloss die Augen. Er wusste, dass es jetzt endgültig vorbei war. In wenigen Sekunden würde sein Leiden beendet sein. Ein leichter Wind wehte ihm ums Gesicht und für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann – wie aus weiter Ferne – hörte er den erlösenden Schuss.
70| SAN FRANCISCO, GGP – JAPANISCHES TEEHAUS, 00:10 UHR
Leutnant Potter raste mit seinem Dienstwagen auf den leeren Straßen des Golden Gate Parks in westliche Richtung. Er hatte aus dieser Richtung Schüsse gehört.
»Verdammt!«, fluchte Potter lautstark vor sich hin und drückte das Gaspedal weiter durch. Doch er wusste, dass es fast unmöglich war, Dr. Wallace und seine Begleitung zu finden – rechtzeitig zu finden. Die Beschattung – oder besser gesagt: Die Suche konzentrierte sich jetzt auf den gesamten Westteil des Parks. Mit jeder verstreichenden Sekunde fluchte er lauter über die schier endlos langen Straßen und Wege, die sich wie ein Labyrinth durch den Park schlängelten. Mit einer Hand fingerte er hastig nach seinem Handy in der Brusttasche. Er musste Venesconi informieren.
Er drückte die Kurzwahltaste. »Sie sind nicht mehr am Teehaus. Sie sind irgendwo im Westteil des Parks.«
Schweigen. »Soll das heißen, Sie haben sie aus den Augen verloren und wissen jetzt nicht, wo sich die beiden aufhalten?« Venesconis Verärgerung war unüberhörbar.
Potter atmete schwer und senkte die Stimme. »Ja, Sir. Genau das heißt es.«
»Die Stümperei der Polizei von San Francisco kann Sie teuer zu stehen kommen, Potter«, fauchte Venesconi. »Wir treffen uns am Westeingang. Ich hoffe, Sie finden den!«


71| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:11 UHR
Wallace´ Gliedmaßen verkrampften sich. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter ihm nachzugeben. Ein ohrenbetäubender Lärm durchdrang die Luft, gefolgt von einem dumpfen Geräusch.
Dann endlose Stille.
War er tot?
Er hatte den tödlichen Schuss nicht gespürt. Stattdessen brannten sein Rücken und sein Fuß unvermindert. Langsam öffnete er seine Augen und blinzelte in die Nacht. Er lag noch immer halb in der Tür, halb auf dem gusseisernen Tritt, der vom Kuppeldach abstand. Der Holzbalkon war verschwunden. Er blinzelte und schaute hinab in die Tiefe. Zwanzig Meter unter ihm lag Susans verdrehten Körper zwischen den Trümmern. Ein gesplitterter Balken hatte ihren Bauch durchbohrt.
Wallace atmete flach. Er hatte überlebt. Susan hatte auf ihn geschossen, und im gleichen Moment musste der Balkon unter ihren Füßen nachgegeben haben. Geistesabwesend betrachtete er das Einschussloch in der Wand, unmittelbar neben seinem Kopf. Susan hatte im Sturz den tödlichen Schuss verrissen. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und genoss den Windhauch auf seiner Haut. Er lebte. Das war alles, was jetzt noch zählte. Er lebte.
Aufgezehrt zog er sich zurück in den Kuppelbau und schleppte sich zu seinem Mantel, der blutverschmiert auf dem Boden lag. Sein ganzer Körper fühlte sich wund an und seine Kehle war trocken. Kraftlos lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und fingerte aus seiner Manteltasche sein Handy hervor. Ich muss die Polizei alarmieren, ging es ihm durch den dröhnenden Kopf, der wie ein Fremdköper auf seinen Schultern zu sitzen schien. Er tippte die Notrufnummer – und dann, wie in einem Traum, hörte er eine ihm vertraute Stimme. Sie kam wie aus dem Nichts. Er kannte diese Stimme. Aber das war nicht möglich.
72| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:13 UHR
»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast es also wieder einmal geschafft.«
»Wer ist da?« Wallace kniff die Augen zusammen und bemühte sich, etwas in der Dunkelheit hinter ihm zu erkennen. Er kannte diese Stimmer, aber er musste sich irren. Dann sah er ihn. Wie ein Geist trat Ethan McGillis in den schmalen Lichtkegel, der durch die geöffnete Außentür in die Kuppel fiel. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, unter dem linken Arm die Kiste mit Lears Unterlagen.
»Du siehst nicht gut aus, Colin. Aber du hältst dich ziemlich tapfer, alter Freund. Doch das sollte man von jemandem, der seinen Doktortitel in der Schmerzforschung erworben hat, auch erwarten können.«
»Das kann nicht sein. Du bist tot«, stammelte Wallace. Sein Herz hämmerte aufgeregt in seiner Brust und sein Gesicht fing an zu glühen. Halluzinierte er bereits?
»Wie du siehst, bin ich quicklebendig. Na ja. Vielleicht ein wenig gestresst und abgespannt. Aber wenn ich dich so sehe, komme ich mir gleich zwanzig Jahre jünger vor«, sagte dieser mit heller Stimme, der ein seltsames Vergnügen anzuhören war.
»Aber du lagst blutverschmiert im Lakeside Hotel.«
»Sicher. Nur war das nicht mein Blut. Sondern Rinder- oder Schweineblut? Wer weiß das schon so genau? Jedenfalls war es eine ziemliche Sauerei.«
Wallace verstand kein Wort. Seine Gedanken wirbelten wirr durch den Kopf. Erst entpuppte sich Susan als Killerin und jetzt tauchte plötzlich Ethan aus dem Nichts auf. »Aber wie hast du uns hier gefunden? Niemand außer Susan wusste, wo wir hinwollten?«
»Richtig. Und damit hast du deine Frage auch schon beantwortet. Susan war so freundlich, mich übers Handy anzurufen und mich über euren Standort zu informieren. Ich hatte schon befürchtet, euch in diesem verdammten Teegarten endgültig aus den Augen verloren zu haben.«
Wallace schüttelte den Kopf, aber dann verstand er. Ihm fiel ein, wie er nach einer Tür suchend um die Mühle herumgeschlichen war. Diesen kurzen Moment musste Susan dafür genutzt haben, Ethan ihre genaue Position mitzuteilen. »Was zum Teufel soll dieser ganze Zirkus? Was willst du?«
Ethan schmunzelte. »Ich erledige hier einen Job. Einen gut bezahlten nebenbei bemerkt.« Langsam schritt er an der Wand entlang und trat an die offene Tür. Er spähte in die Tiefe hinab. »Also das mit Susan ist echt bedauerlich.« Ethan deutete auf das Loch in der Wand und wandte sich wieder zu einem fassungslos dasitzenden Colin Wallace um. »Wusstest du, dass wir ein Paar sind, Colin?«
»Waren«, berichtigte ihn Wallace verdrossen.
»Oh ja. Natürlich: ›Waren‹ . Wirklich ärgerlich. Sie war toll im Bett. - Aber das weißt du ja.«
»Was bist du nur für ein Scheißkerl geworden?«, keuchte Wallace.
Ethan lächelte selbstgefällig.
»Ich bin erwachsen geworden, Colin. Nicht jeder will ein smarter Collagetyp bleiben. Es gibt Leute, die mehr von ihrem Leben erwarten, als Unidirektoren in den Arsch zu kriechen, um seinen Lehrstuhl ins nächste Semester zu retten. Entschuldige: Aber diese euphorische Selbstausbeutung ist nichts für mich.« Ethan beobachtete Wallace geringschätzig. Er genoss, wie er dort gekrümmt auf dem Boden lag. Schmerzerfüllt. Wehrlos. Das erste Mal in seinem Leben war er Wallace gewachsen, besser noch: überlegen. Er hatte gewonnen. Endlich hatte er gewonnen.
Wallace hielt Ethans Blick stand. Ethans gefühllose Augen ließen keine Zweifel daran, dass sein damals bester Freund nicht der Mann war, für den er ihn all die Jahre gehalten hatte. In nur wenigen Tagen hatte er alle Menschen verloren, für die er sein Leben riskiert hätte. Er hatte keine Ahnung, was Ethan vor hatte. Aber was es auch war, für ihn, Colin, sollte die Sache mit dem Tod enden. Soviel stand fest. In seiner Hand hielt er noch immer das Handy. Die Polizei!, schoss es ihm durch den Kopf. Vorsichtig tastete er mit seinem Daumen nach dem Durchwahlknopf. Vielleicht gelänge es ihm, Hilfe zu holen.
Plötzlich hob Ethan die Waffe. Den Kopf schief gelegt, visierte Ethan über den Lauf seiner Waffe. Zielstrebig, aber vorsichtig, kam er näher, die Waffe noch immer auf Wallace gerichtet. »Fordere dein Glück nicht heraus, Colin«, sagte Ethan und kniete sich zu Wallace auf den Boden. »Üble Dinger, diese Handys! Können einen umbringen.« Dann nahm er Wallace das Telefon aus der Hand - ohne ihn aus dem Visier seiner Waffe zu lassen. »Immer und überall erreichbar sein. Das kann einen fertigmachen, Colin. Wirklich wichtige Männer können es sich leisten, auch mal unerreichbar zu sein. Einfach nur nichts tun zu können. Das solltest du doch von Lear gelernt haben.«
»WAS WILLST DU, ETHAN? Wenn du mich töten willst, dann tu es einfach!«, stieß Wallace hervor und sogleich überkam ihn ein heftiger Hustenreiz.
»Mensch. Wenn du dich weiter so aufregst, erledigt sich das ganz von selbst.« Ethan lachte. Ein freudloses Lachen, das nicht auf eine Pointe hoffen ließ. Er setzte sich auf einen Leinensack, durchwühlte seine Manteltaschen und zog schließlich einen Flachmann aus Edelstahl heraus. »Hier, nimm einen Schluck, bevor du an deinem eigenen Blut erstickst.«
Und wenn schon, dachte Wallace. Er war so oder so erledigt. Er hatte mittlerweile viel zu viel Blut verloren. Irgendwo in seinem Rücken steckte eine Kugel. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Wofür sollte er jetzt noch kämpfen? Um noch länger die Schmerzen zu ertragen? Und was stand am Ende dieser Tortur? Ethan würde ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Noch immer wedelte Ethan mit dem Flachmann in seiner Hand vor seinem Gesicht herum. »Lieber ersticke ich, als dein Gesöff zu trinken«, schnaufte Wallace.
»Jetzt stell dich nicht so an. Betrachte es als eine Art Schlummertrunk.« Ethan warf ihm das kleine Fläschchen hinüber und begann in beschwingtem Ton seinen triumphalen Siegesgesang fortzusetzen. »Weißt du, eigentlich sollte ich dich gar nicht aus dem Weg räumen. Das war Susans Job. Ich sollte euch Turteltäubchen nur im Auge behalten. Du verstehst schon. Dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Tja. Leider hat Susan ihren Auftrag nur teilweise erfüllt. Sieht so aus, als müsste ich meinen Aufgabenbereich nun ein wenig erweitern. Unschöne Sache, Colin. Ich hätte es lieber gesehen, wenn ich um diesen Teil des Auftrags herumgekommen wäre. Wirklich. Du bist ja schließlich mein Freund.«
Wallace überkam eine unbändige Angst. Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier. Einen Moment lang blickte er sich panisch um und konnte den Gedanken »das habe ich schon einmal durchgemacht« nicht los werden. Du musst dir etwas einfallen lassen, beschwor er sich. Er richtete sich, so gut es ging, auf. Vielleicht könnte er auch Ethan überrumpeln? Unwahrscheinlich. Bei Susan war er noch bei Kräften gewesen. Aber jetzt? Mit dem gebrochen Knöchel und diesem andauernden Blutverlust? Er wäre viel zu langsam. Selbst wenn er es bis zur Treppe schaffen könnte, würde ihn Ethan spätestens am nächsten Zwischenboden erwischen.
Ethan hob den Revolver und sah er Wallace selbstgefällig an. Er genoss diesen Moment. Genauso hatte er ihn sich immer vorgestellt. »Na dann: Bringen wir es hinter uns.«
Wallace Puls raste. Was konnte er tun? Irgendetwas musste er tun! Er brauchte einen erfolgsversprechenderen Plan, als es auf einen Kampf mit Ethan ankommen zu lassen.
»Du solltest deinen Flachmann nicht mit Blut besudeln«, sagte Wallace unvermittelt und schleuderte Ethan das Fläschchen vor die Füße.
Ethan lächelte. »Wie aufmerksam von dir.«
Wallace erwiderte ein gequältes Lächeln, doch in Wirklichkeit arbeitete er fieberhaft an einem Ausweg. »Ich denke, du solltest mir erklären, warum ich sterben muss. Das bist du mir schuldig, Ethan!«
»Schuldig? Dir? Das glaube ich nicht.«
»Dann bitte ich dich eben darum.«
Ethans Lächeln verschwand einen Moment und es hatte den Eindruck, als wöge er das Für und Wider einer weiteren Verzögerung ab. Dann hob er den Flachmann auf und setzte sich wieder auf den Leinensack. »Warum nicht. Der alten Zeiten wegen.«
Wie gütig, dachte Wallace. Blanker Hass stieg in ihm auf und es war ihm mittlerweile völlig egal, warum er hier sterben sollte. Trotzdem: Ethan schien geradezu darauf erpicht zu sein, seine Glanzrolle in dieser Posse auszukosten. Nur zu, so gewinne ich zumindest etwas Zeit.
Ethan legte die Waffe in seinen Schoß und öffnete gedankenverloren den Verschluss des Flachmanns. »Weißt du«, begann er bedächtig, »es ist für dich vielleicht etwas schwer nachzuvollziehen. Für dich war das Leben immer nur ein großer Spaß. Warum auch nicht? Du siehst gut aus. Bist intelligent. Verdienst eine Menge Geld. Hattest Judith. Aber diese Traumwelt ist eben nur deine Traumwelt.« Er nahm einen kräftigen Schluck und atmete genussvoll aus. Mit dem Handrücken entfernte er den Rest Feuchtigkeit von seiner Oberlippe. »Das Leben da draußen ist hart, Colin. Hart, für einen so ganz normalen Menschen wie mich. Und plötzlich bekommt man DIE Chance seines Lebens geboten. Die Aussicht auf eine Menge Kohle. Und ich meine: wirklich eine Menge. Genug, um sich alles leisten zu können, was man sich schon immer gewünscht hatte. Da tut man, was man tun muss. Man packt die Gelegenheit beim Schopfe.«
»Und was hat das mit mir zu tun?«, hielt Wallace das Gespräch am Laufen.
»Du bist der unglückliche Bauer in diesem Spiel. Du kämpfst an vorderster Front, um zugunsten des Königs geopfert zu werden. So ist das nun einmal. Die Schlüsselfigur für deine missliche Lage ist jedoch Professor Lear.«
»Lear? Wohl eher dieser Außerirdische, meinst du nicht?«
»Gott behüte, nein! Du guckst zu viel Fernsehen.« Ethan lachte laut. »Es gibt kein EBE und es gab auch nie eines - jedenfalls nicht so weit ich wüsste.«
Wallace starrte Ethan verdutzt an. Das konnte nicht sein. Er hatte das Wesen selbst gesehen. »Willst du behaupten, dass die Geschichte mit diesem Außerirdischen nur erfunden ist? Aber ich war dort! Ich stand kaum zwei Meter von dem Wesen entfernt!«
Wieder schüttelte Ethan belustigt den Kopf. »Was du gesehen hast, war die 14-jährige Amie Gullerhead. Das arme Mädchen leidet an Neurofibromatose.«
Wallace kannte die Krankheit. Es war eine schwere Mutation im NF1-Gen. Eine schmerzhafte Krankheit, bei der sich an den Nervenenden Tumore bilden, die zu großen Gewebewucherungen auswachsen können.
»Der Körper der Kleinen war mit Knochenzysten, Hautlappen und schwammigen Gewebewucherungen nur so übersät«, fuhr Ethan lautstark fort. »Also das Mädchen sah schon wirklich wie ein Männchen aus´m Weltraum aus. Da brauchten wir nicht einmal viel Theaterschminke.« Er hob seinen Flachmann verächtlich in die Luft. »Auf dich, Amie!«
Wallace wurde schlecht. Was war Ethan doch für ein abstoßender Mensch geworden. Seine Gedanken kreisten noch immer um das EBE, dann um die Schlussfolgerung, die hinter Ethans Äußerung stand. »Aber wenn Lear seine Experimente nicht an einem EBE durchführen konnte, dann müsste er das BCI an menschlichen Gehirnen entwickelt haben.« Er stockte. »Wie in Gottes Namen sollte er in kaum zehn Jahren derartige Fortschritte erzielen?«
»Gute alte Humanmedizin, Colin.« Über Ethans Gesicht huschte ein amüsiertes Schmunzeln.
»Unmöglich«, protestierte Wallace prompt. »Die Messung menschlicher Hirnaktivitäten ist viel zu ungenau.«
»Von der äußeren Schädeldecke aus gesehen: ja.«
Wallace Mund wurde trocken und ein kalter Schauder zog über seinen Rücken. »Niemals!«, sagte Wallace widerspenstig. Er wusste, was Ethan ihm damit zu verstehen geben wollte. Lear hätte im Zuge seiner Arbeiten die Gehirne Hunderter Probanden ›Schicht für Schicht‹ abtragen müssen. Und um beobachten zu können, wie die verschiedensten Hirnregionen auf Stimulation und die unterschiedlichsten Substanzen reagieren, hätte dies bei lebendigem Leibe und bei vollem Bewusstsein geschehen müssen. Ein unvorstellbares Massaker. Ethan verzog keine Miene und Wallace wurde klar, dass ihm Ethan genau das sagen wollte. »Das ist abartig«, schnaufte Wallace. »Eine solche Schweinerei würde man keiner Stubenfliege antun. Der Professor hätte niemals Menschen als Versuchskarnickel missbraucht. Für kein Geld der Welt.«
»Ach Colin. Kann es sein, dass deine Menschkenntnis nicht besonders gut ausgeprägt ist?«
Ethan öffnete den Deckel der Kiste mit der Aufschrift S-4 und warf ihm wahllos ein paar Dossiers hinüber. »Wenn du mir nicht glaubst: Überzeug dich einfach selbst.« Wallace begann zu blättern. Die ersten Seiten kannte er bereits. Es waren die Zusammenfassungen der Forschungsergebnisse sowie die kurze Beschreibung des BCI.
Ethan fuhr indes in blasiertem Ton fort: »Aber in einer Hinsicht hast du natürlich vollkommen recht. Für Geld hätte sich Lear nicht hinreißen lassen. Ich denke, es war eher sein Ehrgeiz. Ehrgeiz war schon immer eine komplizierte Angelegenheit. Er treibt einen voran, lässt einem keine Ruhe mehr, bis sich endlich die ersehnten Erfolge einstellen. Und plötzlich ist man ein alter Mann, aber die wirklich großen Erfolge sind ausgeblieben. Was dann? Lear war an genau diesem Punkt angekommen. Man respektierte ihn als Wissenschaftler. Sicher. Aber was hatte er geschafft? Er teste Bio-Sensoren mit Nacktschnecken. Wen interessiert denn so etwas? Und dann bekam er auf einmal das Angebot, sein Lebenswerk ruhmreich zu vollenden. Er bekam freie Hand, unbegrenzte finanzielle Mittel und absolute Rückendeckung für jede Art der Forschung, solange nur Ergebnisse erzielt würden. Und nicht nur das! Er bekam die Gelegenheit, Gott zu spielen. Mit dem BCI könnte er Blinde sehend, Taube hörend und Lahme gehend machen. Halleluja. Glaube mir, diese Gelegenheit nimmt jeder wahr. Koste es, was es wolle.«
Ethan prostete abermals gen Himmel. »Aber ich muss den Alten ein wenig in Schutz nehmen. Der Kauz dachte zunächst wirklich, für die Medizin zu forschen: zum Wohle der Menschheit! Was gibt es Ehrenhafteres? Mit dieser Motivation sind Wissenschaftler seit jeher über ihre kurzen ethischen Schatten gesprungen. Was zählen schon ein paar Opfer, wenn es um die Erforschung des Gehirns geht. Des Gehirns, Colin! Vielleicht das letzte Geheimnis unseres Daseins!«
Wallace starrte ihn ungläubig an. »Du musst verrückt sein. Das ist doch blanker Unsinn.«
»ICH muss verrückt sein? Lear musste verrückt sein, zu glauben, im Dienste der Medizin zu arbeiten. Mal ehrlich: Wer würde für die Erforschung einer Prothese Hunderte Millionen ausgeben? Das wirklich Verrückte steht aber in seinen Aufzeichnungen. Also fang endlich an, die Unterlagen zu lesen. Da wirst du sehen, dass dein geliebter Professor kein Heiliger war.«
»Du bist doch …«
»Du sollst LESEN!«, schrie Ethan auf einmal, richtete die Waffe auf Wallace und fuchtelte energisch damit in der Luft herum.
Angewidert überflog Wallace die ersten Kapitelüberschriften, der nach dem Vorwort folgenden Testreihen: »Steuerung von Brain-Pong«, »Steuerung von komplexer Software«, »Steuerung von Hardware-Prothesen«. Dann erstreckten sich über mehrere Seiten Analysen über hybride Neuron-Halbleiter-Systeme aus Thulium - aber was er dann entdeckte, übertraf seine grauenvollsten Befürchtungen. »Gott verdammt«, flüsterte Wallace. Es folgte ein kurzer Bericht über die Implantation biogenetischer Sensoren in das Gehirn einer menschlichen Versuchsperson. Ethan senkte zufrieden die Pistole.
»Aber das kann nicht sein!«, wiederholte Wallace monoton, während er die verschiedenen Testergebnisse überflog. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Wallace blätterte entsetzt Seite für Seite um. Sein Blick fiel auf die Fotografie eines jungen Soldaten. Dort, wo seine Haare sein müssten, klaffte eine offene Wunde. Die Schädeldecke war ihm abgenommen worden. Das Gehirn lag frei und eine blutverschmierte Spreizklemme steckte tief im Schädel des Jungen. Mehrere farbige Kabel kamen aus den verschiedensten Computereinheiten, die rings um den Soldaten postiert waren und verschwanden im geöffneten Schädel. Andere Kabel führten in einen ebenfalls mit Spreizklemmen freigelegten Teil des Oberarmes und Oberschenkels. Das Blut gefror in Wallace´ Adern. Er war kaum noch imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Erstaunlich, nicht wahr? Aber das Beste kommt noch, Colin.«
»Du bist doch krank!«
»LIES WEITER!«, befahl Ethan mit angestrengter Stimme und Speichel flog auf seinen Mantelärmel. Mit zittriger Hand überschlug Wallace die nächsten Seiten und blieb bei einem weiteren Testbericht hängen:
Testperson 182: James F. Levin. 22 Jahre. Keine Erkrankungen des Nervensystems bekannt.
Versuchsleiter: Professor Lear
 Die Aufgabe des Probanden ist es, vorgegebene Zahlenfolgen auf einer Tastatur zu tippen. Anders als das bisherige BCI-System 1.04.a, welches für die Filterung der bewussten Aktionen von den irrelevanten Daten der Hirnsignale ca. 3 Minuten benötigte, lernt das neue System nicht nur schneller, sondern agiert nahezu mit Gedankenschnelle. Dabei macht sich das neue BCI zunutze, dass sich die ermittelten Gehirnströme der Probanden circa eine halbe Sekunde vor der ausführenden Bewegung ändern. Dieses, nur wenige millionstel Volt große »Bereitschaftspotenzial«, wertet das neue BCI-System 1.92.f erfolgreich als zuverlässigen Indikator für die geplante Bewegung des Menschen. Durch das rechtzeitige Eingreifen des BCI-System 1.92.f zwischen Gedanken und Handlung, können die Bewegungsabläufe der Probanden auf das gewünschte Maß reduziert oder gänzlich umgeleitet werden. Weitere Tests mit der Testperson 182 haben ergeben, dass auch die Bewegungskontrolle von außen mit dem BCI-System 1.92.f umsetzbar ist. Damit wird die Fremdsteuerung des Menschen auf eine gänzlich neue Ebene gehoben.
Wallace schaute angewidert auf.
»Richtig, Colin, langsam begreifen du, worum es hier geht.« Ethan deutete mit seiner Waffe abermals auf das Dokument. »Möglicherweise wollte Lear intelligente Prothesen entwickeln. Tatsächlich schuf er den Prototypen eines Cyborgs. Unser Dr. Frankenstein hat den perfekten Soldaten gebaut.«
Wallace fühlte, wie ihn ein kalter Schauer durchfuhr, wenn er daran dachte, auf welche bestialische Art all die jungen Männer »zum Wohle der Medizin« hingerichtet wurden. Sein Herz schlug ihm jetzt bis zum Hals. Zorn mischte sich mit Gefühlen zwischen Verzweiflung und Angst. »Es ging die ganze Zeit also nicht um Außerirdische, um Unbekannte Flugobjekte oder die gedankliche Steuerung eines solchen Flugapparates?!«, hörte sich Wallace tonlos sagen. »Lears Aufgabe war es, eine perfekte Armee zu schaffen. Eine von fremden Gedanken gesteuerte Kriegsmaschinerie. Schneller, effizienter und perfekter als jede andere auf der Welt.«
Ethan lachte anerkennend auf. »Oh ja. Eine Armee, die quasi per Fernsteuerung in den Kampf geschickt werden kann. Willenlose Soldaten, jeder Einzelne mit vollkommenem Seh- und Hörvermögen ausgestattet. Mit unglaublichen Kräften und dazu ohne jeden Skrupel oder Furcht vor dem Feind. Die perfekten Marionetten des Krieges. - Und mit Verlaub: Du warst so nett, uns zu helfen, den Schüssel zu dieser Armee zu finden«, triumphierte Ethan.
Wallace schaute auf. »Und wer ist uns? Wenn Lear nicht für das Militär oder für die Regierung arbeitete, für wen dann? Ich nehme an, auch für deinen Auftraggeber?!«
»Natürlich. Wir arbeiteten für den Geheimbund der Science-4.«
Wallace stutzte. »Dr. Conner, diesen General und die beiden privaten Finanziers gibt es also wirklich?«
»Und ob. Nicht alles, was Green erzählt hat, war gelogen. Die Science-4 forschen schon seit Jahrzehnten da unten in der Wüste. Ich will gar nicht wissen, welche Kampfmittel, Seuchen und sonstige Katastrophen dort ihren Ursprung gefunden haben. Dr. Vannevar Conner und General Nathan T. Forrester sind dabei nur blindwütige Extremisten. Wenn du mich fragst, haben die beiden großzügigen Sponsoren eine weitaus gefährliche Motivation. Dr. Jonathan Cohen und Sir Marcus Green …«
»Green und Cohen?«, wiederholte Wallace matt.
Ethan nickte vergnügt. »Ganz recht. Die beiden alten Säcke streben aber nicht nur nach einem neuen Kriegsspielzeug. Besonders Green hatte die wahre Bedeutung der Forschungsarbeiten von Anfang an durchschaut. Das BCI erlaubt nicht nur die Kontrolle des menschlichen Gehirns durch den Computer, sondern auch umgekehrt. Eine perfekte Symbiose! Viel besser als jedes künstliche Gehirn. Besser als jeder Groß-Computer. Das ist alles nur noch Spielzeug im Vergleich zum BCI. Wir nutzen die Kapazitäten des größten und besten Rechners unserer Zeit: das menschliche Gehirn. Mit der gezielten Nutzung des menschlichen Gehirns wird die Wissenschaft auf jedem nur denkbaren Gebiet einen Sprung um Jahrzehnte nach vorne machen. Kannst du dir die Macht vorstellen, die mit diesem Wissen verbunden ist?«
Wallace schloss die Augen. Als er sich die Gefahren eines BCI in den Händen dieser Männer ausmalte, wurde ihm flau im Magen. Die Einsatzmöglichkeiten waren de facto unbegrenzt. Mit Lears Wissen bekamen Green und Cohen den Schlüssel zur Welt in die Hand.
Ethans Augen funkelten. Dann atmete er tief durch und fuhr ruhig fort. »Ich denke, Lear wollte sein Brain-Computer-Interface fertigstellen. Und dann …« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Dann wollte der Trottel mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen. Vielleicht wollte er wirklich etwas Gutes bewirken oder einfach nur als Genie in die Geschichte eingehen. So oder so: Etwas naiv von ihm, findest du nicht auch? Tja. Hochmut kommt vor dem Fall.« Ethan grinste jetzt noch breiter.
»Apropos ›Fall‹. Der Gute war im angesichts seines Todes mindestens ebenso störrisch wie du. Hat ihm jedoch auch nichts geholfen, als er auf dem Marmor aufklatschte.«
»Du SCHEISSKERL!«, schrie Wallace und straffte sich. Wieder überbekam ihn ein heftiger Hustenanfall.
»Du darfst dich nicht so aufregen, alter Freund. Hier, nimm jetzt endlich einen Schluck, sonst verpatzt du mir noch deine Rolle in diesem Stück«, erwiderte Ethan gelassen und schmiss ihm abermals seinen Flachmann hinüber. Wallace griff das Metallfläschchen und war geneigt, es Ethan postwendend an den Kopf zu schleudern, um ihm dieses schäbige Dauergrinsen ein für alle Mal auszutreiben. Die Anstrengung des Hustens verursachte jedoch einen heftigen Schmerz in seinem Rücken und sein ganzer Körper verkrampfte sich urplötzlich. Er stützte sich mit dem Ellenbogen vom Boden ab und atmete schwer. Benommen ruhte sein Blick auf dem Flachmann in seiner Hand. Das Licht, das von außen in die Kuppel fiel, brach sich in dem gebürsteten Stahl der Flasche. Dann, urplötzlich, kam ihm eine Idee. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg? Es war eine kleine Chance, aber die letzte, die er hatte.
73| SAN FRANCISCO, GGP – WESTEINGANG, 00:27 UHR
Mit quietschenden Reifen hielt Potters Dienstwagen am Westeingang des Golden Gate Parks. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wusste, dass jede einzelne Sekunde Verzögerung, eine zuviel sein würde. Er hastete aus dem Wagen und ging zügig auf eine dunkle Limousine zu, vor der er die Silhouette eines Mannes erkannte. Das musste Venesconi sein, der FBI-Agent. Er kannte den FBI-Mann bislang nur vom Telefonieren. Aber die hagere Gestalt. Das Alter. Alles passte zu dieser dünnen, aber bestimmenden Stimme, die er mit Venesconi in Verbindung brachte. Als er sich der Limousine näherte, verlangsamte er unwillkürlich seinen Schritt. Er legte seine Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen, um besser durch die Dunkelheit spähen zu können. Der Fremde hatte anscheinend kein Gesicht.
Venesconi trat auf Potter zu und hielt ihm seinen Ausweis entgegen. »Ich nehme an, Sie sind Leutnant Potter«, sagte er knapp, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wie viele Männer haben wir?«
Potter versuchte sich zu konzentrieren, doch noch immer starrte er dem FBI-Mann unverhohlen ins Gesicht. Eine derart entstellte Fratze hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.
»Wenn Sie mit der Begutachtung meiner Verletzungen fertig sind, würde ich mich über eine Antwort freuen, Potter«, fauchte Venesconi scharf.
Potter schrak zusammen. »Zwanzig, Sir. Ich habe angeordnet, sie sollen den Park Richtung Westen nach den Zielpersonen durchkämmen.«
»Nur zwanzig Männer«, schnaubte Venesconi. Seine Augen verengten sich und er musterte Potter lang und geringschätzig. Dann schaute er in das tief schwarze Gelände vor ihm, das sich auf einer Länge von 4,8 Kilometern von der Pazifikküste bis weit ins Stadtzentrum hineinerstreckte. Mit fünf Quadratkilometern war der Park der größte innerstädtische Park der Welt, und irgendwo da drin sollte er seine Zielperson finden. Das Ganze schien eine unlösbare Aufgabe zu sein. Er wusste, dass er Potter keinen Vorwurf machen konnte. Potter hatte keine Ahnung, was hier auf dem Spiel stand. Er allein kannte die Einzelheiten des Falles. Er allein hatte das Kommando über diesen Einsatz. Und er allein hatte die Konsequenzen für einen Fehlschlag zu tragen. Er blickte wieder zu Potter, der noch immer wie angewurzelt vor ihm stand und augenscheinlich nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich kam ihm eine Idee, die verwegen genug war, um Aussicht auf Erfolg zu haben. »Okay«, murmelte Venesconi schließlich vor sich hin. »Die ersten Schüsse klangen dumpf, dann folgte ein weiterer diesmal heller Schuss. Was sagt uns das?«
Potter hob die Schultern. »Es gab einen Kampf?«, mutmaßte er zögerlich.
»Richtig. Vor allem aber können wir daraus schließen, dass die ersten Schüsse in einem Gebäude, dann ein Schuss außerhalb eines Gebäudes abgefeuert wurde. Wir sollten unsere Suche also auf die Gebäude und deren nähere Umgebung im Westteil des Parks beschränken.«
Potter nickte, griff zu seinem Funkgerät und drehte sich ein wenig von Venesconi ab, um seinen Männern neue Befehle zu erteilen.
Venesconi schaute indes wieder in den Park hinein. Der Großteil der Gebäude, die California Academy of Sciences, das Asian Art Museum, das Morrison Planetarium oder das Steinhart Aquarium befanden sich im anderen Teil des Parks.
Im Westteil des Parks gab es vor allem nur Seeplatten, Wiesen, Teiche und Tenniscourts. Nur wenige Gebäude. Vielleicht hatten sie doch eine Chance, das Schlimmste zu verhindern.
74| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:29 UHR
»Und was ist nun deine Rolle bei dem Ganzen?«, stöhnte Wallace, tunlichst bemüht, das gebotene Maß an Neugier in seine Stimme zu legen, um glaubhaft interessiert zu scheinen, und stets darauf achtend, dass sein Gesicht keine Spur einer List verriet.
»Richtig. Kommen wir endlich zum Höhepunkt der Geschichte.«
Wallace erwiderte nichts. Stattdessen überlegte er fiebrig, wie er unauffällig an seine Mantelinnentasche gelangen könnte.
»Kommen wir zu den eigentlichen Hauptdarstellern. Zwei alte Freunde. Da wäre einmal der untalentierte Schreiberling bei der Washington Post …«
Wie immer hatte Wallace in seinem Mantel das kleine Tütchen mit seinem Beruhigungsmittel GHB bei sich. Es müsste ihm gelingen, das Zeug in Ethans Flachmann zu mischen. Gammahydoxybuttersäure war farb- und geruchlos, und der etwas salzige Geschmack dürfte von dem Whiskey überdeckt werden…
»… und auch diesen Job hatte er nur, weil ein guter Bekannter seines Vaters ihm diesen Job verschafft hatte: Sir Green. Eines Tages trat nun dieser Green an mich heran und bat mich um einen Gefallen. Nicht umsonst versteht sich …«
›Ich müsste noch genug Pulver in meiner Tasche haben, um Ethan schachmatt zu setzten, wenn nicht sogar, ihn umzubringen‹, dachte Wallace. Ein Risiko, das er gerne bereit war, einzugehen.
»Für diese Gefälligkeit sollte ich eine Million Dollar erhalten. EINE MILLION!« Ethans Augen glänzten vor Aufregung. »Und der Job war nicht einmal schwer.«
»Nicht schwer?«, unterbrach ihn Wallace. »Du solltest unseren Professor umbringen!?«
»Langsam, Colin. Zunächst sollte ich nur als journalistischer Berater auf der AREA 51 anfangen. Meine Aufgabe sollte darin bestehen, Gerüchte um die Geisterbasis und um kleine grüne Männchen zu lancieren. Vor allem aber sollte ich meinen alten Kontakt zu Professor Lear aufleben lassen …«
Wallace schaute Ethan direkt in die Augen und versuchte, möglichst große Anteilnahme vorzutäuschen. Langsam lehnte er sich nach hinten, um mit seiner freien Hand im Dunkeln nach seinem Mantel zu tasten.
»Der Hintergrund für diese Gefälligkeit ist wohl klar. Green ahnte, dass Lear an die Presse gehen wollte, sobald er sein BCI zur Präsentationsreife gebracht hätte. Er hätte es wohl irgendwann irgendeinem beliebigen Journalisten zukommen lassen …«
Mit der Fingerkuppe fühlte Wallace das kleine Pulvertütchen. Vorsichtig zog er es mit Zeige- und Mittelfinger aus seiner Tasche.
»… wenn da nicht zufällig ein alter Freund auftauchen würde, der - rein zufällig - für die Washington Post schreibt. Moi!«
Mit einer raschen Handbewegung ließ Wallace das Pulvertütchen in seinem Ärmel verschwinden. »Du solltest also Lear beschatten und Green auf dem Laufenden halten«, folgerte er, »und dann als Notinstanz dienen, falls der Professor an die Öffentlichkeit gehen wollte.«
»Ganz recht«, bestätigte Ethan. »Wie es scheint, bekommst du die Zusammenhänge noch auf die Reihe.« Er grinste zufrieden. »Aus seinem Team traute Lear schon länger keinem mehr. Zunächst traute er nur Jonathan nicht. Kein Wunder. Wer würde nicht merken, wenn man einen Babysitter zur Seite gestellt bekommt. Außer dir vielleicht. Dann traute er gar keinem mehr. Nur noch mir.«
»Ausgerechnet dir«, wiederholte Wallace verächtlich.
»Tja. So kann man sich irren. In der Tat wärst du wohl ein besserer Kandidat zur Wahrung von Lears Geheimnis gewesen. Wie auch immer: Vor ein paar Tagen passierte endlich das lang Ersehnte. Lear rief mich eines Abends an und teilte mir aufgeregt mit, dass er seine Forschungsreihe abgeschlossen habe. Er flehte mich förmlich an, der Welt umgehend von dem BCI zu berichten. Die notwendigsten Informationen würde er mir zukommen lassen. Ich unterrichtete Green von den jüngsten Ereignissen. Er war hocherfreut und beauftragte mich, die vollständigen Unterlagen zu beschaffen - und Lear zu eliminieren. Also rief ich Lear an und versuchte, ihm klar zu machen, dass ich für meinen Artikel die gesamten Forschungsergebnisse benötige – und nicht nur den notwendigsten Teil. Der Alte stellte sich stur. Und je mehr ich ihn drängte, desto misstrauischer wurde er. Schließlich verweigerte er die Herausgabe ganz. Was ich nicht für besonders tragisch hielt, da ich davon ausging, dass sich die Unterlagen in seinem Büro befinden würden. Ich beschloss also, den Alten wie befohlen umzulegen und mir die Akten selbst zu holen. Ich fuhr noch in der gleichen Nacht in die TECH AREA und erwischte Lear, wie er gerade dabei war, sich davonzustehlen. Natürlich kam der alte Kauz nicht weit. Als ich ihn einholte, packte ich ihn und warf ihn über die Galerie. Ende der Vorstellung.«
»Und damit hast du es wieder einmal verbockt!«, unterbrach Wallace Ethans Redeschwall und konnte ein hämisches Grinsen nicht verbergen. »Du hast ihn umgebracht ›bevor‹ du die Unterlagen gefunden hattest.« Mühsam richtete sich Wallace auf, dann prostete er Ethan mit einem boshaften Lächeln zu.
Ethans selbstgerechtes Lächeln gefror. Er ließ seinen Blick auf seinen Revolver sinken, deren Lauf er mit festem Griff umklammerte. Er zögerte, schluckte aber seine Wut hinunter. Er würde sich seine Vorstellung nicht von Wallace´ unqualifizierten Kommentaren verderben lassen. Langsam schaute er wieder auf. »Stimmt«, fuhr er knapp fort, während er fest in Wallace´ Augen schaute.
Wallace konnte den Hass des Mannes förmlich spüren. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Brust. Es war eine Frage von Sekunden gewesen. Doch der kurze Moment der Ablenkung hatte Wallace gereicht, um den Rest seines GHB-Pulvers in die Flaschenmündung gleiten und das Tütchen wieder in seinem Ärmel verschwinden lassen.
Ethan fuhr in gespenstig ruhigem Ton fort. »Nachdem ich Lear beseitigt hatte, bin ich in sein Büro gegangen und fand dieses verfluchte Chaos vor. Von den Unterlagen war keine Spur zu finden. Das war in der Tat ein ziemlicher Schock für mich. Ich stellte sein gesamtes Büro auf den Kopf. Fand aber nichts. Keine Spur von seinen Forschungsergebnissen. Keine Akten über das BCI. Rein gar nichts. Allerdings ging ich in jener Nacht nicht ganz leer aus. Ich fand einen Sendebericht in Lears Faxgerät. Lear hatte kurz vor seinem Tod ein Fax geschickt. Und zwar dir.«
»Mir?« Wallace horchte auf und verschraubte möglichst beiläufig den Verschluss des Flachmanns.
»Oh ja. Das Fax, das du erhalten hast, war nicht von mir, sondern von dem Professor. Und damit hatte ich zwei neue Probleme am Hals. Zum einen: Was hattest du mit der Sache zu tun? Und zweitens: Welche Nachricht hatte er dir hinterlassen? Eines war klar: Lear war nach dem Telefonat mit mir davon überzeugt gewesen, dass er mir nicht mehr trauen konnte. Damit wusste er, dass er dem Falschen vom Durchbruch erzählt hatte und sein Leben nun keinen Pfifferling mehr wert war. Tja, wie sollte er es nun anstellen, sein Wissen vor der Science-4 geheim zu halten und dennoch nicht mit ins Grab zu nehmen. Wie sollte er sein geliebtes BCI publik machen? Genau hier kommst du ins Spiel. Du warst seine letzte, verzweifelte Hoffnung. Wenn jemand etwas mit seinem Wissen anfangen konnte, dann der berühmte Dr. Wallace. Kein anderer wäre so hochtalentiert, das BCI in die Praxis umzusetzen und Lears Werk gebührend fortzuführen. Zudem wusste er, dass du ein durch und durch anständiger Mensch bist. Du würdest das BCI nicht meistbietend verkaufen, sondern es der Menschheit zur Verfügung stellen. Ein Vorhaben, an dem Lear selbst gescheitert war.«
»Bleibt aber noch das zweite Problem: Was stand auf dem Fax?«, sagte Wallace.
»Richtig. Hier konnten wir nur mutmaßen. Lear musste dir einen Hinweis auf das Versteck gegeben haben. Das stand fest. Da wir annahmen, dass es unmöglich war, umfangreiche Akten unbemerkt aus dem Hochsicherheitstrakt zu schmuggeln, mussten sie sich noch vor Ort befinden: in seinem Büro. Green entwickelte die Idee der ›Nadel im Heuhaufen‹. Lear hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein Wissen inmitten des Chaos´ versteckt. Also war es nur logisch, dass die Hinweise auf dem Fax dich zur Basis, weiter in Lears Büro und schließlich zu den Unterlagen führen sollten. Was uns jedoch abermals vor neue Probleme stellte.«
»Angenommen, Lear hätte mich über das BCI, über die AREA S-4 und die Science-4 in Kenntnis gesetzt, wäre ich zu einer unmittelbaren Gefahr für das ganze Projekt, ja sogar für den Geheimbund der Science-4 geworden«, vervollständigte Wallace Ethans letzten Gedanken.
»Ganz genau. Und zweitens: Man konnte dich dennoch nicht ausschalten. Sollte der Alte dir wirklich den entscheidenden Hinweis auf das Versteck geliefert und diesen für dich maßgeschneidert codiert haben, wäre die Arbeit der S-4 um Monate zurückgeworfen. Ja vielleicht sogar um Jahre. Also mussten wir in Erfahrung bringen, was auf diesem verfluchten Fax stand, bevor man dich hätte beiseite räumen können. Gleichzeitig mussten wir aber auch dein Vertrauen gewinnen, für den Fall, dass wir dich noch brauchen würden.«
»Warum? Ihr hättet mich einfach erpressen können, euch zu helfen.«
»Keine schlechte Idee, bis auf eines: womit? Du arme Sau bist ja ganz allein. Selbst Judith hat dich verlassen. Du hättest dich dumm stellen können und behaupten, die Unterlagen nicht zu finden. Und dann dein Ethikfimmel. Was wäre, wenn du lieber gestorben wärst, als uns bei der Suche nach dem BCI zu helfen?« Ethan hielt inne und sein Blick fiel auf die kleine Flasche in Wallace´ Hand. »Gib mir mal die Flasche.«
Wallace erbleichte augenblicklich. Den Flachmann hatte er beinahe vergessen. Noch immer hielt er ihn fest in seiner von Schweiß und Blut feuchten Hand.
»Was ist? Ist sie leer?«
»Ähm. Nein«, erwiderte Wallace, mühsam um Ruhe bedacht. Stumm reichte er Ethan die Flasche, der sogleich mehrere Schlucke nahm. »Aber warum gerade dieser Hokuspokus mit den Außerirdischen. Dein angeblicher Tod im Lakeside? Warum diese ganzen Geschichten?«, hakte Wallace nach und hoffte, Ethan ein wenig von dem gemixten Getränk ablenken zu können. Hoffentlich hatte sich das Pulver aufgelöst!
Ethan grinste. »Eine berechtigte Frage. Aber wie hättest du wohl reagiert, wenn ich nach zehn Jahren einfach so aufgetaucht wäre, dir erzählte, dass ich soeben deinen Professor umgebracht hätte und ich jetzt deine Hilfe bräuchte, um dessen Unterlagen zu einem Computer-Interface zu stehlen, welches der Schaffung einer Armee willenloser Zombies dient? Hättest du mir geholfen?«
»Ihr hättet auch eine andere Geschichte erfinden können. Eine Geheimmission der CIA, zum Beispiel?«, schlug Wallace eifrig vor.
»Klar«, sagte Ethan spöttisch. »Und dann sagen wir dir, dass du nie und nimmer zur Polizei, dem FBI oder der CIA gehen und um Hilfe bitten darfst. Und was wäre gewesen, wenn das FBI oder CIA interveniert hätte. Wem hättest du geglaubt? Uns? Was, wenn du denen von der Geheimbasis erzählt hättest? Von Green und Cohen? Von dem BCI? Zu viele Wenns und Abers. Zu viele Risiken.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Und vor allem: So unglaublich Lears Nachricht von einem Brain-Computer-Interfaces für dich auch hätte klingen müssen. Du hättest doch rasch geschlussfolgert, dass ein BCI innerhalb weniger Jahre nur auf menschenverachtenste Weise hätte entwickelt werden können. Spätestens dann wärst du doch schnurstracks zur Polizei oder zu Presse gerannt. Egal, ob dich das FBI oder der CIA um Verschwiegenheit gebeten hätte. Dafür bist du doch viel zu sehr in deine hohen moralischen Maßstäbe verliebt.« Eine plötzliche Hitze stieg in Ethan auf. Er öffnete den obersten Hemdknopf und lockerte seine Krawatte. »Was blieb uns also übrig? Alles, was wir tun konnten, war zu hoffen, dass Lear nicht genug Zeit gehabt hatte, dir die Einzelheiten der Umstände zu erklären. Und genau da setzten wir an. Wir versuchten, dich von Lears tatsächlicher Forschungsarbeit abzulenken und dich auf eine neue Spur zu setzen. Eine Spur, die dir Erklärungen für die AREA und für das BCI liefern würde. Aber so, dass du nicht gleich den Moralapostel heraushängen und der ganzen Welt von Dr. Mabuse erzählen würdest. Hier entstand die Idee, die Gerüchte um die AREA 51 auszunutzen. Das EBE. Die drastische Erforschung eines außerirdischen Gehirns wäre zwar auch hanebüchen, aber wenn du drauf anspringen würdest, wohl weniger verwerflich als die Ermordung Hunderter Versuchspersonen. Wenn es uns gelänge, deinen Glaube an das EBE zu festigen, bestand zumindest die Chance, dich zur Hilfe zu bewegen.« Ethan räusperte sich. Er spürte eine leichte Übelkeit. »Aber dazu mussten wir dein Vertrauen gewinnen und endlich in den Besitz dieses beschissenen Fax gelangen, um Klarheit zu erlangen, was du nun wirklich wusstest - und was nicht.«
»Ihr hättet bei mir einbrechen können.«
»Haben wir ja. Aber du hast die Zettel ja ständig mit dir herumgetragen.«
Wallace legte seine Stirn in Falten. Er versuchte sich zu konzentrieren. Dann fiel ihm der Einbruch ein, am Tag, als er Susan kennengelernt hatte. »Wiskin?«, fragte Wallace abgehackt. Ihm fiel das Atmen mittlerweile immer schwerer. Ethan nahm er nur noch als Schatten war. Dennoch zwang er sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Er musste durchhalten. Das Gespräch noch eine Weile im Gange halten.
»Wiskin übernahm den Part als bestechlicher Leutnant sehr glaubhaft«, bestätigte Ethan. »Unglücklicherweise blieb Wiskins Hausdurchsuchung jedoch ohne Erfolg. Günstigerweise bevorzugte Green von Anfang an eine Strategie mit Sicherheitsnetz. Das Sicherheitsnetz hieß ›Susan‹. Die hübsche Vertrauensperson, die mit dir durch dick und dünn geht. Sie sollte auf die softe Tour herausfinden, was du weißt und ob du zur Lösung des Rätsels verzichtbar wärst oder nicht. Wir kamen bald zu dem Ergebnis, dass du von Nutzen seist. - Und im besten Fall kooperativ. In der strategischen Geheimdienstausbildung gibt es da eine ganz einfache Grundregel: Wenn du willst, dass dir jemand hilft, motiviere ihn, es aus freien Stücken zu tun. Nichts ist effektiver als die eigene Motivation. Und Susan war doch eine gute Motivation, oder?« Ethan stocke und holte tief Luft. Dann wischte er sich mit dem Ärmel erste Schweißperlen von der Stirn. »Alles, was wir tun mussten, war, dich auf die richtige Spur zu setzen und dich dazu zu bewegen, aus eigenem Antrieb Lears Unterlagen zu finden. Damit kommen wir zu meiner Glanzrolle: Der vorgetäuschte Mord im Lakeside.
Zunächst versuchten wir, dich aus der Bahn zu werfen. Dich deines Vorstadt-Idylls zu berauben. Je brutaler, desto besser. Ein ähnliches Prinzip wie bei der Gehirnwäsche: Man reißt die Zielperson aus ihrer Wirklichkeit, schafft ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Wir verstärkten diese Situation, indem wir eine weitere Drohkulisse aufbauten. Der Pick-Up im Wald und vor deinem Haus. Die ständige Angst, beschattet zu werden. Dann das unsichtbare Band zwischen dir und mir: Meine ins Blut geschrieben Nachricht S-4. Sollte Lear dir einen Hinweis auf die Basis S-4 gefaxt haben, würde für dich klar sein, dass dein Leben bedroht ist. Aber selbst, wenn dir Lear keinen Hinweis auf die Basis hinterlassen hätte, hätte dich die Nachricht aus meinem Grabe zumindest stutzig gemacht, und du wärst für Erklärungen jeglicher Art sensibilisiert, ja dankbar gewesen. Jetzt mussten wir dich noch …«
Erneut musste er eine Pause einlegen. Für eine Sekunde verschwammen die Konturen von Wallace´ Gesicht. War es die Aufregung, die ihm zu schaffen machte? »Jetzt mussten wir dich natürlich in all dem Schrecken auffangen und dir eine Perspektive geben. Einen Ausweg. Susans Aufgabe war es, Lears Nachricht in die Hände zu bekommen und seine Worte sinnvoll umzudeuten. Du erinnerst dich sicherlich noch an ihre glänzende Leistung am Point Reyes. Ihre Apokalypse-Interpretation: Huuu, wie spannend. Da es überdies wichtig war, dich möglichst von deiner Umwelt zu isolieren, damit du dich nicht mit Dritten austauschen kannst, hielten wir den Kulissenwechsel nach Italien für eine gute Idee. Leider musstest du ja unbedingt diesen Frank anrufen, der dir auch gleich treudoof nach Florenz gefolgt ist. Sein Pech. Der Butler hat sich um ihn gekümmert. Letztlich war Frank jedoch ein Glücksfall für uns. Seine Ermordung hat dich direkt in unsere Arme gespielt. In Greens Arme. Seine Aufführungen war ohnehin filmreif. Alles in allem gebe ich zu: ein gewagtes Spiel. Erst recht, wenn man bedenkt, dass wir anfangs nicht einmal wussten, was dir der Professor geschrieben hatte. Aber der Einsatz hatte sich gelohnt. Umso mehr, als du endlich Susan das Fax gegeben hattest. Besser hätte es gar nicht laufen können. Der übervorsichtige Lear hatte mit keinem Wort die Area, Green, mich, das BCI oder sonst etwas Verdächtiges erwähnt. Wir hatten freie Hand.«
Wut stieg in Wallace auf, als ihm erneut bewusst wurde, dass er die letzten Tage nur benutzt und manipuliert wurde. Er war ihren falschen Fährten und Intrigen blind gefolgt, wie der Esel der Mohrrübe vor dem Maul. So irrwitzig Ethans Plan auch klang: Das Ganze war perfekt aufgezogen. Und schließlich war ihr Plan ja auch aufgegangen. Er hatte ihnen die Unterlagen brav auf dem Präsentierteller serviert. So durfte das Kapitel nicht enden. Wallace überlegte angestrengt, wie er noch etwas Zeit schinden könnte. Viel Zeit bräuchte er nicht mehr. Er sah förmlich, wie sich das Gift langsam in Ethans Körper ausbreitete. Lange konnte Ethans Zusammenbruch nicht mehr dauern. Lange würde jedoch auch Wallace nicht mehr bei Kräften bleiben. »Eines verstehe ich aber noch immer nicht«, begann er zögernd. »Wie konnte Lear davon ausgehen, dass ich es schaffen würde in die TECH AREA einzubrechen?«
»Davon ging er im Grund gar nicht aus«, antwortete Ethan. »Wie sich herausstellte, hatte es der Alte ja doch irgendwie geschafft, seine Akten von der Basis zu schmuggeln und hier in San Francisco zu deponieren. Frag mich nicht wie! Im Lichte dieser neuen Erkenntnis ergibt sein Rätsel jedenfalls einen ganz neuen Sinn.«
Wallace versuchte, sich Lears Zeilen auf dem Fax zu vergegenwärtigen. Aber es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. »S-4: Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben«, flüsterte er.
»Ich denke, das Fax hat eine zweite Bedeutungsebene. Der ›Albtraum der Schwarzen Welt‹ steht nach wie vor für die AREA 51. Man kann es aber auch als bloßen Hinweis auf etwas Bedrohliches, auf das ›Schwarze Kapitel der Menschheit‹ auslegen: Lears Forschungsunterlagen.«
»Was etwas weit hergeholt ist.«
»Mag sein. Aber nicht im Kontext der übrigen Zeilen: ›Liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹ bezieht sich nicht nur auf den Groom Lake – wie wir dachten -, sondern ebenso auf den ›Golden‹ Gate Park. Um genauer zu sein: auf den Stausee am Strawberry Hill im Westteil des Parks. Aber Lear beschreibt den Fundort noch deutlicher. Heute erledigt das städtische Wasserwerk die Wasserversorgung des Parks. Aber wie du weißt, pumpten damals zwei Windmühlen das Wasser in die Versorgungsbecken am Strawberry Hill. Eine ist bis heute erhalten – und zwar ›Am Ursprung des Sees‹«, zitierte Ethan. »Damit beschreibt Lear die Quelle des Sees: die alten Bewässerungsanlagen des Parks…«
»…Dutch Windmill.« ergänzte Wallace schwerfällig.
Ethan grinste und schien mit sich äußerst zufrieden. »Der zusätzliche Hinweis ›Gönne deinem Geist‹ ist eine zusätzliche Sicherheitsleine für dich. Anscheinend ging er auf Nummer sicher, dass du seine Arbeit auch wirklich findest, und hinterließ dir am Teehaus eine weitere Fährte.«
›Wann kippt er endlich um?‹, dachte Wallace.
Ethan räusperte sich, dann fuhr er heiser fort. »Im Nachhinein erscheint es jedenfalls durchaus logisch, dass er dir die Unterlagen hier in San Francisco vor die Nase legte. Wie sollte er auch davon ausgehen, dass du auf die AREA 51 gelangen, geschweige denn auf die Idee kommen würdest, es überhaupt zu versuchen? Und hätten wir uns nicht eingemischt, wärst du wahrscheinlich früher oder später auch auf die Lösung des Rätsels gekommen und hättest gleich hier nachgeschaut.«
»Aber wenn seine Fährte ohne Umwege hier nach San Francisco führte, was sollten dann die Hinweise in seinem Büro?«
Ethan hob die Schultern. »Da kann ich nur mutmaßen. Vielleicht ein Notfallplan, für den ungünstigen Fall, dass wir das Fax abfangen und dich in die Hände bekommen würden, bevor du überhaupt die Chance bekommen hättest, seine Nachricht zu enträtseln. Selbstverständlich würden wir das Rätsel nicht lösen können – oder falsch interpretieren. Er wusste ja, dass wir davon ausgehen würden, seine Unterlagen wären noch auf der Basis. Damit würden wir dich wohl zwingen, seine Unterlagen auf der Basis zu suchen. Er streute also weitere Hinweise für dich vor Ort. Möglicherweise versuchte er, dir Zeit zu verschaffen. Er hoffte, du würdest die Bedeutungsebenen des Rätsels durchschauen und unbemerkt das Versteck ausfindig machen können. Vielleicht zweifelte er aber auch nur an deiner Auffassungsgabe und vertraute eher auf unseren Machtapparat. Wie sich herausstellte auch zu recht.«
Wallace rang nach Luft. Ethan konnte er nun kaum noch erkennen. Seine Silhouette verschwamm zusehends mit der Dunkelheit des Raumes. Er wusste, dass ihm jetzt kaum noch Zeit blieb. »Und die Kürzel auf dem Fax?«, keuchte er und rang nach Luft. »Warum brachte er unsere Namen in Verbindung?« Ethan reagierte nicht.
Dann lachte er apathisch mit leichter Verzögerung. »Nein. Nicht UNSERE Namen. Zur Krönung versuchte Lear, dich vor deinen Gegenspielern zu warnen. Aber die Zeit war knapp und so kritzelte er in letzter Sekunde vor meinem Auftauchen diese Kürzel auf das zweite Blatt. Die Kürzel stehen für Susan, mich, und Green. Nur C.W. bedeutet nicht Colin Wallace, sondern Carl Wiskin.«
Wallace hatte Ethans letzte Worte nicht mehr gehört.
Er spürte, wie beängstigend schnell ihn seine Kräfte verließen.
Er musste JETZT die Initiative ergreifen.
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass das GHB-Pulver bereits seine Wirkung weitestgehend entfaltet hatte.
Sonst wäre es zu spät.
75| SAN FRANCISCO, GGP – FULTON STREET, 00:42 UHR
»Wir sind hier mit dem Bootshaus durch, Leutnant! Fahren nun zu dem Picknickareal und den Barbecue Pits«, knisterte es aus dem Funkgerät auf dem Armaturenbrett. Potter tastete nach dem Gerät, während er rasant den John F Kennedy Drive entlang steuerte. »Gut. Wir treffen uns dort. - Ende«, antwortete Potter knapp und drückte das Gaspedal weiter durch.
Neben ihm saß Venesconi, den Blick unverwandt aus dem Fenster gerichtet. In der Ferne ragten die düsteren Umrisse der Dutch Windmill auf. Auf einmal war ihm klar, wo sich Wallace befand. Er wusste nicht, warum. Aber er war sich sicher, dass er sich nicht täuschen würde. »Zur Windmühle«, befahl er Potter.
Potter schaute irritiert zu ihm rüber. »Aber wir müssen den Park systematisch durchkämmen.«
»Ich habe gesagt zur Windmühle, Potter«, wiederholte Venesconi, dem offensichtlich langsam die Geduld ausging, schroff.
»Mit Verlaub, wenn wir wahllos die Gebäude abklappern, sind unsere Aussichten auf Erfolg gleich null!«, wandte Potter energisch ein.
Venesconi riss der Geduldsfaden. »Potter!«, explodierte er, »Sie fahren jetzt SOFORT zu dieser Mühle oder das ist heute Abend der letzte Einsatz in Ihrer Karriere!«
Potter starrte Venesconi entrüstet an. Wut stieg in ihm hoch. Dieser FBI-Agent hatte ihm gar nichts zu befehlen – oder doch? Potter trat kräftig auf die Bremse und funkelte Venesconi an. »Es ist IHRE Entscheidung, Venesconi. Nur damit wir hier später klar sehen!«
76| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:43 UHR
»Ihr seid so elendige Schweine. Aber ihr werdet damit nicht durchkommen«, keuchte Wallace. Dann nahm er all seine übrig gebliebene Lebenskraft zusammen und richtete sich unter brennenden Schmerzen auf. Jede Faser in seinem Körper spannte sich.
»Meinst du? Und wer sollte uns aufhalten?«
»Du, Ethan! Du wirst es mal wieder nicht schaffen. Wie du alles in deinem Leben verbockt hast. Du hast den Karren bereits in den Dreck gefahren, als du Lear getötet hast, bevor du seine Unterlagen in Sicherheit bringen konntest. Und du wirst es wieder versauen.«
»Ach ja?« Er lachte, aber seine Augen funkelten Wallace hasserfüllt an. Dann klopfte er mit seiner Schusswaffe auf die Metallkiste vor ihm und schwenkte den Lauf auf Wallace´ Kopf. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, große Reden zu schwingen, Colin. Du bist doch schon längst tot!«
»Kann schon sein. Du aber auch.«
»So ein Unsinn. Bis die Polizei dich findet, bin ich längst auf dem Weg nach Florenz.«
»Du…? Du wirst es nicht einmal aus dieser Mühle heraus schaffen, m e i n F r e u n d.«
»Ach nein? Wer will mich denn aufhalten? Du etwa? Dass ich nicht lache!«
Wallace zog das leere Plastiktütchen aus seinem Ärmel und warf es Ethan vor die Füße. »Gammahydoxybuttersäure.«
Die Sicherheit in Ethans Augen wich erster Verunsicherung. »Was soll das denn jetzt, Colin?«
»Gammahydoxybuttersäure ist eine relativ geschmacklose Droge, die sich binnen kürzester Zeit im Körper zersetzt und das zentrale Nervensystem lahmlegt.«
»Und?«, keifte Ethan.
Wallace beobachtete, wie die Vene an Ethans Stirn pulsierte, und lauschte dessen wütender Stimme, als er zu seinem letzten vernichtenden Schlag ausholte. »Nun«, begann er ruhig, »ich habe dir eine gehörige Portion in deinen Whiskey gemischt. Aber das ist noch nicht die beste Nachricht: Die verabreichte Dosis dürfte zum sicheren Tod führen.«
Auf einmal begriff Ethan, worauf Wallace seine letzte Hoffnung setzte. Er bemerkte die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Hitze, die sich in seinem Magen breitmachte. Panik stieg in ihm auf. »Du spinnst doch«, stammelte er und wurde aschfahl im Gesicht. Wallace sagte kein Wort. Ohnmächtig fiel Ethans Blick auf das Fläschchen in seiner Hand. Die letzten Schlucke hatten etwas salzig geschmeckt. Er hatte es kaum gemerkt. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Seine Augen begannen, bestialisch zu glänzen. Er, Ethan, war der Gewinner. »Niemals!«, brach es aus ihm hervor. »Du besiegst mich NIEMALS, hörst du!« Mit wutverzerrtem Gesicht schmiss er den Flachmann beiseite und sprang mit gezogener Waffe auf. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter seinen Füßen nachzugeben. Das Kuppeldach der Mühle begann sich schwindelerregend um ihn herum zu drehen. Taumelnd versuchte er mit seiner Waffe auf Wallace zu zielen.
Wallace reagierte augenblicklich. Er riss sich vom Boden hoch. Sofort fuhr ihm der Schmerz durch Mark und Bein, und er schrie gequält auf. Doch ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, stürzte er sich mit letzter Kraft auf Ethan. An ein Leben nach diesem Augenblick verschwendete er keinen Gedanke mehr.
Ethan versuchte verzweifelt, Wallace ins Visier zu nehmen, aber Wallace war mit einem Satz bei ihm und ergriff den Lauf der Waffe. Er drückte Ethans Arme mit seinem ganzen Körpergewicht Richtung Boden. Ethan keuchte und bemühte sich, die Waffe zu heben. Ein Schuss löste sich und schlug direkt neben Wallace´ Fuß ein. Holz splitterte. Plötzlich bäumte sich Ethan ein weiteres Mal auf. Noch immer den Revolver fest in der Hand, aber auch Wallace drückte und zog energisch an dem Schaft der Waffe. Wieder heulte ein Schuss.
Dann Stille. Dünner Rauch stieg aus der Mündung des Revolvers auf. Wallace stand reglos da. Noch immer hielt er Ethans Arme fest. Er sah ihm direkt in die Augen. Keine fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie standen inmitten der Kuppel, im spärlichen Lichtschein. Die tödliche Stille des Augenblicks brannte sich qualvoll in Wallace´ Gedächtnis.
Ethans Augen strahlten jetzt keinen Hass aus. Jede Spur von Neid, Gier oder unmenschlicher Kälte war aus seinem Gesicht verschwunden. Pure Angst spiegelte sich in seinen Augen wider. Er senkte den Kopf und schaute an sich herab. Wallace folgte seinem Blick. Knapp über dem Brustbein hatte das Projektil ein Loch in Ethans Hemd gestanzt, dessen Ränder sich schlagartig rot verfärbten.
Blass sah er auf und es schien bald so, als wollte er Wallace eine letzte Frage stellen. Seine Pupillen weiteten sich. Kraftlos ließ er den Revolver aus seinen Fingern gleiten, streckte die verkrampfte Hand aus, um sich an Wallace´ Arm festzuhalten, dann sackte er in sich zusammen und schlug mit einem dumpfen Knall auf den Holzdielen auf.
Wallace sah noch immer Ethans hilfesuchenden Gesichtsausdruck im Augenblick des Todes vor sich. Er war sich nicht sicher, was er fühlte. Erleichterung? Mitleid? Schmerz? Erlösung? Dann sank auch er auf die Knie und schlug vornüber zu Boden. Sein Atmen wurde flach und endlich lösten sich auch seine letzten Eindrücke und die Mixtur seiner Gefühle in einem scheinbar unendlichen Nichts auf.
77| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:51 UHR
Wallace spürte keinen Schmerz mehr. Um ihn herum nichts als tiefer schwarze Nebel. Manchmal hörte er aus weiter Ferne dumpfe, langgezogene Geräusche. Dann wieder Stille. In seinem Kopf tauchten vereinzelt Bilder auf. Benommen fragte er sich, wo er sich befand. Er hörte Stimmen.
»Und?«, hörte er jemanden fragen.
»Kein Puls!«, antwortete eine feste Stimme.
»Mist.«
»Sekunde!«, mahnte wieder die erste Stimme. »Doch - da ist noch ein Puls. Nur verdammt schwach! Schnell, hier rüber!«
Wallace versuchte, seine Augen zu öffnen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er hatte das Gefühl, Bleigewichte würden auf seinen Lidern lasten.
»Auf drei!«, schallte es wie in einen großen, leeren Raum hineingerufen. Hände griffen nach ihm und ein stechender Schmerz zog durch seinen ganzen Körper. Er wollte schreien, aber er brachte keinen Ton heraus.
Dann umhüllte ihn endlich wieder diese erlösende Schwärze.
78| SAN FRANCISCO, S. F. HOSPITAL, 13:59 UHR
In seinem Arm stieg eine angenehme Wärme auf. Er spürte eine Nadel in seinen Unterarm. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Langsam erwachte er aus seinem dämmrigen Delirium. Er musste in einem Krankenhaus liegen. Er lebte also noch. Eine Woge der Erleichterung überkam ihn. Er bemühte sich zu blinzeln und sich zu orientieren. Aber das helle Deckenlicht hüllte seine Umgebung in einen weißen Schleier. Nur langsam klarte sich sein Blick und er erkannte die Konturen einer kreisrunden OP-Lampe über sich. Benommen hob er seinen Kopf und spähte in den Raum. Es war ein kalter Raum mit kahlen Wänden, Computern und allerlei Apparaturen um ihn herum.
Dann fiel sein Blick auf drei dicke Schläuche, die aus einem Terminal an seinem Bett direkt in seine Richtung führten. Er folgte deren Verlauf - und dann setzte sein Herzschlag für eine Sekunde aus. Voller Entsetzen starrte er auf eine blutverschmierte Spreizklemme, welche die Hautlappen seines Oberschenkels weit auseinander drückte. Die Schläuche verschwanden in seinem Bein und verschmolzen nach nur wenigen Zentimetern mit seinen Muskeln. Er keuchte und rang nach Luft. Mit Tränen in den Augen versuchte er sich aufzurichten, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Seinen Kopf zu fixieren.
Mit zitternden Händen betastete er seine Stirn, dann schob er seine rechte Hand langsam zum Hinterkopf. Als er es spürte, wurde ihm schwindelig. Seine Finger ertasteten die scharfe Kante seiner Schädeldecke, gefolgt von einer weichen Substanz – seinem Gehirn. Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann ertastete er den ersten Schlauch, der direkt in seinem Gehirn verschwand. Die Verzweiflung brach aus ihm heraus.
Er griff die Kabelpeitsche, die sein Hirn mit den Computern verband, und riss sie mit einem lauten langen N E I N aus seinem Kopf.
79| SAN FRANCISCO, S. F. HOSPITAL, 14:00 UHR
Wallace lag seit zwei Tagen in komaähnlichem Schlaf auf der Intensivstation des San Francisco Hospitals. Er hatte nichts von der Aufregung um seinen reglosen Körper herum wahrgenommen. Er hatte nicht gefühlt, wie sich kalte Schläuche durch seine Kehle hinunterschlängelten und wie unermüdlich Sauerstoff in seine Lungen gepresst wurde. In einer sechsstündigen Operation hatte man ihm eine Kugel aus seiner Rippe operiert, die wie durch ein Wunder keine lebenswichtigen Organe nachhaltig beschädigt hatte.
Es war die leise tonlose Stimme des fremden Mannes, an die er sich später als Erstes erinnern würde. Sein Blick klarte sich langsam auf, und er sah zuerst nur schemenhaft die Gestalt an seinem Bett stehen. Dann erkannte er den Mann. Augenblicklich holte ihn der Albtraum der letzten Tage wieder ein. Er sah in das von Narben und Verbrennungen entstellte Gesicht des Mönchs.
Wallace schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er musste noch träumen. Das konnte nicht wahr sein. Entsetzt musste er erkennen, dass es diesmal kein Traum war, sondern schreckliche Realität. Ein Fluchtimpuls überkam ihn. Er versuchte sich aufzurichten. Er musste hier raus! Doch da bohrte sich ein unerträglicher Schmerz in seinen Rücken. Tränen stiegen ihm in die Augen. Warum half ihm denn niemand?
Die glasig-grauen Augen des Mannes ruhten indes regungslos auf Wallace. »Beruhigen Sie sich, Dr. Wallace. Wir wollen Ihnen doch nichts tun.«
Ein zweiter Mann trat nun hinter dem dunklen Trenchcoat des Mönchs hervor. Es war ein stattlicher Mann mittleren Alters mit hoher Stirn und grau meliertem Haar. Er hielt eine Dienstmarke in der Hand. »Dr. Wallace, mein Name ist Leutnant James Potter. San Francisco Police Department. Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sie sind hier in Sicherheit«, sagte dieser steif.
Wallace schaute wieder auf den Mönch. Keinen Grund zur Sorge? Potter hatte ja keine Ahnung. Er war keineswegs in Sicherheit. Direkt vor ihm saß ein kaltblütiger Killer.
»Mein Name ist Agent Javier Venesconi. FBI.« Umständlich fingerte der Mann mit dem entstellten Gesicht einen Ausweis hervor. Wallace griff verstört danach, doch seine Gedanken hatten noch immer Schwierigkeiten, all die Zusammenhänge zu erfassen.
»FBI?«, stammelte er.
Venesconi steckte seinen Dienstausweis wieder ein. Er öffnete den Mund, schien aber nochmals zu überlegen, wie er das, was er sagen wollte, richtig formulieren könnte. »Ich bin hier, um mich für Ihre Arbeit zu bedanken. Und …«, er zögerte, »… um mich für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Im Namen des FBI und natürlich der Regierung der Vereinigten Staaten.«
Wallace sah den FBI-Mann fassungslos an. »Unannehmlichkeiten nennen Sie das?« Wut stieg in ihm auf. »Ich wäre fast ermordet worden! Das nennen Sie »Unannehmlichkeiten«?«
Leutnant Potter trat einen Schritt nach vorne und begann mit erregter Stimme auf Wallace einzureden: »Seien Sie versichert, Dr. Wallace, das FBI und die fähigsten Polizisten des Police Departments waren die ganze Zeit zu Ihrer Sicherheit in Ihrer Nähe. Sie waren zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet.«
Wallace konnte nicht glauben, was dieser Mann da gerade von sich gegeben hatte. So einen Blödsinn hatte er schon lange nicht mehr gehört. »Nicht gefährdet?«, setzte er mit mühsam bewahrter Ruhe an. »Und wie erklären Sie sich das hier alles? Ist das Ihr Verständnis von »nicht gefährdet«? Also dann möchte ich den Rest Ihrer Truppe nicht kennenlernen.«
Venesconi wandte sich in ruhigem Ton an Leutnant Potter, der noch immer aufgebracht hinter ihm stand, und gerade erneut etwas sagen wollte. »Potter, vielleicht gehen Sie sich mal einen Kaffee holen.«
»Aber, ich …«
»Sofort«, setzte er in abschließendem Tonfall nach.
Leutnant Potter schaute pikiert zu Venesconi, dann zu Wallace. Blut stieg ihm ins Gesicht, doch traute er sich nicht, etwas gegen diesen offensichtlichen Rausschmiss zu sagen. Dann tat er Venesconis Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.
Venesconi wartete, bis der Leutnant die Tür geschlossen hatte. »Ein eifriger Mensch, dieser Potter. Aber doch ein ziemlicher Trottel.« Venesconi wandte sich wieder an Wallace. »Was da draußen im Park passiert ist, ist unverzeihlich. Aber was soll ich sagen: Wir haben Sie im Park verloren. Unsere Observation umfasste den Teegarten. Nicht die Mühle. Und plötzlich waren Sie wie vom Schilf verschluckt. Dann hörten wir Schüsse. Sie kamen aus dem westlichen Teil des Parks. Gott verdammt, der Park ist riesig. Sie hätten überall sein können. Und selbst wenn wir gewusst hätten, wo genau Sie zum Zeitpunkt des ersten Schusses waren, wären wir nicht rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern. Zwischen dem Teehaus und der Mühle liegen über drei Kilometer! Wir haben getan, was wir konnten.«
Getan, was sie konnten. Das klang absurd.
»Aber vielleicht erlauben Sie mir zu erklären, warum Sie all das durchmachen mussten.«
Wallace sank müde in die Kissen und stöhnte »Ich weiß. Ethan hat mir bereits alles erzählt.«
Venesconi nickte. »Gut. Und wissen Sie auch, dass das FBI seit über zwölf Jahren diesem Geheimbund auf der Spur ist.«
»Dr. Vannevar Conner, General Nathan T. Forrester, Dr. Jonathan Cohen und Admiral Marcus Green«, vervollständigte Wallace den Gedanken.
»Richtig. Natürlich reicht das Netzwerk der Science-4 noch viel weiter. Bis tief in jeden Bereich unserer Gesellschaft: Angefangen bei der Wissenschaft, bis zur Politik. Ja sogar die Kirche versuchen diese Kerle für sich zu gewinnen - allen voran Greens alter Freund Kardinal Hillings …«
»Edward Hillings? Eddie?« unterbrach Wallace stirnrunzelnd, »Aber Eddie starb in Brasilien.«
»Der Zwischenfall im Fort Itupa?«
Wallace nickte.
»Nun ja, es gab dort ein Unglück. Der junge Green und sein alter Herr, General Robert F. Green, begannen bereits damals außerhalb der offiziellen Regierungsprojekte zu forschen und testeten neue Bio-Waffensysteme. Marcus Green und Edward Hillings wurden bei dem Test nur verletzt, allerdings kamen zwölf Soldaten und drei Wissenschaftler ums Leben. Vor dem Kriegsgericht behauptete Marcus Green, nur den Befehlen des Generals Gehorsam geleistet zu haben. Er sang wie ein Vogel und lieferte seinen alten Herrn eiskalt ans Messer. Der General brachte sich noch während des Verfahrens um. Aber wo war ich eigentlich stehen geblieben? Ach ja: Eddie und der letzte Mann im Bunde: der eigentliche Goldsegen der edlen Gesellschaft - Carl Wiskin. Dieser stieß erst später hinzu und fungierte vor allem als stiller Teilhaber: das reiche Muttersöhnchen eines Reedereifamilienunternehmens. Green hatte ihn irgendwann einmal auf einem internationalen Kongress in Florenz kennengelernt. Wiskin vertrieb sich bis dahin die Zeit mit kleinen kriminellen Machenschaften und ominösen Firmengründungen. Nichts Besonderes. Als er von Greens Plänen, der Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces hörte, war er sofort Feuer und Flamme. Wiskin steckte über Jahre all sein Geld in Greens illegale Forschungsarbeiten und schlug zudem fleißig die Werbetrommel.«
»Also gibt es den Geheimbund der S-4 tatsächlich«, resümierte Wallace still. Dann hob er seinen Kopf und seine Augen weiteten sich. »Was ist mit den Majestic-12? Hat der Geheimbund der S-4 das Erbe der Majestic-12 angetreten?«
Venesconi stutzte und zögerte einen Moment. »Die Erben der Majestic-12? Na, wenn man es so sehen will: ja.«
»Dann gab es die MJ-12 also auch?«
»Natürlich. Die Kommission der Majestic-12 wurde zu Aufklärung des Roswell-Vorfalls Ende der Vierziger gegründet.«
»Dann ist es also doch wahr? Greens Geschichten! In Roswell ist tatsächlich ein UFO abgestürzt?«
Venesconi schwieg. Dann beugte er sich etwas vor und setzte lächelnd nach: »Sie müssen nicht alles wissen, Dr. Wallace. Sie haben schon genug Dinge erfahren, die Sie eigentlich nichts angehen. Und dieses Wissen kann sehr gefährlich sein …«
Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und eine unangenehme Stille legte sich über den kleinen Raum. Schließlich richtete sich Venesconi auf und fuhr langsam fort. »Jedenfalls erfuhren wir Jahre nach der offiziellen Auflösung der Majestic-12, dass erneut intensive Forschungsarbeiten auf der AREA 51 mit hohem finanziellen Einsatz vorangetrieben wurden. Green und seine Partner stellten es jedoch äußerst geschickt an und arbeiteten über Jahre unter dem Deckmantel der offiziellen Regierungsaufträge auf der TECH AREA. Illegale Forschungen konnte man ihnen nicht nachweisen.«
»Aber das FBI oder die CIA wird doch wohl in Erfahrung bringen können, was dort in der Wüste veranstaltet wird.«
»So leicht ist das nicht. Und schon gar nicht, was die AREA 51 und insbesondere die TECH AREA S-4 angeht. Die Projekte dort sind in ein kompliziertes System aus gestaffelten Sicherheitsstufen eingeteilt. Auch wenn wir grundsätzlich Einsicht in TOP-SECRET-Unterlagen verlangen können, sind wir noch lange nicht befugt, Einsicht in jede streng geheime Verschlusssache zu nehmen. Manche Projekte unterliegen allein der Aufsicht des Präsidenten. Das FBI wie auch die CIA sind hier ohne Befugnisse. Trotzdem: Irgendwann erfuhren wir trotz aller Vorsichts- und Vertuschungsmaßnahmen von den recht fragwürdigen Forschungsmethoden auf der TECH AREA. Es kristallisierte sich rasch heraus, dass vor allem Admiral Green der eigentliche Drahtzieher, der ›Macher‹, sein musste. Zwar trat er selbst nie in Erscheinung, doch liefen bei ihm die Fäden zusammen. Green war von Beginn seiner Karriere dank seines alten Herren mit den ›richtigen Leuten‹ in Kontakt getreten und bewies darüber hinaus den notwendigen Biss und die erforderliche Skrupellosigkeit, sich auch zu behaupten. Dennoch behielt er trotz seiner derart offensichtlichen Verstrickungen über all die Jahre eine blütenweiße Weste. Er war geschickt, kannte die richtigen Leute und hatte Geld. Vor allem aber war er vorsichtig. Für die Drecksarbeit hatte er angeheuerte Spezialisten oder leicht verführbare Trottel wie McGilles. So hatten wir zwar eine Menge Material gesammelt. Aber an Green war dennoch kein Herankommen, bis …«
Venesconi atmete tief durch und das erste Mal entspannten sich seine harten Gesichtszüge. »Bis Green auf seine alten Tage doch noch einen Fehler beging. Als Professor Lear kurz vor dem Durchbruch seiner Arbeiten stand, klinkte sich Green selbst ins Geschehen ein. Er wollte aus erster Hand erfahren, wann die Entwicklung des BCI abgeschlossen sein würde. Um die Risiken zu minimieren, reduzierte er den Kreis der Eingeweihten so weit wie möglich. Damit mussten die Science-4 in persona, inklusive Wiskin und Cohen das Ruder auch an vorderster Front in die Hand nehmen. Ein fataler Fehler, der womöglich seinem hohen Alter zuzuschreiben ist. Er sollte seinem eigenen panischen Misstrauen auf den Leim gehen. Natürlich sollten die übrigen Mitwisser, Susan Barett, Ethan McGilles, Sie und all die anderen seines Teams unmittelbar nach Abschluss der Arbeiten beseitigt werden. Allen voran natürlich Professor Lear. Nur genau hier scheiterte sein Plan: Green bekam die Unterlagen nicht in die Hände. Ethan gelang es nicht, die Dokumente zu besorgen. Das war unser Glück und für Green eine Katastrophe. Es war nicht nur das Wissen über das BCI, das ihm da durch die Lappen ging. Die Unterlagen umfassen zudem die vollständige Korrespondenz zwischen Lear und Green höchstpersönlich. Die minutiöse Dokumentation hundertfacher bestialischer Morde. Da kommt selbst Green mit all seinen Kontakten und seinem Geld nicht mehr raus. Es war für ihn nicht nur wichtig, sondern lebensnotwendig an Lears Akten zu kommen, bevor wir sie finden würden. Sie sehen, wir mussten alles daran setzen, Lears Dossier in die Hände zu bekommen. Und das ging nun einmal nur mit Ihrer Hilfe, Dr. Wallace.«
»Warum haben Sie mich nicht von Anfang an eingeweiht? Ich hätte Ihnen sicherlich geholfen. Denke ich.«
»Ich weiß. Und glauben Sie mir, nichts hätte ich lieber getan. Mir blieb jedoch nichts weiter übrig, als zu versuchen, Ihnen die Unterlagen in Inkognito zu entlocken – falls Sie sie gehabt hätten. Was ich dagegen nicht riskieren konnte, war, Sie über die Einzelheiten des Falls aufzuklären.«
»Weshalb nicht?«
»Zunächst gingen wir damals davon aus, dass Lear seine Akten in seinem Büro versteckt hielt. Wir hätten Sie dort nicht hineinschmuggeln können. Cohen hätte das verhindert. Sie hätten also »undercover« arbeiten müssen, um mit Greens Hilfe in die AREA S-4 einzusteigen. Und - entschuldigen Sie - Sie sind nun einmal kein Profi. Aber selbst dann wäre der Erfolg der Mission gefährdet gewesen. Green ist ein alter Hase. Glauben Sie mir, er würde selbst einen gestandenen Agenten innerhalb weniger Sekunden durchschauen. Nein. Uns blieb leider keine Wahl. Wir mussten Sie als Zivilisten in Greens Auftrag weiter operieren lassen. Nur auf diese Weise konnten Sie in die AREA S-4 gelangen und Green in dem Glauben lassen, er würde bis zuletzt die Fäden in der Hand halten.«
»Ein Bauernopfer«, murmelte Wallace und erinnerte sich an Ethans Worte.
Venesconi hielt Wallace´ Blick für einige Sekunden stand, dann spiegelte sich in seinen Augen so etwas wie ein schlechtes Gewissen wider. „Sie waren als Dr. Millinger aber wirklich gut…“
Wallace lächelte schwach. »Und?«, fragte er schließlich. »Hat sich mein Opfer gelohnt? Können Sie gegen Green vorgehen?«
Venesconis Gesicht hellte sich auf. »Ich denke schon. Lears Aufzeichnungen legen eine feste Schlinge um Greens Hals. Wir gehen zudem davon aus, dass im Anblick der Unterlagen zumindest Wiskin das eine oder andere vor dem Bundesgericht auspacken wird, wenn er dadurch seinen eigenen Kopf retten kann.«
Wallace spürte einen Hauch von Erleichterung. »Und was wird aus dem BCI?«, fragte er.
Venesconi hob eine Augenbraue und musterte Wallace eindringlich. Dann zog er einen Stapel Papier, der lose mit einem Gummi zusammengebunden war, aus einer schwarzen ledernen Aktentasche neben dem Krankenbett.
»Der Bundesstaatsanwalt hat gestern von mir alle Unterlagen erhalten, die die brutalen Forschungsarbeiten Greens und deren Ziele hinreichend beweisen. Die Forschungsergebnisse hingegen, die detaillierte Dokumentation des Brain-Computer-Interface halte ich hier in meinen Händen. - Es gibt keine Kopie.«
Er schaute nachdenklich auf das Bündel in seiner Hand. »Ich weiß nicht, ob die Welt schon so weit ist, Dr. Wallace. Vielleicht«, er machte eine Pause, »widmen wir uns dieser Frage, wenn Sie wieder ganz auf dem Damm sind?«
Wallace starrte Venesconi verblüfft an. Nur langsam begriff er, was Venesconi von ihm verlangte – welche Verantwortung er auf seine Schultern legte. Sein Herz begann zu rasen. Im gleichen Augenblick hörte er einen dezenten Signalton aus einem kleinen Gerät an seinem Bett ertönen und kurz darauf öffnete sich die Tür seines Zimmers und ein Arzt kam herein. »Mr. Venesconi. Die Zeit ist schon lange um! Sie müssen jetzt wirklich gehen«, erklärte er vorwurfsvoll.
Venesconi ließ die Unterlagen unauffällig zurück in seine Tasche gleiten. »Wir reden später weiter, Dr. Wallace. Ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus.« Dann stand er auf, griff seine Aktenmappe und ging.
Der Mann in Weiß erhöhte die Dosis an Wallace´ Tropf und gab ihm eine Injektion, mit der er besser einschlafen könnte. Schlaf sei nun das Wichtigste, meinte der Doktor mit einem Lächeln und verließ ebenfalls das Zimmer. Wallace´ Blick folgte ihm. Vor der Tür erkannte er durch das Milchglas die Schatten zweier Wachpolizisten.
Die Zukunft der Menschheit in so einem kleinen Bündel Papier verschnürt, ging es ihm durch den Kopf. Bilder von Susan und Frank tauchten vor seinem geistigen Auge auf und mischten sich mit den Eindrücken der Geisterbasis und Ethans letztem Gesichtsausdruck im Anblick des Todes. So voller Angst. Die Erinnerung der Ereignisse der letzten Tage überflutete ihn in Wellen. Er versuchte, die grässlichen Bilder zu verdrängen. Wie viel kann ein Mensch ertragen? Er spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Er kämpfte gegen seine Emotionen an. Aber es half nichts.
Nach einer Weile erstarb das Echo von Venesconis Worten in seinem Kopf, verblassten die Bilder von Ethan, Green – und Susan. Müde dachte er an Lears Aufzeichnungen. An den Professor, wie er mit ihm und Ethan im Japanischen Teegarten saß und sie zusammen ihre Gesichter in die Sonne hielten. Er spürte beinahe die wohltuende Wärme auf seiner Haut.
Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.


EPILOG
Fort Itupa, Brasilien, 3. März 1972, 22:32 Uhr
»Ich denke, ich werde sie heiraten, Marcus.« Ein breites Lächeln lag auf Eddies Gesicht und seine haselnussbraunen Augen funkelten vor freudiger Erregung. Derart glücklich und zugleich entschlossen hatte ihn Marcus noch nie zuvor erlebt. Dabei kannte er Eddie bereits sein ganzes Leben lang. Sie hatten gemeinsam ihre erste Sandburg gebaut, waren in die gleiche Schule gegangen und schließlich zusammen in die Armee eingetreten. Marcus war dieser Entschluss gewissermaßen in die Wiege gelegt worden: Eine Laufbahn in der US-Army gehörte schlicht zur Familientradition. Eddie hingegen hatte sich für das Militär entschieden, weil ihm nichts Besseres eingefallen war. Das hieß: bis jetzt! Denn augenscheinlich verdrehte ihm diese brasilianische Schönheit namens Aida mächtig den Kopf. »Du kennst sie doch kaum«, gab Marcus zu bedenken.
»Lange genug! Und bei ihr brauche ich nicht eine halbe Ewigkeit, um ihren guten Kern zu finden!« Er zwinkerte schelmisch und schob seinen Schutzhelm ein Stück aus der Stirn. Endlich erreichten sie die Westseite des Camps, womit ihre Patrouille so gut wie überstanden war. Vielleicht noch zehn Minuten, und sie säßen wieder im warmen Wachhäuschen und würden ihre Partie Bauernskat fortsetzen.
Unvermittelt blieb Eddie stehen.
Marcus wollte gerade fragen, ob Eddie die Puste ausgegangen sei, aber dann sah er in das vor Angst erstarrte Gesicht seines Freundes. Eddies Augen waren weit aufgerissen, und ihr strahlender Glanz dem Ausdruck blanken Entsetzens gewichen. Er fixierte einen Punkt irgendwo hinter Marcus, und als Marcus seinem Blick folgte, sah auch er das sonderbare Schauspiel am Himmel: Ein feurig glühendes ›Etwas‹ flog mit hoher Geschwindigkeit unmittelbar auf sie zu.
»Was zum Teufel …?«, stammelte Eddie, die Augen wie hypnotisiert auf den gewaltigen Feuerball gerichtet.
»Womöglich ein Meteorit«, meinte Marcus. Doch er wusste, wie absurd seine Worte klangen. Dieses ›Ding‹ fiel nicht wie ein Gesteinsbrocken auf die Erde nieder, sondern bewegte sich zielstrebig über die Baumkronen hinweg. Es vermittelte beinahe den Eindruck, als würde es jemanden suchen - oder besser gesagt: Jagen!
Irgendetwas tat sich da oben.
Etwas Bedrohliches.
Das spürte Marcus mit jeder Faser seines Körpers.
»Was es auch ist, das Mistding rast jedenfalls direkt in unsere Richtung!«
Unwillkürlich wichen sie einen Schritt zurück. Der flammende Ball näherte sich jetzt immer schneller und nahm dabei immense Ausmaße an. Er musste einen Durchmesser von zehn, zwanzig, vielleicht von über dreißig Metern haben. Das Glühen gewann an Intensität und wurde zu einem gleißenden Licht. Der gesamte Nachthimmel schien von diesem Ungetüm begierig aufgesogen zu werden. Das Leuchten der Sterne verblasste, der Mond verkümmerte angesichts des gewaltigen Feuerballs zum erbärmlichen Glimmen einer ausgedienten Glühbirne. Angst keimte in Marcus auf. Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz: Er würde sterben. Regungslos blieb er stehen und wartete auf den tödlichen Einschlag. Er kniff seine Augen zusammen. Er war bereit, sich seinem Schicksal zu fügen. Und während dies passierte, konnte er das Herannahen seines Todes noch immer nicht glauben.
Es dauerte Sekunden, vielleicht sogar Minuten, bis Marcus´ lähmende Todesangst allmählich furchtsamer Neugier wich. Vorsichtig öffnete er die Augen. Der seltsame Feuerball schwebte jetzt keine 200 Meter entfernt oberhalb einer schmalen Waldschneise. Dieses ›Ding‹ musste sich aus unmittelbarem Sinkflug jäh in den Himmel eingebrannt haben. Aber das widersprach allen Regeln der Physik! Ungläubig blinzelte Marcus in den grellen Schein und machte vage eine eisblau leuchtende Kontur sowie einen rötlich strahlenden Kern aus. Dieses ›Es‹ war kein rundes Objekt, sondern eher eine Scheibe. Mit einem Mal legte sich ein betäubender Druck auf sein Trommelfell, so, als hätte ihn jemand unter Wasser gedrückt. Sämtliche Geräusche lösten sich in ein allumfassendes Nichts auf und eine gespenstische Stille umgab ihn. Der Druck nahm zu, und ein Schwindelgefühl überkam ihn.
Dann sah er Eddie, der wild gestikulierend auf seine eigenen Ohren deutete. Eddies Blick schien sonderbar getrübt, und ein dunkler Schatten zeichnete sich auf seinen Wangen ab. Zunächst glaubte Marcus, sein Freund würde weinen, aber diese zähe Flüssigkeit waren keine Tränen. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll aus Eddies Augenwinkeln und rann über das bleiche Gesicht. Eddie lächelte, wandte sich ab und taumelte mit wackligen Schritten auf die Feuerscheibe zu. Marcus wollte ihn zurückhalten, doch seine Muskeln verweigerten jedweden Dienst.
Gelähmt vor Angst beobachtete er, wie sein Freund diesem Leuchten entgegentrat und das gleißende Weiß an dessen Silhouette fraß, bis nichts als ein grotesker Schatten von ihr übrig blieb.
Marcus Augen brannten höllisch und ein beißender Schmerz strahlte bis zu den Schläfen aus. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, die Lider zu schließen. Und als auch dies seinen Schmerz nicht linderte, hielt er sich die Hände schützend vor das Gesicht. Aber das Licht drang erbarmungslos durch seine Knochen, seine Augenlider, bis in die Rückseite seines Schädels. Die Pforten zur Hölle hatten sich geöffnet, und nun überschwemmte ihn das Fegefeuer mit lodernden Wogen. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Übelkeit stieg in ihm auf. Kraftlos sank Marcus auf die Knie, den Mund zu einem letzten, qualvollen Schrei verzerrt. Und plötzlich, als hätte Gott persönlich einen mächtigen Schalter umgelegt, verschwand das Inferno am Himmel – und mit ihm der Schmerz. Millionen bunter Punkte tanzten vor Marcus geschlossenen Lidern. In weiter Ferne hörte er das Rauschen des Waldes. Leichter Wind strich über seine Haut, als wolle ihn die Natur mit sanfter Gewalt in die Wirklichkeit zurückholen. Er blinzelte in die Dunkelheit und allmählich lichtete sich das Wirrwarr aus roten, gelben und weißen Punkten auf seiner Netzhaut. Der Feuerball, oder was immer das gewesen sein mochte, war fort. Er hatte keinen Schweif, kein Nachglühen hinterlassen. Nur vollkommene Finsternis. Kaum fünf Meter von ihm entfernt lag Eddie bäuchlings auf dem Boden. Marcus schleppte sich zu seinem Freund und ließ sich in das seltsam warme Gras fallen. Eddies Haare waren versengt. Aus seiner Uniform stiegen Rauchschwaden auf. Der Gestank verbrannten Fleisches drang Marcus in die Nase und erneut wurde ihm übel. Erst jetzt sah er an sich selbst hinunter und erkannte mehrere Brandblasen auf seinen Handrücken. »Du musst Hilfe holen«, sagte ihm sein Instinkt. Aber etwas Mächtiges, Dunkles riet ihm, einfach aufzugeben. Diese einlullende Stimme redete mit hypnotischer Überzeugungskraft auf ihn ein: »Leg dich in das warme Gras, Marcus. Du hast es verdient, dich auszuruhen. Nur für einen kleinen Moment.« Seine Finger zitterten und das Atmen fiel ihm schwer. In einem immer dichter werdenden Nebel aus Schmerz, Angst und verführerischer Müdigkeit kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht an. »Ich muss Hilfe holen«, flüsterte er in die Dunkelheit. Mit letzter Kraft zog er sein Walkie-Talkie aus dem Halfter, dann bedeckte ihn der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit.


ANMERKUNGEN DES VERFASSERS
Obgleich einzelne Orte, Schriftstücke und sonstige Fakten in diesem Roman real sind, ist die Geschichte frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Gestalten dieses Buches und lebenden Persönlichkeiten ist zufällig und unbeabsichtigt. Dennoch beruht so manches, was an der Geschichte fantastisch wirkt, auf nachprüfbaren Tatsachen. Auch wenn ich mich nicht über alle Details der Geschichte auslassen möchte, sollen die folgenden Beispiele doch zeigen, wie nah Fiktion und Wahrheit beieinander liegen können.
AREA 51
Fakt ist, dass die Existenz einer Militärbasis in der Wüste von Nevada, der AREA 51, über Jahrzehnte von »offizieller Seite« geleugnet wurde. Heute weiß man jedoch, unter anderem dank Google-Earth, dass es dort draußen in der Wüste tatsächlich einen riesigen Militärstützpunkt gibt - der obendrein zu den bestbewachten Orten der USA gehört. Die Frage hingegen, ob es die TECH AREA S-4 gibt und wenn ja, was dort erforscht wird, muss jeder für sich selbst beantworten.
Majestic-12-Dokument
Tatsächlich gibt es auch das Majestic-12-Dokument. Wie im Roman geschildert, ist es eine Amtseinweisung für den 1952 neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower, die ihn über die Regierungskommission informiert. Letztere wurde auf Initiative seines Amtsvorgängers Harry S. Truman am 24.9.1947 anlässlich des Roswell-Absturzes ins Leben gerufen. Die zwölf Mitglieder der Kommission, ausschließlich Elite-Wissenschaftler und ranghöchste Angehörige des Militärs, hatten danach die Aufgabe, Untersuchungen abgestürzter und geborgener »fliegender Untertassen« zu organisieren und zu koordinieren. Glaubt man den bis heute bekannt gewordenen Unterlagen, unterstanden die MJ-12 einzig dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und agierten als völlig selbstständige Regierungskommission mit eigener Geheimhaltungsstufe. Dieses berühmte Majestic-12-Dokument, in welchem detailliert der Roswell-Absturz und die Bergung von menschenähnlichen Wesen beschrieben wird, wird seit 1985 auf seine Echtheit untersucht.
Aber weder Befürworter noch Gegner konnten bis heute einen unumstößlichen Beweis für oder gegen seine Authentizität erbringen. Frei erfunden ist hingegen der blutrünstige Geheimbund der Science-4. Sorry.
Extra-Terrestrial Exposure Law
Im Buch taucht zudem das Gesetz namens »Extra-Terrestrial Exposure Law« auf. Dieses Gesetz existiert erstaunlicherweise wirklich. Es wurde am 6 Juli 1969 von den Vereinigten Staaten erlassen. Danach war es strikt verboten, mit Außerirdischen oder deren Fahrzeugen in Kontakt zu treten. (Title 14, Section 1211 of the Code of Federal Regulations). Der Verstoß gegen das »Extra-Terrestrial Exposure Law« wird mit einer Gefängnisstrafe mit bis zu einem Jahr bestraft. Es heißt, die Regierung hätte das Gesetz erlassen, um die Erde gegen unbekannte, biologische Kontaminationen zu schützen, die aus dem US-Apollo-Space Programm und anderen Weltraumflügen resultieren könnten. Die zumindest mehrdeutigen Definitionen werden noch heute von vielen Ufologen dahingehend ausgelegt, dass die US-Regierung durchaus Interesse an der Erforschung außerirdischer Lebensformen haben musste – anders als es in den damaligen Verlautbarungen hieß.
Brain-Computer-Interface (BCI)
Gibt es ein BCI? Hier muss man nicht spekulieren: Ja. Bereits seit Jahren arbeiten Forschungsgruppen in ganz Europa und den USA an Systemen, die einen Dialog zwischen menschlichem Gehirn und Maschine ermöglichen sollen. Anfang 2005 entwickelte das Fraunhofer-Institut für Rechnerarchitektur und Softwaretechnik in Zusammenarbeit mit der Klinik für Neurologie der Freien Universität Berlin das Brain-Computer-Interface (BCI) bis zur Präsentationsreife. Das BCI wertet die Daten eines Elektroenzephalogramm (EEG) aus, arbeitet sie in einer lernfähigen Rechnereinheit auf und gibt sodann Steuerimpulse aus. Die Anwendungsgebiete in naher bis mittlerer Zukunft sind nach Pressemitteilungen die direkte Steuerung von Prothesen, Fahrzeugen oder Software. Bereits auf der CeBIT 2005 konnte in Halle 11, Stand D52 das erste gedankengesteuerte Spiel ›Brain-Pong‹ ausprobiert werden. Ebenfalls konnte man auf der CeBIT 2005 die Zukunft auch am Stand von g.tec Guger Technologies testen. Ein paar Elektroden, die am Kopf des Probanden befestigt werden, enden in einem Pocket-PC. Kraft der Gedanken kann man bereits nach wenigen Minuten Training den Cursor präzise in die gewünschte Richtung bewegen.
An den Universitäten Bonn und Tübingen wird an Verfahren gearbeitet, die Blinden mit Retinadegeneration ermöglichen sollen, mit einer lernfähigen Spezialbrille wieder zu sehen. Dabei überträgt das Gerät die optischen Signale direkt ans Hirn. Was heute noch im Labor erprobt wird, soll bereits in weniger als zehn Jahren auch im Handel zu erwerben sein. Die Wissenschaft ist hinsichtlich der Entwicklung immer besserer »Hörsysteme« bereit ein ganzes Stück weiter. Cochlea-Implantate (Elektronische Innenohrprothesen), die Schall in Elektro-Impulse für den Hörnerv umwandeln, sind dabei keine Zukunftsvision mehr. Weiterhin geht es darum, medizinische Werkzeuge für Patienten zu entwickeln, die von Muskelschwund betroffen oder querschnittgelähmt sind.
Die Forschung in den USA geht hier noch einen Schritt weiter. Anders als das derzeitige BCI, welches die Hirnströme von außen misst, und das in Zukunft vielleicht in Form einer Baseballkappe getragen werden könnte, wird in den USA derzeit erforscht, wie man die Sensoren direkt ins Hirn pflanzen könnte, um die Bewegungsareale schneller lokalisieren zu können.


FREEDOM OF INFORMATION ACT
Die geheimen Ufo-Akten
Es ist rund 50 Jahre her, als US-Leutnant Milton Torres über dem britischen Norwich den Befehl der Flugsicherheitsbehörde der Royal Air Force erhält, mit seinem Bomber F-86D Jagd auf ein unbekanntes Flugobjekt (Ufo) zu machen - und dieses abzuschießen. Zu einem Abschuss kam es nicht, denn als sich Torres auf 25 Kilometer dem fremdartigen Flugobjekt genähert hatte, verschwand es mit einer geschätzten Geschwindigkeit von 16 000 km/h.
Was sich wie eine Episode aus einem Science-Fiction-Roman anhört, ist in den offiziellen britischen Geheimakten nachzulesen. Seitdem die USA im Rahmen des Freedom of Information Act einige ihrer geheim gehaltenen Ufo-Akten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, erlauben auch die französischen und britischen Behörden Einblicke in ausgewählte Aktenordner über die Beobachtung von Ufos. Das Faszinierende daran ist, dass es nicht nur derart viele Sichtungen gibt, sondern auch unzählige Beobachtungen, die offiziell nicht erklärt werden können. Natürlich werden etwa 95 Prozent der insgesamt weltweit 100.000 Fälle auf natürliche - und vor allem irdische - Erklärungen zurückgeführt. Aber was ist mit den verbleibenden 5 Prozent?
Die Liste der unerklärlichen Fälle ist lang. Die französische Weltraumforschungsorganisation CNES stufte mehrere Hundert Sichtungen als Kategorie D ein, d.h. als Beobachtungen, für die es trotz aller verfügbaren Daten keine Erklärungen gibt. Zu ähnlichen Ergebnissen kamen sämtliche offiziellen Untersuchungen in den vergangenen Jahrzehnten. So wurden von der Battelle Memorial Institute, Ohio (auf Veranlassung der US Air Force), von der Universität Colorado, von der französischen Raumfahrtbehörde SEPRA/GEPAN und vom Institut für Raumfahrtforschung der damals Sowjetischen Akademie der Wissenschaften insgesamt über 1100 Beobachtungen als „Unidentifizierte Flugobjekte“ eingestuft.
Bemerkenswert ist auch, dass die Kategorie-D-Zeugen oftmals als „seriös“ und „vertrauenswürdig“ einzustufen sind. So, wie zum Beispiel Milton Toores, aber auch Jean-Claude Duboc (Pilot der Air France), General a. D. Wilfried de Brouwer (stellvertretender Generalstabschef der belgischen Luftwaffe), John Callahan (Leiter der Abteilung für Unfallaufklärung der US-Luftaufsichtsbehörde FAA) oder Nick Pope (bis 2006 Mitarbeiter im Verteidigungsministerium Großbritanniens).
Also gibt es außerirdisches Leben? Vermutlich ja. Diese Auffassung teilen mittlerweile die meisten Wissenschaftler. Insbesondere, da es gar nicht mehr so unwahrscheinlich ist, dass es Planeten ähnlich unserer Erde gibt. So wurde bereits 2005 der Beweis für die Existenz eines Felsenplaneten im Umkreis eines normalen Sterns gefunden - und dies kaum 15 Lichtjahre von der Erde entfernt. Der erdähnliche Planet hat eine feste Oberfläche aus Fels und vermutlich auch eine Atmosphäre. Er umkreist den Stern Gliese 876. Mit einer Masse von dem 5,9- bis 7,5-Fachem der Erde handelt es sich um den bislang kleinsten entdeckten Planeten außerhalb des Sonnensystems. Allerdings ist es dort mit einer Oberflächentemperatur von bis zu 400 Grad Celsius etwas heiß. Trotzdem untermauert die Entdeckung die Theorie, dass es da draußen unzählige Planeten gibt, auf denen Leben existieren könnte.
Doch ist dieses Leben auch intelligent? Und hat es uns bereits besucht? Gemessen an den Voraussetzungen für eine Weltraumreise, müsste ein außerirdisches Raumschiff wirklich gewaltig groß sein. Da liegt es nahe, dass ein solches Flugobjekt eindeutige Spuren auf der Erde hinterlassen hätte. Physiker Harald Lesch meint, dass solche Flugobjekte Kilometer lang, breit und hoch sein müssten, und es beim Anflug zu starken Luftverwirbelungen kommen würde. Verheerende Gewitter oder Hurrikans wären die Folge.
Andererseits unterliegt dieses Szenario dem Blickwinkel und dem technischen Verständnis der „Menschen unserer Zeit“. Der stärkste Antrieb, den wir uns derzeit vorstellen können, ist Antimaterie. Ein Kilogramm Antimaterie-Brennstoff würde ebensoviel Energie freisetzen wie zehn Milliarden Tonnen TNT. Damit könnte ein Raumschiff immerhin auf ein Drittel der Lichtgeschwindkeit beschleunigen - was jedoch noch immer zu langsam ist, um mal eben ein Universum zu durchqueren.
Aber selbst, wenn man sich noch schneller fortbewegen könnte, bliebe irgendwann ein weiteres Problem: Auch noch so fortschrittliche Zivilisationen stünden vor einem unüberwindlichen Tempolimit: der Lichtgeschwindigkeit.
Aber vielleicht auch nicht?


UNIDENTIFIED SHORTCUTS?
ADC:
 Air Defense Command
 Das Luftverteidigungs-Kommando der USA.
AMC:
 Air Material Command
 (Unterabteilung der ATIC)
ATIC:
 Air Technical Intelligence Center, Ohio.
 (US-Behörde, Projekts Blue Book).
AWACS:
 Airborne Warning and Control System (Frühwarnsystem der NATO).
Blue Book:
 Bezeichnung für die offizielle amerikanische Ufo-Forschung durch die US-Regierung.
CENAP:
 Erforschungs-Netz außergewöhnlicher Himmelsphänomene.
CRC:
 Control Reporting Center (militärisches Radarerfassungs- und Meldezentrum).
CUFOS:
 Center for UFO Studies.
DOD:
 Department of Defense.
DSP:
 Defense Support Program. (Satellitengeschützte Fernaufklärung des Pentagon)
ET:
 Extraterrestrial = Außerirdische.
FOIA:
 Freedom of Information Act,
 Gesetz zur Freiheit der Information in den USA.
 
GEP:
 Gesellschaft zur Erforschung des UFO-Phänomens in Lüdenscheid.
IFO:
 Indentifiziertes Flug-Objekt.
MUFON:
 Mutal UFO Network in Austin, Texas/USA (eine der größten private UFO-Organisation in den USA)
NORAD:
 North American Air Defense Command
 (das nordamerikanische Luft-Verteidigungs-Kommando)
NSA:
 Notional Security Agency
 (US-Geheimdienstbehörde)
Re-Entry:
 Weltraumschrott.
SAO:
 Smithsonian Astrophysical Observatory (Astrophysikalisches Observatorium des MIT).
SHAPE:
 Supreme Headquarters of Allied Powers in Europe (Oberkommando der alliierten NATO-Streitkräfte).
SOBEPS:
 Societe Belge d` Etude des Phenomenes Spatiaux (Belgische Gesellschaft zur Erforschung von Weltraumphänomenen)
UFO:
 Unidentifiziertes Flugobjekt
UFO-Flap:
 Viele unabhängige UFO-Sichtungen in einem Gebiet oder begrenzten Zeitraum.
Ufologie:
 Selbsternannte Sparte der Forschung im grenzwissenschaftlichen Bereich zwischen Para-Phänomenologie und Pseudo-Wissenschaft.
USAF:
 United States Air Force
 (amerikanische Luftwaffe).
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FREEDOM OF INFORMATION ACT

Die geheimen Ufo-Akten

Es ist rund 50 Jahre her, als US-Leutnant Milton Torres über dem britischen Norwich den Befehl der Flugsicherheitsbehörde der Royal Air Force erhält, mit seinem Bomber F-86D Jagd auf ein unbekanntes Flugobjekt (Ufo) zu machen - und dieses abzuschießen. Zu einem Abschuss kam es nicht, denn als sich Torres auf 25 Kilometer dem fremdartigen Flugobjekt genähert hatte, verschwand es mit einer geschätzten Geschwindigkeit von 16 000 km/h.

Was sich wie eine Episode aus einem Science-Fiction-Roman anhört, ist in den offiziellen britischen Geheimakten nachzulesen. Seitdem die USA im Rahmen des Freedom of Information Act einige ihrer geheim gehaltenen Ufo-Akten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, erlauben auch die französischen und britischen Behörden Einblicke in ausgewählte Aktenordner über die Beobachtung von Ufos. Das Faszinierende daran ist, dass es nicht nur derart viele Sichtungen gibt, sondern auch unzählige Beobachtungen, die offiziell nicht erklärt werden können. Natürlich werden etwa 95 Prozent der insgesamt weltweit 100.000 Fälle auf natürliche - und vor allem irdische - Erklärungen zurückgeführt. Aber was ist mit den verbleibenden 5 Prozent?

Die Liste der unerklärlichen Fälle ist lang. Die französische Weltraumforschungsorganisation CNES stufte mehrere Hundert Sichtungen als Kategorie D ein, d.h. als Beobachtungen, für die es trotz aller verfügbaren Daten keine Erklärungen gibt. Zu ähnlichen Ergebnissen kamen sämtliche offiziellen Untersuchungen in den vergangenen Jahrzehnten. So wurden von der Battelle Memorial Institute, Ohio (auf Veranlassung der US Air Force), von der Universität Colorado, von der französischen Raumfahrtbehörde SEPRA/GEPAN und vom Institut für Raumfahrtforschung der damals Sowjetischen Akademie der Wissenschaften insgesamt über 1100 Beobachtungen als „Unidentifizierte Flugobjekte“ eingestuft.

Bemerkenswert ist auch, dass die Kategorie-D-Zeugen oftmals als „seriös“ und „vertrauenswürdig“ einzustufen sind. So, wie zum Beispiel Milton Toores, aber auch Jean-Claude Duboc (Pilot der Air France), General a. D. Wilfried de Brouwer (stellvertretender Generalstabschef der belgischen Luftwaffe), John Callahan (Leiter der Abteilung für Unfallaufklärung der US-Luftaufsichtsbehörde FAA) oder Nick Pope (bis 2006 Mitarbeiter im Verteidigungsministerium Großbritanniens).

Also gibt es außerirdisches Leben? Vermutlich ja. Diese Auffassung teilen mittlerweile die meisten Wissenschaftler. Insbesondere, da es gar nicht mehr so unwahrscheinlich ist, dass es Planeten ähnlich unserer Erde gibt. So wurde bereits 2005 der Beweis für die Existenz eines Felsenplaneten im Umkreis eines normalen Sterns gefunden - und dies kaum 15 Lichtjahre von der Erde entfernt. Der erdähnliche Planet hat eine feste Oberfläche aus Fels und vermutlich auch eine Atmosphäre. Er umkreist den Stern Gliese 876. Mit einer Masse von dem 5,9- bis 7,5-Fachem der Erde handelt es sich um den bislang kleinsten entdeckten Planeten außerhalb des Sonnensystems. Allerdings ist es dort mit einer Oberflächentemperatur von bis zu 400 Grad Celsius etwas heiß. Trotzdem untermauert die Entdeckung die Theorie, dass es da draußen unzählige Planeten gibt, auf denen Leben existieren könnte.

Doch ist dieses Leben auch intelligent? Und hat es uns bereits besucht? Gemessen an den Voraussetzungen für eine Weltraumreise, müsste ein außerirdisches Raumschiff wirklich gewaltig groß sein. Da liegt es nahe, dass ein solches Flugobjekt eindeutige Spuren auf der Erde hinterlassen hätte. Physiker Harald Lesch meint, dass solche Flugobjekte Kilometer lang, breit und hoch sein müssten, und es beim Anflug zu starken Luftverwirbelungen kommen würde. Verheerende Gewitter oder Hurrikans wären die Folge.

Andererseits unterliegt dieses Szenario dem Blickwinkel und dem technischen Verständnis der „Menschen unserer Zeit“. Der stärkste Antrieb, den wir uns derzeit vorstellen können, ist Antimaterie. Ein Kilogramm Antimaterie-Brennstoff würde ebensoviel Energie freisetzen wie zehn Milliarden Tonnen TNT. Damit könnte ein Raumschiff immerhin auf ein Drittel der Lichtgeschwindkeit beschleunigen - was jedoch noch immer zu langsam ist, um mal eben ein Universum zu durchqueren.

Aber selbst, wenn man sich noch schneller fortbewegen könnte, bliebe irgendwann ein weiteres Problem: Auch noch so fortschrittliche Zivilisationen stünden vor einem unüberwindlichen Tempolimit: der Lichtgeschwindigkeit.

Aber vielleicht auch nicht?
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31| FIESOLE, 20:05 UHR (ORTSZEIT)

Green trank einen Schluck Tee und schien einen Moment überlegen zu müssen, wie am besten mit seiner Geschichte fortzufahren sei. »Sie werden sich vorstellen können«, begann er mit matter Stimme, »dass ich damals ziemlich verwirrt war. Was hatten wir dort am Himmel gesehen? Und starb Edward tatsächlich an seinen Verletzungen? Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, schien er neue Kraft geschöpft zu haben. Es überkam mich eine grauenhafte Ahnung: Hatte jemand nachgeholfen? Ich verbrachte den Rest der Nacht im Lazarett der Sandia-Basis New Mexiko.

Am nächsten Morgen besuchte mich mein Vater. Auf mein Drängen hin erklärte er mir unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, dass erste Untersuchungen des Vorfalls ergeben hätten, die eigenartige Lichterscheinung sei eine unmittelbare Auswirkung von streng geheimen Tests auf dem Übungsgelände der Militärbasis gewesen. Ein neuartiger Rubinlaser sei wahrscheinlich auf kaum wahrnehmbaren Bodennebel als Projektionsfläche getroffen und hätte uns glauben gemacht, ein Flugobjekt gesehen zu haben. Der eigentliche Unfall sei jedoch durch einen technischen Defekt des Lasers verursacht worden. Ein extrem gefährliches Streulicht hätte meinen Freund buchstäblich innerlich verbrannt - und beinahe auch mich. Anscheinend hatte Edward mir das Leben gerettet, indem er dicht vor mir gestanden und die tödliche Strahlung mit seinem Körper abgefangen habe. Ich hätte großes Glück gehabt, meinte mein Vater, und ich nahm ihm seine Geschichte ab. Warum auch nicht? Ich wollte ihm glauben. Man arrangierte für Eddie ein feierliches Begräbnis in allen Ehren und damit war die Sache für die US-Armee erledigt. Damit hätte die Geschichte auch für mich erledigt sein können. Es sollte jedoch anders kommen. Noch während der Beerdigungsfeierlichkeiten nahm mich Eddies Vater zur Seite. Ich erinnere mich noch heute gut an seine Worte. Er sagte, wir beiden seien wie Söhne für ihn gewesen. Dann gab er mir das Amulett seines Sohnes. Es sollte mich besser beschützen als seinen Jungen. Ich nahm das Geschenk natürlich an und war gerührt von dieser Geste. Aber dann forderte er einen Preis für das Amulett. ›Versprich mir, Marcus, versprich mir herauszufinden, wer für Edwards Tod verantwortlich ist.‹ Ich konnte ihm diesen Wunsch am Grab seines Sohnes, der mir womöglich das Leben gerettet hatte, unmöglich abschlagen. Ich war mir voll bewusst, dass die Recherchen für mich äußerst riskant werden würden. Und trotzdem entschloss ich mich, der Bitte zu entsprechen. Ich war es meinem Freund und seiner Familie einfach schuldig. Nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen war, stellte ich vorsichtig erste Nachforschungen über jene Nacht in Brasilien an. Doch bereits bei den harmlosesten Fragen über das Fort Itupa stieß ich überall auf verschlossene Türen. Alles, was ich erfuhr, war weder befriedigend noch in irgendeiner Weise glaubhaft und schlüssig. Man hatte etwas zu verbergen. Je mehr ich ermittelte, desto mehr begannen sich die Aussagen zu widersprechen. Beweise waren plötzlich verschwunden. Zunächst nur Unterlagen über den vermeintlichen Unfall. Dann über unseren ganzen Einsatz in Brasilien. Und zu guter Letzt hieß es auf einmal, ein Fort Itupa hätte nie existiert. Je tiefer ich grub, desto größer wurde der Berg aus Verschwörungen und Lügen. Schließlich kam ich zu der sicheren Überzeugung, dass Edward an jenem Abend ermordet wurde. Wir hatten etwas gesehen, was wir nicht hätten sehen dürfen. Eddie konnte man leicht zum Schweigen bringen. Er war ein Niemand, hatte keine einflussreiche Familie. Bei mir sah das anders aus. Ich war der Sohn des großen Generals Robert F. Green. Versuchte man, mich zum Schweigen zu bringen, indem man mich seiner Obhut unterstellte? Mein Ehrgeiz war jedenfalls geweckt. Ich musste alles herausfinden, vor allem wer für Eddies skrupellose Ermordung verantwortlich war.«

Susan hing an Greens Lippen. Gebannt hatte sie jeden Teil der Geschichte verfolgt. Wallace trank gedankenversunken den kalten Rest seines Tees. »Aber wenn es tatsächlich um die nationale Sicherheit oder so etwas ging - wie konnten Sie so ungehindert forschen?«, wandte er schließlich ein.

»Meine Strategie war ganz einfach: Nach außen war ich meinem Vater und meinem Vaterland gegenüber loyal. Ein vorbildlicher Soldat mit einer vorbildlichen Karriere. Ich ging kein Risiko ein. Ich ließ mir viel Zeit, manchmal vergingen Monate, bis ich das nächste Bausteinchen hinzufügen konnte. Ich sammelte Informationen, wo es nur möglich war, ohne jemanden zu bedrängen oder gar auf die Füße zu treten.« Er schaute auf seine Zigarre. »Letztendlich sollte es Jahrzehnte dauern, bis ich mich in die Machtpositionen hinaufgearbeitet hatte, die mir Einblick in die TOP-SECRET-Unterlagen ermöglichten und mir endlich Gewissheit verschafften. Doch ab diesem Moment war es nicht mehr wichtig, wer für den Tod von Eddie verantwortlich war, sondern einzig und allein warum Eddie sterben musste.« Green stützte sich auf die Armlehne und schaute erschöpft auf die Uhr. »Es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns vertagen. Vielleicht möchten Sie sich morgen noch einmal Zeit für mich nehmen?«

Wallace war von dem abrupten Ende von Greens Geschichte überrascht, doch dem alten Herrn war die Erschöpfung, die in der letzten Stunde stetig zugenommen hatte, deutlich anzusehen. Auch Wallace musste sich eingestehen, dass seine Konzentration allmählich nachgelassen hatte, und außerdem spürte er mittlerweile jeden einzelnen seiner Knochen.

»Unbedingt«, sagte Wallace und stand auf.

»Dann sehen wir uns morgen 17.00 Uhr“, sagte Green.

32| FIESOLE, 21:50 UHR (ORTSZEIT)

Erschöpft und dennoch seltsam aufgewühlt machten sich Susan und Wallace zurück auf den Weg nach Florenz. Greens Butler hatte ihnen ein Taxi kommen lassen, da Susan darauf bestanden hatte. Wallace und Susan sprachen auf der Fahrt kein einziges Wort. Sie saßen stumm nebeneinander und beobachteten die kleinen Häuser in der Ferne, Bäume und Büsche, die rasch an ihnen vorbei flogen. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber es war noch nicht ganz dunkel geworden. Zart-rosa lag der Himmel über der Stadt, in der die ersten Straßenzüge bereits erleuchtet waren. Und inmitten dieses Wirrwarrs aus Dächern, Straßen und Lichtern ragte der Dom wie ein mächtiger Fels heraus.

»Was halten Sie von Green?«, fragte Wallace schließlich, ohne den Blick von der Stadt zu wenden.

»Er weiß sehr viel. Ich denke, er wird uns weiterhelfen.«

»Ich bin mir nicht sicher. All diese komischen Umwege, die Geschichten, die er uns erzählt. Tragisch, natürlich, aber was haben wir damit zu tun? Haben Sie verstanden, was er uns sagen will?«, hakte Wallace nach.

»Ich denke, es ist klar, worauf es hinausläuft.« Susans Augen leuchteten geradezu. Wallace hob gespannt die Brauen – er ahnte, was nun kommen würde.

»Green und sein Freund haben damals ein UFO gesehen. Ganz eindeutig!«

Wallace wartete auf weitere Erläuterungen, doch es kam nichts.

»Das befürchte ich auch«, seufzte er schließlich. »Noch eine Alien-Story. Ich komme mir langsam wie der männliche Scully in einer Akte X – Folge vor.«

Susan atmete scharf aus. »Sagen Sie bloß, Sie sind immer noch felsenfest davon überzeugt, dass es Leben exklusiv nur auf unserer Erde gibt? Wie eingebildet muss man eigentlich sein? Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass Sie unsere kleine Erde und die Menschheit, dieses Staubkörnchen in der Sanduhr der Evolution, ein wenig überschätzen? Wir wissen noch gar nichts von dem, was um uns herum passiert. Wir kommen ja gerade mal bis zum Mond. Wissen Sie eigentlich, wie unwahrscheinlich es ist, dass es keine Lebewesen da draußen gibt?«

»Aber …«

»Aber was? Lassen Sie doch einfach nur in Ihrem Hinterkopf ein wenig Platz für den Gedanken an die Möglichkeit, dass es da draußen mehr gibt als nur Sternenstaub.«

Wallace schaute sie kritisch an. »Aha. – Und das sind dann die kleinen grünen Männchen, nehme ich an.« Susan setzte zu einem heftigen Wortgefecht an, und Wallace hob zeitgleich abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich habe nichts gesagt. Dass wir uns nicht missverstehen«, lenkte er beschwichtigend ein, »es kann ja sein, dass es da irgendwo Leben gibt, obwohl ich schon daran zweifle. Aber selbst wenn, ist es doch absolut unwahrscheinlich, dass sich eine derart intelligente Spezies entwickelt hat, die nicht nur vielfüßig auf dem Boden umherkriecht, sondern Raumschiffe baut und uns einen Besuch abstattet.«

»So unwahrscheinlich ist es eben nicht!«, entgegnete Susan und ihre Stimme begann vor Zorn zu beben. »Green hat doch das SETI – Projekt erwähnt.«

»Die Erforschung des Weltraums?! Diese Schätzungen?«

»Genau. Aber heute sind die Ergebnisse eben keine Schätzungen mehr. Seitdem die immer präziseren Teleskope Planeten in fernen Sternensystemen orten, können verifizierte Daten in die Jonathans Formel eingetragen und absolut genaue Statistiken errechnet werden. Und diese Ergebnisse sind wirklich beeindruckend. Allein unsere allernächste Umgebung umfasst mehr als hundert Milliarden Sternensysteme. 1 0 0 Milliarden! Basierend auf diesen Forschungsergebnissen ist es nicht nur möglich, sondern es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass etwa zehn Millionen außerirdische Lebensformen im Universum zu finden sind. Zehn Mil-lio-nen!«

»Ja, ja. You are not alone… Aber vielleicht stimmen Sie mir zu, dass auch ein Einzeller eine Lebensform und in seiner Entwicklung doch ziemlich weit von einer UFO-Besatzung entfernt ist«, erwiderte Wallace und hörte selbst, wie seine Stimme nun lauter wurde.

»Du meine Güte, Colin! Wie sagte Einstein: ›Zwei Dinge sind unendlich: Das Universum und die menschliche Dummheit‹ «, gab Susan bissig zurück. »Gerade Sie - als Wissenschaftler - sollten doch wissen, dass auch aus den primitivsten Lebensformen intelligentes Leben entstehen kann. Denken Sie doch mal eine einzige verdammte Sekunde an unsere eigene Evolutionsgeschichte. Alles, was das Leben braucht, ist Zeit. Und Zeit gibt es da draußen mehr als genug.«

Wallace zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Okay. Aber auch wenn man annimmt, dass irgendwo im Kosmos weiteres Leben existieren könnte, und angenommen, es gibt dort wirklich eine intelligente Lebensform, so wäre dennoch ein Besuch von Außerirdischen vollkommen im Bereich des Unmöglichen. Ich bitte Sie, seien Sie doch einmal realistisch.« Wallace atmete tief durch und versuchte, besonnen zu klingen. »Ich bin weiß Gott kein Fachmann in Sternenkunde, aber die Entfernungen zu Planeten außerhalb unseres Sonnensystems sind derart groß, dass allein die Reisezeit, die zurückgelegt werden müsste, um zu unserer Erde zu gelangen, fernab jeglicher Lebenserwartungen eines Lebewesens wäre. Allein der nächste Stern, dieser Proximus Centrus …«

»Proxima Centauri«, verbesserte Susan.

»Richtig! Der Proxima Centauri ist über vierzig Trillionen Kilometer entfernt. Wie soll man diese Strecke bitteschön überwinden? Allein um den Mond zu erreichen, brauchen wir drei Tage, ganz zu Schweigen vom Mars. Mit derselben Geschwindigkeit würde man 80.000 Jahre oder mehr brauchen, um diesen Stern zu erreichen. Was sollen diese Wesen denn für eine Lebenserwartung haben?«

»Sie scheinen mit Ihren Ansichten in der Antike stehen geblieben zu sein und gehen immer nur von uns als Mittelpunkt des Universums aus. Vielleicht fliegen die ja auch etwas schneller als unsere kleinen Raketen? Schon einmal daran gedacht?«

Wallace nickte. Mit diesem Argument hatte er gerechnet. »Gut. Angenommen, man könnte die Raumfähren auf eine größere Geschwindigkeit beschleunigen. Nehmen wir mal die utopische Geschwindigkeit von einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit – die, ganz nebenbei bemerkt, wohl kein Lebewesen überleben würde – dennoch würde der Flug noch immer über vierzig Jahre dauern. Nicht zu vergessen die Hunderttausenden von Staubpartikeln aus Eis, die durch das All fliegen. Bei so einer Beschleunigung würde ein einziger Krümel ein ganzes Raumschiff wie einen Weichkäse durchschlagen.«

»Colin«, unterbrach ihn Susan, nunmehr ebenfalls mit höflich bewahrter Ruhe. »Ich kann Sie durchaus verstehen. Und ich behaupte ja nicht, dass da mal eben ein Außerirdischer auf einem Spazierflug vom Weg abgekommen ist. Aber stellen Sie sich vor, eine fremde Zivilisation hätte bereits vor Tausenden von Jahren unseren heutigen Wissensstand gehabt. Es ist jenseits unserer Vorstellungskraft, auf welchem technischen Level sich diese Wesen heute befinden würden. Überlegen Sie mal, was der Mensch allein in den letzten hundert Jahren erfunden hat. Man hätte Sie noch vor hundert Jahren für verrückt erklärt, dass ein Flugzeug mit über 500 Meilen die Stunde von San Francisco nach Florenz fliegt, geschweige denn, dass jemals ein Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen würde. Ich bin der festen Überzeugung, dass eine hoch entwickelte Lebensform mehrere Jahre – oder auch Jahrhunderte - mit einer autarken Raumstation durch das All fliegen kann. Geschwindigkeit und Zeit wären dann von sekundärer Bedeutung.«

»Wenn man Sie so hört, klingt es bald so, als wäre diese Zukunft zum Greifen nahe. Aber so eine Idee scheitert doch bereits an der Energieversorgung. Wie zum Henker soll der Antrieb einer solch gigantischen Raumstation funktionieren? Das ist physikalisch schlicht und ergreifend ausgeschlossen«, beharrte Wallace.

»Für uns ist es das! Heute! Mit unserem derzeitigen Wissen: ja! Aber die Forschung wird einen Weg finden. Da bin ich mir sicher. Schon jetzt gibt es erstaunliche Neuerungen, neue Wege werden in der modernen Wissenschaft eingeschlagen. Schon einmal etwas von Lichtbogentriebwerken gehört?«

»Lichtbogenantriebe?«

»Ganz genau. So genannte Arcjets. Damit soll bereits in wenigen Jahren die erste bemannte Mars-Mission ermöglicht werden. Fiktion? Nein! Thermische Lichtbogenantriebe oder magnetoplasmadynamische Triebwerke, sogenannte MPD-Antriebe, sind bereits Gegenwart. Mit diesen Antrieben könnte die Reisezeit um die Hälfte reduziert werden, das heißt, eine Mars-Mission wäre in weniger als 18 Monaten realisierbar. Die ersten thermischen Lichtbogentriebwerke sind bereits im Einsatz. Wachen Sie auf, Colin! Hundert mickrige Jahre von der Postkutsche zum bemannten Marsflug! Und da glauben Sie wirklich, der Weltraum sei für eine über Tausende Jahre weiterentwickelte Lebensform nicht zu durchqueren?« Susan schaute Wallace direkt in die Augen und ließ ihren letzten Satz nachwirken. Sie hatte ihre Trümpfe gekonnt ausgespielt und wusste, dass Wallace ihrer Argumentation irgendwann folgen musste. Ob er wollte oder nicht. Oder hatte sie sich doch in ihm getäuscht; war und blieb er ein halsstarriger Macho, der stur auf seiner Meinung beharrte, ganz egal, welche Argumente dagegen sprachen. Aber als Mann der Wissenschaft konnte er sich den neuesten Erkenntnissen auf Dauer einfach nicht verschließen. Sie hoffte nur, dass er sich dabei nicht allzu viel Zeit ließ. Denn die hatten sie nicht. Sie beobachtete ihn noch einige Sekunden, dann drehte sie sich theatralisch um und starrte wieder aus dem Fenster. Wallace schaute noch eine Weile in ihre Richtung. Er hatte ihren Instinkt für dramatische Wendungen unterschätzt. So viel stand fest. Aber er konnte auch ihre Theorien nicht einfach mit einem Achselzucken abtun. Waren es mehr als nur Hirngespinste? Und so sehr er sich auch dagegen wehrte, Susan nannte unumstößliche Fakten und ihre darauf basierende Argumentation war konsequent und logisch. War er wirklich so blind? So stur? Hatte sie am Ende recht? Unwillig schüttelte er den Kopf, doch er merkte, wie seine Überzeugung plötzlich ins Wanken geriet. Und die Zweifel, welche die Gespräche mit Susan und Green in ihm geweckt hatten, würden ihn so bald nicht wieder loslassen.

33| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 22:33 UHR (ORTSZEIT)

Zwanzig Minuten später wünschte Wallace Susan eine angenehme Nachtruhe, schloss die Zimmertür seines Appartements hinter sich zu, setzte sich erschöpft auf die Bettkante und schlüpfte aus seinen Schuhen. Mit einem Seufzer ließ er sich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen. Seine Gedanken liefen Amok. Ethan: das viele Blut. S-4: Was hatte das zu bedeuten? Er wusste es trotz all der Strapazen immer noch nicht. Susan: Bis vor drei Tagen kannte er sie noch nicht einmal und heute … Er fasste es noch immer nicht, dass er tatsächlich auf ihre abenteuerliche Geschichte eingegangen war. Dass er jetzt in einem kleinen Hotel in Florenz lag und vor knapp einer Stunde mit dem ehemaligen CIA-Chef gesprochen hatte. Und dann diese plötzlichen Zweifel, die immer lauter in ihm wurden: Gab es da draußen wirklich mehr? Er hatte immer nur in seinem kleinen Kämmerchen geforscht; nur Augen und Ohren für seine Leidenschaft, sein Spezialgebiet gehabt. Er musste sich eingestehen, dass er sich mit solchen Fragen noch nie wirklich auseinandergesetzt hatte. Und für Susan sowie diesen hochrangigen Admiral Green schien es das Natürlichste der Welt zu sein, über außerirdische Lebensformen zu diskutieren. Für sie stand anscheinend fest, dass es fremde Lebensformen im Weltall gibt. Dann fiel ihm Judith ein. Plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl. Wie konnte er sie nur vergessen haben? Vielleicht war auch Judith in Gefahr? Er musste sie unbedingt warnen. Ganz gleich, ob sie in Scheidung lebten oder nicht. Hier ging es um mehr: womöglich um ihr Leben. Zu viel war schon passiert. Er griff zu seinem Handy, das auf dem Nachtisch lag, und – und zögerte. »Nicht mit dem Handy«, sagte er leise zu sich selbst. Immerhin bestand die Gefahr, dass sein Telefon abgehört werden würde. Er würde Judith nur unnötig in Gefahr bringen. Ihm fiel der Internet Point nebenan ein. Dort gab es sicherlich ein öffentliches Telefon. Entschlossen schwang er sich aus dem Bett, warf sich seine Jacke über und verließ das Zimmer.

34| FLORENZ, VIA BAVOUR, 23:10 UHR (ORTSZEIT)

Als er auf die Straße trat, war es, als würde er gegen eine Wand aus knatterndem Mopedlärm, schrill trötenden Hupen, Musik unterschiedlichster Art und Hunderten, angeregt und durcheinander geführten Gesprächen laufen. Es war Samstagabend und die gesamte florentinische Jugend schien sich in genau diesem Moment in genau dieser Straße in das Nachtleben zu stürzen. Vor der Tür des Internet Points drängte sich ein Knäuel von Jugendlichen und von drinnen dröhnte laute Technomusik heraus. Es war unmöglich, dort ein Telefonat zu führen. Er würde sein eigenes Wort nicht verstehen können. Vielleicht gab es in der Nähe eine abgelegene Bar mit einem Münztelefon. Wallace begann, sich durch die Menschenmassen zu drängen. Nach wenigen Schritten wurde er von dem Strom gut gelaunter Jugendlicher erfasst und über den schmalen Gehsteig durch die Gassen geschoben. Drehtüren wirbelten, Cafés, Bars und Pubs spuckten unaufhörlich immer mehr Menschen auf die Straße, während andere scharenweise vor den Türen warteten, um hineinzugelangen. Endlich entdeckte Wallace eine etwas spärlicher beleuchtete Kreuzung, von der aus eine schmale Seitengasse abzuzweigen schien. Nur wenige Autos und Menschen waren dort zu sehen. Mit einigen ›Scusi!‹ und ›Per favore!‹ quälte er sich durch die zähe Masse junger Menschen.

Nach wenigen Minuten stand er erleichtert in der dunklen Seitenstraße. Er atmete unwillkürlich auf – endlich wieder Platz. Drei sich besonders cool einschätzende Teenager mit Bierflaschen und billigen Zigaretten in der Hand machten sich einen Spaß daraus, hübschen Italienerinnen, die auf der Hauptstraße an ihnen vorbeigespült wurden, offensichtlich anzügliche Dinge hinterher zu rufen. Ein paar Meter weiter glimmte ein verwittertes Schild mit der Aufschrift »Tra- - -ria«, was vor einer kleinen Ewigkeit wohl einmal »Trattoria« geheißen haben musste. Wallace ging geradewegs auf die bescheidene Trattoria zu, überhörte die wahrscheinlich wahnsinnig komischen Sprüche, welche die Teenager lachend losließen, als er an ihnen vorbeikam, und verschwand kurz darauf in der niedrigen Eingangstür. Warme, abgestandene Luft und ein Geruch nach Wein, Schweiß und Zigarettenrauch empfingen ihn. Hier war es entschieden leerer und vor allem leiser als in den Restaurants der Hauptstraße. Ein paar Einheimische saßen an den Tischen und verfolgten ein Fußballspiel in einem kleinen Fernseher, der provisorisch unter der Decke angebracht war. An der Bar diskutierten zwei ältere Italiener mit einem schlanken Mann mittleren Alters hinter dem Tresen. Dieser trug eine auffällige Brille mit so starken Gläsern, dass seine Augen aussahen, als würden sie jeden Augenblick aus seinem Gesicht quellen.

»Bonna sera. Telefono per favore?«, stammelte Wallace, und der Mann mit den Fischaugen zeigte, ohne das Gespräch mit den
 beiden anderen Männern zu unterbrechen, gelangweilt auf einen
 schmalen Flur neben einer Schwingtür. Ein überraschend modernes Münztelefon hing an der Wand und Wallace begann, hastig erst die Vorwahl, dann Judiths Nummer zu wählen. Es klingelte einmal. Es klingelte wieder. Wallace überlegte, was er ihr sagen sollte: Hallo, wie geht´s? Ach übrigens, du bist in Lebensgefahr. Blödsinn. Sie würde ihn für verrückt halten. Wieder klingelte es. Rasch legte er seinen Finger auf die Gabel. Vielleicht würde er sie nur mit reinziehen, wenn er sie jetzt anriefe? Sie würde sich sicher anders, auffällig verhalten oder gar zur Polizei gehen und damit alles nur noch schlimmer machen. Unschlüssig starrte er auf den Münzeinwurf. Vielleicht war es aber auch naiv zu glauben, er könne sie da raushalten. Hier ging es um Mord. Sicher würden die Killer vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Was sollte er also tun?

Frank fiel ihm ein. Er war zwar sein wissenschaftlicher Mit-arbeiter, stand aber in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm. Frank würde sicherlich nicht beschattet werden. So könnte er unauffällig herausfinden, wie es Judith geht, und in Erfahrung bringen, ob sonst noch etwas Beunruhigendes vor sich ging. Das war eine gute Idee, wie Wallace fand. Auf Frank konnte er sich verlassen. Außerdem hatte er ohnehin versprochen, sich bei ihm zu melden.

Er wählte hastig Franks Nummer und schon nach dem zweiten Klingeln nahm Frank ab: »Ja?«

»Frank, ich bin´s, Colin.«

»Colin? Verdammt endlich! Bist du in Florenz?«

»Ja. Alles in Ordnung bei mir. Und bei dir?«

»Oh Mann, da fragst du noch! Die Polizei war uns in der Uni. So ein Inspektor hat nach dir gefragt.«

»Und? Was wollte er?«

»Er sagte, du hättest dich im Präsidium gemeldet. Du hättest nach Polizeischutz verlangt. Er klang sehr misstrauisch.«

»Kann ich mir vorstellen. Und was hast du ihm gesagt?«

»Gar nichts. Ich hab gesagt, dass du dir Urlaub genommen hast. Er meinte, ich soll mich gleich melden, wenn ich etwas von dir höre. Er schien ein wenig beunruhigt.«

»Und dann?«

»Dann ist er gegangen.«

»Mmh. Okay.« Er ließ eine kleine Pause aufkommen. »Weißt du, wie es Judith geht?«

»Judith? Na, ich denke gut. Ich habe sie gestern zufällig getroffen. Sie war mit Einkaufstüten bepackt und machte einen ausgeglichenen Eindruck – soweit ich das beurteilen kann«, setzte er unsicher hinzu.

»Ah. Dann geht´s ihr also gut. Wie schön …« Neben einem Gefühl von Erleichterung spürte Wallace einen Anflug von Verärgerung darüber, dass sie die Scheidung anscheinend so gut wegsteckte.

»Aber was ist denn nun bei dir los?«, fragte Frank. »Hast du schon was herausgefunden? Und wer ist eigentlich diese Frau bei dir?«

Franks Stimme klang besorgt. Zu recht, wie Wallace zugeben musste. Er erzählte Frank in groben Zügen die ganze Geschichte und dieser kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Gebannt hörte er zu, als Wallace beschrieb, wie sie den Treffpunkt im Baptisterium gefunden hatten. Natürlich berichtete er von dem Treffen mit Green und es tat ihm gut, mit Frank zu reden - den ganzen Ballast einfach einmal jemanden erzählen zu können.

Und je länger er sprach, desto mehr kam es ihm vor, als spiele er die Hauptrolle in einer James-Bond-Verfilmung: Inspektor Wiskin, die CIA. Wenn das alles nicht so bitterernst gewesen wäre, wäre es schon fast wieder komisch gewesen.

Nach einer Viertelstunde, als Wallace sein letztes Kleingeld in den Münzschlitz geworfen hatte, verabschiedeten sie sich kurz und mahnten einander verschwörerisch zu absoluter Vorsicht.

Wie von einer schweren Last befreit, trat Wallace in das Dunkel der Gasse, die nunmehr gänzlich leer vor ihm lag. Anscheinend hatten auch die drei Teenager die Lust an ihrem Spiel verloren und sich dem Strom angeschlossen, der noch immer laut und bunt am Ende der Gasse vorbeizog. Nachdenklich schlich er zurück zur Hauptstraße und mit einem letzten Seufzer stürzte auch er sich wieder in die Menge. Um zu seinem Hotel zu kommen, musste er nun gegen den Strom ankämpfen, was den Rückweg entschieden schwieriger und vor allem zeitraubender machte, als den Hinweg. Nach einigen erfolglosen Versuchen gegen die Masse aus Körpern und Taschen anzukommen, drehte er sich um und suchte nach einem Umweg, der ihn zum Hotel führen würde.

In diesem Moment traf ihn der Schreck wie ein Blitz. »Unmöglich!«, stieß er hervor. Seine Gliedmaßen verkrampften sich und sein Magen zog sich derart zusammen, dass es schmerzte. Inmitten all der Gesichter glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde die entstellte Fratze des Mönchs gesehen zu haben, dessen schwarze Augen ihn fixierten. Wallace´ Knie wurden weich und nahezu gelähmt stand er für einen Moment nur da, während er wie ein Spielball hin- und hergeschubst wurde. Dann – endlich - gehorchte ihm sein Körper wieder. Panisch drehte er sich um und begann, sich durch die Massen zu kämpfen. Er musste hier raus. Nur hier raus. Das Gesicht des Mönchs hatte sich in seine Netzhaut gebrannt; überall meinte er, ihn nun zu sehen. Er drückte sich mit all seinem Gewicht gegen die fremden Körper, schob sich zwischen Pärchen hindurch und arbeitete sich mit seinem Ellenbogen durch die verärgerte Passantenmenge. Eine wütende Frau revanchierte sich für seine Rücksichtslosigkeit, indem sie ihm kräftig ihre Tasche in die Seite rammte. Wallace krümmte sich vor Schmerz, lief aber sogleich weiter. Immer schneller schob er sich durch das dichte Gedränge aus Körpern. Er hatte das Gefühl, dass sich nun von allen Seiten Gegenstände in seine Rippen bohrten, Hände ihn festhalten und verletzten wollten. Sein Gesichtsfeld war eingeschränkt, er bemerkte, wie ihm schwindelig wurde. Wenn möglich, sprang er auf die Straße und versuchte, zwischen den Autos und Mopeds ein, zwei Schritte zu gewinnen. Beim letzten Versuch war ein kleiner Van hupend so dicht an ihm vorbei gefahren, dass er gerade noch seine Füße zurück auf den Gehweg hatte retten können. Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Er kam ins Stolpern. Prallte gegen den beeindruckenden Busen einer jungen Italienerin. Sie schrie überrascht auf, ruderte mit ihren Armen - und im gleichen Moment standen zwei hochgewachsene Italiener in weißen enganliegenden T-Shirts vor ihm. Sie fragten ihn zornig etwas auf Italienisch, und es war nicht zu übersehen, dass sie damit vor allem dem jungen Mädchen imponieren wollten.

»Ich bin gestolpert!«, keuchte Wallace und versuchte weiterzukommen. Er wollte an ihnen vorbei. Aber die Hünen ließen nicht locker. »Willst du meine Freundin anmachen?«, fragte der eine jetzt auf Englisch.

»Nein, verdammt!«, sagte Wallace und musterte unwillkürlich die sichtlich amüsierte Italienerin, die so stark geschminkt war, dass es unmöglich abzuschätzen war, ob sie fünfzehn oder fünfundzwanzig war.

»Du hast ihr an die Brust gegrapscht«, schrie der andere nun provozierend und packte Wallace fest am Kragen.

»Nein. Hab ich nicht. Ich bin gestolp…«

»Du wirst dich bei ihr entschuldigen!«, forderte der Bieratem des jungen Mannes, während seine Hand noch fester zudrückte.

»Entschuldigung!«, japste Wallace und versuchte sich strampelnd aus dem Würgegriff zu befreien. Vergeblich. Er fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Jede Sekunde konnte der Mönch ihn erreicht haben.

»Entschuldigung! Entschuldigung!«, äffte der zweite Halbstarke Wallace spöttisch nach. Wallace wollte aufgebracht schreien, aber seiner zugedrückten Kehle entrang sich kein Laut. Er hustete nur ein leises: »Jetzt reicht´s.«

Plötzlich gefror den beiden Hünen das süffisante Grinsen. Der Langhaarige ließ Wallace los und strich dessen Jacke glatt. Wallace schaute teils verdutzt, teils erleichtert in die bleichen Gesichter der drei. Das junge Mädchen stand blass neben ihrem Freund und alle drei starrten an Wallace vorbei ins Leere. Erst jetzt hörte er hinter sich eine leise Stimme. Er verstand nicht, was der Mann sagte, aber ein kaltes Schaudern lief nun auch ihm über den Rücken. Es war diese dünne tonlose Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört: im Baptisterium. Langsam drehte er sich um.

Genau hinter ihm stand der verfluchte Mönch mit finsterer Miene. Er trug diesmal keine Kutte, sondern einen eleganten schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte und auf seinem knochigen Schädel einen schwarzen Strohhut. Dann senkte Wallace den Blick und erkannte den Grund für die plötzliche Reaktion der drei jungen Leute.

Der Mönch hielt in seiner Hand eine Schusswaffe, deren Lauf direkt auf den Kopf des Hünen gerichtet war, der kurz zuvor Wallace am Schlafittchen gepackt hatte. Der Mönch signalisierte mit einer leichten aber unmissverständlichen Kopfbewegung, dass die drei verschwinden sollten, was sie auch taten, ohne einen weiteren Blick an Wallace zu verschwenden. Sodann steckte er die Waffe zurück in sein Schulterhalfter, legte seine langfingrige Hand auf Wallace´ Schulter und dirigierte ihn zum Rande der Straße, wo sich ein
 schmaler Treppenabsatz befand. Wie in Trance ging er dicht gefolgt vom Mönch auf die steile Treppe zu, nahm die wenigen Stufen in den Keller und trat durch eine niedrige Metalltür.

35| FLORENZ, VIA BAVOUR, 23:59 UHR (ORTSZEIT)

Sie betraten eine dunkle Bar mit nur zwei massiven Holztischen, an denen, in leise Gespräche vertieft, ältere Männer vor bauchigen Weingläsern saßen. Der Mönch humpelte zum Tresen und wechselte ein paar Worte mit einem außergewöhnlich fettleibigen Wirt. Dieser kramte etwas aus den Schränken hervor und übergab es dem Mönch. Dann drehte sich dieser wieder zu Wallace um und signalisierte, ihm zu folgen. Das war´s, dachte Wallace mit einem Gefühl aus Resignation und Angst. Sie haben mich, es ist aus! Ob aus Respekt oder der Überzeugung, jeder Widerstand wäre ohnehin sinnlos, trottete Wallace, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, hinter der düsteren schwarzen Gestalt her, bis sie in einem winzigen Durchgangsraum, der an die Küche grenzte, standen. Ein Klapptisch mit zwei weiß lackierten Holzstühlen stand an der Wand. Auf dem Tisch brannte ein kurzer Kerzenstummel. Der Mönch nahm seinen Strohhut ab und setzte sich mit dem Rücken zur Küche, den Blick abwechselnd auf Wallace und auf den Flur zum Schankraum gerichtet. Ohne Hut sah er entschieden älter aus. Er hatte einen kantigen Schädel, die dünne Haut spannte über Wangen, Nase und Stirn. Die Schläfen bildeten zwei tiefe Kuhlen im Gesicht des Alten und die wenigen Haarstoppel waren ergraut. Er zeigte mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung auf den Stuhl ihm gegenüber. Willenlos kam Wallace der stummen Aufforderung nach. Er ließ sich auf den Sitz fallen und der Mann schaute ihn eine Weile mit seinen glasig-grauen Augen abschätzend an.

»Haben Sie die Unterlagen mittlerweile erhalten, Dr. Wallace?«, begann er so leise, dass Wallace ihn kaum verstehen konnte. Welche verfluchten Unterlagen, wollte es plötzlich aus Wallace herausplatzen, doch er brachte kein Wort über seine Lippen. Er fragte sich, ob er so angsterfüllt aussah, wie er sich fühlte. Der Mönch beugte sich vor und verengte seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. »Wissen Sie eigentlich, in was Sie da hineingeraten sind?« Der Mönch legte seinen Kopf schief, dann weiteten sich seine Augen und ein undefinierbares Lächeln huschte über seinen schmallippigen Mund. »Sie haben keine Ahnung, was hier vor sich geht, richtig?« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, dessen Lehne laut knarrte. Wallace meinte, ein Seufzen vernommen zu haben. »Dr. Wallace, die Dokumente dürfen nicht in die falschen Hände geraten. Wenn Sie in ihren Besitz kommen, geben Sie sie uns, bevor das hier ein wirklich schlimmes Ende nehmen wird!«

Wallace wollte erneut etwas sagen, aber er saß wie gelähmt da. Es fühlte sich an, als würde ein starkes Gift seinen gesamten Körper betäuben. Im gleichen Moment ertönte lautes Stimmengewirr im Schankraum. Der Mönch beobachtete das Geschehen hinter Wallace genau, er schien auf der Hut zu sein, und auch Wallace drehte sich jetzt um. Der dicke Leib des Wirts war quer in den Flur gequetscht, die fleischigen Arme waren weit ausgestreckt. Er drückte seinen massigen Leib im Versuch, den Durchgang zu blockieren, mal gegen die linke, mal gegen die rechte Flurwand. Eine lebende Barriere. Wallace erkannte, dass eine zweite Gestalt versuchte, sich an dem Wirt vorbeizudrücken. Sie schob und strampelte und keifte wütend auf den Wirt ein. Es war Susan!

»Susan?!«, schrie Wallace aus einem Impuls heraus. Der Wirt schaute sich verwirrt um und in genau diesem Moment gelang es Susan mit überraschender Wendigkeit, unter dem fleischigen linken Arm hindurchzuschlüpfen. Der Wirt erschrak, doch sein Körper war viel zu klobig, um Susan noch aufhalten zu können. Sie rannte mit hochrotem Kopf auf Wallace zu.

»Susan!« Wallace sprang unvermittelt auf, doch im gleichen Augenblick fiel ihm der Mönch hinter seinem Rücken ein. Er wirbelte herum – aber der alte Mann war abermals im Nichts verschwunden. »Raus hier!«, keuchte Susan, als sie bei ihm ankam, dicht gefolgt von dem zornigen Wirt. Sie griff Wallace´ Arm und zog ihn in die einzige Richtung, die ihnen als Fluchtweg geblieben war. Sie stürmten in Richtung Küche. Als die Schwingtür aufknallte, ließ eine Köchin erschrocken ein Tablett fallen und Geschirr klirrte laut scheppernd zu Boden. Susan blickte sich hektisch um. Dann entdeckte sie eine Tür am hinteren Ende des Raumes und raste an der noch immer regungslos dastehenden Köchin vorbei. Wallace murmelte hastig eine Entschuldigung. Susan rüttelte heftig an dem Türknauf – ohne Erfolg.

»Verdammt. Die klemmt!«, schrie sie panisch. Im gleichen Augenblick knallte erneut die Schwingtür zur Küche auf und der Wirt stand mit wutverzerrtem Gesicht schnaufend im Türrahmen.

»Weg da!«, schrie Wallace und schmiss sich mit aller Kraft gegen die Hintertür. Holz splitterte, die eingefasste Glasscheibe zersprang in tausend Teile und Wallace landete mit einem Satz auf dem harten Pflaster im Hinterhof. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, riss Susan an seinem Ärmel: »Stehen Sie auf! Kommen Sie schon.«

Er rappelte sich auf, sein Ellbogen schmerzte, seine Hose war an den Knien aufgerissen. Laufen, dachte er. Ich muss laufen. Sie durchquerten den dunklen Innenhof, kletterten auf einen Müllcontainer und weiter auf eine kleine Steinmauer. Hinter sich hörten sie wild fluchend den Wirt die Verfolgung aufnehmen. Die Stimme, die aus seiner breiten Brust und dem gewaltigen Oberkörper kam, klang grotesk hoch, fast piepsig. Blindlings sprangen sie in die Dunkelheit, die auf der anderen Seite der Wand wie ein großes schwarzes Loch auf sie wartete. Sie landeten auf einigen Kartons, die am Ende einer schmalen Gasse aufgestapelt waren.

Wallace versuchte sich zu orientieren, doch Susan rannte bereits auf ein buntes Licht am anderen Ende der Gasse zu. Es war die Hauptstraße. Menschen. Untertauchen. Er folgte Susan instinktiv. Als er mit Wucht in die Menge stolperte, sprangen einige Touristen aufgeschreckt beiseite, andere schauten ihn verdutzt an. Völlig außer Atem mischte er sich mit Susan unter die Menschen und ließ sich vom Strom mitreißen. Alle paar Meter warf er einen Blick über seine Schulter. Aber der Wirt war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er bereits am Müllcontainer die Verfolgung aufgegeben. Auch der Mönch war weit und breit nicht zu erblicken. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen kleinen Park.

»Hier lang!«, sagte Wallace und deutete Susan mit einer raschen Handbewegung auf ein kleines Café am Parkeingang. Über dem Eingang leuchtete die Aufschrift Dunkin´ Donuts. Wallace ging zu dem Café, lehnte sich mit einem Seufzer an die Scheibe und stemmte seine Hände in die Seiten.

»Nur einmal kurz Luft holen«, schnaufte er, während er sich die Rippen massierte.

»Aber der Mönch …«, wandte Susan ein.

»Den haben wir abgehängt.«

Susan blickte sich um.

»Lass mir eine kleine Pause, Susan. Für eine Sekunde kein Gedränge und keine Ellbogen in den Rippen.«

Susan nickte skeptisch. Als sich Wallace Atem beruhigte, schaute er durch die Glasscheibe des hell erleuchteten Cafés. Drinnen sah es nicht ganz so überfüllt wie in all den anderen Bars und Cafés aus. Es unterhielten sich Pärchen mittleren Alters, tranken Kaffee und aßen Snacks.

»Moment!«, sagte er zu Susan und hob bedeutend seinen Finger. Er verschwand in dem Café und kam kurz darauf mit zwei Styroporbechern Kaffee und zwei Heidelbeermuffins wieder heraus. »Hier hab ich alles, was wir jetzt brauchen: Koffein, Koffein und Zucker«, sagte er und ging auf eine Parkbank zu, die gerade nicht mehr von dem trüben Lichtkegel erfasst wurde, den die Beleuchtung des Gastraums durch die großen Scheiben warf. Sie setzten sich, nahmen den Deckel von Styroporbechern und der Kaffee dampfte, während sie beide daran nippten. Susan sah Wallace nicht an. Sie schlug ihre Beine übereinander und es hatte den Anschein, als sei sie krampfhaft bemüht, nicht mit dem Fuß zu wippen. Unvermittelt platzte dann doch aus ihr heraus, was sie die ganze Zeit mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte: »Du bist so ein …«, sie rang nach dem passenden Ausdruck.

»Wie bitte?«

»Ein riesiger Vollidiot«!« In den nächsten zehn Sekunden warf sie ihm jedes Schimpfwort an den Kopf, das ihr einfiel. Nachdem sie sich Luft verschafft hatte, verschränkte sie ihre Arme und Wallace bemerkte, dass sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. »Du hättest jetzt tot sein können!«, flüsterte sie mit schwacher Stimme und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Wallace zögerte einen Augenblick, dann nahm er sie wortlos in die Arme und hielt sie fest. Während sie schluchzte, redete er leise auf sie ein. »Alles kommt wieder in Ordnung, du wirst sehen.«

Er spürte, wie sich Susan in seinem Arm beruhigte. Dann kramte er ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte ihr eine Träne von der Wange.

»Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«, stammelte sie.

Sie saßen für eine Weile stumm, Arm in Arm, nebeneinander auf der Bank. »Ich wusste gar nicht, wie viele Schimpfwörter einem in so kurzer Zeit an den Kopf geworfen werden können«, scherzte Wallace, bestrebt die Situation etwas aufzulockern. Es gelang ihm. Susan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und forderte dann in festem Ton: »Versprich mir, dass du dich nie wieder einfach so davonstiehlst.« Noch immer standen Tränen in ihren Augen.

»Großes Indianer-Ehrenwort.« Sie schaute in ihren Kaffeebecher. Ihr Muffin war zwar noch immer in eine Serviette gewickelt, sah aber mittlerweile ziemlich zerdrückt und wenig appetitlich aus. Wallace nippte an seinem Kaffee und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, den dunklen Fußweg des Parks entlang. »Wer war dieser Mann?«, fragte Susan und blickte noch immer ängstlich und verletzt drein.

»Es war der Mönch.«

»Der aus dem Baptisterium?«

»Ja.«

»Und du bist ihm einfach in einen Kellereingang gefolgt?« Er tat ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Bist du wahnsinnig?«, hakte Susan energischer nach. »Also wenn Dämlichkeit lang machen würde, könntest du aus der Dachrinne trinken!«

»Nicht schon wieder. Für heute habe ich genug Beschimpfungen an den Kopf geworfen bekommen!« Er lächelte.

Susan zögerte, dann atmete sie tief durch. »Was wollte er denn?«

»Keine Ahnung.«

»Aber er muss doch etwas gesagt haben?!«

»Nichts Konkretes, nur wirres Zeug von irgendwelchen Unter-lagen. Ich weiß nicht, was er wollte. Vielleicht das Fax von Ethan?«

»Seltsam.«

»Woher wusstest du eigentlich, wo ich war?«, fragte Wallace.

»Ich konnte nicht schlafen. Du warst nicht da. Dann hab ich dich gesucht und in der Bar gefunden.«

»Wie gefunden? Es gibt hier Hunderte Bars!«, hakte er irritiert nach.

»Ich hab euch in die Bar gehen sehen?!«

»Wie?« Er ließ nicht locker.

»Du meine Güte!«, sagte sie nun spürbar verärgert. »Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden, um mit dir zu reden. Du warst nicht da. Ich bin also runter in den Frühstücksraum, aber auch da war alles dunkel. Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich also raus auf die Straße, und während ich mich durch die Menge arbeite, sehe ich, wie du in diesen Kellereingang gehst. Hinter dir dieser Mann, ganz in Schwarz. Ich schleich euch hinterher – aber in der Bar seid ihr nicht. Daraufhin frage ich den fetten Wirt, wo die beiden Männer sind, die vor einer Minute das Lokal betreten hatten. Der stellt sich doof und meint, hier sei die letzte Stunde keiner mehr ´reingekommen. Mir ist also klar, dass etwas faul sein muss. Ich schaue mich um, entdecke den schmalen Flur und stürme am Tresen vorbei. Und siehe da: Ich sehe dich mit diesem Kerl dort sitzen. Plötzlich schiebt sich dieser Koloss in den Weg und sagt, ich solle sofort verschwinden, das sei Hausfriedensbruch. Ich brülle, er solle doch die Polizei rufen und dann hast du mich gehört. Alles Weitere kennst du ja. Ist das genau genug? Zufrieden?«

»Ähm. Ich hab mich ja nur …«

»… gewundert. Schon klar.« Noch immer das Taschentuch in der Hand zog sie sich den Kragen ihres alten Wollmantels über die Ohren. Dann wickelte sie ihren Muffin aus der Serviette und schmiss ihn - als sie das zermatschte Etwas in ihrer Hand sah - mit einem Seufzer gereizt in die Mülltonne neben der Bank.

»Willst du meinen?«, fragte Wallace und hielt ihr seinen entgegen, der aber auch nicht viel besser aussah.

»Nein, danke.« Sie schüttelte mit gerümpfter Nase den Kopf und kam nicht umhin, zu grinsen. »Ich bin auf Diät.«

Er schmunzelte und stand auf. »Komm! Wir nehmen uns ein Taxi und lassen uns zu irgendeinem Hotel in der Altstadt fahren.«

»Was hast du vor?«

»Also ich schlafe keine weitere Nacht im Vecchio. Der Mönch lungerte immerhin direkt vor unserer Tür herum. Ich gehe mal davon aus, dass er ganz genau weiß, wo wir untergeschlüpft sind.«

»Und unsere Sachen?«

»Die holen wir morgen, nachdem wir den Rest von Green erfahren haben und hier endlich wieder verschwinden können.«

36| FIESOLE, 17:00 UHR (ORTSZEIT)

Punkt 17.00 Uhr betraten Wallace und Susan das herrschaftliche Arbeitszimmer Sir Greens. In dem kühlen dunklen Raum fühlten sie die gleiche Beklommenheit wie am Tag zuvor.

Sir Green saß in dem selben schweren englischen Sessel wie am Abend zuvor. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel über einem seidenen dunkelroten Pyjama und schien gesundheitlich etwas angeschlagen zu sein, auch wenn er sichtlich bemüht war, einen würdevollen Eindruck zu vermitteln.

»Guten Tag. Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Meine Gesundheit lässt ein wenig zu wünschen übrig.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Nehmen Sie Platz, Miss Barett. Schön Sie zu sehen, Dr. Wallace.«

Wallace und Susan setzten sich. Es standen bereits drei Teetassen und ein kleines passendes Kännchen bereit und Green wiederholte das Ritual des Vortages. Dann griff er zur Zigarrenbox und fügte schmunzelnd hinzu: »So viel Zeit muss aber sein.« Als er seine gewohnte Haltung im Sessel eingenommen hatte, knüpfte er nahtlos an seiner Erzählung des Vorabends an.

»Was geschah also am Abend des 3. März 1972? Was geschah in diesem Fort Itupa?«

Green zeigte auf eine dünne lederne Dokumententasche, die vor ihnen auf dem Tisch lag. »Die Antworten auf Ihre Fragen finden Sie hier!« Ungläubig schaute Wallace ihn an, dann maß er die schmale Ledermappe. »Diese Mappe dort ist wahrscheinlich das sensationellste Geheimdokument, das es gibt: das Majestic-12 Dokument.« Er nahm einen Zug an seiner Zigarre und ließ die Worte einen Augenblick so im Raum stehen, als wolle er sicher gehen, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. Dann lehnte er sich verschwörerisch zu Wallace hinüber. »Sie glauben nicht an Unidentifizierte Flugobjekte? Dann lesen Sie selbst!«

Langsam schob er die Ledermappe zu Wallace hinüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Danach lehnte er sich in seinen schweren Sessel zurück und machte eine lange Pause, als befürchte er, etwas preiszugeben, das er später bedauern könnte. Schließlich begann er mit ruhigem Ton seine Erzählung fortzusetzen. »Ich erhielt dieses Dokument von einem Freund der Familie in Form eines Kodak-35-mm-Films. Ich ließ den Film entwickeln und bekam 24 Stunden später acht belichtete Bilder: Fotografien eines Dokuments allerhöchster Brisanz. Das Dokument stammte aus dem Jahr 1952 und war eine streng geheime Amtseinweisung für den neu gewählten Präsidenten der Vereinigten Staaten, Dwight D. Eisenhower. Darin wies sein Vorgänger Harry S. Truman ihn auf eine offiziell »nicht existierende« Regierungskommission zur Untersuchung abgestürzter und geborgener »Unbekannter Flugobjekte« hin. Die zwölf Mitglieder dieser Kommission zählten zur absoluten Elite, was Amerika an Wissenschaft, Forschung und Militär zu bieten hatte. Sie gaben sich selbst den Namen Majestic-12, kurz Majic 12 oder auch nur MJ-12.«

Er klopfte ein wenig Asche von seiner Zigarre und musterte Wallace und Susan, die gespannt an seinen Lippen hingen. Dann zeigte er auffordernd auf das Dokument auf dem Tisch. Zögernd nahm Wallace es in die Hand. Er löste das feste schwarze Stoffband der Ledermappe und schlug sie vorsichtig auf. Auf der ersten großformatigen Fotografie standen zunächst Anweisungen über die Geheimhaltung und Vernichtung dieser Unterlagen. Dann folgte eine detaillierte Aufstellung der Majestic-12 Mitglieder:

MJ-1: Admiral Frank Carter. 1939-1943 Zentraler Nachrichtendirektor der USA und erster Direktor der CIA. Aufsicht über MJ-12 Gruppe.

MJ-2: Dr. Michael Burn. Chef des Heeres-Nachrichtendienstes im Zweiten Weltkrieg. 1946-1947 Nachrichtendirektor, 1948-1952 Stabschef der US-Air Force. Sicherung des Luftraumes und Aufspüren Unbekannter Flugobjekte.

MJ-3: Bernard Stiefel. Begründer der Wissenschaft der Biophysik. Ab 1946 Vorsitzender des Nationalen Forschungsrates, Präsident der Nationalen Akademie der Wissenschaften und mit der Untersuchung der EBEs beauftragt.

MJ-4: General John T. Flaming.

»Flaming?« Wallace schaute von den Unterlagen auf und versuchte sich zu erinnern. »Ist das nicht der General, der Sie in der Nacht von Edwards Tod evakuiert hat?«

»Richtig.« Green nickte zufrieden. Wallace hatte gut aufgepasst. »Er ist der Kommandant des Air-Material der US Air Force und der Leiter der Bergung und Untersuchung unbekannter Flugobjekte gewesen. Aber dazu später. Lesen Sie nur weiter.«

Wallace vertiefte sich wieder in die Unterlagen, die sich wie das Who is Who der amerikanischen Militärgeschichte lasen.

MJ-5: General Just Oldenburg. Vorsitzender des psychologischen Strategierates der CIA. Zuständig für Propaganda und Aufrechterhaltung der Unwissenheit über außerirdische Aktivitäten.

MJ-6: Prof. Jake Bright. 1945-1947 Marineminister. Militärische Koordination der MJ-12.

MJ-7: Dr. Ed Hunt. Führender Aeronautiker der USA, Ingenieur bei Konstruktion und Bau der ersten Kriegsflugzeuge der USA, Leiter der MIT-Seminare für mechanisches und aeronautisches Ingenieurswesen im Zweiten Weltkrieg.

MJ-8: Admiral Jerome Billinger. Erster Exekutivsekretär des Nationalen Sicherheitsrates und Sonderberater Präsident Trumans für Sicherheitsfragen.

MJ-9: Dr. Frank Blair. Vorsitzender der nationalen Kommission für Forschung und Verteidigung, Amt für Forschung und Entwicklung während des Zweiten Weltkrieges, 1946-1948 Vorsitzender des Vereinigten Rates für Forschung und Entwicklung. Untersuchung außerirdischer Technologie.

MJ-10: Prof. Dr. Lloyd Minz. 1939-1969 Professor für Astrophysik an der Harvard-Universität, Dechiffrier- u. Kryptonanalyseexperte, Leiter der Astronomischen Fakultät.

MJ-11: Albert Wiesling. Geophysiker, Vorsitzender des Sonderausschusses für Waffensysteme, Beschäftigung mit Radiowellen-Fernübertragung und Elektromagnetismus.

Wallace Gesicht fing an zu glühen, als er den zwölften Namen der Mj-12 Mitglieder las:

MJ-12: General Robert F. Green. 1947-1951 Kommandant der Anlage der Atomenergiekommission auf der Sandia-Basis New Mexiko. Verbindungsmann der MJ-12 zur AEC, Atomenergiekommission.

Wallace hob ungläubig den Blick. »Ihr Vater?«

»General Robert F. Green. Ja. Mein Vater. Er starb angeblich bei einer Militärübung mit atomaren Kurzstreckenwaffen, kurz bevor ich in den Besitz dieses Dokuments kam, bevor ich ihn hätte fragen können, was es mit den MJ-12 auf sich hat, bevor er mir hätte Rede und Antwort stehen müssen. Sein langjähriger Freund Albert Wiesling war es, der mir kurz nach dem Tod meines Vaters dieses Dossier zuspielte. Er sagte, ich solle es lesen, damit ich endlich Ruhe fände, und es danach schnellstmöglich vernichten.« Green stand mit einem Stöhnen der Anstrengung aus seinem tiefen Sessel auf und begann, schwerfällig durch den Raum zu laufen. Er blieb vor einem hohen Fenster stehen, das nicht von den schweren Vorhängen längs der Fensterfront verdeckt war und schaute nachdenklich hinaus.

»Wie Sie sich vorstellen können«, fuhr er schließlich fort, ohne sich umzudrehen, »enthält das MJ-12 Dokument mehr als die Namen der verstorbenen Mitglieder eines Geheimbundes. Das Dokument beinhaltet im Wesentlichen Anweisungen und Befugnisreglementierungen, wie mit Unbekannten Flugobjekten und einer eventuellen Besatzung zu verfahren sei. Es regelt detailliert, wie die Bergung eines solchen Flugobjektes zu erfolgen hat. Aber dann kommt der wirklich wichtige Abschnitt!« Green drehte sich wieder zu Wallace und musterte ihn eingehend. »Die Brisanz des Dokuments liegt darin, dass es überdies eine Anweisung von Präsident Truman an Eisenhower enthält, wie die Untersuchungen des 1947 bei Corona / Roswell abgestürzten Unidentifizierten Flugobjekts fortzuführen sind.«

Eine lange Stille entstand. Wallace konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Unwillkürlich schaute er zu Susan. Sie saß bleich neben ihm, die Hände in ihren Schoß gefaltet. Sie holte tief Luft, als versuche sie, die unfassbare Wahrheit zu verdauen.

»Und Sie sind sicher«, begann Wallace zögernd »dass dieses Dokument keine Fälschung ist?«

Green lächelte müde. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei eine Fälschung. Sie können sich vorstellen, dass ich alles angestellt habe, um herauszufinden, ob es sich um ein authentisches Papier handelt. Was gar nicht so einfach war. Wie beweist man die Echtheit eines Dokuments, von dem nur eine Fotografie existiert? Als ich es erhielt, besuchte ich damals schnellstmöglich meinen alten Freund Jonathan, der nicht nur ein angesehener Wissenschaftler geworden war, sondern selbst an geheimen Regierungsprojekten arbeitete und obendrein Zugang zu den bestausgerüsteten Laboratorien der Welt hatte. Gemeinsam versuchten wir, mit nahezu detektivischer Verbissenheit herauszufinden, was es mit diesem Geheimdossier wirklich auf sich hatte – also, ob es sich um eine Fälschung handelte. Wenn nicht, gab es außer uns nicht nur weiteres intelligentes Leben im Weltraum, sondern auch uns technisch weit überlegene Zivilisationen in unmittelbarer Nähe unserer Mutter Erde. Wir untersuchten in mühsamer Kleinarbeit alle enthaltenen Daten des Dokuments und durchleuchteten jedes noch so unwichtige Detail, um der Wahrheit einen Schritt näher zu kommen. Doch die Probleme begannen bereits bei den beiden Datumsangaben des Dokuments. Unstrittig war der 18. November 1952 als Datum der Amtseinweisung des neu gewählten US-Präsidenten Dwight D. Eisenhower. Aber die für Amerika untypische Schreibweise des Datums bereitete arge Probleme: 18. November 1952. Nach intensiven Recherchen fanden wir jedoch heraus, dass sich der Verfasser des Eisenhower-Briefing-Dokuments, der Einweisungsoffizier Admiral Hillenkoetter, diese europäische Art der Datierung vor dem Zweiten Weltkrieg in seiner Tätigkeit als Marineattaché in Frankreich angewöhnt hatte. Damit war die Schreibweise nicht länger ein Zweifel, sondern eher ein Indiz für die Echtheit des Dokuments. Fraglich blieb jedoch, ob es überhaupt am 24. September 1947 zu einem geheimen Gespräch zwischen Präsident Harry S. Truman mit Verteidigungsminister Forrester und Dr. Vannevar Bush zur Gründung von ›Operation Majestic-12‹ kam. Es sollte Monate dauern, bis wir per Zufall auf das ›Truman-Memorandum‹ stießen, wie wir es nannten. Dieses belegt eindeutig, dass es am 24. September 1947 tatsächlich zu einem Treffen zwischen Präsident Truman, Dr. Bush und Verteidigungsminister Forrester kam. Aus einem Aktenvermerk Bushs geht zudem hervor, dass er sich circa eine halbe Stunde vor dem Treffen mit dem Präsidenten mit Forrester zusammengesetzt hatte, um sich bezüglich anstehender Hochsicherheitsfragen abzustimmen. Wie Sie sich denken können, haben wir auch diese Schriftstücke gründlich auf ihre Echtheit untersucht. So fiel uns rasch ins Auge, dass das als ›Special Classified Executive Order‹ Nr. 092447 TS/EO bezeichnete Truman-Memorandum eine völlig unrealistische Archivierungsnummer hatte. Regierunsgbefehle wurden seit der Lincoln-Administration durchnummeriert und Ende 1990 waren wir ungefähr bei Nummer 13000 angelangt. Die Nummer 092447 ist also absolut utopisch. Aber war das Memorandum damit auch eine Fälschung? Wie sich herausstellen sollte: Nein. Die Nummer ist nämlich das Datum der Erstellung nach amerikanischer Schreibweise: der 24. September 1947. Eine übliche Archivierungsgepflogenheit, insbesondere dann, wenn ein Dokument nicht im Kader der offiziellen Regierungsbefehle auftauchen soll. In beschriebener Akribie untersuchten wir den Stil und die äußere Form aller Dokumente, bis hin zu Schriftbildvergleichen mit Schreibmaschinen, deren Typ das Weiße Haus Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre verwendete. Ich war geradezu infiziert von der Wahrheitssuche. Und Jonathan ging es nicht anders. Wir nutzten jede freie Minute, die ›Harry-Truman-Library‹, die ›Dwight D. Eisenhower-Library‹, die Kongressbibliothek und das Nationalarchiv in Washington aufzusuchen, um Personen, Termine und Örtlichkeiten nachzuprüfen. Nach Jahren aufwendigster Recherche kamen wir zu dem eindeutigen Resultat, dass das Dokument der Majestic-12 in absolut jedem von uns untersuchtem Detail verifizierbar ist.« Green hielt inne. Es klopfte leise an der Tür und Handscock trat in das Zimmer.

»Sir, wenn ich Sie kurz sprechen dürfte.«

»Was?«, fragte Green ungeduldig und schaute Handscock auf geringschätzige Weise an, die Wallace spontan zuwider war. Handscock kam näher und beugte sich zu dem alten Mann hinunter, der ihn noch immer mit seinen kalten Augen fixierte. Handscock flüsterte aufgeregt in Greens Ohr, sehr bemüht, Wallace und Susan außenvorzulassen. Plötzlich wirkte Green interessiert und er hörte Handscock aufmerksamer zu. Dann überlegte er kurz, wobei er die Hände knetete. Dann erwiderte er leise etwas, das weder Wallace noch Susan verstehen konnten. Handscock nickte und ging, ohne die beiden Gäste eines Blickes zu würdigen, hinaus. Green legte seine Zigarre nachdenklich in den Aschenbecher. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Wie ich schon sagte: Wir fanden keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass das Majestic-12 Dokument eine Fälschung ist. Es ist in absolut jedem Detail verifizierbar.«

Susan saß noch immer regungslos neben Wallace. »Sie wollen damit sagen«, brachte sie leise hervor, »dass all die Geschichten um Roswell tatsächlich wahr sind?«

»Oh nein.« Green drehte sich hüstelnd um und setzte sich wieder in seinen Sessel.

»Ganz im Gegenteil, Mrs. Barett. Die meisten Geschichten um Roswell sind frei erfunden und dienen allein der Vertuschung der wahren Begebenheiten. Wissen Sie, es war damals von äußerster
 Wichtigkeit, alles, was auch nur im Geringsten mit seriöser UFO-Forschung zu tun hatte, ins Lächerliche zu ziehen. Es war oberste Priorität aller Geheimdienste. Am 26. Juli 1947, also wenige Wochen nach dem offiziell ›kein‹ UFO abgestürzt war, tagte daher das ›National Security Council NSC‹, der Nationale Sicherheitsrat, und rief zu diesem Zweck unter dem Titel ›National Security Act‹ eine Vielzahl von Geheimorganisationen ins Leben. Einige Organisationen bekamen weitreichendste Befugnisse, die es ihnen erlaubten, verdeckt innerhalb der USA und über deren Grenzen hinaus auch weltweit zu operieren. Die Ihnen wohl bekannteste dürfte die CIA mit ihrem Hauptquartier in Langley sein. All diese alten und neuen Geheimdienste, die CIA, das FBI, die NSA, hatten damals zur obersten Aufgabe, die Wahrheit um Roswell zu vertuschen. Allerdings war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Es gab zu viele Zeugen des Absturzes und auch die Medien hatten bereits Wind von der ganzen Sache bekommen. Für die üblichen Vertuschungsmechanismen war es also zu spät gewesen. Man konnte ja schlecht ganze Städte eliminieren. Die einzige Chance bestand darin, die bereits erschienenen Berichte von Roswell als Ammenmärchen dastehen zu lassen. Ein ungeheuerlicher Kraftakt. Berichte von verlässlichen Zeugen mussten als sensationsheischende Lügen, Täuschungen, Falschidentifikationen, Halluzinationen oder bloßen Schabernack diffamiert werden. Das FBI durchstöberte Hunderte Polizeiakten in kürzester Zeit, um UFO-Zeugen als kriminelle und subversive Elemente darzustellen und deren Verlässlichkeit zu schmälern. Es wurde manipuliert und bestochen, wo es nur ging. Schnell mischten sich Fiktion und Wahrheit. Die Dinge nahmen ihren Lauf und entwickelten, wie von der Regierung erhofft, eine Eigendynamik.

So ist das mit den Menschen: Man wirft ihnen einen Brocken Wahrheit hin und schon fangen die »einfachen« Leute euphorisch an, einen »Glauben an das Unbekannte« zu entwickeln und die »Gelehrten« suchen ihre eigenen unsinnigen Schlussfolgerungen, die zumeist von Leuten gezogen werden, denen es an Zurückhaltung und Verstand mangelt. Hunderte Erfahrensberichte über Entführungen, ominöse medizinische Untersuchungen durch Außerirdische und hypnotische Amnesie geisterten durch den Äther. Die Zeitungen waren voll von Berichten über Opfer, die körperliche und seelische Schmerzen beklagten. Im Hintergrund wurde gelogen, bestochen und manipuliert, bis man sich schließlich von jedem »Augenzeugen« verschaukelt vorkommen musste. Der Mensch ist leicht zu täuschen. Je absurder die Geschichten wurden, desto eher taten die Leute auch den tatsächlichen Absturz als Märchen ab.«

»Den Tatsächlichen«, wiederholte Wallace die letzten Worte Greens und noch immer klang es völlig absurd – unwirklich. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

Green fuhr unberührt fort: »Übrigens, der bis heute einzige nachweisbare Absturz eines Unbekannten Flugobjekts. Der exakte Absturztag war der 14. Juni 1947.«

»Aber ich dachte es war der 4. Juni?«, wandte Susan ein.

Green grinste. »Oh nein, Miss Barett. Der von der eingeschworenen UFO-Szene als das Roswell-Crash-Datum gefeierte 4. Juni 1947 ist definitiv falsch. Man hatte damals mit großem Aufwand verschiedene Datumsangaben in Umlauf gebracht, sodass sich die echten Zeugenangaben offensichtlich mit den fingierten Aussagen widersprachen, was deren Glaubwürdigkeit massiv beeinträchtigen sollte.

Aber was passierte nun wirklich im Juni 1947? Begonnen hatte alles damit, dass am 6. Dezember 1946 der Privatpilot Arnold McDrew bei einem Flug über den Mount Rainier-Gebirgszug ein ihm unbekanntes Objekt erspähte. Per Funk beschrieb er der Bodenstation das Objekt als einen riesigen Bumerang. Aufgeregt schilderte er jede der Bewegungen. Er verglich das Flugverhalten mit dem Wurf einer Untertasse übers Wasser. Aus dieser Beschreibung stammt der Begriff der Fliegenden Untertasse. Als die Presse später auf den fahrenden Zug aufsprang, hatte sie ihr Thema für die Feiertage gefunden. Passend zum Weihnachtsfest setzte die Washington Post eine ›Fangprämie‹ von 5.000 US-Dollar aus. Bezeichnenderweise wurden plötzlich überall Fliegende Untertassen gesichtet. Reiner Unsinn.«

Green nippte an seinem Tee. »Es kann jedoch davon ausgegangen werden, dass McDrew tatsächlich ein Unbekanntes Flugobjekt gesehen hatte. Jedenfalls stürzte ein Flugobjekt am gleichen Tag in der Nähe der El Indio-Guerrero-Region ab - brannte aber leider völlig aus. Knapp ein halbes Jahr später machte der Rancher Steve White den Fund, der als »Roswell-Absturz« berühmt werden sollte. Der Rancher verwaltete in jenem Sommer die Ranch einer befreundeten Familie in einer kleinen Gemeinde in New Mexico. Er war dort in der Einöde ziemlich weit weg vom Schuss. Ohne Radio und ohne Telefon hatte er auch ein halbes Jahr nach dem ganzen Untertassen-Rummel von all dem nichts mitbekommen. Allerdings hatte er am 14. Juni ungewöhnliche Trümmerstücke auf einem Kornfeld verstreut liegen sehen. Er dachte zunächst, jemand hätte seinen Schrott entsorgt. Tags darauf fuhr er in die Stadt, um Getreide für die Farm zu kaufen und um seinen Freund Edward Merges zu besuchen. Dieser erzählte ihm von all den Gerüchten über ›Außerirdische‹, ›Fliegende Untertassen‹ und der noch immer ausgesetzten ›Fangprämie‹. White und Merges fuhren noch am gleichen Abend raus aufs Land und Merges sagte später, er hätte Vergleichbares noch nie in seinem Leben gesehen. Hatte er auch nicht. Sie meldeten ihren Fund den Behörden und hofften auf die 5000 Dollar. Die Behörden meldeten den Vorfall dem nahe gelegenem Militärstützpunkt, und der Kommandant schickte ein paar seiner Jungs, um den Fundort einmal unter die Lupe zu nehmen. Ihr Befund war erschreckend. Es war rasch allen Beteiligten klar, dass das, was da auf dem Feld lag, kein Testflieger der US-Armee, kein Geheimprojekt der Regierung und auch kein Kampfflugzeug von sonstwem auf der Erde war. Die Trümmer waren allem Anschein nach nicht irdischer Herkunft. Dann nahmen die Dinge rasch ihren Lauf. Am 8. Juli verlautbarte das Informationsbüro des Armeeflugplatzes in Roswell durch den überengagierten Presseoffizier Leutnant Walter Haut, die Überreste einer ›Fliegenden Scheibe‹ seien 32 Kilometer südöstlich von der kleinen Ansiedlung Corona und 120 Kilometer nordwestlich von Roswell geborgen worden. Was der eilige junge Soldat nicht bedacht hatte, war, dass diese Nachricht über die Fernschreiber der United Press Association verbreitet wurde. Und so raste die Nachricht vom ›Absturz von Roswell‹ innerhalb weniger Stunden um die ganze Welt. Natürlich dementierte die US-Armee sofort die Nachricht. Zuerst hieß es, der Soldat sei betrunken gewesen, dann verkündete die Armee eine offizielle Stellungnahme, nach der Teile eines abgestürzten Wetterballons gefunden worden seien. Später mutierte der Wetterballon in einem Dementi des Pentagons zu einem Aufklärungsballon vom Typ Mogul.«

»Und auch diese als volle Wahrheit gerühmte Erklärung der damaligen Ereignisse wurde gewissermaßen mit dem dritten Dementi in den Müll geworfen«, fiel Susan Green aufgeregt ins Wort.

»Stimmt«, nahm Green den Gedanken auf und schaute nun Susan an. »Der Druck der Öffentlichkeit, die mittlerweile Hunderte glaubwürdige Augenzeugenberichte, Militärangehörige, Regierungsmitarbeiter, die alle dezidiert erklären, was sie damals gesehen haben, veranlasste das Pentagon zu einer dritten ›offiziellen‹ Version der Wahrheit. Danach sei in jener Gewitternacht kein Wetterballon und wohl auch kein Aufklärungsballon zu Bruch gegangen, sondern eine Hightech-Sonde, die auf verblüffende Weise einer fliegenden Scheibe geähnelt habe. - Wie auch immer. Als der Rancher White jedoch weiterhin behauptete, die gefundenen Teile wären keineswegs ein Wetterballon, geschweige denn irdischer Herkunft und überdies ankündigte, er hielte Teile des Wracks versteckt und würde sie auch der Öffentlichkeit zeigen, wurde es langsam eng für die US-Armee. Die Welt schaute auf Roswell. Die Vertuschung begann. Zunächst tat man alles, um Whites Glaubwürdigkeit zu schädigen. Man versuchte, ihn als Trinker darzustellen und Gerüchte zu streuen, nach denen der Nachbarsohn James Harden die Trümmer eines Wetterballons gefunden haben sollte. Man bot Harden eine Menge Geld. Das behauptet er jedenfalls. Erstaunlicherweise wurde Whites Freund und einziger Zeuge Merges bei einem tragischen Unfall tödlich verletzt. Um die ganze Geschichte des tatsächlichen Absturzes weiter zu vernebeln, wurden die ersten Pressemitteilungen von 1947 weitestgehend vernichtet. Insbesondere alle Mitteilungen, in denen White seinen Freund Merges oder das Datum des Absturzes, den Montag, erwähnte. Man übersah jedoch die Berichte, in denen White zwar nicht das Datum nannte, aber erzählte, dass er »auf dem Weg zum Einkauf« in die Stadt gefahren sei. Dies konnte er aber nur an einem verkaufsoffenen Werktag getan haben. Der von der US-Regierung lancierte Absturztag des »Wetterballons« war aber ein Samstag. Wenn White an einem Samstag die Trümmer gefunden hätte, wäre er am darauf folgenden Tag – also an einem Sonntag – wohl kaum in die Stadt gefahren, um Getreide zu kaufen. Zudem übersah der mit der Vertuschung beauftragte Jerome Billinger die Presseerklärungen des Journalisten Joe Hazel, die besagten, dass sich auf dem Militärflugplatz an dem Wochenende nichts Ungewöhnliches zugetragen hätte. Nichts Ungewöhnliches? Auch der unkontrollierte Absturz eines Wetterballons wäre sicherlich keine Alltäglichkeit gewesen! Sie sehen also, auch die Regierung macht Fehler. Besonders unter Druck. Und Sie können sich vorstellen, unter welchem Druck die damalige Regierung stand. In Rekordzeit mussten Gerüchte gestreut und Zeugen bestochen oder beseitigt werden. Und dann lag da noch mitten in der Wüste das eigentliche Problem: ein UFO! Nachdem das Gebiet gesichert und das Flugobjekt geborgen war, ergaben erste Untersuchungen, dass das Flugobjekt außerirdischer Herkunft sein musste. Weder die Hülle noch die Ausstattung entsprachen terrestrischer Technik oder Produktionsmöglichkeiten. Aller Vermutung nach handelte es sich um einen Kurzstreckenaufklärer aus dem All. Man leitete dies aus dem Umstand ab, dass jegliche Antriebselemente sowie Nahrungsvorräte irgendeiner Art fehlten – jedenfalls nach irdischen Maßstäben. Im Wrack fand man hieroglyphenähnliche Symbole, deren Entschlüsselung bis heute nicht gelungen ist.«

Green seufzte. »Und die zahlreichen Versuche das Flugobjekt zu testen, endeten meist tragisch.«

»Fort Itupa«, sagte Wallace unwillkürlich. Langsam begannen sich die Teile aneinanderzusetzen. Green antwortete nicht und senkte seinen Blick. Unendliche Traurigkeit zeichnete sich in den verhärmten Gesichtszügen des Mannes ab. Susan und Wallace schauten ihn still an. Noch waren beide kaum fähig, das Gehörte einzuordnen, geschweige denn zu begreifen.

37| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 20:00 UHR (ORTSZEIT)

Der Killer stand bereits zwanzig Minuten in der Via Bavour und beobachtete den Eingang des Hotels Vecchio. Ein tiefes Grollen ließ den Himmel erbeben. In den Nachrichten hatten sie für heute Nacht das Aufziehen eines heftigen Gewitters vorhergesagt. Er hoffte, dass seine Zielperson auftauchen würde, bevor es anfing zu regnen und zu stürmen. Schließlich konnte er sich Besseres vorstellen, als im strömenden Regen stundenlang auf der Lauer zu liegen. In seiner rechten Manteltasche hielt er das Skalpell fest in der Hand. Es muss schnell gehen, dachte er. Schnell und leise.

38| FIESOLE, 20:05 UHR (ORTSZEIT)

Green riss sich von seinen Gedanken los und atmete tief durch. »Nun, das Erstaunlichste war allerdings nicht der Absturz an sich. Das Unglaubliche des Roswell-Absturzes waren nicht die Trümmer des Flugobjektes. Womit niemand gerechnet hatte, war die Bergung vier menschenähnlicher Wesen …«

Wallace hielt die Unterlagenmappe fest umklammert in seinen schwitzenden Händen. Seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Er hörte Greens Worte, aber es fiel ihm schwer, sie zu verstehen. Wenn Green tatsächlich die Wahrheit sagte, waren vor rund fünfzig Jahren Außerirdische auf der Erde gelandet. Außerirdische! Was wäre, wenn es noch mehr gäbe? Davon war auszugehen, wenn auch nur ein Funke an dieser wahnwitzigen Geschichte wahr war. Welche Gefahr bestand für sie? Für die gesamte Menschheit?

»In den Unterlagen nannte man sie Extraterrestrische Biologische Entitäten, kurz EBE«, sagte Green nüchtern. »Leider waren die Körper der beiden Piloten – jedenfalls nehmen wir an, dass es die Piloten waren - durch die schweren Verletzungen stark entstellt. Einer wurde bei dem Aufprall buchstäblich auseinandergerissen, dem anderen wurde von einem umhergeschleuderten Wrackteil der Schädel wie eine Erbse zerquetscht. Ein weiterer war ebenfalls gleich bei dem Aufprall gestorben. Er saß noch immer auf seinem Platz, sein Kopf hing wie an einem Faden schlaff an einem einzelnen Muskelstrang. Seine Beine waren vom Rest des Körpers abgetrennt.«

»Was war mit dem Vierten?«, fragte Susan aufgeregt dazwischen. Green bedeutete ihr, dass er jetzt dazu kommen würde.

»Der Vierte war entschieden besser erhalten. Wahrscheinlich hatte er einen geschützten Platz in dem Flugobjekt gehabt. Womöglich war er ranghöher als die anderen und saß erhöht, sodass all das Gestein, das während des Aufpralls in die Flugkabine gedrückt wurde, ihn nicht erreichte. Das vierte Wesen …« und seine Stimme klang nun bedrohlicher denn je, »das vierte Wesen konnte lebend geborgen werden!«

Wallace spürte plötzlich Übelkeit aufsteigen. »Oh mein Gott!«, hörte er Susan aufschreien, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte. »Das ist doch nicht möglich!«, setzte sie erschrocken hinzu und warf Wallace einen Blick zu. Er konnte zugleich Angst und Faszination darin erkennen. »Er war lebendig?«, hörte er sich beinahe lautlos fragen.

»Oh ja. Lebend«, sagte Green und wartete einen Augenblick, bis er fortfuhr. »Zwar hatte auch dieses Wesen starke Verletzungen - aber für die Wissenschaft war es lebendig genug.«

»Sie meinen, das Ding, dieses Wesen hat den Absturz überlebt und sie haben es lebendig geborgen«, stammelte Wallace, noch immer nach Fassung ringend.

»Allerdings. Und es lebt noch heute.«

Susan schnappte aufgeregt nach Luft. Doch Wallace nahm sie nur noch am Rande wahr. Für einen kurzen Moment überwältigte ihn eine heftige Panik. Wallace spürte, wie sein Blut mit aller Gewalt durch seine Adern gepresst wurde. Da war sie wieder, diese heftige Übelkeit. Das Stechen in seiner Brust. Er tastete rasch nach dem kleinen Beutel in seiner Jackentasche. Für eine Sekunde dachte er daran, eine Dosis zu nehmen. Dann riss er sich von sich selbst los. Er schloss die Augen und allmählich wurde das pulsierende Geräusch in seinen Ohren langsamer und leiser. Er öffnete die Augen und sah Green, wie er ihn besorgt anstarrte. Susan legte ihre Hand auf sein Knie. »Alles in Ordnung, Colin?«

»In Ordnung?«, sagte er atemlos. »Was ist hier noch in Ordnung?« Er schaute Green mit eisiger Miene an. Er war plötzlich wütend auf den alten Mann, der dabei war, sein ganzes Weltverständnis zu einem Haufen Schutt zusammenstürzen zu lassen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Wallace, äußerst bemüht ruhig und besonnen zu klingen.

»Dem EBE? Nun, es gelang, den Zustand des Wesens auf Dauer zu stabilisieren und man hat dadurch eine Menge über diese vier Wesen herausfinden können. Man erfuhr zum Beispiel, dass deren biologische und evolutionäre Entwicklungsprozesse durchaus mit der Entwicklung des Lebens auf der Erde vergleichbar sein könnten. Man weiß inzwischen auch, dass das bis heute aktive Gehirn des EBE Nummer 4 der Schlüssel zu allem ist! Und hier kommen Sie nun endlich ins Spiel, Dr. Wallace.«

»Ich?« Ein pochender Schmerz klopfte erneut in Wallace´ Brust und mit einem Seufzer fasste er sich ans Herz. Green schaute ihn stumm an, so als würde er abschätzen, was er Wallace in diesem Augenblick zumuten könnte und was noch nicht.

»Dr. Wallace«, begann er in sanftem, fast väterlichem Ton, »ich denke, sie haben für heute genug Enthüllungen erfahren. Ich schlage vor, Sie verdauen das alles erst einmal und gleich morgen früh machen wir weiter. Was halten Sie davon?«

›Gar nichts!‹, dachte Wallace. Doch er wusste, dass jede Versicherung seinerseits, dass es ihm gut gehe und er sehr wohl in der Lage wäre, die Besprechung weiterzuführen, ebenso unglaubwürdig wie überflüssig wäre. Green hatte seinen Entschluss gefasst. Wallace musste sich bis morgen gedulden. Es stieß ihm unangenehm auf, dass Green ihn wie einen kleinen, kranken Jungen bemutterte. Green konnte Wallace‘ Reaktion in seinem Gesicht ablesen. Er erhob sich schnaufend von seinem Sessel und zurrte den Gürtel seines Morgenrocks fest. »Es ist auch schon spät geworden. Und bitte verzeihen Sie mir, aber ich bin leider ein alter Mann und ich befürchte, ich muss mich für heute Abend von Ihnen verabschieden.«

Susan nickte verständnisvoll und sie standen ebenfalls auf.

»Dr. Wallace, Miss Barett. Handscock ist leider noch außer Haus, so darf ich Ihnen heute Abend ein Taxi kommen lassen.«

Susan wehrte ab. »Das ist nicht nötig. Wir machen das schon.«

»Aber ich bestehe darauf!« Green grinste und neigte seinen Kopf ein wenig. »Gönnen Sie einem alten Mann das Vergnügen, eine junge hübsche Dame zur Tür zu geleiten.« Er hob auffordernd seinen Arm. Susan errötete leicht und hakte sich dann mit einem »Na, wenn das so ist« ein.

39| FIESOLE, 21:15 UHR (ORTSZEIT)

Auf der Taxifahrt ins Hotel hingen Susan und Wallace stumm ihren Gedanken nach. Es dauerte nicht lange, da tauchte am Fuße des Berges das diffuse Lichtermeer von Florenz auf. Über der Stadt hatte sich ein Gewitter zusammengebraut und ein Schleier aus Regentropfen ließ die Silhouette des imposanten Doms beinahe vollständig verschwinden. Nur hier oben setzte sich die Sonne noch erfolgreich gegen die anrückende Wolkenfront zu Wehr. Das goldene Licht säumte die Gewitterwolken und vereinzelt drang sogar ein beinahe greifbarer Sonnenstrahl durch die wenigen Risse in der Wolkendecke. Als sie sich der Stadt näherten, platschten erste dicke Tropfen auf die Straße. Es folgten Dutzend weitere und schließlich prasselte es so laut auf das Wagendach, als würden Hagelkörner so groß wie Tischtennisbälle vom Himmel fallen. Der Scheibenwischer schaffte es kaum noch, die Wassermassen beiseite zu wischen und das Taxi kam nur im Schritttempo voran. Vereinzelnd sah man Leute mit einer Zeitung oder einer Tasche über dem Kopf über den Gehsteig hetzen. Andere suchten Schutz in den Hauseingängen. Erst jetzt, da all die Menschen auf den Straßen verschwunden waren, fielen Wallace die heruntergekommenen Läden auf, die den müllübersäten Gehweg säumten. Überall lagen Dosen und Flaschen, Zigarettenstummel und Verpackungen herum. Papierabfälle flogen durch die Luft. Das Taxi hielt, und Wallace konnte durch den Schleier des Regens den leuchtenden Schriftzug des Internet Points erkennen. Wallace beugte sich zum Taxifahrer vor, er wies ihn an, zu warten.

»Also wie besprochen: Wir holen unsere Sachen und verschwinden gleich wieder, okay?« Sie nickte.

Mit Schwung öffnete er die Tür des Taxis und sprang hinaus auf die Straße. Sein Fuß landete direkt in einer tiefen Pfütze, er spürte, wie Wasser in seine Schuhe lief und seine Socken sich rasch vollsogen. Feste Tropfen prasselten auf seinen Kopf. Mit großen Schritten hastete er zum Hoteleingang. Er griff nach dem Türklopfer, doch im gleichen Moment gab die Haustür auch schon nach und er stolperte in das dunkle Foyer des Vecchio.

»Was für ein Wetter!«, schnaufte Susan, als sie völlig durchnässt in das Foyer trat. »Hier ist´s ja so dunkel?!«, fügte sie verwundert hinzu und begann nach einem Lichtschalter zu suchen.

»Nicht nur das«, sagte Wallace leise. »Die Tür war auch nur angelehnt.«

40| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 21:45 UHR (ORTSZEIT)

»Hallo?«, rief Wallace verhalten in die flache kleine Halle. Keine Antwort.

»Ist da jemand?« Er tastete nach einem Lichtschalter.

»Hier!«, sagte Susan und dann war ein Klacken zu hören. Doch es blieb dunkel. »Das Licht geht nicht«, sagte sie und allmählich schwang Beunruhigung in ihrer Stimme mit. »Warte!«, flüsterte sie und Wallace hörte, wie sie in ihrer Manteltasche kramte. Zwei Sekunden später flammte ein Sturmfeuerzeug auf. »Ob´s ne gute Idee war, hier noch einmal herzufahren?«, fragte sie mehr sich selbst als Wallace und ihr ängstliches Gesicht im flackernden Schein des Feuerzeugs erinnerte Wallace an eine Szene aus einem billigen Horrorfilm. »Wir holen nur rasch unsere Sachen und dann nichts wie weg«, sagte Wallace und tastete sich durch das halbdunkle Foyer zur ersten Treppenstufe. Dort verweilte er einen Moment.

»Was ist?«, fragte Susan leise. Sie stand jetzt direkt hinter ihm.

»Nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört?«

»Was denn?«

»Schritte. Oder ein Klopfen?!«

»Oh mein Gott.«

»Psst.«

Stille.

»Ich hör´ nichts?!«, flüsterte Susan.

»Ich auch nicht. Vielleicht hab ich´s mir auch nur eingebildet.«

»Hoffentlich!« Zögernd nahm er die erste Stufe. Urplötzlich schossen ihm die Bilder von Ethans Leiche durch den Kopf. Sein Herz begann schneller in seiner Brust zu schlagen. Die zweite Stufe quietschte und dem Geräusch folgten in einem der oberen Geschosse hastige Schritte. Jetzt hatte er es genau gehört, das war keine Einbildung!

»Da waren Schritte!«, flüsterte Susan erregt.

»Sag ich doch.«

Dann wieder Stille.

Starr lag seine Hand auf dem Pfosten des Geländers und alles, was er hörte, war das Regenwasser, das aus seiner durchnässten Hose auf den Holzboden tropfte. »Ich geh rauf!«, flüsterte Wallace.

»Nein. Bleib hier! Vielleicht ist es der Killer?«

»Aber vielleicht haben wir nur einen Gast gehört.«

»Dann nimm wenigstens mein Feuerzeug mit.«

»Okay.« Wallace nahm das Feuerzeug und schlich vorsichtig die Stufen in das Obergeschoss hinauf. Im flackernden Schein, der ihm gerade einen halben Meter den Weg erleuchtete, tauchten alte Fotografien der Familie Vecchio auf, dann ein paar eingerahmte Zeitungsausschnitte. Langsam tastete er sich weiter die Stufen hinauf, tunlichst darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Er hörte sich laut atmen, war sich jedoch sicher, dass er kaum Luft holte oder ausatmete. Als er das Obergeschoss erreichte, wurde es ein wenig heller. Neben dem Geländer brannte die alte goldene Tischlampe auf dem Holzschrank und spendete ein wenig mehr Licht als das Feuerzeug. Im Halbdunkel konnte Wallace erkennen, dass die Tür zu seinem Zimmer nur angelehnt war. Er spähte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden sehen. Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang, um etwas besser in den Flur spähen zu können.

»Und?«, ertönte eine heisere Stimme unmittelbar hinter ihm. Wallace fuhr herum und schaute in Susans bleiches Gesicht.

»GOTT!«, keuchte er und war sich sicher, dass sein Puls eine besorgniserregende Grenze erreicht haben musste. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«

»Ich bleib doch nicht da unten alleine im Dunkeln stehen!«

Eine Sekunde lang schauten sie sich unentschlossen an. »Da ist jemand in meinem Zimmer«, sagte Wallace schließlich und machte Susan mit einem leichten Kopfnicken auf die leicht geöffnete Tür aufmerksam. Dann legte er seinen Finger auf den Mund und signalisierte ihr, hier zu warten.

»Was hast du vor?«, fragte Susan – aber Wallace reagierte nicht. Stattdessen schlich er mit dem Rücken zur Wand den Flur entlang. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er erkannte mehr als nur die bedrohlichen Schatten um ihn herum. Lampen waren an den Wänden angebracht, ein Sideboard stand am Ende des Flurs und auf dem Boden konnte er nasse Fußspuren erkennen, die in seinem Appartement verschwanden. Sein Verstand sagte, dass dies der richtige Zeitpunkt war, umzukehren. Er könnte ja auch ein andermal seine Sachen holen. Außerdem: Was hatte er schon groß dabei? Eigentlich nichts. Trotzdem trieb es ihn voran. War es seine Neugier? Seine Wut? Sein Drang, diesem Killer endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen? Er ahnte – nein wusste, was ihn gleich erwarten würde: das vernarbte Gesicht des Mönchs!

Als er an seiner Tür ankam, hielt er einen Augenblick inne. Jede Sekunde kam ihm wie eine Minute vor. All seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Außer seinem Atem und dem Regen, der in seinem Zimmer auf die Fensterbank prasselte, herrschte ohrenbetäubende Stille. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken und in diesem Augenblick konnte er die Gegenwart des Killers förmlich spüren. Langsam streckte er seinen Arm aus, der ihm in diesem Moment schwer wie Blei vorkam. Dann, noch langsamer, drückte er die Zimmertür ein wenig weiter auf. Im fahlen Lichtschein, den die Flurleuchte in den Raum warf, konnte er nichts erkennen. Zitternd schob er seine rechte Hand durch den geöffneten Türspalt und tastete nach dem Lichtschalter, jeden Augenblick darauf gefasst, der Mönch würde ihn brutal in das Zimmer ziehen. In seiner Fantasie sah er eine Stahlklinge aufblitzen und im gleichen Moment spürte er geradezu, wie sich kaltes Metall tief in den Spalt zwischen seinem Kragen und seinem Hals bohren würde, direkt in die Halsschlagader hinein. Endlich erreichten seine Finger den Lichtschalter. Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass dieses verdammte Licht angeht, betete er still. Aber noch während seines Gebetes bereitete er sich innerlich auf die harte Realität vor: Seine Bitten würden sehr wahrscheinlich nicht erhört werden.

Als er den Schalter umlegte, ging die Deckenleuchte an und erhellte schlagartig das gesamte Zimmer. Ohne über sein Handeln nachzudenken, stieß er mit dem Fuß die Tür weit auf und stürmte mit einem Schrei blindlings in das Zimmer. Panisch vor Angst ließ er seinen Blick hektisch durch den Raum schweifen und … Nichts. Niemand war zu sehen. Kein Mönch. Kein Mörder. Er lebte! Einige Sekunden stand er reglos da. Er zwang sich, langsam ein- und auszuatmen. Im fiel das Fenster auf, das weit aufstand. Die Gardine wehte im Wind und der Regen prasselte unaufhörlich auf den Fenstersims. Dann ging er zum Fenster hinüber, um es zu schließen. Als er an dem Bett vorbeikam, blieb sein Fuß an etwas hängen, das auf dem Boden lag. Er schaute zu seinen Füßen hinunter und dann…

…dann sah er ihn. Erschrocken, unfähig auch nur einen Ton von sich zu geben, taumelte er über seine eigenen Füße strauchelnd einige Schritte zurück, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. Vor ihm, direkt vor dem Bett, lag Frank. Tot. Seine leeren glasigen Augen starrten ihn an. Mit einer markerschütternden Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Ein Rinnsal Blut floss aus seinem Mundwinkel und an seinem Hals zeichnete sich eine dünne Schnittwunde ab, die sich wie eine haarfeine Kette aus Blut um seinen Hals legte. Wallace bewegte sich nicht. Der Regen platschte auf die Fensterbank, aber er schien nun viel langsamer vom Himmel zu fallen. Wie in Zeitlupe. Tropfen für Tropfen. Ganz und gar geräuschlos. Er spürte, wie sein durchnässtes Hemd an seinem Rücken klebte. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen gesamten Körper aus. Dann überkam ihn unvermittelt eine Woge blanken Hasses. Eine unkontrollierte Wut, wie er sie in seinem Leben noch nicht gespürt hatte. »Ihr verdammten Schweine!«, brach es aus ihm heraus. »Ihr gottverdammten Schweine! Was wollt ihr? Was wollt ihr?!« Seine Stimme überschlug sich. Susan war nun ebenfalls um das Bett herumgeschlichen. Als sie Frank erkannte, hielt sie sich entsetzt eine Hand vor den Mund. Wallace spürte, wie seine Knie weich wurden. Dann ließ er sich kraftlos neben Franks leblosen Körper fallen. Seine Augen begannen unerträglich zu brennen und sein Blick wurde von Tränen getrübt. »Ihr gottverdammten Schweine!«, schluchzte er, »Er hat euch doch nichts getan. Er hat euch nichts getan.«

Susan kniete sich zu Wallace und legte ihre Hand auf seine Schultern. »Komm! Komm, Colin! Wir müssen hier weg.«

Wallace bewegte sich keinen Zentimeter. Sein Körper schien ihm bleischwer. Ungläubig betrachtete er immer wieder Franks bleiches Gesicht. »Er ist doch noch so jung. Er hatte sein ganzes Leben vor sich. Was hat er denen denn getan?«, stammelte Wallace, so leise, dass Susan ihn kaum verstehen konnte. Er hielt Franks Hand, die schlaff, aber immer noch warm war.

»Colin«, flüsterte Susan auffordernd, während sie versuchte, ihm mit sanfter Gewalt auf die Beine zu stellen. »Wir sollten hier wirklich verschwinden. Wir fahren am besten zurück zu Green. Da sind wir erst einmal sicher. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Verschwommen nahm Wallace Susan an seiner Seite wahr. Er nickte ihr zu. Dann schloss er Franks Augen - und spürte dabei gar nichts. Keine Angst. Keine Trauer. Nur eine unendliche Leere. Als er aufstand, glitt Franks Hand aus seiner und fiel wie ein totes Stück Fleisch zu Boden.

Vor dem Vecchio stand noch immer das Taxi, mit dem sie hergekommen waren. Der Fahrer hatte die stille Gasse für eine kleine Pause genutzt. Eine Zeitung und ein angebissenes Sandwich lagen auf dem Beifahrersitz. Susan eilte hinüber und warf ihre Tasche in den Kofferraum, dann winkte sie Wallace zu. Aber Wallace, der mit seinem Gepäck im Hauseingang des Hotels wartete, stand teilnahmslos mit noch immer starrem Gesichtsausdruck einfach nur da; so, als würde er sich eine Sendung im Fernsehen ansehen. Susan rief ihm etwas zu, aber der kalte und regendurchtränkte Wind schien ihre Worte mitzureißen, bevor sie richtig ausgesprochen waren.

Dann kam sie zu ihm hinüber gerannt, nahm seine Tasche und zog ihn am Ärmel seiner Jacke mit sich. Apathisch folgte er ihr; stieg in das Taxi; ließ sich auf die Rückbank fallen; sah, dass Susan den Turban tragenden Fahrer anwies, sofort loszufahren und merkte, wie sich das Taxi in Bewegung setzte. Mühselig fädelte sich das Taxi durch den Verkehr. Und dann: Leise, ganz leise konnte Wallace den Regen wieder hören. Die dicken Tropfen, die immer noch ohne Unterlass auf dem Wagendach aufschlugen. Alles um ihn herum wurde lauter, als würde jemand am Lautstärkeregler eines Radios drehen. Erst jetzt hörte er, dass der Taxifahrer eine Melodie vor sich hin summte. Der Schleier aus Nichts, der seine Sinne betäubt hatte, löste sich allmählich auf und langsam begann Wallace zu begreifen, was passiert war. Er erinnerte sich daran, wie sie von Green zurück zum Vecchio gefahren waren. Jemand war in sein Zimmer eingebrochen. Und da lag Frank. Tot. Seinetwegen? Seinetwegen! Wallace erinnerte sich, dass Susan sagte, sie müssten fliehen. Sie sind aus dem Hotel geflohen? Geflohen! Vor wem geflohen? Vor dem Mörder? Vor der Polizei? Und warum waren sie davongelaufen? Sie hatten nichts verbrochen!

»Green wird uns helfen«, sagte Susan immer wieder und riss Wallace aus seinen Gedanken. Er bemerkte ihre Hand auf seinem Knie. Sie war warm. Sie schaute ihn an und es hatte den Anschein, als würde sie ihn anlächeln. Ihre Haare hingen in dicken Strähnen nass herab, und ihre Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper.

»Wirst schon sehen. Er weiß, was zu tun ist! Er wird uns helfen.« In ihrer Stimme lag etwas, das ihn aufhorchen ließ. Ihre aufmunternden Worte klangen eher wie eine verzweifelte Hoffnung. Gerade so, als wollte sie von Wallace hören, dass er ihr zustimmte; dass er ihr sagte: »Du hast recht. Es wird alles wieder gut.« Aber das stimmte nicht. Nichts würde je wieder gut werden. In dieser Nacht hatte er einen Freund verloren. Den zweiten Freund innerhalb weniger Tage. Vielleicht sogar die beiden einzigen Freunde, die er hatte. Umgebracht. Und das seinetwegen.
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21| SAN FRANCISCO, INT. AIRPORT, 20:55 UHR

Frank betrat die Red Loungebar. Er trug eine braune Ledertasche bei sich und suchte nervös die Sitznischen nach Wallace ab. Als er ihn endlich entdeckte, hastete er ungeschickt durch die Reihen, und wer Frank bislang keine Beachtung geschenkt hatte, tat dies spätestens dann, als er die Serviererin beinahe über den Haufen lief und diese mit einem lauten Scheppern ihr Tablett fallen ließ.

»Bitte sagen Sie mir, dass dieser Idiot nicht Ihr Freund ist, Colin?!« Susan schaute abwechselnd zu dem Aufruhr am Türeingang und zu Wallace, der ebenfalls fassungslos die Szenerie verfolgte, die einem Woody Allen Film entnommen zu sein schien. Schließlich hatte sich Frank freigekämpft und setzte sich atemlos zu Wallace und Susan an den Tisch.

»Wer ist das?«, fragte Frank, während er misstrauisch Wallace´ attraktive Begleiterin musterte.

»Das ist Susan Barett.«

»Aha. Und was macht sie hier?«

»Miss Barett und ich werden nach Florenz fliegen.«

Frank blieb eine Sekunde der Mund offen stehen. »Nach Florenz? Fliegen? Du?« Frank wusste, dass Wallace das Fliegen hasste. Weniger wegen des Fliegens an sich, vielmehr weil er die Enge des Raumes nicht ertrug.

»Wir müssen einen alten Bekannten von Ethan finden.« Susan trat Wallace unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Verdammt, was soll denn das?«, fragte er gleichermaßen überrascht wie ärgerlich.

»Vielleicht erzählen Sie gleich der ganzen Stadt wo wir hinwollen?!«, zischte Susan in seine Richtung.

»Der ganzen Stadt?!«, fuhr Frank Susan an.

»Frank! Darf ich Sie Frank nennen?«

»Nein, dürfen Sie nicht.« Susan ignorierte Franks Einwand und sah ihn scharf an. »Hören Sie Frank, es ist mir scheiß egal, wer Sie sind. Und wenn Sie der Papst persönlich wären …«

»Schon gut«, unterbrach Wallace, »Frank ist mein bester Freund. Ich vertraue ihm wie meinem eigenen Bruder.« Dann beugte er sich zu Frank rüber und flüsterte: »Ist dir jemand gefolgt?«

»Die ganze Stadt wahrscheinlich«, zischte Susan.

»Jetzt reicht es mir aber«, platzte Frank heraus. »Ich riskiere hier mein Leben und Sie …«

»Frank! Susan!«, fauchte Wallace, krampfhaft bemüht, in gedämpftem Ton zu sprechen, was ihm aber nicht recht gelang. »Wir haben keine Zeit für diese Kindereien. Frank, ich werde dir alles zu einem späteren Zeitpunkt erklären. Fürs Erste dient es deiner eigenen Sicherheit, dass du nicht eingeweiht bist. Je weniger du weißt, desto besser.«

»Aber …«

Er berührte Frank vertraulich am Oberarm. »Vertraue mir! Ich weiß selber noch nicht, worum es hier eigentlich geht. Aber sobald ich mehr weiß, werde ich es dir sagen. Versprochen. Sicher ist nur, dass Miss Barett und ich jetzt sofort nach Florenz müssen, wenn wir unsere einzige Chance nutzen wollen. Hast du etwas Bargeld dabei?« Frank sammelte sich, griff in seine hintere Hosentasche und zog ein dünnes schmales Kuvert heraus. »Mehr konnte ich nicht besorgen. Du weißt ja, ich hab da so ein Tageslimit und daher konnte ich …«

»Schon in Ordnung. Danke! Und in der Reisetasche?«

»Ein paar Klamotten. Ein frisches Hemd und so weiter.«

»Super.«

Frank reichte ihm die Tasche und das Geld. Wallace drückte beides an sich. Er wurde noch ernster. »Frank, hör mir zu. Versuch dich, die nächsten Tage so unauffällig wie möglich zu verhalten, und ruf mich besser nicht an. Ich weiß nicht, ob die Leitungen sauber sind.« Sein Freund nickte. »Noch einmal danke für alles, Frank. Wir müssen jetzt los.«

»Viel Glück.« Frank klopfte Wallace auf die Schulter und warf Susan einen letzten giftigen Blick zu.

»Werden wir brauchen.« Wallace stand auf und verließ mit Susan an seiner Seite zügig die Bar. Frank sah ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren.

»Es tut mir leid«, begann Susan auf dem Weg zum Terminal I. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wallace sah sie nicht an. »Ich meine, ich wollte nicht … Es war nur so, dass …«, versuchte sie, zu einer Erklärung anzusetzen.

»Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken.«

Um 21.30 Uhr startete ihre Maschine Richtung Peretola, Florenz. Der Flug sollte vierzehn Stunden und zwanzig Minuten dauern, mit Zwischenstopp in München, Deutschland. Hoffentlich genug Zeit, um über diesen Mr. Green nachzudenken und um das letzte Rätsel – die Frage nach dem »wo« - zu lösen. Wallace hatte sich am Flughafen eine Karte und einen Reiseführer von Florenz gekauft. Vielleicht würde er damit der Lösung des Rätsels etwas näher kommen.

22| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 21:35 UHR

Leutnant James Potter hatte bereits sein Jackett übergeworfen und das Licht ausgeschaltet, als das Telefon zu läuten begann. Er wollte es ignorieren. Einmal musste auch Schluss sein. Als er die Tür seines Büros erreichte, siegte schließlich doch die Hartnäckigkeit des Anrufers. Schnaufend drehte er sich noch einmal um und ging zurück zu seinem Schreibtisch.

»San Francisco Police Department. Potter am Apparat.«

»Guten Abend, Leutnant Potter«, meldete sich eine leise Männerstimme.

»Bitte?« Potter drückte die Muschel dichter an sein Ohr.

»Mein Name ist Javier Venesconi. FBI.«

»FBI?« Potter runzelte die Stirn. »Was kann ich für Sie tun.«

»Sie bearbeiten doch den Fall Wallace?«

Potter stutzte. Der Name kam ihm bekannt vor, er konnte ihn aber nicht gleich zuordnen. »Wallace?«, fragte er nach.

»Richtig. Colin Wallace. Professor an der San Francisco University.«

Langsam erinnerte sich Potter. Das musste einer jener Fälle sein, die ihm in den vorigen Tagen das Date mit Rebekka vermasselt hatten. «Ja. Ich erinnere mich. Ich glaube, er fürchtete um sein Leben oder so etwas. Solche Fälle haben wir ständig. Was ist mit diesem Wallace?«

»Er ist verschwunden.« Eine Pause entstand. Potter knipste das Licht wieder an und kramte die Akte Colin Wallace heraus. »Verschwunden? Und Sie meinen, ihm ist etwas zugestoßen?«

»Möglich. Jedenfalls ist mir sehr daran gelegen, dass er gefunden wird - und im besten Fall lebendig, versteht sich.«

23| ÜBER DEM ATLANTISCHEN OZEAN, 00:51 UHR

Außer der Notbeleuchtung war es an Bord der United Airlines stockduster - und nicht weniger dort draußen, auf der anderen Seite des kleinen ovalen Fensters. Immer wieder schaute Wallace in die Ferne hinaus, hoffte vereinzelte Lichter kleiner Städte zu entdecken, um das beklemmende Gefühl der Enge für einen Moment abzuschütteln. Nur selten schlich eine Stewardess durch den schmalen Gang, um mal ein Kissen, mal eine Decke oder ein Glas Wasser zu bringen. Wallace hatte die Leselampe über seinem Platz angeschaltet und machte sich bereits seit mehr als zwei Stunden Notizen am Rande der Stadtkarte von Florenz. Er zählte Straßenzüge, Kirchen und Flüsse. Aber nichts ergab einen Sinn. So sehr er auch die Orte, Plätze, Sehenswürdigkeiten miteinander kombinierte: Er konnte keinen noch so konstruierten Zusammenhang zwischen den Zahlen in Ethans Nachricht und der Stadt Florenz erkennen. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine Systematik zu entdecken, passte die letzte Ziffer nicht zur logischen Wegegabelung oder verlor sich an Orten wie einem Feld, einem See oder ähnlichem.

Erschöpft schloss Wallace die Augen. Mit jeder Sekunde kam der 8. des Monats näher, und während sie hier oben in der Luft waren, verstrich wertvolle Zeit. Es schien aussichtslos, in so kurzer Zeit das Rätsel zu lösen. Allein der Flug nach Europa würde sie einen ganzen Tag kosten. Was sie jetzt brauchten, war mehr als nur Glück. Sie würden ein echtes Wunder benötigen, um diesen Green tatsächlich zu finden. Susan saß neben ihm und hatte sich zu Wallace hinübergelehnt, um ebenfalls die Karte zu studieren. Sie war jedoch schon vor einer Weile neben ihm eingeschlafen. Ihr Kopf lag schwer auf seiner Schulter und sie schnarchte leise. Er schmunzelte und erst jetzt fiel ihm auf, dass ihr Haar äußerst angenehm duftete. Sie war hübsch. Nicht in einer Weise, die einem Mann sofort den Kopf verdrehte, sondern auf eine tiefere, sinnlichere Art. Und obwohl sie äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit Judith hatte, hatte ihn in den vergangenen Stunden hin und wieder eine ihrer Gesten oder ein Blick an die Zeit der ersten Verliebtheit in Judith erinnert. Es wurde frisch und Wallace deckte sie mit der leichten Stoffdecke zu. Er wagte kaum, sich zu bewegen, um sie nicht aufzuwecken. Seine Finger ertasteten das aufgestickte Logo der Airline auf dem weichen Stoff. Er schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Nichts als schwarze Nacht. Dann schlief auch er ein.

Das Signal der Anschnallzeichen weckte ihn. Ein Rumpeln. Der Pilot erklärte, dass sie sich im Landeanflug auf München befänden und mit leichten Turbulenzen zu rechnen sei. Im gleichen Augenblick sackte die Maschine mehrere Meter ab und fing sich mit einem Knirschen wieder in der Luft. »Mein Gott!«, schrie Susan auf und umklammerte ihre Sitzlehne. Das Licht flackerte und erneut erklang das Anschnallzeichen. Hastig zog Susan ihren Gurt straff, als der Airbus erneut schlagartig an Höhe verlor. »Alles okay«, versuchte Wallace Susan zu beruhigen, aber seine Stimme klang keineswegs gelassen.

»Ich weiß«, stammelte sie und starrte wieder auf ihren Vordersitz. »Ich fliege nur nicht so gerne.«

»Wir haben´s bald geschafft!« Eine Stewardess wankte durch den Gang und überprüfte die Gepäckablagen. Hier und dort blieb sie stehen und wies die Leute an, ihr Gepäck weiter unter den Sitz zu schieben. Das unheilvolle Brummen der Maschinen verstärkte sich.

Wallace legte Susan beruhigend seine Hand auf den Arm. »Kein Grund zur Sorge! Nur ein paar Luftlöcher«, sagte Wallace in beinahe väterlichem Ton.

Susan atmete einige Male langsam ein und fixierte das Emblem der Airline auf der Rücklehne ihres Vordermannes. Plötzlich heulten die Turbinen ohrenbetäubend auf und ein beängstigendes Knacken zog quer durch die Maschine. Erschrocken schaute die Stewardess auf. Trotz ihres professionellen Lächelns stolperte sie nunmehr hektisch durch den Gang, nur noch oberflächlich die Gepäckablagen kontrollierend. Susan hatte die Augen zusammengekniffen und presste sich in ihren Sitz.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte Susan.

»Sie müssen aus dem Fenster schauen. Das hilft.«

»Dann wird mir erst recht schlecht.« Ihre Stimme schwankte zwischen Panik und Trotz. Winzige Schweißtröpfchen hatten sich über Susans fein geschwungener Oberlippe gebildet. Sie sah Wallace aus ihren großen dunklen Augen an.

»Nein. Glauben Sie mir. Ihnen wird schlecht, weil Ihr Gehirn die physische Bewegung nicht mit dem in Einklang bringen kann, was Ihr Auge sieht. Diese Diskrepanz der verschiedenen Reize erzeugt Ihre Übelkeit und …«

»Danke, Herr Professor«, keuchte Susan kurz und starrte wieder auf ihren Vordersitz.

»Na gut. Wie Sie wollen.« Wallace schaute aus dem Fenster. Er spürte einen Anflug von Ärger über ihre Uneinsichtigkeit. Sie flogen durch dichte Wolkenwände; Eiskristalle waren von außen an den Scheiben gefroren. Nach gut 15 Minuten des Auf und Ab setzte die A340 Economy mit einem heftigen Schlag auf der Rollbahn Süd des Franz-Josef-Strauss-Airports, München auf.

Erleichtert applaudierten erste Passagiere und Susan grinste Wallace kreidebleich an. »Wenn wir das hier überleben, kann uns nichts mehr passieren«, sagte sie tapfer. Wallace schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte.

Sie hatten knapp zwei Stunden Aufenthalt in München, bis es Richtung Italien weiterging. Wie er es erwartet hatte, wurde auch der Rest des Fluges von heftigen Turbulenzen begleitet. Susan saß bleich neben ihm und sprach kein einziges Wort.

Um 21.05 Uhr Ortszeit landete die Maschine endlich mit leichter Verspätung auf dem Aeroporto di Firenze Amerigo Vespucci, Florenz-Peretola.

24| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 20:02 UHR

Leutnant Potter wählte die Handynummer, die ihm der FBI-Agent bei ihrem letzten Gespräch genannt hatte. Wie er wusste, hielt sich Venesconi nach seinen eigenen Angaben derzeit in Europa, in Florenz auf. Potter hatte es gewundert, dass es der FBI-Mann trotz der augenscheinlichen Dringlichkeit nicht für notwendig gehalten hatte, nach San Francisco zu kommen. Jetzt wusste er warum. Nachdem er den Durchwahlknopf gedrückt hatte, klingelte es einmal, dann hörte Potter ein Knacken in der Leitung, gefolgt von einer längeren Pause. Anscheinend wurde der Anruf aus Sicherheitsgründen einmal um die Welt geschickt. Endlich erklang der Empfangston.

»Si?«, meldete sich die ihm bekannte dünne Stimme.

»Leutnant Potter hier. Es gibt gute Nachrichten.«

»Ich höre«, forderte die Stimme ihn auf.

»Wir haben Dr. Wallace ausfindig machen können.«

»Und wo genau hält sich unser Freund auf?«

»Sie hatten recht gehabt: Er ist nach Europa geflogen. Und zwar nach Florenz.«

»Gute Arbeit. Wir übernehmen dann hier.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Natürlich. Ciao.«

»Ciao.« Leutnant Potter lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und verschränkte mit einem zufriedenen Lächeln die Arme hinter dem Kopf. Das war ein guter Tag. Schließlich arbeitete man nicht jeden Tag dem FBI in die Hände.

25| FLORENZ, AEROPORTO, 21:42 UHR (ORTSZEIT)

Auch in Florenz war es kühl und diesig. Ein grauer Schleier bedeckte die Stadt und schien jedes Leben in einen Mantel aus Melancholie und Trostlosigkeit zu hüllen. Erschöpft schlichen Wallace und Susan auf der Suche nach einem Informationsschalter durch den kleinen Flughafen. Vorbei an einer Wechselstube und einem kleinen Restaurant, welches jedoch bereits geschlossen hatte. Dann folgten eine Snack Bar und eine ganze Reihe von Mietwagenfirmen von Avis, Europcar, Hertz bis Maggiore. Am Ende der Ankunftshalle war ein kleiner Schalter erleuchtet. Ein Schild mit der Aufschrift »Touristische Information« prangte in übergroßen Lettern über dem leeren Tresen. Nach ein paar Minuten erschien eine junge Italienerin in dunkelblauem Anzug und weißer Bluse.

»Ja bitte?«

Wallace atmete auf. Zu seiner Erleichterung verstand die junge Dame Englisch. Zu seiner noch größeren Erleichterung gab es hier die Möglichkeit einer Zimmerreservierung. Wallace hatte nach dem anstrengenden Flug keine Lust, lange nach einem hübschen Hotel mit besonderem Komfort zu suchen. Er war viel zu müde, um das »Für und Wider« der unterschiedlichsten Unterkünfte abzuwägen, und auch Susan schien nicht mehr wählerisch zu sein. »Wir suchen ein Hotel im Zentrum von Florenz. Zwei Einzelzimmer wären ideal.«

»Si.« Sie tippte etwas in den Computer ein und schaute zufrieden auf. »Sie haben Glück. Hier ist noch etwas für Sie frei. Zwei Einzelzimmer. Das Vecchio ist ein kleines Familienhotel in der Via Bavour.«

Wallace hob fragend die Augenbrauen.

»Das liegt wirklich nahe dem Stadtzentrum. Und es ist zudem preiswert. Eines der Preiswertesten.«

»Okay. Dann machen Sie das fest.« Während Wallace die Formalitäten erledigte, saß Susan matt auf den Stufen vor dem Schalter, den Kopf zwischen den Beinen vergraben und ihre Arme über dem Haar verschränkt. »Kommen Sie, Susan. Wir fahren jetzt erst einmal in unser Hotel und ruhen uns ein wenig aus. Morgen ist ein neuer Tag.« Er lächelte sie aufmunternd an. Sie registrierte seine Bemühungen und erwiderte angestrengt sein Lächeln. Sie verkniff sich hinzuzufügen: … und vielleicht auch unser letzter Tag.

Die Taxifahrt in die Innenstadt dauerte kaum 20 Minuten. Und obwohl Wallace nichts lieber getan hätte, als sich endlich lang ausgestreckt auf sein Bett zu legen, genoss er die Fahrt durch die italienische Kunstmetropole. Mindestens ein Dutzend einzigartiger historischer Bauten flog an seinem Fenster vorbei. In jeder Straße, an jeder Ecke waren Patrizierpaläste mit Laubengängen, prächtigen Innenhöfen und Springbrunnen oder romantisch verträumte Plätze zu sehen. Einiges erkannte er aus dem Reiseführer, den er auf dem Flug gelesen hatte. Sie passierten das 90 Meter hohe Wahrzeichen von Florenz, den gewaltigen, überreich verzierten Duomo Santa Maria del Fiore.

Wallace hatte gelesen, dass dieser Dom zur Zeit seiner Fertigstellung Mitte des 15. Jahrhunderts mit 153 Metern Länge und 38 Metern Breite der größte Kirchenbau Europas war und als eines der kostspieligsten Bauwerke der Welt galt. Filippo Brunelleschi war es, der 1420 das Problem der gewaltigen Kuppelkonstruktion mit 42 Metern Durchmesser löste, indem er eine sich selbsttragende Verschalung entwarf. Zu einem anderen Anlass hätte Wallace sich hier sehr wohl fühlen können. »Schauen Sie mal dort drüben.« Er zeigte auf die aufwändig verzierte Marmorfassade.

Susan drehte kaum den Kopf. »Santa Maria del Fiore«, sagte sie müde und ohne eine Spur von Begeisterung. Sie lag, noch immer ziemlich bleich, wie eine Luftmatratze aus der man die Luft herausgelassen hatte, neben Wallace im Sitz und schloss wieder die Augen. Das Taxi folgte einem verbeulten Schild mit der Aufschrift Santa Croce. Und je länger sie der Richtung folgten, desto spärlicher wurden die prunkvollen Sehenswürdigkeiten. Stattdessen wurden die Straßen immer schmaler und dunkler. Nach kurzer Zeit schienen sie in ein Viertel gelangt zu sein, welches den einfacheren Leuten vorbehalten war. Die Fassaden waren schäbig, Müll stapelte sich auf den Gehwegen. Die Fahrt ging nun nur noch stockend voran, da die Straßen kaum mehr als zwei Meter breit waren. Und als wäre dies nicht genug, standen dicht gedrängt überaus einfallsreich geparkte Motorräder. Einige junge Leute, viele eng umschlungen, belebten trotz des schlechten Wetters die dunklen Gassen. Immer wieder drängten sich hupend noch mehr Mopeds an dem Taxi vorbei, und der bis dahin stumme Taxifahrer begann nun wild gestikulierend den Mopedfahrern zunehmend unfreundliche Dinge hinterher zu rufen, in denen immer wieder das Wort »motorini« vorkam. Susan schaute Wallace skeptisch an. »Wo haben Sie uns um Gotteswillen einquartiert?«

»Ähm. Via Bucchio oder so.«

»Via was?«

»Keine Ahnung. Ein kleines Hotel – ganz in der Nähe!« Susan funkelte ihn an. »Im Prospekt sah es sehr nett aus«, fügte er rasch hinzu.

»Aha. Na wir werden sehen«, sagte Susan misstrauisch und schaute wieder aus dem Fenster. Trattorias, in grelles Neonlicht getauchte Kneipen, kleinste Werkstätten und finstere Hauseingänge, die anscheinend kurzfristig zu Ladenflächen mit Möbeln, Spiegeln und Bilderrahmen umfunktioniert worden waren, reihten sich nebeneinander.

Wallace drängte sich der Verdacht auf, dass diesen Dingen vor allem eines gemein war: Die hier angebotenen Waren sollte man lieber nicht erstehen, wollte man es nicht mit der Polizei zu tun bekommen. Unverhofft blieb das Taxi inmitten des Tumults stehen. Der Fahrer zeigte stumm auf einen blinkenden Schriftzug »Internet Point«. Erst auf dem zweiten Blick erkannte Wallace das kleine goldene Schild »Vecchio« am angrenzenden Hauseingang.

»Du großer Gott«, seufzte Susan.

»Si. Grazie«, stammelte Wallace und übernahm die Rechnung. Der Fahrer brummelte etwas Unverständliches und verschwand, sobald sie den Wagen verlassen hatten, im Dunkel der Gassen.

Das Vecchio war eines dieser Hotels, die einem normalerweise nie auffallen. Eine Wand mit einer Tür zwischen Dutzenden. Der Hauseingang war nicht erleuchtet und außer dem kleinen angelaufenen Goldschild an der Wand wies nichts darauf hin, dass sich hinter dieser maroden Fassade ein Hotel versteckte. Ein verwitterter Türklopfer hing an der hohen Holztür, und da nirgends eine Klingel zu finden war, klopfte Wallace zweimal heftig gegen die schwere Tür. Er sah Susan an und wollte gerade erneut gegen die Tür schlagen, als sich diese quietschend öffnete.

Eine überraschend kleine Dame in einem blauen, mit rosa Blumen übersäten Kleid schaute freundlich einladend zu Wallace auf. Ihr graues Haar war zu einem etwas zerzausten Zopf zusammengebunden und ihr von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht ließ sie beinahe hundertjährig oder älter aussehen. Sofort begann sie aufgeregt auf Italienisch zu reden. In faszinierender Geschwindigkeit sprudelten die Wörter ohne Punkt und Komma aus ihr heraus. Wallace versuchte mehrmals, sie an einer möglichst passenden Stelle zu unterbrechen, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie erzählte, um ihr verständlich zu machen, dass er kein Italienisch sprach. Aber es schien bald so, als benötigte sie keine Pause zwischen den Sätzen, als bräuchte sie kein einziges Mal Luft zu holen. Überhaupt schien sie es auch nicht zu interessieren, ob er nun ein Wort verstand oder nicht. Stattdessen lächelte sie Wallace ohne Unterlass freundlich an.

Nach einem weiteren Schwall unzähliger Worte packte sie ihn am Arm und zog ihn in den Hausflur. Bis zu diesem Augenblick hatte er gar nicht bemerkt, dass Susan der Dame immer wieder eifrig zunickte, ihren Kopf schüttelte oder zustimmend schmunzelte. Dann aber begann auch Susan draufloszureden, und die beiden Frauen schienen sich köstlich zu amüsieren.

Nach weiteren fünf Minuten drückte Susan Wallace einen Zimmerschlüssel in die Hand und zeigte auf eine breite Treppe am Ende des Flurs.

»Sie können Italienisch?«, fragte Wallace, als er die ausgetretenen Dielen hinter Susan hoch stapfte. Im gleichen Augenblick merkte er, wie blöd seine Frage war.

»Nicht gut. Nur ein bisschen«, antwortete Susan und sah nun weitaus entspannter aus, als noch vor einer halben Stunde.

»Was hat die Dame denn alles erzählt?«

»Ach. Nichts Wichtiges. Nur dies und das.«

»Aha. – Was denn so?«

Susan tat so, als hätte sie ihn nicht gehört und stieg stumm die Treppe weiter in den zweiten Stock hinauf. Das obere Stockwerk war nur schwach beleuchtet. Eine goldene Tischlampe stand auf einem Holzschrank in der Ecke und spendete gerade genug Licht, um ein Stolpern zu verhindern. Mit Mühe entzifferten sie die Zimmernummern an den Türen. Susan drehte sich zu Wallace herum. »Sie haben Zimmer 203. Ich die 204, gleich daneben. Eine Dusche finden Sie am Ende des Flurs. Fürs Fernsehen müssen Sie sich eine Karte am Empfang holen. Ich habe der Dame aber gesagt, dass wir heute sicherlich kein Fernsehen mehr brauchen.«

»Ja. Gut. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Na dann …« Sie drehte sich um und zeigte auf ihr Zimmer. »Buona notte, Colin.« Wallace stand ein wenig unschlüssig da und antwortete schwach: »Ja. – Gute Nacht.« Er steckte seinen recht klobigen Schlüssel in das verzierte Türschloss und lächelte noch einmal zu Susan hinüber. Er war sich nicht sicher, ob er noch irgendetwas sagen sollte. Er hätte gerne noch etwas gesagt. Nur wusste er nicht was. Und schon war Susan in ihrem Zimmer verschwunden.

26| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 09:10 UHR (ORTSZEIT)

Am nächsten Morgen fühlte sich Wallace schon bedeutend wohler. Fernab von zuhause, fernab von schwarzen Pick-Ups und fernab von wem auch immer. Er hatte seit Tagen das erste Mal geschlafen wie ein Stein – und das, obwohl sich die Geräusche des italienischen Nachtlebens lautstark einen Weg durch die Fensterläden gebahnt hatten. Für den Augenblick hatte er sogar Ethan und den Admiral verdrängt. Die Sonne schien, er saß mit einer Zeitung, deren Abbildungen er flüchtig studierte, am Frühstückstisch und hatte sich bereits eine Tasse Kaffee verdient. Denn um in den Genuss des ersehnten Morgenkaffees zu gelangen, hatte er sich ausgiebig mit der kleinen Dame »unterhalten« müssen. Nachdem er ihr in allen möglichen Varianten signalisiert hatte, dass er sie nicht verstehen könne, hatte er es schließlich aufgegeben, sein Seminar-Lächeln aufgesetzt und einfach abgewartet, bis der kleinen Dame die Luft ausgehen würde. Dies geschah zwar nicht, aber ein anderer Gast schlich schon bald schlaftrunken in den Frühstücksraum und schien ihr ein weitaus reizvolleres Gesprächsopfer zu sein. Jedenfalls stellte sie prompt die Kanne Kaffee auf den Tisch, lächelte Wallace noch einmal kurz an und ging zielstrebig auf den noch sichtlich müden Gast zu. Wallace hatte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen können.

Susan kam eine halbe Stunde später hereinstolziert, mit einem Stapel Papiere unter dem Arm und einem nicht zu übersehenden triumphierenden Blick.

»Guten Morgen«, sagte sie und setzte sich schwungvoll an Wallace Tisch. Er kam gar nicht zum Antworten. »Na, Colin, gut geschlafen?«

»Ja, nachdem …«

»Schön. Ich auch«, unterbrach sie ihn, ohne auch nur bemerkt zu haben, dass Wallace eigentlich noch etwas sagen wollte. »Sie glauben ja nicht, was ich gemacht habe!«, platzte es aus hier heraus. »Es war gestern ja furchtbar laut. Und obwohl ich so müde war, dass ich fast im Stehen hätte einschlafen können … also, obwohl ich zum Umfallen müde war, habe ich mich noch einmal an den Sekretär gesetzt und …«

Ihr Blick glitt gierig auf seinen Teller und auf sein frisches Croissant. »Mögen Sie das nicht mehr?«

»Bedienen Sie sich.« Wallace schob ihr den Teller ein Stück entgegen. Im nächsten Moment schob sie sich ein mit Butter beschmiertes Croissant in den Mund. Hastig kauend fuhr sie fort: »Schön. Ich habe mir also noch einmal ganz genau die Karte angesehen. Sie wissen schon. Den Stadtplan!«

»Aha«, sagte Wallace ein wenig von dem morgendlichen Tempo überfordert. Fast kam es ihm vor, als wäre er nach dem Überfall der Hausdame nun bei Susans Wortschwall vom Regen in die Traufe gekommen. Susan wischte sich indes die Krümel von den Lippen und fixierte wieder Wallace. »Um es kurz zu machen: Ich las also den Stadtplan und plötzlich entdeckte ich eine Bibel auf dem Sekretär.«

»Aha. Eine Bibel«, stellte Wallace wenig beeindruckt fest.

»Ganz genau.« Susan hob verschwörerisch die Augenbrauen und beugte sich weit über den Tisch zu Wallace hinüber. Nach einer kleinen Pause flüsterte sie: »Und dann ging mir ein Licht auf. Nennen Sie es göttliche Eingebung. Femininer Instinkt oder einfach nur: Genie.« Ihre Augen strahlten bei dieser dramatischen Darstellung.

Wallace unterdrückte angestrengt ein Gähnen und fragte sich unwillkürlich, wie viele Stunden er tatsächlich geschlafen hatte.

Susan verharrte noch einen Augenblick in ihrer bedeutungsschwangeren Pose, ließ sich dann behäbig in ihren Stuhl zurückfallen und grinste Wallace breit an. »Ich weiß jetzt, wo wir den Admiral treffen!«

»Ach was. Im Paradies?« Wallace war ehrlich erstaunt, konnte sich aber diesen Kommentar angesichts so viel Eigenlobs nicht verkneifen.

»Haha.« Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren und faltete sorgfältig den Stadtplan auseinander, der ganz und gar mit Notizen, Zeichnungen und durchgestrichenen Kreuzen gespickt war. Susan klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf einen dicken roten Kreis. »Genau hier! Hier muss es sein.«

Wallace sah sie aufmerksam an, er zog die Karte ein Stück zu sich herüber und setzte seine Lesebrille auf. »Piazza del Duomo? Wie kommen Sie darauf?«

Susan legte eine kleinformatige Bibel, wie sie häufig in Hotel-zimmern zu finden sind, auf den Tisch. Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf den Einband. »Hier steht´s geschrieben!« Sie blätterte energisch in den Seiten. »Da! Hören Sie mal zu: ›Und er wird bei ihnen sein Zelt aufschlagen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein‹.«

Wallace rieb sich nachdenklich die Stirn. Dann fiel es ihm ein: »Das ist die Apokalypse, nicht wahr?«

Susan schaute ihn überrascht an. »Stimmt. Apokalypse 21, 3. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bibelfest sind.«

»Bin ich auch nicht.« Er fühlte, wie eine leichte Röte drohte, ihm ins Gesicht zu steigen, doch Susan hatte sich schon wieder dem Text zugewandt.

»Weiter heißt es: ›Der Baustoff ihrer Mauer ist Jaspis‹ und ›Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit Edelsteinen jeder Art geschmückt‹. Apokalypse 21, 18-19.« Sie schaute ihn bedeutungsvoll an. »Und? Was sagen Sie dazu?«

»Sie meinen also die Zahlen, die Ethan«, er stockte bei dem Gedanken an Ethan fast unmerklich, »uns übermittelt hat, beziehen sich also auf die Apokalypse?«

»Und ob. Und nun halten Sie sich fest: Wir sind doch gestern an der Kathedrale Santa Maria del Fiore vorbeigefahren.«

»Ja und?«

Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich war ja so blind! Die Polychromie der Gebäude, die Bronzetüren und all die Marmorskulpturen, Mosaiken und Abbildungen in den Glasfenstern veranschaulichen nichts anderes als das ›himmlische Jerusalem‹: genau das, was hier in der Bibel steht, das ›Zelt Gottes unter den Menschen‹. Und zwar genau so, wie sie in der Heiligen Schrift beschrieben wird. Dieser ganze im Nord-Osten der römischen Florentia gelegene Bereich, die Piazza San Giovanni und die Piazza del Duomo, ist ein exaktes Abbild der ›Heiligen Stadt‹ gemäß den Vorgaben der Apokalypse 21, 1-3! Wo, wenn nicht dort, sollte unser Treffpunkt sein?«

Wallace sah Susan verblüfft an. »Du meine Güte. Woher wissen Sie das alles?«

»Tja«, sie versuchte, lässig mit den Schultern zu zucken. »So etwas weiß man doch.«

»Genau«, grinste Wallace und trank den letzten Schluck des starken hausgemachten Kaffees. Susan lächelte Wallaces noch immer stolz an und ihm war es fast peinlich, weder wirklich Florenz, noch die Bibel zu kennen. Aber das musste er ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Also gut, wo genau auf diesem Gelände glauben Sie, könnte das Treffen stattfinden? Ist der Platz sehr groß?«

»Mmh. Also wir haben da natürlich den Dom mit den Ausgrabungen der Kirche Santa Reparata und den Glockenturm Giottos. Dann wäre da noch das Dommuseum, das Baptisterium, die Loggia del Bigallo, die Häuser der Kanoniker, die Erzbruderschaft der Misericordia… ach ja, und der Palast. So weit ich mich erinnere, ist es der vom Erzbischof.«

»Eine ganze Menge Möglichkeiten. Und wo könnte man sich ungestört treffen?«

»Naja. Für ein geheimes Treffen …? Eigentlich nirgends, wenn ich es recht überlege. Dort wimmelt es nur so von Touristen.«

»Okay. Dann versuchen wir es anders. Irgendein Ort in dieser ›Heiligen Stadt‹ muss sich von den anderen abheben. Und dies so eindeutig, dass wir darauf kommen können.«

Susan nickte zustimmend und stopfte sich den Rest des Croissants in den Mund. Wallace fuhr indes fort, seine Gedanken zu entwickeln. »Gibt es eine Art von Markierung … gibt es vielleicht ein besonderes Gebäude auf diesem Platz?«

»Naja«, sie räusperte sich und spülte den Rest ihres Croissants mit einem Schluck Orangensaft hinunter, »die sind alle irgendwie etwas Besonderes«.

»Hat denn ein Gebäude etwas in irgendeiner Weise mit Außerirdischen zu tun?« Wallace glaubte, seinen eigenen Ohren nicht zu trauen. Welch lächerliche Frage … Und das aus seinem Mund! Susan hingegen schien seinen Denkansatz keineswegs absurd zu finden und dachte sofort ernsthaft über eine Antwort nach. »Nicht wirklich«, sagte sie zögerlich, »es sei denn, Sie zählen das Himmelreich dazu.«

»Ja!? Warum nicht?«, platzte es euphorisch aus Wallace heraus. »Eine Welt ähnlich der Unsrigen und doch ganz anders. Das könnte es sein!«

»Tja, in diesem Fall«, sie lehnte sich leicht zu Wallace hinüber, »kommen so ziemlich alle Gebäude in Betracht.« Susan grinste schief.

»Sehr komisch«, sagte Wallace enttäuscht. Er goss sich Kaffee nach und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Dabei ließ er seinen Blick ziellos über den Stadtplan gleiten. Schließlich setzte er erneut an: »Vielleicht müssen wir den ›Ursprung‹ der Geschichte finden? Wo wurde der Grundstein der ›Heiligen Stadt‹ gelegt?«

»Wie?«

»Na, welches ist zum Beispiel das älteste Gebäude der ›Heiligen Stadt‹?«

»Ach so. - Ich glaube das Baptisterium.«

»Wissen Sie noch mehr über das Baptisterium?«

»Ehrlich gesagt, nein. Mmh. Aber doch sicherlich die Einheimischen. Wir könnten ja mal die alte Dame, Signora Mitchelli fragen?«

»Um Gottes Willen. Alles, nur nicht das!«

Er hob abwehrend die Hände.

»Jetzt stellen Sie sich bloß nicht so an«, empörte sich Susan und winkte die wortreiche Signora bereits herbei, die sofort wissbegierig auf ihren Tisch zusteuerte. Susan formulierte viele verschlungene Sätze, in denen Wörter wie »Baptisterium« und »Jerusalem« vorkamen. Die alte Dame bekam einen überaus strengen Gesichtsausdruck, und mit ernster Miene und vergleichsweise leisem Ton antwortete sie in mindestens dreimal so langen Sätzen wie üblich. Ihre Rolle als Fremdenführerin schien ihr zu gefallen, und erst nach mehrmaligen »Grazie« widmete sie sich wieder den ganz dem armen Kerl am Fenster.

Wallace lehnte sich vor und flüsterte neugierig: »Und? Was hat sie gesagt.«

»Sie haben recht. Ich glaube, wir liegen mit unserem Baptisterium goldrichtig.«

»Ha.« Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Nun erzählen Sie schon. Was hat die Signora gesagt?«

»Naja, wollen Sie die ganze Geschichte oder die Zusammenfassung hören?«

»Letzteres«, drängte Wallace grinsend.

»Okay. Es ist das Baptisterium des Heiligen Johannes. Man hatte es ursprünglich für einen heidnischen Tempel gehalten, der später christlich geweiht wurde.« Sie machte eine Pause und goss sich etwas Orangensaft nach.

»Das war´s?« Wallace runzelte die Stirn.

»Natürlich nicht. Wie Sie sicherlich wissen, hat das Baptisterium einen achteckigen Grundriss. Dieser symbolisiert den ›octava dies‹, die Zeit des auferstandenen Christus. Eine Zeit, außerhalb unserer irdischen Siebentage-Woche. Diese heilige Symbolik ist direkt auf die Taufe zu beziehen, durch die die Gläubigen vom Tod in Sünde zu einem neuen Leben in Christus übergehen.«

Wallace kaute auf seiner Unterlippe und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Anders ausgedrückt:«, resümierte er unsicher, »Das Baptisterium spiegelt die Hoffnung auf Erlösung wider?«

»Das könnte man so sagen. Es versinnbildlicht den Tag, an dem die Sonne nie untergeht - den ›8. Tag‹.«

Wallace Augen weiteten sich. »Ich finde, das passt alles hervorragend zusammen. Der ›8. Tag‹! Ethan hat wirklich alles bis ins kleinste Detail durchdacht. Wo könnte man besser am 8. Tag des Monats auf die Erlösung durch eine höhere Macht hoffen, als im ›Tempel der Erlösung‹ in der ›Heiligen Stadt‹?!«

Susan grinste. »Sieht so aus, als bekämen Sie jetzt doch noch Ihre Stadtrundfahrt.«
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Das Baptisterium wirkte neben der gewaltigen Kathedrale beinahe enttäuschend klein, aber dennoch nicht weniger prunkvoll. Sein Baustil lehnte sich an die antike Formenästhetik an. Die von weißem und grünem Marmor gebildeten klaren Linien, die die Fassade des achteckigen Gebäudes beherrschten, wurden durch zahlreiche Bögen und Vorsprünge spannungsreich kontrastiert. Besondere Anziehungspunkte schienen die drei großen Bronzeportale zu sein. Hier drängten sich Trauben von Menschen aller Kulturen mit Fotoapparaten und Camcordern ausgestattet, um ein kleines Stück Florenz mit nach Hause nehmen zu können.

Susan und Wallace betraten durch einen Seiteneingang die kühle Halle. Trotz der in verschiedenen Sprachen redenden Touristenführer konnte man die tiefe jahrhundertealte Stille des Gebäudes erahnen. Das Innere des Baptisteriums war mit kunstvollen, zum Teil orientalisch anmuteten Mosaiken dekoriert. In all seiner Ornamentik war das Baptisterium aber vor allem eins: übersichtlich. Ein einzelner, symmetrisch von Säulen und Statuen flankierter Raum, in dessen Mitte einige Holzbänke Platz gefunden hatten.

Wallace schaute auf die Uhr. »Es ist kurz nach vier. Green müsste jeden Augenblick auftauchen. Ich denke, wir setzen uns einfach auf eine der Bänke und warten.«

»Und was ist, wenn er nicht kommt?«, fragte Susan.

»Er wird schon kommen.« Wallace setzte sich in die erste Reihe der Holzbänke und strich mit der Handoberfläche über das kühle glatte Holz. Sie beobachteten jeden der Eingänge und musterten schließlich sogar die männliche Servicekraft, die hin und wieder unauffällig den Schmutz der Besucher entfernte. Doch abgesehen von den unzähligen Touristengruppen, die fortwährend hereingeschwemmt wurden, um sich ebenso rasch wieder im Nichts aufzulösen, blieb das Baptisterium leer. Von Green keine Spur.

»Es könnte ja sein, dass wir uns doch nicht hier treffen«, begann Susan missmutig und schaute ungeduldig auf ihre Armbanduhr.“

»Das glaube ich nicht«, antwortete Wallace entschlossen. »Vielleicht ist er einfach nur unpünktlich«, setzte er nach, aber mit jeder Minute, die verstrich, schwand auch seine Hoffnung.

»Womöglich wird er selbst gar nicht erscheinen. Es könnte doch sein, dass Ethan uns hier eine Nachricht hinterlassen hat. Was meinen Sie, Susan? Einen weiteren Hinweis auf den richtigen Treffpunkt …«

»Finden wir´s heraus.« Susan stand auf, streckte sich und begann, durch die Taufkirche zu schleichen. Gemeinsam suchten sie nach versteckten Botschaften von Ethan. Sie gingen systematisch vor, von innen nach außen. Nach knapp einer weiteren halben Stunde wandten sie sich den drei riesigen Außenportalen zu. Wallace studierte das Südportal und die zahlreichen Figurengruppen in Bronze und Marmor über den Türen. Bei genauem Hinsehen erkannte er die Verkündigung des Engels Zacharias, die Heimsuchung der Maria, die Geburt des Täufers. So weit er es beurteilen konnte, waren die wichtigsten Szenen aus dem Leben Johannes des Täufers abgebildet. Doch weiter half ihnen das im Moment nicht. Susan untersuchte derweil das dem Dom zugewandte östliche Portal, die so genannte Pforte zum Paradies. Obgleich auch hier die Szenen aus dem Alten Testament sehr kunstvoll ausgestaltet waren, kamen sie nicht weiter. Zusammen versuchten sie nun das nördliche Portal zu entschlüsseln. Aber bis auf die Erkenntnis, dass die Kunstwerke Geschehnisse aus dem Neuen Testament zeigten, waren ihre beharrlichen Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. Jedes Mal, wenn eine englischsprachige Gruppe mit ihrem Reiseführer vorbei kam, mischten sich Wallace und seine Gefährtin unter die Menschen, stets in der Hoffnung, eine neue Information über die Kunstwerke zu erhaschen. Irgendeinen Hinweis auf Green oder Ethan. Nichts.

Entmutigt ließ sich Wallace schließlich auf eine der aufgereihten Holzbänke fallen. »Also langsam hab ich von dieser Schnitzeljagd die Nase gestrichen voll.« Er blinzelte in das warme Licht der untergehenden Sonne, deren Strahlen durch die geöffneten Portale hereinfielen. Susan hörte ihn nicht; sie schlich noch immer wie besessen durch den Raum und untersuchte die monolithischen Säulen, zwei Relief-Sarkophage und scheinbar jeden Zentimeter der Marmorverkleidung. Minuten später ließ auch sie sich erschöpft neben Wallace auf die Bank fallen. »Eine saublöde Idee, einfach so nach Florenz zu fliegen«, gab sie ihrer Verärgerung Ausdruck.

»Ach ja, und wie sah Ihr Plan aus? Warten auf Godot?«

»Sehr witzig«, raunzte Susan ihm zu, während auch sie nun die eintretenden Leute beobachtete. Ihre Silhouetten durchbrachen immer wieder das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Erschöpft und enttäuscht saßen sie eine Weile einfach nur da. Immer wieder trat eine handvoll Touristen in den kühlen Raum. Diese standen sodann andachtsvoll einige Minuten vor den gewaltigen Statuen. Beim Anblick der weiten, kuppelförmigen Decke, welche augenscheinlich an das Pantheon erinnern sollte, hörte man in der Regel ein paar »Ohs« und »Ahs«, dann das kollektive Klicken der Auslöser. Kurz darauf verschwand der Lärm für einige Augenblicke – bis das Schauspiel mit der nächsten Schar aufs Neue begann.

»Vielleicht meinte Ethan ja den Dom oder hatte den Glockenturm als Treffpunkt im Kopf gehabt«, sagte Susan leise und bemühte sich, möglichst konstruktiv zu klingen.

»Vielleicht«, meinte Wallace emotionslos. Dabei ließ er den Blick nochmals durch den weiten Raum schweifen und hoffte auf ein kleines Wunder. Auf irgendetwas Ungewöhnliches. Eine Statue ohne Arm, ein Loch in der Wand und seinetwegen auch ein Bild mit einem UFO darauf. Nur irgendeinen verfluchten Hinweis auf Green. Als gerade wieder eine Touristengruppe das Baptisterium verlassen hatte, entdeckte er plötzlich einen Mönch am anderen Ende des Raumes regungslos auf einem kleinen Holzstuhl sitzen. Ihm war der Mann bislang gar nicht aufgefallen. Der Mann schien mit dem Stuhl förmlich verwachsen zu sein. Hatte er ihn deshalb noch nicht bemerkt, fragte sich Wallace unwillkürlich. Je länger er den Mönch anschaute, desto deutlicher nahm er dessen schlanke, beinahe knochig wirkende Gestalt in der zerschlissenen Kutte wahr. An dem Strick um die Taille baumelte eine lange Gebetskette. Er stutzte - irgendetwas an diesem Mann passte nicht. Trotz seiner augenscheinlichen Gebrechlichkeit ging von ihm etwas unbeschreiblich Bedrohliches aus. Er wandte sich Susan zu, die noch immer die Fresken und Figuren studierte. Sein Blick wurde aber wieder zu dem Mönch hingezogen, er betrachtete ihn erneut, dieses Mal ganz ohne Scheu und Hast. Wallace versuchte, das im Schatten der Kapuze verborgene Gesicht des Mannes zu erkennen. Vergeblich. Warum hatte er seine Kapuze so weit über das Gesicht gezogen? Warum saß er so weit abseits? In diesem Augenblick stützte sich der Mann mit seinen langfingrigen Händen auf eine Art Gehstock und beugte sich leicht nach vorn, als wolle er sich aufrichten. Dann hob er seinen Kopf und schaute Wallace direkt an. Wallace erschrak, als hätte sich eine der Figuren bewegt und unwillkürlich schaute er zu Boden, ehe sich ihre Blicke trafen. Und auf einmal fiel Wallace auf, was ihn die ganze Zeit hatte stutzen lassen. Er spürte, wie sich seine Brust verengte. Mit kaum geöffneten Lippen flüsterte er: »Susan! Schauen Sie unauffällig zu dem Mann dort drüben.«

»Der Mönch dort? Ja und?«, sagte sie recht desinteressiert und für Wallace Ohren viel zu laut.

»Psst. Nicht so laut!«, mahnte er.

»Was ist denn los? Es ist nicht sonderlich unüblich, einem Geistlichen im Baptisterium zu begegnen, Colin.«

»Richtig. Nur ist dieser Mönch kein Mönch.«

»Kein Mönch?«, fragte Susan - dieses Mal in äußerst gedämpftem Tonfall. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick zu dem Mann hinüber, sah dann sogleich wieder zu Wallace und runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinen Sie?«, fragte sie nun sichtlich interessiert.

»Haben Sie schon einmal einen Mönch mit einer goldenen Armbanduhr und solchen Schuhen gesehen?«

»Wie bitte?« Sie lehnte sich zurück, um sich einen Zopf zu binden und versuchte, dabei möglichst unauffällig einen Blick auf die Schuhe des Mönchs zu werfen. Es waren schwarze, sehr edle Herrenschuhe mit einem dezenten goldenen Schriftzug an der Seite. Das konnte sie sogar aus der nicht unbeträchtlichen Entfernung erkennen.

»Das ist eine Rolex oder so etwas, und diese Herrenschuhe waren sicherlich auch kein Schnäppchen. Wenn sich ein Geistlicher solche Dinge leisten kann, lege ich morgen mein Zölibat ab«, sagte Wallace.

»Vielleicht ist das einer von denen?«, fragte Susan nun merklich nervös und wandte erneut ihren Blick zu dem Mönch.

»Sie meinen, jemand von Green?«

»Nein. Von denen. Die, die Ethan umgebracht haben.«

Wallace Kehle wurde plötzlich trocken. »Quatsch. Woher sollten die wissen, wo wir sind?«

»Vielleicht hat ihr Freund Frank geplaudert. Er wusste als einziger, dass wir nach Florenz geflogen sind.«

»Frank? So ein Unsinn. Und selbst wenn jemand etwas herausgekriegt haben sollte: Bis heute Morgen wussten wir selbst noch nicht, wo wir uns treffen würden.«

Susan nickte widerwillig. »Ja, Sie haben recht. Und jetzt? Was sollen wir tun?«

»Jetzt?« Wallace stand entschlossen auf. »Jetzt werde ich mal dort ´rübergehen und ihn fragen, wo er seine chicen Treter gekauft hat.« Susan griff nach seinem Arm. »Colin, bitte. Machen Sie keine Witze. Bleiben Sie hier. Was ist, wenn er bewaffnet ist?«

»Ich glaube nicht, dass er mir hier etwas antun wird. Das wäre schon etwas auffällig - hier in aller Öffentlichkeit.« Er zögerte eine letzte Sekunde, dann gab er sich einen Ruck. »Bin gleich zurück.« Er ging schnurstracks auf den Mönch zu, der noch immer auf seinem Klappstuhl saß und wieder unbeirrt zu Boden starrte. Als er vor ihm stand, begann er unverwandt: »Kann es sein, dass Sie uns beobachten? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?« Der Mönch hob langsam seinen Kopf und erst jetzt konnte Wallace das Gesicht des Mannes unter der Kapuze erkennen. Er war auf vieles gefasst gewesen, aber dieser Anblick ließ innerhalb eines einzigen Augenblicks all seinen Mut schwinden. Der Mönch hatte ein gänzlich vernarbtes Gesicht. Zudem hatte eine schwere Verbrennung seine linke Gesichtshälfte völlig entstellt und seine tiefen Augenhöhlen verliehen dieser Fratze einen noch grauenhafteren Ausdruck. Wallace taumelte unwillkürlich zurück, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen angesichts dieser schrecklichen Verunstaltung. Der Mönch stand langsam auf, stützte sich auf seinen Stock und wankte einen Schritt auf Wallace zu. Er stand nun kaum noch zwanzig Zentimeter vor ihm und starrte mit seinen tiefliegenden glasig-grauen Augen direkt in Wallace´ Gesicht.

»Dr. Wallace«, sprach er ihn zu Wallace´ Überraschung mit beinahe tonloser Stimme an, verstummte dann aber, so als fehlte ihm die Luft, den Satz zu Ende zu bringen.

»Woher kennen Sie meinen Namen? - Wer zum Teufel sind Sie?«

»Wir haben nicht viel Zeit, Mister Wallace! Haben Sie die Unterlagen?«, unterbrach ihn der Mönch sachlich.

»Wer Sie sind, habe ich gefragt«, wiederholte Wallace, um einen möglichst festen Ton bemüht. Doch es war ihm ebenso wenig wie dem Mönch entgangen, dass seine Stimme hörbar zitterte. Der Mann in der Kutte kam nun noch näher und Wallace konnte seinen schlechten Atem riechen. »Das wollen Sie gar nicht wissen. Wichtig ist allein, ob Sie die Forschungsunterlagen haben!« Dabei verharrten seine dunklen Augen starr auf Wallace´ Gesicht.

»Was für Unterlagen denn?«

Der Mönch zögerte, dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. So, als wolle er Wallace´ Furcht vor seiner Person nicht noch weiter steigern. Aber die Furchen formten sein Gesicht zu einer grotesken Maske und verstärkten nur den unheilvollen, bedrohlichen Ausdruck. Wallace spürte förmlich, wie hilflos er der Macht des Mönches ausgeliefert war.

»Sie müssen mir vertrauen, Dr. Wallace. Ihr Leben ist in ernster Gefahr.« Dem stimmte Wallace allerdings zu.

»Und Sie meinen wahrscheinlich, ich sollte am besten Ihnen vertrauen. Da sind Sie nicht der Erste! Und warum sollte ich ausgerechnet Ihnen trauen, wenn Sie mir nicht einmal Ihren Namen nennen?« Im gleichen Moment ertönte hinter ihnen lautstark eine feste Stimme: »Dr. Colin Wallace?«

Wie von einem unsichtbaren Bann befreit, wirbelte Wallace herum und sah einen hochgewachsenen Mann mittleren Alters in einem dunkelblauen, maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug auf sich zukommen. Sein schwarzes Oberlippenbärtchen zuckte ein wenig, während er Wallace musterte.

»Ja«, sagte Wallace mehr fragend als antwortend, während ihn mittlerweile das ungute Gefühl überkam, dass jeder in dieser Stadt über seine Identität Bescheid wisse.

»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Mein Name ist Handscock.« Er reichte Wallace elegant die behandschuhte Hand. »Sir Green schickt mich, Ihnen diesen Brief zu übergeben.«

Wallace nahm verwirrt den Umschlag aus festem gelblichen Papier entgegen. Ihm fiel die dezente Wappenprägung am oberen rechten Rand auf. Handscock drehte sich bereits wieder zum Gehen und ergänzte beiläufig: »Und vergessen Sie Miss Barett nicht.«

Wallace nickte und vergewisserte sich, dass der Mann das Baptisterium wirklich verließ. Dann widmete er sich wieder dem Problem, das unmittelbar hinter ihm stand. Mit einem kleinen Seufzer, aber entschlossen, sich nun auch dieser Herausforderung zu stellen, wirbelte er erneut herum - doch der Mönch war verschwunden. Irritiert ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, doch außer zwei Touristen vor dem Sarkophag und Susan, die immer noch gebannt in seine Richtung schaute, war niemand mehr da. Wie war das möglich, dieser Handscock hatte doch kaum 20 Sekunden mit ihm geredet? Wie war der Alte so schnell spurlos verschwunden? Dann besann er sich und zwang sich, tief durchzuatmen. Einerseits war ihm, als wäre ihm spürbar ein Stein vom Herzen gefallen – anderseits quälte ihn der Gedanke, dass sich ganz in seiner Nähe dieser Mönch aufhalten könnte und ihn wahrscheinlich in genau diesem Augenblick beobachtete. Nun erst fiel ihm wieder der Brief in seiner Hand ein. Nachdenklich faltete er ihn auseinander und ging zu Susan hinüber. Immer wieder sah er zu dem nächstgelegenen, geöffneten Portal. Und jedes Mal, wenn ein Schatten an der Tür vorbeihuschte, zuckte er zusammen. Mit eiserner Miene setzte er sich neben Susan.

»Wer waren die?«, fragte sie aufgeregt. Wallace Blick folgend nun auch auf die Tür schauend.

»Das wollen Sie gar nicht wissen.«

»Oh doch!«

»Das hat er jedenfalls gesagt. Der Mönch. Haben Sie gesehen, wohin er so schnell verschwunden ist?«

»Nein. Er war einfach plötzlich weg.«

»Plötzlich weg? Das kann doch nicht sein. Hier kann man sich doch nirgends verstecken.« Susan nickte. »Ja, ich weiß. Aber genauso war es. Vielleicht ist er zusammen mit einer Touristengruppe verschwunden.« Sie hielt inne. »Wer war der andere Mann?«

Wallace rückte näher auf der harten Holzbank. »Der kam von Green«, entgegnete er knapp. Er gab Susan den Brief. Ihre Augen huschten über das Papier. Sie sah ihn an. »Eine Adresse außerhalb von Florenz. Wir treffen uns in Fiesole. Oh mein Gott, schon heute um 19.00 Uhr!«, konstatierte sie fassungslos.
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Trotz der Eile schlug Wallace vor, den Bus nach Fiesole zu nehmen. Er betonte erneut, dass eine Fahrt in einem Linienbus eine gewisse Sicherheit vor einem öffentlichen Übergriff bieten würde. Susan teilte seine Vorliebe für das Busfahren nicht gerade und hätte ein bequemes Taxi vorgezogen. Zudem hielt sie sein Verhalten für leicht paranoid, fügte sich aber seinem Wunsch.. Sie überquerten die Piazza del Duomo und gingen in Richtung Hauptbahnhof. Hinter den prächtigen Gebäuden lagen kleine Gassen, die ihre Urtümlichkeit über die letzten Jahrhunderte bewahrt zu haben schienen. Die engen Häuserschluchten schluckten das Licht, und als die Sonne gänzlich hinter den Fassaden verschwunden war, wurde es auch rasch kühl. Wallace fühlte, wie eine Gänsehaut der Vorahnung über seine Unterarme kroch, und auch Susan schien hier die latente Bedrohung deutlicher zu spüren als kurz zuvor auf der belebten Piazza. Je gewundener und enger die Gassen mit ihren düsteren Palazzi wurden, desto unbehaglicher fühlte sich Wallace. Mehrmals drehte er sich um und prüfte, ob sie verfolgt würden. Dabei entdeckte er nichts als dunkle Schatten, Silhouetten einzelner Gestalten und verschwommene Umrisse mannsgroßer Statuen.

Mit jedem Schritt schien die Häuserschlucht sie mehr und mehr zu verschlingen. Wie ein Labyrinth, aus dem es womöglich kein Entkommen gab. Sein Herz fing an, heftiger in seiner Brust zu schlagen und gleichwohl er dagegen ankämpfte, begann Panik in ihm aufzusteigen. Wohin er auch schaute, überall lauerten Gefahren, Ecken, Tore, dunkle Hauseingänge und die Furcht einflößenden, mit teuflischen Fratzen verzierten Fassaden. Er fühlte sich plötzlich wie ein Gefangener in Dantes Göttlicher Komödie. Eine Reise durch das Reich der Toten.

»Alles in Ordnung, Colin?« Susan sah ihn besorgt an. »Sie sehen blass aus.«

»Ich musste gerade an die ›Göttliche Komödie‹ denken.«

»Bis wir das Paradies erreichen, ist es noch ein Stück.«

»Und zuerst müssen wir durch die Hölle.«

»Jetzt hören Sie aber auf.«

»Es ist dieser Ort«, sagte er schwer atmend. »Er hat so etwas Bedrückendes. Ich muss hier raus, dann geht das gleich vorbei.« Wallace zwang sich, ein optimistisches Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.

»Dann sollten wir dieses Backsteinlabyrinth schleunigst verlassen!« Susan ergriff seinen Ärmel und zog ihn energisch hinter sich her. Wallace folgte ihr ohne Gegenwehr. Beinahe willenlos. Nach weiteren schier endlos scheinenden Minuten strahlte ihnen ein Licht vom Ende der Gasse entgegen. Die Geräusche von sich unterhaltenen Menschen und Musik drangen durch die Dunkelheit und nach weiteren zwanzig Metern stießen sie endlich auf eine breite belebte Einkaufsstraße. Wallace spürte förmlich, wie das beklemmende Gefühl in seiner Brust sekundenschnell nachließ. Er atmete tief durch und genoss für einen Augenblick das bunte Treiben der Altstadt mit den zahlreichen, schön arrangierten Geschäften und kleinen Cafés. Er hatte das Gefühl, das Leben hätte ihn wieder.

Susan lächelte ihn flüchtig an, verkniff sich aber einen Kommentar. Wallace war ihr für ihr Schweigen dankbar. Er wusste, wie unsinnig seine Angst vor dieser schwarzen Enge war, und wie viel unsinniger sie auf Menschen wirken musste, die nicht davon betroffen waren und diese Art von Angst nicht nachvollziehen konnten. Schließlich überquerten sie einen freien Platz, auf dem eine ältere Dame ein paar Tauben fütterte. Wallace hielt erneut nach möglichen Verfolgern Ausschau, und nachdem abermals kein Verdächtiger weit und breit zu sehen war, verspürte er ein kurzes Glücksgefühl, ein Gefühl von Lebendigkeit in jeder einzelnen Zelle seines Körpers: Er war in Florenz. Mit einer schönen interessanten Frau. Für Wallace ein irrationaler, doch in seiner Wahrhaftigkeit aufregender Gedanke.

Der Hauptbahnhof lag ihnen gegenüber, getaucht in das goldene Licht der mittlerweile recht tief stehenden Sonne. Die Reise musste fortgesetzt werden. »Ich besorge uns zwei Karten«, sagte Wallace kurz und steuerte auf den Ticketschalter zu. Susan sah ihm ein wenig überrascht nach. »Autobus a Fiesole, por favore«, stammelte er vor dem Verkaufstresen und machte dabei eine Bewegung, als würde er einen Bus durch eine kurvenreiche Straße lenken müssen. Er kam sich ein wenig dämlich vor; die attraktive Italienerin am Schalter grinste aber nur amüsiert und fragte in gebrochenem Englisch: »Sie sind in Urlaub hier?« Dabei klang sie keineswegs albern. Vielmehr hatte ihr Englisch etwas äußerst charmantes.

»Si«, log Wallace und erwiderte verlegen ihr Lächeln.

»Sie problemlos kommen mit Bus Numero 7 hinauf nach Fiesole«, sagte sie und strich sich eine ihrer blondierten dicken Locken aus dem Gesicht.

»Oder«, fügte sie hinzu, »Sie machen lieber eines kleine Spaziergang durch Firence und fahren vom Piazza San Marco ab. Überall sehr schönes Cafes y Piazzas.«

»Ähm - Grazie«, sagte Wallace und lächelte die junge Italienerin an, die leicht errötete. »Ich suche eigentlich den kürzesten Weg, the shortest via …, nach da oben.« Er zeigte an die Decke.

»Ah, si.«Sie druckte eine Fahrkarte aus und schob sie unter dem Sicherheitsglas des Schalters durch. »Und - auch von das Hauptstraße aus bieten sich sehr interessantes Ausblicke auf das Stadt. Am romantischsten übrigens bei Sonnenuntergang.« Sie blinzelte gegen die untergehende Sonne und Wallace wusste nicht, ob sie nun wegen der Sonne oder seinetwegen zwinkerte. Ganz sicher wusste er aber, dass er nun ein wenig errötete. »Grazie«, grinste er erneut und nahm seine Karte in die Hand. »Ach - ich brauche übrigens zwei Karten«, sagte er in einem Tonfall, als wolle er sich dafür entschuldigen.

»Oh. Entschuldigen Sie viele Male«, sagte sie, warf einen kurzen Blick auf Susan, die inzwischen hinter ihn herangetreten war, und schob eine weitere Fahrkarte unter die Glasscheibe durch. Susan drückte sich ruppig an Wallace vorbei und nahm ihre Karte entgegen.

»Vielen Dank«, sagte sie barsch zu Wallace und verschwand mit großen Schritten, nachdem sie die Situation erfasst hatte.

Der Bus Nummer 7 stand abfahrtbereit am Straßenrand und war überwiegend mit Touristen gefüllt. Der Busfahrer, ein dicklicher Mann mit krausem Haar, begrüßte sie so herzlich, als wären sie alte Bekannte und hätten sich seit Jahren nicht gesehen.

Susan hielt ihm stumm und ohne auf seine freundlichen Worte einzugehen, ihre Fahrkarte entgegen und suchte sich dann einen Platz in den hinteren Reihen. Wallace trottete ihr ein wenig verwundert hinterher. Sein kurzes Glücksgefühl war jedenfalls schon wieder verflogen und machte Angst und Missmut Platz. Mit einem lauten Ächzen fuhr der Bus los und kroch die steile Bergstraße hinauf. Immer wieder gab der Busfahrer in schwer verständlichem Englisch ein paar kulturelle Erklärungen:

»Dieses Kirche waren um 1406 verbaut und stammet damit nicht aus Zeit von Etrusker und hat daher mit historisch Fiesole nicht viel zu tun, aber sie ist wichtig und schöner Kulturdenkmal …«

Susan mied jeglichen Augenkontakt mit Wallace und starrte stattdessen angestrengt aus dem Fenster.

»Sind Sie irgendwie sauer, Susan?«

»Wieso sollte ich? Ich glaube nur, wir haben andere Probleme, als eine Sightseeingtour zu buchen.«

»Ich hab´ doch keine Sightseeingtour gebucht.«

»Wenn Sie meinen.«

»Was soll das denn jetzt heißen.«

»Ich finde, wir sollten mal einen Gedanken daran verschwenden, was wir gleich Sir Green erzählen«, keifte sie missmutig.

»… Das Ursprung des modernen Florenz liegen hier oben in Etruskerstadt Fiesole. Das Spuren der Etrusker sind noch heute erhalten und zeigt sich wo und wann unübersehbar im veraltes römisch Theater, Ruinen von Thermen und Rest von etruskisch Stadtmauer in ›Area Archeologica‹…«

»Ob Green weiß, dass Ethan tot ist?« fragte Wallace, den scharfen Ton von Susan ignorierend.

»Natürlich weiß er das.«

»Warum sind Sie denn auf einmal so giftig? Ich habe mir nichts vorzuwerfen.« Gut, er hatte ein wenig mit der hübschen Italienerin geflirtet – mit der sehr hübschen Italienerin. Aber was sollte das Susan scheren? Sie kannten sich doch kaum, geschweige denn, dass irgendetwas zwischen ihnen wäre.

»Na dann ist ja alles in Ordnung«, blaffte Susan zurück, noch immer den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.

»Haben Sie Green schon einmal getroffen?«, fragte er sichtlich bemüht, ein »normales« Gespräch anzufangen.

»Nein. Ich kenne ihn nur aus Erzählungen. Das habe ich Ihnen schon in San Francisco gesagt«, antwortete sie knapp, offensichtlich nicht erpicht darauf, sich mit ihm zu unterhalten.

Schweigsame Minuten später kam der Bus rüttelnd direkt vor dem Glockenturm des Doms von Fiesole zum Stehen, und mit einem Zischen öffneten sich die Flügeltüren. Susan zog einen Stadtplan aus der Tasche und suchte die genaue Adresse von Sir Green. »Hier entlang«, sagte sie bestimmt und zeigte auf eine Straße, die zum Römischen Theater führen sollte. Die schmale asphaltierte Straße wurde bald zu einem provisorisch angelegten Weg, der sie aus Fiesole herausführte.

Der Aufstieg wurde immer beschwerlicher und Wallace spürte, wie sich wiederum erste Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er möglichst beiläufig. Er wollte es tunlichst vermeiden, den Eindruck zu erwecken, er würde ihr nicht zutrauen, eine Karte richtig zu lesen, was gewiss einen neuen Streit provozieren würde.

Doch genau so verstand Susan seine Bemerkung. Oder wollte sie verstehen. Abrupt blieb sie stehen, drehte sich zu Wallace um und klatschte ihm die gefaltete Karte gegen die Brust. »Bitte, wenn Sie alles besser wissen, dann sagen Sie uns doch, wo es lang geht!«

»Nein, nein. Ich dachte nur, dass dieser Green vielleicht nicht unbedingt jeden Tag hier raufklettern würde. Es hätte vielleicht auch eine Straße zu …«

Susans Blick ließ ihn den Rest des Satzes herunterschlucken. Letztlich war es auch egal. Sie waren jetzt hier und es schien wenig verlockend, den ganzen Weg wieder zurückzulaufen, um den Berg von einer anderen Seite aus zu erklimmen. Aus dem Weg wurde ein schmaler Pfad und obwohl er sich nun sicher war, dass dies nicht der richtige Weg sein konnte, trottete er stumm hinter Susan her, die den immer steiler werdenden Pfad nun selbst zu verfluchen schien und beobachtete, wie ihre Turnschuhe kleine, ausgetrocknete Wölkchen im Staub aufwirbelten.

Wallace verspürte Durst und war sich sicher, dass es Susan genauso ging, doch keiner sprach ein Wort. Dann endlich, nach einer weiteren Biegung, tauchte unvermittelt ein gewaltiger eiserner Zaun und dahinter herrschaftlichen, fein säuberlich angelegten Park wie aus dem Nichts auf. Hinter stattlichen Zypressen stand ein beeindruckend massives gotisches Bauwerk mit unverkennbarem Festungscharakter.

»Da wären wir«, grinste Susan triumphierend und ihre Erleichterung, die Residenz von Sir Green endlich gefunden zu haben, war deutlich von ihrem Gesicht abzulesen.

»Super«, keuchte Wallace, stützte seine Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Nur stehen wir auf der falschen Seite des Anwesens befürchte ich.«

»Wir müssen nur um diesen Park herum. Das dürfte ja wohl kein Problem sein!« Susan massierte sich die Rippen. Augenscheinlich hatte auch sie Seitenstiche, vermochte diese nur besser zu verbergen. Tapfer stapfte sie an dem hohen Zaun aus weiß gestrichenen Eisenstäben vorbei, bis dieser abrupt an einem steilen Felsabhang endete. »Ach du Scheiße!«, fluchte sie spontan und drehte sich ratlos zu Wallace um.

»Was ist denn los?«

»Endstation.«

»Wie?« Nun trat auch Wallace an den Abhang und warf einen Blick in eine gut 30 Meter tiefe Schlucht. Entlang der Schluchtseite war das Grundstück mit einer hohen Steinmauer versehen, die mit einem Stacheldraht gekrönt war. »Ach Herrje. Und jetzt?« Seine Augen tasteten den Zaun nach einer Möglichkeit zum Übersteigen ab. Aber die Stäbe waren mehr als drei Meter hoch und liefen an den Enden zu spitzen Pfeilen aus.

»Also doch wieder zurück«, sagte Susan resigniert.

»Den ganzen Weg?!«Wallace warf erneut einen Blick in die Schlucht. Dabei entdeckte er gut zwei Meter unter sich einen winzig kleinen Sandweg, der sich wie eine feine Bordüre die Steinmauer entlang schlängelte. »Schauen Sie mal da. Den könnten wir nehmen.« Er hielt sich am Zaun fest und beugte sich so weit wie möglich über den Abhang. »Mal sehen, wo er hinführt. Sicher zum Eingang des Anwesens.« Er reckte sich noch ein Stück weiter über die Schlucht und hörte gleichzeitig, wie der Sand unter seinen Schuhen knirschte.

»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Susan und bemühte sich, ihn am Hemd festzuhalten, dessen gespannter Kragen sich dabei schmerzhaft in seine Schulter schnitt.

»Das sieht gut aus«, stöhnte Wallace und zog sich wieder zurück auf den Gehweg. »Ich glaube, der Trampelpfad führt um das ganze Grundstück herum. Wir müssen nur da hinunterkommen, dem Weg folgen und am Ende des Grundstücks wieder hinaufklettern. Dann kommen wir direkt vor der Haustür an, glaube ich.«

»Glauben Sie?«, fragte Susan. Wallace erwiderte nichts.

Susan senkte den Blick. »Da runter?«

Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Das sind nur knapp zwei Meter!«

»Und wenn wir den Weg verfehlen, dann sind es fünfzig.«

»Sagen wir dreißig.«

Sie schaute ihn fassungslos an. War er völlig verrückt geworden?

»Ich springe vor!«, sagte Wallace entschlossen und zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Vertrauen Sie mir.«

»Colin …«, sagte sie und es schwang unmissverständlich die Bitte mit: »Tu das nicht«. Aber Wallace schob sich bereits langsam an den Abgrund heran. Kleine Steinchen und feiner Sand rieselten die Schlucht hinunter. Mit einer Hand umklammerte er fest den letzten Eisenstab des Zaunes. Er hielt die Luft an, und ehe er ernsthaft darüber nachdenken konnte, was er da gerade tat, sprang er in den Abgrund. Die verwitterte Stange glitt in rasender Geschwindigkeit durch seine schwitzende Hand und das gesamte Gewicht seines Körpers riss ihn erbarmungslos in die Tiefe. Knapp eineinhalb Meter tiefer erreichte er mit einem heftigen Ruck das Ende der Verstrebung und prallte hart gegen die Felswand - die Stange noch immer fest von seiner Hand umschlossen. Ein stechender Schmerz zog von seiner Schulter ausgehend durch seinen Oberarm, sodass er gellend aufschrie. Seine Hand brannte fürchterlich. Der Rost und die zum Teil abgeblätterte Farbe hatten seine Handfläche aufgerissen. Er spürte, dass er jeden Moment die Stange würde loslassen müssen. Zu groß war der Schmerz, der jetzt wie ein loderndes Feuer von seiner Hand bis in die Schulter und von dort bis in jeden Zentimeter seines Körpers ausstrahlte. Mit Tränen in den Augen schaute er hinab in die Schlucht und sah erleichtert, dass seine Füße kaum zwanzig Zentimeter über den Sandweg baumelten. Er schluckte und ließ sich los. Sicher landete er auf dem Pfad.

»Colin? Alles klar?«, rief Susan erschrocken. Wallace rang nach Luft und betrachtete fassungslos die unzähligen blutenden Schnitte in seiner Handfläche. Noch immer brannte seine Schulter höllisch. Ein Schmerz, den er bis heute nicht gekannt hatte.

»Ja«, antwortete er kaum hörbar und schaute in die Höhe. »Das ist wirklich nicht tief«, versicherte er, den Schmerz bestmöglich unterdrückend. »Nur sollten Sie nicht mit zu viel Schwung springen. Und halten Sie sich um Gottes Willen nicht am Zaun fest.«

Susan schaute skeptisch von oben auf ihn herab.

»Und wo, bitte sehr, soll ich mich dann festhalten?! Das schaff´ ich nie.«

»Klar schaffen Sie das. Sie greifen mit der freien Hand die Stange gleich ganz unten und lassen sich langsam zu mir runter. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Er wickelte ein Taschentuch um seine Hand und streckte Susan seinen Arm entgegen. Sie warf einen letzten kritischen Blick in die Tiefe, kniete sich dann mit dem Rücken zur Schlucht und umfasste eine der Stangen kurz über der Erde. Leise fluchend ließ sie sich langsam in die Tiefe gleiten, und schon konnte Wallace ihre Beine greifen. Bäuchlings über die Gesteinswand rutschend kämpfte sie sich Zentimeter für Zentimeter hinunter, bis sie schließlich in Wallace´ Arm landete.

»Puh«, schnaufte sie und klopfte sich den Schmutz von ihrer Bluse. »Gar nicht so schwer. Wie geht´s Ihrer Hand?«

»Geht schon«, sagte Wallace und zog das Tuch um seine Hand etwas straffer. »Sind nur kleine Schnitte.« Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.

»Und Ihre Schulter?«

»Ist noch dran. Hoffe ich.« Er grinste. Sie lächelte. Vorsichtig schlichen sie den schmalen Pfad entlang. Sie drückten sich möglichst dicht an die Felswand und versuchten, nicht an die steile Schlucht auf der anderen Seite zu denken. Immer wieder rutschte ein Stein vom Weg ab und mit scheinbar endlosen Aufschlägen polterte er in die Tiefe hinunter. Endlich hatten sie das Ende des Pfades erreicht und zu ihrer Erleichterung mündete der Weg direkt in einem weitläufigen Parkplatz. Sie kämpften sich noch durch ein paar Sträucher, zwängten sich durch ein enges Loch in einem Maschendrahtzaun und standen zwei Minuten später vor dem gewaltigen Eingang der Residenz. Über dem drei Meter hohen Portal prangte ein in Marmor gemeißeltes Wappen mit dem verzierten Buchstaben »G« in der Mitte. Susan schluckte. Das gleiche Signet, welches auf dem Briefumschlag von Handscock geprägt war. Zweifellos waren sie hier richtig.
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Nachdem sich Susan ein paar Mal mit den Händen durch das offene Haar gefahren war und sie sich gegenseitig von Staub, Blättern und kleinen Disteln befreit hatten, klopfte Wallace mit dem gusseisernen Türsiegel gegen das Holzportal. Kurz darauf hörten sie energische Schritte. Die Tür sprang auf und Handscock, der Butler, stand vor ihnen. »Miss Barett, Mister Wallace«, sagte er mürrisch und kam nicht umhin, einen tadelnden Blick auf Susans schmutzige Bluse zu werfen. Susan folgte seinem Blick und strich noch einmal provisorisch darüber. »Kommen Sie herein. Sir Green erwartet Sie bereits.« Demonstrativ schaute er zu einer großen Standuhr am hinteren Ende der großzügigen Diele, deren Zeiger soeben auf 19:19 Uhr gesprungen war. »Sie sind neunzehn Minuten zu spät.«

Na das musst du gerade sagen, ging es Wallace durch den Kopf. Mit einer ausladenden Handbewegung hieß der Butler die beiden hereinzukommen und ging dann raschen Schrittes durch die dunkle Diele voran. Sie durchquerten einen mit Gobelins geschmückten Flur und erreichten schließlich einen vergleichsweise kahlen Raum. Grüner Samt bedeckte die Wände und weißer Stuck zierte die hohe Zimmerdecke. Handscock blieb stehen und zeigte wortlos auf das einzige Möbelstück in diesem Raum: ein kleines venezianisches Sofa; so zierlich, dass man sich kaum traute, darauf Platz zu nehmen. Handscock klopfte an eine nussbraune Flügeltür am anderen Ende des Raumes, öffnete diese sehr bedächtig und verschwand dann in dem dahinterliegenden Zimmer. Kaum zehn Sekunden später kam er wieder heraus und schaute erst Susan, dann Wallace auffordernd an. »Sir Green hat nun Zeit für Sie«, verkündete er herablassend. Er hielt die Zeit Sir Greens scheinbar für viel zu kostbar, als sie mit diesen beiden unzivilisierten Amerikanern zu verschwenden.

»Zu freundlich«, sagte Susan süffisant und deutete einen herrschaftlichen Knicks an. Dann warf sie ihm einen finsteren Blick zu, als wolle sie sicher gehen, dass er ihre Ironie verstanden hat. Handscock zog aber nur gelangweilt eine Braue hoch und trat einen Schritt zur Seite, um Susan und Wallace passieren zu lassen. Hinter ihnen schloss er leise die Tür.

Sie waren in einen großen dunklen Raum mit massiven schwarzbraunen Dielen und einer Deckenhöhe von vier bis fünf Metern getreten. Schwere, dunkelgrüne Vorhänge verhängten die Fenster bis zum Fußboden, die meisten davon waren zugezogen. Das spärliche Licht ließ nur erahnen, wie groß dieser Raum tatsächlich sein musste. An der den Fenstern gegenüberliegenden Wand hing in einem goldenen Rahmen ein überdimensionales Ölgemälde mit einer blutigen Jagdszene. Derartige Kunstwerke kannte Wallace nur aus einem Museum.

Schließlich entdeckten sie einige schwere Clubsessel und das fahle Licht einer kleinen Beistelllampe am anderen Ende des Raumes. »Kommen Sie. Bitte«, hörten sie eine dünne, kaum wahrnehmbare Stimme aus diesem fast vollständig abgedunkelten Teil des Raumes. Sie gingen langsam und unsicher wie zwei Schulkinder im Büro des Direktors auf die wuchtige Sitzgarnitur zu. Endlich erkannte Wallace in einem der übergroßen englischen Ledersessel einen hageren, etwas kränklich wirkenden Mann um die Siebzig oder älter; mit blassem Gesicht, aber überaus wachen Augen. Die spärliche Beleuchtung gab seiner dürren Gestalt etwas ebenso Groteskes wie Angsteinflößendes. Stumm zeigte er auf die zwei Ledersessel ihm gegenüber. Als Wallace und Susan Platz genommen hatten, richtete er sich mit etwas Mühe auf, schlug seine Beine übereinander und faltete seine knochigen Hände gebetsförmig zusammen. Man sah, dass es ihn Kraft kostete, Haltung anzunehmen und Wallace merkte, dass auch er unwillkürlich seine Schultern straffte.

»Sie sind einen weiten Weg gegangen«, sagte Green mit seiner annähernd lautlosen Stimme. Er ließ eine lange Pause und seine flinken eisblauen Augen musterten den Besuch eindringlich. »Ich bin sehr erfreut, Sie zu sehen, Miss Barett. Und – entschuldigen Sie Miss Barett«, er schaute Wallace mit einem durchbohrenden Blick an, »ganz besonders Sie, Dr. Wallace.«

»Danke. Die Freude liegt auf unserer Seite, Sir Green«, erwiderte Wallace steif. Green ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich bekomme hier oben nur noch selten Besuch. Und noch viel seltener von einer solch zauberhaften Dame.« Nun lächelte er Susan zu, und Susan strich verlegen ihre schmutzige Bluse glatt. Ihm schien die Flecken gar nicht aufzufallen. Da war er ganz Gentleman. Sein Blick taxierte Wallace´ provisorisch verbundene Hand. »Sie sind verletzt?«

»Ach das. Nein, nein. Das sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Tatsächlich?« Er drückte auf einen kleinen Knopf unter seiner Armlehne und fast gleichzeitig ging die Flügeltür auf und Handscock kam herein. »Sie haben geläutet?«

»Bringen Sie uns drei Tassen Tee, etwas zum Reinigen und Bandagieren für Mister Wallace´ Wunde.« Wallace wollte einwenden, dass die Schnittwunden wirklich nicht tief seien, aber Greens Tonfall hatte etwas Endgültiges. Handscock nickte gehorsam, verschwand geräuschlos und war binnen kürzester Zeit wieder zurück. Green deutete mit einem Kopfnicken auf Wallace´ Hand und Handscock kniete sich widerwillig vor ihm nieder.

»Ich mach das schon«, wollte Wallace gerade sagen, als Green Handscock anwies, sich ein wenig zu beeilen. Wallace fühlte sich in dieser Situation äußerst unwohl, und Handscock schien es nicht anders zu gehen. Dennoch ließ er sich nichts anmerken. Mit geübten Handgriffen versorgte er die verletzte Hand und vergewisserte sich mit einem fragenden Blick bei Wallace, ob der Verband so genehm sei. Wallace nickte und bedankte sich für die Hilfe. Sir Green hatte bereits mit äußerster Akribie den Tee eingeschenkt. Ein Ritual, welches er anscheinend selbst vollziehen wollte und nicht seinem Butler überließ. Als Handscock den Raum verlassen hatte, hob er seine Tasse. »Auf Sie - auf Sie beide. Und auf Ethan.«
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Wir sitzen bei einem der mächtigsten Männer der Welt und trinken eine Tasse Tee mit ihm, dachte Wallace und wusste nicht recht, was er tun oder sagen sollte. Susans Gesichtsausdruck verriet, dass ihr das Gleiche durch den Kopf zu gehen schien.

»Wissen Sie«, begann Green unvermittelt, »es sind in letzter Zeit unschöne Dinge passiert. Ereignisse, die nie hätten geschehen dürfen. Womöglich aufgrund falscher Entscheidungen – teilweise vielleicht auch wegen meiner eigenen Fehlentscheidungen. Aber was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen.« Er machte eine kleine Pause und trank einen Schluck. »Sie fragen sich jetzt sicher: Was will mir dieser alte Kauz da erzählen? Nun, wenn man sich in Ihren jungen Jahren einmal in der Richtung irrt, falsche Entscheidungen trifft, hat man zumeist die Gelegenheit, seine Fehler wieder zu beheben. Man geht ein Stück des Weges zurück, zahlt sein Lehrgeld und läuft in eine andere Richtung weiter. Sie können die Weichen für Ihre Zukunft jederzeit neu stellen. In meinem Alter hingegen muss ich den nunmehr gewählten Weg bis zum bittren Ende gehen.« Er machte eine lange Pause und ließ seinen Blick von Wallace zu Susan und wieder zurück zu Wallace schweifen. »Sie sind hier, weil Sie mich auf meinem Weg begleiten wollen. Aber ich muss Sie warnen: Es ist ein steiniger Weg. Und wenn Sie sich entscheiden sollten, diesen Weg trotzdem mit mir zu gehen, dann bedeutet dies, dass es auch für Sie kein ›Zurück‹ mehr geben wird - kein Privileg der Jugend. Denn das Lehrgeld auf meinem Weg ist das Leben.«

Green machte eine strategische Pause. Wie er erwartet hatte, tauschten Susan und Wallace verunsicherte Blicke. »Miss Barett, Mister Wallace, wenn Sie es wirklich wünschen, kann ich Ihnen die Antworten auf all Ihre Fragen geben. Aber danach wird es das Leben, das Sie kennen und schätzen, für Sie nicht mehr geben. Sind Sie bereit, diesen Preis für das ›Wissen‹ zu zahlen? Sind Sie sich der Konsequenzen einer solchen Entscheidung wirklich bewusst?«

Wallace wich aus. »Eigentlich möchte ich nur die Wahrheit über Ethans Tod erfahren. Ich muss wissen, wer meinen Freund umgebracht hat. Und«, er zögerte, »natürlich auch warum.« Bei den letzten Worten hatte Wallace erregt geklungen; er war lauter geworden. Etwas ruhiger setzte er nach: »Und ich will wissen, ob die gleichen Leute jetzt auch hinter mir her sind.«

Green fixierte Wallace und verengte seine stahlblauen Augen zu Schlitzen. »Aber auch um jeden Preis?«

»Ich … ich denke schon«, sagte Wallace zögerlich.

»Sie denken schon? Das genügt mir nicht. Sie müssen es wissen!«, entgegnete Green mit Nachdruck.

»ICH will die Wahrheit wissen! Jetzt mehr denn je!«, sagte Susan entschlossen. »DIE können doch nicht einfach alles machen – und ungestraft davon kommen«, setzte sie etwas weniger energisch hinzu. Green musterte Susan und schaute dann wieder Wallace an. »Ihr Freund Ethan dachte auch, er wüsste, auf was er sich da einlässt. Ich hatte ihn gewarnt, wie ich Sie heute warne. «

Wallace wusste: Es war jetzt zu spät, um einfach so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Ohne es zu wollen, hatte er schon längst Greens Weg eingeschlagen und er wusste dies. Um sein altes Leben zurückzuerhalten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Wahrheit zu stellen. Und zwar der ganzen Wahrheit. »Ich kann mich noch sehr gut an Ethans Ermordung erinnern«, entgegnete Wallace mit festem Ton. »Und eines ist sicher, ich lege keinen Wert darauf, wie Ethan zu sterben. Und genau deshalb sind wir hier. Wenn uns der Weg, Ethans Weg, zu Ihnen geführt hat, wenn Sie die Sache aufklären können, dann gehen wir auch diesen Weg zu Ende.«

Susan nickte eifrig. »Und wenn das heißt, dass wir …«, sie stockte »na ja, dass uns etwas zustoßen könnte, dann müssen wir uns wohl oder übel damit abfinden. Schicksal.«

»Schicksal, Miss Barett?«, fragte Green halb lachend, halb herausfordernd. »Ich glaube nicht an das Schicksal. Im Laufe meines Lebens habe ich gelernt, dass es kein Schicksal gibt. Um es mit den Worten von Max Frisch zu sagen: Ich brauche, um das Unwahrscheinliche als Erfahrungstatsache gelten zu lassen, keinerlei Mystik: Mathematik genügt mir. Ich denke Sie, Dr. Wallace, werden mir da als Wissenschaftler beipflichten.«

Wallace wusste nicht, wie er reagieren sollte. Zu seiner Erleichterung öffnete sich in diesem Augenblick die Flügeltür einen Spalt. Der Butler trat erneut in das Zimmer. »Sir Green, entschuldigen Sie die Störung, aber das Sekretariat des Innenministers ist am Telefon. Es sei wichtig. Soll ich durchstellen?«

»Das Sekretariat? Was soll ich mit dem Sekretariat? Lassen Sie Steve ausrichten, wenn es so wichtig ist, soll er gefälligst selbst anrufen und mir nicht meine Zeit stehlen!«

»Sehr wohl, Sir.« Mit gleichbleibendem Gesichtsausdruck und einer leichten Verbeugung verließ Handscock wieder den Raum. Als die Tür geschlossen war, schaute Green Susan und Wallace abermals eindringlich an. Unvermittelt fragte er: »Rauchen Sie, Dr. Wallace?« Er griff nach einer verzierten Holztruhe, öffnete sie bedächtig und holte eine Zigarre heraus.

»Nein.«

»Schade. Sie sollten damit anfangen.«

Wallace schaute irritiert zu Susan hinüber.

»Männer, die Zigarre rauchen, sind die besseren Denker. Es hat etwas mit Genuss, mit ›Sich-Zeit-Nehmen‹ zu tun. Zeit, um nachzudenken. Zeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Womit wir wieder beim Thema wären. - Sie haben sich also entschieden.« Und es klang diesmal mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage. Dann zündete er mit geübter Bewegung seine Zigarre an, die sicherlich 60 Dollar das Inch gekostet hatte, zog einmal genüsslich und beobachtete das leichte Aufglimmen der Glut. »Also gut«, begann er und lehnte sich gelassen in seinem Sessel zurück. »Glauben Sie an Außerirdische, Dr. Wallace?« Greens Frage traf Wallace völlig unvorbereitet.

»An Außerirdische?«, stieß Wallace mit einem beinahe amüsierten Räuspern hervor. Dass Susan diesem Irrsinn verfallen war, damit hatte er sich bereits abgefunden. Aber nun begann auch Green mit diesem Unsinn von kleinen grünen Männchen.

»Naja … Ich, ich«, Wallace fasste sich und überlegte, was er am besten antworten könnte. »Das heißt nein!«, unterbrach Green sein unbeholfenes Gestotter. »Eigentlich nicht«, fügte Wallace rasch hinzu und warf einen flüchtigen Blick auf Susan.

»Das macht nichts. Es ist auf gewisse Weise sogar von Vorteil. Denn ›Glauben‹ vernebelt nur unsere Weitsicht und macht uns ängstlich. Mein Vater sagte immer: ›Allein dasjenige ist furchtbar, was der Einbildungskraft freies Spiel lässt.‹ Ich habe in meiner fünfzigjährigen Karriere nie ›geglaubt‹, ich habe gewusst. Darum lebe ich noch.« Wallace hatte immer noch keine Ahnung, in welche Richtung Greens Äußerungen führen sollten. Green nahm einen langen Zug an seiner Zigarre, ließ Wallace und Susan aber nicht aus den Augen. »Ich will Ihnen die Geschichte eines kleinen Jungen erzählen: Der Junge hieß Marcus und wurde Ende der dreißiger Jahre geboren. Sein Vater war General beim US-Militär. Er lehrte seinen Sohn sehr früh, was es bedeutet, Befehlen zu gehorchen und Autorität zu respektieren. Zu wissen, was wann zu tun ist. Das militärische Leben ist im Grunde sehr einfach. Es gibt Regeln und es gibt Feinde. Man befolgt die Regeln, um die Feinde zu liquidieren. Da bleibt kein Raum für Fantastereien. Man weiß, was zu tun ist. Und was man wissen muss, weiß der Vorgesetzte. Das ganze Leben dieses Jungen war nach diesem Prinzip ausgerichtet. Ganz anders als das seiner besten Freunde Edward Hillings und Jonathan Cohen. Jonathan war schon in jungen Jahren das Ebenbild eines zerstreuten Professors. Aber er war bereits als Junge ein Genie auf dem Gebiet der Astrophysik, niemand wusste so viel wie er. Eddie war hingegen eher ein Träumer, eine treuherzige Seele. Um seinen Hals trug er stets das Amulett seiner Großmutter. Es sollte angeblich die bösen Geister von ihm fernhalten. Wie Sie meiner Erzählung entnehmen können, hätten die drei Freunde unterschiedlicher nicht sein können. Und dann, 1969, geschah das, was die drei wie ein magisches Band auch bis in den Tod zusammenhalten sollte. Es war das Jahr der Wissenschaft, der ungeahnten Entdeckungen. Mit unbeschreiblicher Aufregung saßen sie gemeinsam vor dem kleinen Schwarzweiß-Fernsehgerät im Wohnzimmer der Familie Cohen und verfolgten ein Schauspiel, welches die bis dahin geltenden ›Regeln‹ auf den Kopf stellen sollte: die erste bemannte Mondlandung. Mit dem ersten Schritt auf dem Mond war nichts mehr, wie es zuvor schien. Das Unmögliche war möglich geworden – das Fantastische wurde plötzlich zur Realität: die Erforschung des Weltalls. Natürlich ließen erste Gerüchte von außerirdischen Lebensformen nicht lange auf sich warten. Es tauchten fotografische und filmische Beweise für UFOs auf. Innerhalb kürzester Zeit schwappte eine regelrechte UFO-Manie über das Land und jeder schien das Seinige zur Nährung der Gerüchte beisteuern zu wollen. Sogar die Ärzte begannen Strahlungsverbrennungen, zeitweilige Lähmungen, Anfälle von Bewusstlosigkeit oder Veränderungen im Blutbild infolge einer Verschleppung ins Weltall zu diagnostizieren. Findige Journalisten brachten sogar historische Hinweise von UFOs hervor; sie interpretierten Höhlenmalereien, biblische Erzählungen, Jahrtausende alte Mythen oder geheimnisvolle Fresken neu.« Green hielt kurz inne und schaute seine Zuhörer an.

Nach einem weiteren Zug setzte er seinen Bericht fort: »Unser Freund Marcus wurde von der allgemeinen Euphorie nicht erfasst. Ihm machte die ganze Geschichte eher Angst. Dabei fürchtete er nicht die möglichen Gefahren einer intergalaktischen Kavallerie. Vielmehr rüttelte die Mondlandung an seinem starren Weltbild von Schwarz und Weiß. Er beschloss, das Thema »Raumfahrt« samt dem ganzen Irrsinn über Aliens, aus seinem Leben zu verbannen. Solange er nicht selbst eines dieser Flugobjekte gesehen hätte, sei der ganze Wirbel nicht mehr als das, was sein Vater davon hielt: Humbug! Eddie und Jonathan hingegen waren ganz dem Zauber der Zeit erlegen. Eddie stürzte sich in die Flut der aufkommenden Weltraum-Romane. Jonathan verbrachte seine Zeit damit, eher wissenschaftlich der Frage nachzugehen, wie wahrscheinlich es war, dass es da draußen tatsächlich Lebewesen geben könnte. Er nahm die Sache ernst und zog nach West-Virginia, um in Green Bank an einem Projekt namens SETI: ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ zu arbeiten. Er entwickelte in der Folgezeit eines der berühmtesten Formelwerke der Sternenforschung. In Berücksichtigung der lebensbegünstigenden Rahmenbedingungen wurde berechnet, wie viele andere intelligente Gesellschaften theoretisch im Universum leben könnten. Damals waren all seine Zahlen natürlich nur rein theoretischer Natur. Aber in unserer nächsten Umgebung gibt es Millionen von Sternensystemen. Und laut SETI müssen Hunderte Lebensformen im Universum zu finden seien. Ein beeindruckendes Ergebnis - auch für einen Realisten wie mich, muss ich gestehen.«

»Nun«, wandte Wallace nachdenklich ein und räusperte sich, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurde kein Beweis für eine außerirdische Lebensform gefunden. Alles, was dieser Jonathan entwickelt hatte, war eine statistisch gestützte Wahrscheinlichkeitsrechnung - kein wissenschaftlich nachprüfbarer Beweis.«

»Auch hier haben Sie völlig recht, Dr. Wallace.« Greens Gesichtszüge hellten sich weiter auf, während er wieder in die Vergangenheit eintauchte. »Die Arbeit des jungen Jonathan vermochte auch mich damals ebenso wenig zu überzeugen, wie Sie heute. Doch meine kleine Geschichte geht noch ein wenig weiter. Wie Sie, Miss Barett, Mr. Wallace vielleicht bemerkt haben, bin ich selbst einer der Protagonisten. Ich kann nicht verlangen, dass Sie sie glauben werden. Wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich sicherlich ebenso meine Zweifel. Aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Geschichte in dieser Form tatsächlich passierte!«

Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, fuhr er fort. »Jonathan forschte also seinerzeit an seinem SETI-Projekt. Wie es sich bereits abgezeichnet hatte, waren Eddie und ich ins Militär eingetreten. Als ehrgeizige Soldaten wollten wir uns auch in Auslandseinsätzen verdient machen und so meldeten wir uns freiwillig für einen Einsatz in Brasilien. Sonne und Rum; wir stellten uns die gemeinsame Stationierung wie eine Art Feriencamp vor. Wir waren bereits ein halbes Jahr im Fort Itupa stationiert und die UFO-Geschichten waren längst vergessen. Es war der 3. März 1972 und uns wurde in dieser Nacht die Patrouille übertragen. Ein warmer Wind wehte und Eddie schwärmte mir, wie so oft in den vergangenen Wochen, von Aida vor, ein brasilianisches Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Plötzlich entdeckten wir ein seltsames Licht am Himmel. Wir hielten dieses Leuchten zunächst für einen Stern. Aber als es näher kam, erkannten wir rasch, dass es sich keineswegs um einen Stern handeln konnte. Unweit von uns verharrte dieses Objekt reglos am Himmel. Die leuchtenden Konturen ließen auf einen flachen runden Körper mit einem Durchmesser von circa 25 Metern schließen. Plötzlich verstummte alles um uns herum, als hätte jemand das Radio ausgeschaltet. Nichts war zu hören, keine Zikaden, kein Rauschen des Windes, nur das eigene Blut, das einem durch die Adern schoss. Kurz darauf glaubte ich ein leises Summen zu vernehmen, und urplötzlich war das Objekt am Himmel wieder verschwunden. Als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, entdeckte ich Edward, der reglos vor mir auf dem Boden lag. Seine Uniform war angeschmort und seine Haut wies schwere Verbrennungen auf. Auch meine Hände bluteten, mein Gesicht brannte. Dann brach auch ich zusammen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass wir in der Sanitätsstation des Camps lagen. Eddie schien bereits länger wieder bei Bewusstsein gewesen zu sein als ich. Er versuchte immerzu, von seiner Trage aufzustehen und rief, man müsse seine Aida verständigen. Sie mache sich doch Sorgen. Doch die Sanitäter drückten ihn beharrlich zurück in die Kissen und versicherten ihm, dass er jetzt erst einmal etwas Ruhe bräuchte. Kurz darauf kam der diensthabende Arzt zu uns. Er untersuchte uns kurz, fragte nach unseren Namen und spritzte erst Eddie, dann mir etwas zur Beruhigung. Wir sollten uns keine Sorgen machen, wir hätten zwar ein paar schwere Verbrennungen, seien aber bald wieder auf den Beinen. Schließlich umhüllte mich wieder der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit. Mein letzter Blick galt Eddie im Nebenbett. Ich lächelte ihm aufmunternd zu.

Als ich das nächste Mal erwachte, trat ein gewisser General John T. Flaming an mein Bett. Ich hatte Flaming noch nie zuvor gesehen, geschweige denn von ihm gehört. Er teilte mir mit, dass Fort Itupa mit sofortiger Wirkung unter Kriegsrecht gestellt worden sei, was unter anderem eine absolute Nachrichtensperre beinhalte. Ich versuchte, zu verstehen, was er sagte, doch mein Kopf pochte und mir war schwindlig. Unwillkürlich glitt mein Blick hinüber zum Nebenbett. Es war leer. Ich fragte den General, wo man Eddie hingebracht hätte. Flaming überging meine Frage und gab mir stattdessen unmissverständlich zu verstehen, dass dieser Vorfall keinesfalls an die Öffentlichkeit gelangen dürfe. Noch in der gleichen Nacht wurde ich ohne weitere Erklärung auf die Sandia-Basis New Mexiko verlegt und der Obhut meines Vaters übergeben. Während des Fluges informierte man mich, dass mein Kamerad Edward an den schweren inneren Verletzungen im Lazarett gestorben sei.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Susan hatte sich als erste wieder gefasst. »Glauben Sie, dass Sie ein Raumschiff gesehen haben?« Green sah sie ernst an. »Ich sagte doch bereits: Ich ›glaube‹ nicht.«
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UNIDENTIFIED SHORTCUTS?

ADC:
 Air Defense Command
 Das Luftverteidigungs-Kommando der USA.

AMC:
 Air Material Command
 (Unterabteilung der ATIC)

ATIC:
 Air Technical Intelligence Center, Ohio.
 (US-Behörde, Projekts Blue Book).

AWACS:
 Airborne Warning and Control System (Frühwarnsystem der NATO).

Blue Book:
 Bezeichnung für die offizielle amerikanische Ufo-Forschung durch die US-Regierung.

CENAP:
 Erforschungs-Netz außergewöhnlicher Himmelsphänomene.

CRC:
 Control Reporting Center (militärisches Radarerfassungs- und Meldezentrum).

CUFOS:
 Center for UFO Studies.

DOD:
 Department of Defense.

DSP:
 Defense Support Program. (Satellitengeschützte Fernaufklärung des Pentagon)

ET:
 Extraterrestrial = Außerirdische.

FOIA:
 Freedom of Information Act,
 Gesetz zur Freiheit der Information in den USA.

 

GEP:
 Gesellschaft zur Erforschung des UFO-Phänomens in Lüdenscheid.

IFO:
 Indentifiziertes Flug-Objekt.

MUFON:
 Mutal UFO Network in Austin, Texas/USA (eine der größten private UFO-Organisation in den USA)

NORAD:
 North American Air Defense Command
 (das nordamerikanische Luft-Verteidigungs-Kommando)

NSA:
 Notional Security Agency
 (US-Geheimdienstbehörde)

Re-Entry:
 Weltraumschrott.

SAO:
 Smithsonian Astrophysical Observatory (Astrophysikalisches Observatorium des MIT).

SHAPE:
 Supreme Headquarters of Allied Powers in Europe (Oberkommando der alliierten NATO-Streitkräfte).

SOBEPS:
 Societe Belge d` Etude des Phenomenes Spatiaux (Belgische Gesellschaft zur Erforschung von Weltraumphänomenen)

UFO:
 Unidentifiziertes Flugobjekt

UFO-Flap:
 Viele unabhängige UFO-Sichtungen in einem Gebiet oder begrenzten Zeitraum.

Ufologie:
 Selbsternannte Sparte der Forschung im grenzwissenschaftlichen Bereich zwischen Para-Phänomenologie und Pseudo-Wissenschaft.

USAF:
 United States Air Force
 (amerikanische Luftwaffe).
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41| FIESOLE, 00:02 UHR (ORTSZEIT)

Das Taxi hielt vor dem Anwesen Greens und das Unwetter, das wie ein dunkler Mantel über der Stadt lag, gab der gewaltigen Fassade des Gebäudes etwas noch Einschüchternderes. Ein Blitz zuckte dicht über ihnen durch die nachtschwarzen Wolken und im gleichen Augenblick ertönte ein gewaltiges Donnern. Der Taxifahrer schrak zusammen und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe in den Himmel. Er sagte etwas zu Susan, die ihm ohne zu antworten das Fahrgeld in die Hand drückte und dann aus dem Wagen sprang. Wallace folgte ihr.

Sie rannten die Stufen zum Portal hinauf und fanden unter dem Familienwappen der Greens ein wenig Schutz. Susan zögerte eine Sekunde, dann holte sie kurz Luft und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis erste Geräusche im Hausinneren zu hören waren, das Oberlicht anging und schließlich die schwere Haustür geöffnet wurde. Handscock stand vor ihnen. Er trug einen Morgenmantel und hatte die Haare schmierig nach hinten gekämmt. Es machte den Eindruck, als wollte er gerade zu Bett gehen. »Bitte?«, sagte er verwundert, als er Susan und Wallace sah, machte jedoch keinerlei Anstalten, sie hereinzubitten.

»Wir müssen Sir Green sprechen«, sagte Susan.

»Sir Green?«, erwiderte Handscock, als würde er diesen Namen das erste Mal in seinem Leben hören. »Bedaure, Sir Green ist bereits zu Bett gegangen.«

»Es ist dringend. Wir müssen ihn sprechen!«

»Miss Barett, ich sagte doch: Sir Green ist heute nicht mehr zu sprechen. Ich muss Sie bitten, morgen wiederzukommen.«

Damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein. Er verneigte sich und wollte gerade die Tür schließen, als eine Stimme hinter ihm barsch ertönte.

»Was ist hier los?«

Handscock schrak herum. Sir Green stand am oberen Treppen-absatz und schaute hinab auf die Eingangstür. Er trug noch immer seinen seidenen dunkelroten Pyjama.

»Sir, hier sind die beiden …« Weiter kam Handscock nicht. Wieder erklang unwirsch die Stimme vom Treppenabsatz: »Und warum stehen unsere Gäste noch immer da draußen im Regen, Handscock?«

Handscock schaute unsicher die Treppe hinauf und gleich wieder zurück zu Wallace. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verkniff sich aber jede weitere Erklärung. Mit einem schmalen Lächeln wandte er sich zu Susan: »Wenn ich bitten darf.« Dabei trat er einen Schritt zurück und verneigte sich abermals ein wenig, was ihn größte Überwindung zu kosten schien. Aber so ungern er jetzt auch den nächtlichen Besuch herein ließ, Wallace war sich sicher, dass alles andere noch viel unangenehmere Folgen für ihn gehabt hätte. Green war die Treppe herunter gekommen und sah überrascht seinen pitschnassen Besuch an.

»Dr. Wallace? Miss Barett? Was führt Sie zu so später Stunde in mein Haus?« Eine Spur von Besorgnis schwang in seiner Frage mit. Dann warf er einen finsteren Blick auf Handscock. »Handscock, sehen Sie nicht, dass unsere Gäste von Kopf bis Fuß durchnässt sind. Holen Sie gefälligst ein paar Handtücher.«

»Sehr wohl, Sir.« Handscock verneigte sich kurz und den Widerwillen, den er dabei fühlte, konnte man deutlich von seinem Gesicht ablesen.

»Und setzen Sie einen heißen Tee auf! Wir sind im Kaminzimmer!«, rief ihm Green hinterher. Ohne Handscocks Reaktion abzuwarten, widmete sich Green wieder seinen nächtlichen Gästen. »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Sie müssen sich jetzt erst einmal etwas aufwärmen.« Green ging an ihnen vorbei, öffnete eine Flügeltür mit großen Glasmosaiken, durchquerte ein schmales dunkles Zimmer, in dem nur ein kleines Lämpchen auf einem verzierten Sideboard brannte, und öffnete die Tür zu einem mit Holz vertäfelten Turmzimmer. Auf der einen Seite gingen die Fenster zum Garten hinaus. Es war der Park, den Wallace und Susan bereits zwei Tage zuvor von der anderen Seite durch den Stahlzaun gesehen hatten. Im Zimmer war ein riesiger Kamin in die Wand eingelassen. Das Feuer prasselte immer noch und nur pro forma schob Green mit einem Eisenstab einen Scheit Holz tiefer in die Flamme hinein. Er hustete leise, doch Wallace war zu verwirrt und besorgt, um auf die angeschlagene Gesundheit Greens jetzt Rücksicht nehmen zu können. Er und Susan setzten sich in die grüne Ledergarnitur, die dicht am Feuer stand. Das Leder war weich und von dem Kaminfeuer erwärmt. Wallace bemerkte, wie die Hitze durch seine Kleidung drang. Es war angenehm, die sich langsam ausbreitende Wärme zu spüren. Es tat gut, das beruhigende Knistern des Kaminfeuers zu hören. In die Flammen zu sehen und für einen kurzen Moment an nichts zu denken. Und es tat ihm gut, nach all diesen schrecklichen Geschehnissen nicht allein zu sein, sondern jetzt genau hier zu sitzen. Bei Green. - Bei Susan.

»Sie sehen aus, als könnten Sie beide einen Scotch vertragen, bevor Sie sich mit einem Tee aufwärmen«, sagte Green beinahe schmunzelnd, drückte – ohne eine Antwort abzuwarten - gegen einen Teil der Vertäfelung, und eine Minibar fuhr heraus. Kurz darauf kam er mit drei halbvollen Scotchgläsern zurück und setzte sich zu seinen Gästen an das Feuer. Er schien keineswegs verärgert, dass sie unangemeldet, noch dazu mitten in der Nacht, bei ihm hereingeplatzt waren. Vielmehr vermittelte er ein Gefühl von Geborgenheit. Geborgenheit und Sicherheit. Gefühle, welche Wallace in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte.

»Auch wenn die Umstände etwas eigenartig sind«, begann er, »muss ich doch sagen, dass ich von Ihrem nächtlichen Besuch angenehm überrascht bin. Wissen Sie, ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut und für gewöhnlich sitze ich hier bis spät in die Nacht in diesem Zimmer, genehmige mir einen Schlummertrunk und beobachte die züngelnden Flammen. Das beruhigt mich. Aber die Nächte können lang werden, wenn man nicht schlafen kann. Ich freue mich, heute nicht alleine meinen Schlummertrunk genießen zu müssen. Auf Sie, Miss Barett! Dr. Wallace!« Er hob sein Glas.

»Da werden Sie vielleicht ganz schnell anderer Meinung sein«, sagte Susan matt.

»So?«

»Allerdings! Wir haben ein Problem.«

Green lächelte. »Das dachte ich mir schon. Dann schießen Sie mal los«, sagte er auffordernd, ohne dabei neugierig zu klingen.

Susan schaute zu Wallace hinüber, als wolle sie ihm den Vortritt lassen. Wallace machte jedoch keinerlei Anstalten etwas zu sagen. Also erzählte Susan, was in den letzten Stunden geschehen war und wie sie schließlich Frank gefunden hatten. Sie hielt kurz inne. »Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Green schaute abwechselnd Wallace dann wieder Susan an. Die höfliche Aufmerksamkeit in seinem Gesicht war einem Ausdruck höchsten Interesses gewichen. »Die Kehle durchgeschnitten, sagen Sie«, resümierte Green, ohne eine erkennbare Emotion. »Was geschah dann, Mrs. Barett?«

»Wir sind aus dem Hotel geflüchtet und zu Ihnen gefahren. Ich weiß, es war dumm. Wir hätten wahrscheinlich dort bleiben müssen. Die Polizei rufen und erklären, was passiert war. Aber ich hatte das Gefühl, wir müssten da unbedingt raus.« Sie machte eine Pause. »Ich hatte Angst! Angst, der Killer könnte noch dort sein.« Sie sah Green in die Augen. »Werden Sie uns helfen?«

Green atmete schwer und seine stahlblauen Augen verengten sich. Er verfiel für einen kurzen Moment in tiefes Schweigen; ihnen kam es wie eine Stunde vor. Es hatte den Anschein, als wöge er das Für und Wider aller möglichen Handlungsalternativen ab. »Natürlich«, sagte er schließlich knapp. »Und es war richtig, die Polizei zunächst nicht zu informieren. Das Einzige, was wir jetzt nicht gebrauchen können, ist die Polizei. Sie wird Sie sowieso für schuldig halten, Dr. Wallace.«

»Mich? Aber …« Wallace schaute erschrocken auf und das erste Mal, seitdem er Franks Leiche gefunden hatte, machte er den Eindruck, dass er wieder bei vollem Verstand war. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Er war mein Freund!«

»Ich weiß, Dr. Wallace. Aber hier geht es nicht darum, was Sie getan oder nicht getan haben. Hier geht es einzig und allein um Ihre Person, Dr. Wallace. Dieser Mord ist eine hervorragende Gelegenheit, ganz offiziell an Sie heranzukommen; Sie ungestört verhören zu können. Alles aus Ihnen herauszupressen. Man denkt wahrscheinlich, Sie wären bereits im Besitz der Unterlagen und man wird alles daran setzen, zu erfahren, was Sie wissen. - Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Mord von denen in Auftrag gegeben wurde.«

»Von der Polizei?«

»Nein. Die Polizei ist nur ein Spielball. Gespielt wird hier auf einer anderen Ebene. Aber die haben natürlich ihre Leute im Department, die dafür sorgen, dass der Ball in die richtige Richtung rollt. Dieser Wiskin zum Beispiel. Wir wissen schon lange, dass er auf deren Gehaltsliste steht.«

»Auf wessen Gehaltliste?«, fragte Wallace mit erregter Stimme. »Immer höre ich nur die und deren – und ständig soll ich irgendwelche Unterlagen haben! Wer sind die und was sind das für geheime Unterlagen, dass man dafür mordet?«

»Ich verstehe Ihren Unmut, Dr. Wallace«, besänftigte ihn Green, »Und Sie haben ein Recht – nein, es ist sogar zwingend notwendig, dass Sie die Hintergründe kennenlernen. – Aber erlauben Sie mir ein letztes Mal etwas auszuholen. Ich versichere Ihnen, es ist unerlässlich, damit Sie die Zusammenhänge verstehen können. Verstehen, warum und wie Sie in diesen unseligen Fall verstrickt sind. Wie sagte Freud? ›Viel ist erreicht, wenn es uns gelingt, Ihre hysterische Not in normales Unglücklichsein zu transformieren.‹«
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»Also gut. Ich habe Ihnen ja bereits ausführlich von meinen Erlebnissen in Fort Itupa und von dem Majestic-12 Dokument erzählt.« Green klang ruhig und unbewegt, als wäre er Stenograf und würde aus seinen Notizen vorlesen. »Das Majestic-12 Dokument beweist uns, dass 1947 ein Unbekanntes Flugobjekt in Roswell abstürzte. Wie ich erläuterte, konnten das Flugobjekt - ebenso wie ein mehr oder weniger lebendiges Besatzungsmitglied - geborgen werden. Beide Funde wurden damals zur Groom Lake Basis / AREA 51 gebracht. Wie Sie sich vorstellen können, waren alle Anstrengungen darauf gerichtet, das Wesen am Leben zu erhalten und diese hoch entwickelte außerirdische Technologie zu analysieren. Stellen Sie sich vor, welche Macht in dieser Technologie steckt. Die Entschlüsselung der Konstruktion dieses Flugobjekts könnte bedeuten, eine Waffe ungeahnten Ausmaßes in die Hände zu bekommen. Ja, ich würde sagen: die Welt zu beherrschen. Zu jener Zeit wurde der Geheimbund der Majestic-12 gegründet. Unter dessen Aufsicht sollten die notwendigen Vertuschungsmaßnahmen effektiv koordiniert, vor allem aber die Forschungen und Tests durchgeführt werden. Ziel war es, das Flugobjekt in die Ausgangsbestandteile zurückzuführen: Back-Engineering, wie es in der Fachsprache heißt. Man war guter Hoffnung, rasch Erfolge erzielen zu können, da das Grundprinzip des Back-Engineerings bereits seit Jahren erfolgreich praktiziert wurde. Aber die Arbeit an diesem Flugobjekt stellte die Ingenieure vor größere Probleme als anfangs erwartet. Vor erheblich größere. Die Forschung wurde insbesondere dadurch erschwert, dass das Wrack weder orthodoxe Antriebs- und Steuerungssysteme, wie Propeller, Düsen oder Flügel aufwies, noch Drähte, Röhren oder andere erkennbare elektronische Komponenten gefunden werden konnten. Schließlich dauerte es über zwanzig Jahre, bis man endlich einen ersten Zugang zu dieser fremden Technologie gefunden hatte. Nach dieser Zeit glaubte man - oder wollte man glauben - endlich den Mechanismus des Flugobjekts in weiten Zügen begriffen zu haben.

Stellen Sie sich nun all die wichtigen Physiker, begabten Techniker des Landes, Ingenieure und selbstverliebten Militärheinis vor. Jeder Einzelne glaubte, ein Genie auf seinem Gebiet zu sein und mal eben eine außerirdische Technologie enträtseln zu können. In der, dem modernistischen Zeitgeist zu verdankenden Atmosphäre der Selbstüberschätzung und schließlich als Resultat des ewigen Drucks von oben, gelangte das Forschungsteam zu der Überzeugung, dass ein Startversuch im Bereich des Möglichen läge. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Gerüchte um AREA 51, auch international, längst überhand genommen. Außerdem befürchtete man, durch den russischen Geheimdienst schon vor Jahren infiltriert worden zu sein. Es war also viel zu gefährlich, einen Flugtest auf dem Gelände der AREA 51 durchzuführen. So beschloss man, das Flugobjekt an einem anderen Ort zu testen. Sie ahnen bereits wo …?«

»Fort Itupa, Brasilien«, antwortete Wallace müde.

»Exakt.« Green hüstelte leise. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr mit gedämpfter Stimme fort. »In der Nacht des 3. März 1972 war es dann endlich so weit: Ein Spezialistenteam, welches bereits zum größten Teil nicht mehr der US-Armee unterstand, sondern von privaten Geldgebern finanziert wurde, versuchte bei Dunkelheit, das Flugobjekt zu starten. Was in dieser Nacht wirklich geschah, weiß niemand so genau. Noch während die zwei Testpiloten den vermeintlichen, kryptischen Startmechanismus betätigten, geriet der Versuch außer Kontrolle. Ein blauer Blitz schoss über das Gelände und es war, als hätte jemand im gleichen Moment die Luft mit Watte vertauscht. Eine ohrenbetäubende Stille verschluckte jedes Geräusch in der Nacht. In dem Bericht wird wenig anschaulich von einer ›Umgekehrten Unterdrückung akustischer Signale durch flexible Adaption an korrespondierenden Umgebungsreizen‹ gesprochen. Zudem trat eine bläulich glühende Substanz aus dem Flugobjekt aus und ein beinahe greifbareres Lichtgebilde stieg mit leisem Summen in den Himmel empor, verharrte dort einige Sekunden … Dann war der Spuk vorbei. Als die Militärtechniker das Cockpit betraten, um nach den Piloten Frances Garcia und Steve Johnson zu schauen, konnten sie nur noch deren Leichen bergen. Die beiden hatten keinerlei äußerliche Verletzungen erlitten, zumindest wiesen ihre Körper nichts derartig Sichtbares auf. Sie saßen einfach nur tot auf ihren Plätzen. Die Obduktion ergab, dass ihr Blut völlig ausgetrocknet war. Beinahe so, als hätte es jemand durch Staub ersetzt. Die ungewöhnliche Lichterscheinung ist damals von vielen Einheimischen gesehen worden. Und es musste schnell gehandelt werden. Zunächst galt es, noch in derselben Nacht das Flugobjekt sicher zurück zur AREA 51 zu bringen. Dann sollten die Spuren in Brasilien verwischt werden.

Für die MJ-12 hieß das vor allem, dass sie ihren mit Mord und Bestechung gepflasterten Weg weiter gehen mussten. Unter dem Sonderkommando von General Flaming wurden die Augenzeugen, all die unschuldigen Menschen, die ja nicht einmal genau wussten, was sie dort am Himmel gesehen hatten, kaltblütig exekutiert. Eine militärische Säuberungsaktion, deren Ausmaß bis heute nicht einzuschätzen ist. Eines dieser Opfer kennen Sie bereits: meinen Freund Edward. Doch das Sterben sollte kein Ende nehmen. Viele Soldaten der damaligen Bodencrew starben binnen kürzester Zeit an unerkannten Lungenödemen oder starker atomarer Verstrahlung. Wieder andere erkrankten an Leberkrebs. General Flaming erlag nur wenige Wochen später selbst den Folgen eines schweren toxischen Ekzems.«

Green holte tief Luft, dann fuhr er mit heiserer Stimme fort. »Der Präsident brach das Projekt AREA 51 schließlich ab. Weitere Tests wurden unterbunden. Die meisten Drahtzieher - darunter auch mein Vater - beschlossen, zunächst einen Gang zurückzuschalten. Einige von ihnen kamen im Laufe der Zeit nicht mehr mit der Tatsache zurecht, dass sie zu kaltblütigen Mördern geworden waren; das Gewissen holte sie im Alter ein. Andere verzweifelten an dem Gedanken, einer nicht kontrollierbaren außerirdischen Macht hilflos ausgeliefert zu sein - und dies trotz zwanzigjähriger, intensivster Forschungsarbeit, die mehr Opfer gekostet hatte, als man sich jemals vorgestellt hatte. Knapp ein Jahr nach den schrecklichen Ereignissen wurde der Geheimbund der Majestic-12 schließlich ganz aufgelöst.«

Green starrte in sein leeres Glas. Der einst so mächtige Mann saß in seinem Sessel und sah einfach nur alt und gebrechlich aus.

Stille beherrschte den Raum. Nur das Feuer knisterte leise. Das Gewitter draußen hatte sich gelegt und auch der Regen prasselte nicht mehr gegen die Scheiben.

»Aber«, begann Susan zögernd, »dann wissen Sie doch wenigstens, wer hinter all den Verbrechen stand – wer Ihren Freund tötete. Die Majestic-12, allen voran General Flaming. Und Sie können es sogar beweisen! Sie kennen die Namen der einzelnen Mitglieder. Sie wissen, wer für diese ganze Verschleierungskampagne verantwortlich war. Sie haben gefunden, wonach Sie so lange gesucht haben - und Sie haben es schwarz auf weiß: das Majestic-12 Dokument!«

Green machte wieder einer Pause und mit gedämpfter Stimme antwortete er: »Leider ist dieses Dokument heute nicht mehr wert, als das Papier auf dem es geschrieben steht.«

»Das verstehe ich nicht«, wandte Susan ein. Sie platzte beinahe vor unbeantworteten Fragen. »Sie sagten doch, Sie hätten bewiesen, dass das Majestic-12 Dokument echt ist!«

»Nicht unbedingt«, unterbrach sie Wallace. »Sir Green konnte nur nicht belegen, dass es gefälscht ist. Das ist ein Unterschied.«

Susan sah verwirrt drein. Green ergriff das Wort: »Sie haben vollkommen recht, Dr. Wallace. Wir konnten keinen Anhaltspunkt für eine Fälschung finden. Das heißt leider nicht, dass damit seine Echtheit bewiesen wäre. Und es wird immer einen findigen Forscher geben, immer einen bestochenen Wissenschaftler, der genau das Gegenteil behaupten wird.«

»Dann ist es also wertlos?« Susan blickte stirnrunzelnd zu Green, dann zu Wallace.

»Um einen General Flaming zu überführen? Um den Mord an Eddie aufzuklären? Mag sein. Aber ist es deswegen wertlos? Auf keinen Fall! Es ist sogar von größtem Wert für uns. Denn wir wissen, was damals wirklich geschah. Wir kennen die Wahrheit. Und um zu beweisen, was damals in Roswell geschah, brauchen wir kein Stück Papier. Sie vergessen das Flugobjekt und das EBE auf der AREA 51! Deren Existenz sollte wohl Beweis genug sein.« Green schaute auf und sein Gesicht sah kalt und regungslos aus. »Die Dinge, Mrs. Barett, haben sich mittlerweile geändert. Wie bereits angedeutet, geht es heute nicht mehr darum, wer Edward ermordet hat, sondern warum! Ich habe im Laufe der vielen Jahre der Recherche Dinge erfahren, die mir neue Erkenntnisse und Ansichten aufgezwungen haben. So grausam es im ersten Augenblick klingen mag: Edwards Tod spielt rückblickend keine Rolle mehr. Ein Kollateralschaden, wie man es beim Militär nennt. Mehr nicht.« Er zögerte, dann griff er einen neuen Gedanken auf. »Außerdem sind die Verantwortlichen von damals längst verstorben. Und die strafrechtliche Verfolgung der Regierung wäre aussichtslos. Nein – der ganze Wirbel würde mir nur auf Dauer jede Tür zu jeder Wissensquelle verschließen. Das kann ich nicht riskieren.«

»Aber ich denke, die MJ-12 haben sich aufgelöst und die Regierung hat die Projekte gestoppt«, fragte Susan stirnrunzelnd.

»Das ist auch richtig, Miss Barett. Aber mal ehrlich … Wer würde ein außerirdisches Lebewesen samt Flugobjekt katalogisieren und in einem Schrank archivieren? Nein, nein … Nachdem sich die MJ-12 auflösten, übernahmen ein gewisser Dr. Vannevar Conner und der General Nathan T. Forrester mit Hilfe zweier privaten Geldgeber das Projekt AREA 51. Sie gaben sich selbst den Namen Science-4, kurz S-4.«

»S-4«, stammelte Wallace, »Ethans letzte Nachricht.« War das der Schlüssel? Wollte Ethan ihn also zu dem Geheimbund der Science-4 führen? Der Kreis begann sich allmählich zu schließen.

»Der Bund der S-4 wollte am ursprünglichen Plan der MJ-12 weiterarbeiten«, fuhr Green fort, »Doch weder die Kongressabgeordneten noch der Präsident sollten in das Projekt eingeweiht werden – und wurden es auch nicht. So lag das Projekt A-51 offiziell weiterhin auf Eis. Der Bund der S-4 hingegen begann vorsichtig und im Geheimen die Arbeit der Majestic-12 wieder aufzunehmen. Zunächst sorgten sie dafür, dass nach und nach Schlüsselpositionen, beim FBI, der CIA und der NSA, von Leuten besetzt wurden, denen man vertrauen konnte. Dann ließen sie sukzessiv all die Berichte über A-51 verschwinden. Stück für Stück sollten sich die Ereignisse der letzten zwanzig Jahre in kleine nette Märchen auflösen. Man ging dabei sehr diskret – aber auch sehr gründlich vor. Man errichtete auf der AREA 51 ein zweites unterirdisches Geheimgelände, von dessen Existenz nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten etwas ahnte. Uns ist dieser Distrikt heute als AREA S-4 bekannt. Die AREA S-4 liegt etwa zwanzig Meilen südlich vom Groom Lake/AREA 51. Beide Einrichtungen sind durch den Papoose Mountain Range voneinander getrennt. Dieses Gebiet ist von keinem Punkt außerhalb der Sperrzone direkt sichtbar. Zudem wurden Gerüchte verbreitet, dass die Region um den Papoose Lake von früheren nuklearen Tests stark radioaktiv verseucht sei, sodass sich niemand freiwillig dort aufhalten wollte.

Und so gelang es nach all den Jahren aufwendigster Vertuschungsarbeiten, die ganze Geschichte auf einen Mythos zu reduzieren.«

»Aber es gab doch Zeugen? Die ehemaligen Mitglieder der Majestic-12 zum Beispiel«, wandte Wallace ein.

»Natürlich. Und man war sich dessen sehr wohl bewusst. So wurden als Erstes die Spuren zu dem alten Geheimbund verwischt. Mit anderen Worten: Ausnahmslos jeder Mitwisser beseitigt. Zum Beispiel starb Albert Wiesling, kurz nachdem er mir den 35-mm-Film gegeben hatte, ganz plötzlich bei einem tragischen Autounfall. Natürlich forschte ich nach, was aus den übrigen Mitgliedern geworden war. Ich bekam heraus, dass fast alle Mitglieder der Liste innerhalb relativ kurzer Zeit auf mysteriöse Weise verstorben waren. Der letzte Überlebende der MJ-12-Liste war Dr. Ed Hunt. Ich versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber kurz nachdem ich an ihn herangetreten war, wurde er auf Geheiß seiner Frau Irma Hunt in das Bethseda-Marinehospital in Washington eingeliefert. Es hieß, er hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten, sei depressiv und litte unter paranoiden Angstzuständen. Nur drei Tage nach seiner Einlieferung beging Dr. Hunt Selbstmord – zumindest lautete so die offizielle Meldung. Kurz nach dem Frühstück sei er aus dem Fenster seines im 6. Stock gelegenen Krankenzimmers gesprungen.«

Wallace räusperte sich verhalten. Green blickte ihn an. »Seltsam, nicht wahr? Dass sich auf einer geschlossenen Abteilung für psychisch Kranke die Fenster ohne weiteres öffnen ließen? Noch seltsamer war allerdings, dass eine Woche nach dem Begräbnis auch seine Frau Irma starb. Die Diagnose des diensthabenden Militärarztes: Herzversagen.« Greens Augen ruhten auf dem Kaminfeuer.

Nach einigen Sekunden fuhr er leise fort. Seine Stimme klang trocken und rau: »Nach meinem Geschmack ein bisschen zu viele seltsame Todesfälle. Nein. Albert Wiesling kam nicht bei einem Autounfall ums Leben. Er fuhr in seinem hohen Alter ja nicht einmal mehr mit dem Wagen. Und der mächtige General Robert F. Green? Nie und nimmer kam er bei einer einfachen Militärübung um. Mein Vater war doch nur noch ein Schreibtischtäter. In seiner Position und in seinem Alter hätte er sich nicht mehr der Gefahr eines Waffentests ausgesetzt. Dafür gab es Kanonenfutter zur Genüge. Nein! All diese Männer waren als Geheimnisträger höchster Stufe zum ernsthaften Sicherheitsrisiko geworden. Nicht für die Regierung – sondern für den neuen, viel mächtigeren Geheimbund. Mächtiger als es die Regierung je sein könnte. Für die S-4 bildeten sie eine unkalkulierbare Gefahr. Diese Menschen waren tickende Zeitbomben. Deshalb mussten sie sterben. Um ein Geheimnis zu wahren, das weit bedeutender und wertvoller war als das Leben einiger alter Männer. Und mit dem letzten Zeugen, Dr. Hunt, sollte das Geheimnis der Majestic-12, das Geheimnis um Roswell, für immer begraben werden. Was auch geschehen wäre, wenn mir nicht Albert Wiesling kurz vor seinem Tod seine Unterlagen zugespielt hätte.«

Green schaute Susan eindringlich an. »Wir wissen also, was damals geschah - und wir könnten es sogar beweisen. Nur stellt sich die Frage, ob auch die Menschheit für dieses Wissen bereit ist?« Er hob leicht die Schultern. »Es gab eine Zeit, da dachte ich, dass die Beantwortung dieser Frage, die womöglich wichtigste Entscheidung in meinem Leben sei. Tatsächlich aber«, er beugte sich vor und fuhr in bedächtigem Tonfall fort, »gibt es nunmehr etwas viel Wichtigeres zu erledigen, als der Welt die Wahrheit zu offenbaren. Denn jetzt endlich, Dr. Wallace, finden Sie Ihren Platz in der Geschichte.«

In diesem Augenblick trat Handscock in das Zimmer. Er stellte ein Tablett mit drei Teetassen und einem Teekännchen mit passendem Stövchen auf einem kleinen runden Beistelltisch ab. Dann reichte er Susan und Wallace jeweils ein großes, weißes Handtuch. Wallace erkannte sofort das Emblem der Familie Green, das in grüner Farbe aufgestickt war. Ihre Haare waren vom Kaminfeuer bereits getrocknet worden, nur die Kleidung fühlte sich noch klamm auf der Haut an. Handscock verteilte die Teetassen, fragte, ob er noch etwas tun könne, und verließ dann erhobenen Hauptes das Zimmer.

Wallace konnte es kaum erwarten, bis Handscock endlich draußen war. Denn was nun kam, würde endlich die Frage beantworten, die ihm seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging: Was hatte er mit dieser ganzen Geschichte zu tun? Während er nachdenklich in seinem Tee rührte, bemerkte er bestürzt, dass er die Morde an Ethan und Frank, sowie den Absturz einer fliegenden Untertasse bereits kaum noch infrage stellte – ja geradezu als Tatsache hinnahm. Der erste Schock war nun vorbei. Er war bereit, die ganze Wahrheit zu verkraften.

Green nippte an seinem Tee. und sah Wallace abschätzend an. Er schien mit sich selbst und seiner umfassenden Hinführung zum Kern der Geschichte zufrieden zu sein und nunmehr Wallace für die kommenden Informationen und Aufgaben gewappnet zu halten. »Der Geheimbund der S-4 ließ sich viel Zeit, um sein Netz zu spannen und nahm erst fünfzehn Jahre nach dem Vorfall in Brasilien die Arbeit an der Erforschung des Unbekannten Flugobjektes wieder auf. Unbemerkt wurden unzählige Tests durchgeführt. Alle erfolglos. Mitte der neunziger Jahre verschlechterte sich unerwartet der Gesundheitszustand des EBEs dramatisch. Und gerade als das ganze Projekt zu scheitern drohte, gelang 1996 den Forschern eher zufällig eine unglaubliche Entdeckung. Das außerirdische Wesen hatte so etwas wie einen - entschuldigen Sie meinen laienhaften Ausdruck - Hirnkrampf. Während die Ärzte um das Überleben des Wesens kämpften, startete plötzlich ein bis dahin unentdecktes Triebwerk des Flugobjekts - wie von Geisterhand. In den darauf folgenden Wochen durchlebte das EBE mehrerer dieser Schockzustände und immer wieder reagierte zeitgleich das Flugobjekt mit Fehlzündungen. Das Team um Dr. Vannevar Conner campierte Tag und Nacht vor dem Raumschiff. Es war sich sicher, dass es eine - sagen wir - spirituelle Verbindung zwischen dem Lebewesen und dem Flugobjekt geben musste. Allem Anschein nach wurde das Flugobjekt Kraft der Gedanken des EBEs gesteuert. Das Gehirn des EBEs war der Schlüssel zu dieser außerirdischen Technologie.

Mit Hochdruck bemühte man sich, den Zustand des EBEs zu stabilisieren - was auch gelang. Nun galt es, das Gehirn des EBEs intensiver zu erforschen, als es bisher aus Vorsicht und Ziellosigkeit getan wurde – niemand wusste ja genau, wonach zu suchen war und eine weitere »Beschädigung« des Forschungsobjektes war unbedingt zu vermeiden. Man benötigte für diesen einzigartigen Auftrag einen ebenso einzigartigen Spezialisten auf dem Gebiet der Hirnforschung, insbesondere der Neurobionik. Vor knapp zehn Jahren wurde daher Professor Lear auf das Projekt S-4 angesetzt.«

»Professor Lear?«, fragte Wallace überrascht und ungläubig zugleich. Er schnappte nach Luft.

»Ganz recht. Ihr alter Mentor Professor Lear. Sie wissen besser als ich, dass Ihr Professor DIE Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung war. Als man herausfand, dass der Schlüssel zu der außerirdischen Technologie in der Erforschung des Gehirns des EBEs liegen würde, stand außer Frage, dass allein Lear die Verbindungen zwischen dem Gehirn und dem Flugobjekt finden könnte.«

»Aber Lear hätte niemals eingewilligt, ein Kampfflugzeug für das Militär – und schon gar nicht für solche Terroristen zu entwickeln.«

»Stimmt. Aber das war auch nicht seine Aufgabe!“, erklärte Green. „Lear glaubte, im Auftrag der Regierung zu arbeiten und für die Medizin zu forschen. Natürlich konnte man ihm nicht verheimlichen, dass er ein außerirdisches Lebewesen wissenschaftlich untersuchen sollte. Das war auch nicht nötig.«

»Aber es war doch wohl offensichtlich, dass …«, wandte Wallace ein. Green hob beschwichtigend die Hand und unterbrach ihn.

»Denn man vermutete, dass die Funktionsweisen des Gehirns gegebenenfalls auf die des menschlichen Gehirns adaptiert werden könnten. So köderte man den Professor damit, dass die Erforschung des Gehirns des Außerirdischen Erkenntnisse bringen würde, die im hohen Maße auf das menschliche Gehirn übertragbar wären. Zudem war man inzwischen dahinter gekommen, dass das außerirdische Gehirn erstaunlich, nun sagen wir »robust« war. Dies würde äußerst drastische, aber auch außerordentlich erfolgreiche Forschungsreihen am lebendigen Gehirn ermöglichen. In den Universitätslaboratorien waren die technischen Möglichkeiten im Vergleich zu dem, was ihm angeboten wurde, lächerlich. Außerdem: Wieviel Zeit blieb ihm in seinem hohen Alter noch, einen wirklich bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch zu erzielen? Noch immer bastelte er an seinem ›Neuronensensor‹ herum und versuchte, einen Chip mit lebenden Zellen von Schnecken zu verbinden. Nun bekam er plötzlich eine einmalige Chance geboten, seine Chance. Er konnte am lebendigen Gehirn eines hochintelligenten Wesens forschen. Unbehelligt von jeglichen moralischen Einwänden. Ganz gleich, welche finanziellen Mittel notwendig sein würden. Lear konnte das Gehirn buchstäblich am lebendigen Objekt sukzessiv zerlegen und untersuchen. Das intakte Gehirn eines Lebewesens, das noch intelligenter ist als der Mensch. Wann hätte er jemals vergleichsweise arbeiten können?«

Wallace verschränkte fest die Arme vor der Brust.

»Das ist ja widerlich«, stöhnte Susan.

»Mag sein«, entgegnete Green. »Aber so ist die Forschung nun einmal. Und wie oft bekommt man die Gelegenheit, ein außerirdisches Gehirn unter das Skalpell zu bekommen. Genauso sah das auch der Professor. Sie sehen, Dr. Wallace, der Umstand, dass er an einem Außerirdischen im mutmaßlichen Auftrag des Militärs forschen würde, sollte kein Hindernis sein – es war vielmehr der Hauptgrund. Sein Wissensdurst und Forscherdrang war unersättlich, aber ich denke, Sie kennen Lear diesbezüglich besser als ich.«

Wallace schaute Green fassungslos an. Er hatte in den letzten Stunden eine Menge fantastische Geschichten gehört, aber die Erforschung eines außerirdischen Gehirns sollte dem Ganzen die Krone aufsetzen.

Green ignorierte Wallace´ sichtlich verstörten Gesichtsausdruck und fuhr unbeirrt fort. »Als ich von Professor Lears Einstellung auf AREA S-4 erfuhr, ahnte ich, dass der Geheimbund etwas über das Flugobjekt herausgefunden haben musste. Ich schleuste einen anerkannten Spezialisten auf dem Gebiet der ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ in das Team Lears ein: meinen Freund Jonathan Cohen. Seine Aufgabe war es, den Stand der Untersuchungen zu erkunden und mich rechtzeitig zu unterrichten, wenn Lear Fortschritte machte. Und Lear machte Fortschritte. Gewaltige sogar. Wie nicht anders zu erwarten, leistete er großartige Arbeit. Vor knapp vier Jahren gelang es ihm dann - ich nenne es mal - den Hirn-Code des EBE zu knacken. Er fand zudem auf Grundlage seiner Neurobionik-Forschung heraus, wie dessen Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme ersetzt werden könnten, und entwickelte den ersten Prototyp einer Neuroprothese.«

»Neuroprothese?«, fragte Susan stirnrunzelnd.

»So etwas wie eine Art organischen Gedankenübersetzer«, erklärte Wallace.

»Soll das heißen, die Maschine soll das Denken des EBE übernehmen?«, hakte Susan nach.

»So ungefähr.« Wallace zögerte. »In der Humanmedizin forscht man schon lange an einer Neuroprothese, einer Schnittstelle zwischen Gehirn und Computer, auch Brain-Computer-Interface, kurz BCI genannt. Gehirnströme werden mit der Hilfe von Rechnern in Steuersignale umgewandelt. Das BCI ist also eine computergesteuerte Schaltzentrale im Gehirn, über die jede Funktion im Körper dirigiert werden kann. Solche Systeme können dem Menschen durch Unfall oder Krankheit verlorengegangene Fähigkeiten zurückgeben. Zum Beispiel könnten Prothesen jeglicher Art sensibel vom Patienten gesteuert werden.«

»Ich verstehe gar nichts mehr«, fiel ihm Susan ins Wort. »Dann soll dieses Ding also zum Beispiel meine Augen ersetzen?« Sie schaute hilfesuchend zuerst zu Green, dann zu Wallace.

»Zum Beispiel. Ich denke, das dürfte mit Hilfe eines BCI nicht allzu schwer sein. Lichtsignale würden von einem implantierten Mikrochip mit Fotodioden über eine implantierte Mikrokontaktfolie direkt an die Nervenzellen im Auge übermittelt werden. Schon haben wir das perfekte künstliche Auge«, erklärte Wallace. »Und wenn wir schon dabei sind, ersetzen wir auch gleich den Hörsinn. Cochlea-Implantate im Innenohr werden bald der Vergangenheit angehören. Im Grunde soll mit einem BCI alles möglich werden, was das Leben erleichtern könnte. Denken Sie an die gedankliche Steuerung von Software. Körperbehinderte, Querschnittsgelähmte, Kriegsinvaliden, Unfallopfer – sie alle könnten kraft ihrer Gedanken einen Rollstuhl steuern oder ihre Handprothese so bewegen, als wäre es ihre eigene. Eine perfekte Mischung aus Mensch und Maschine.«

»Aha«, sagte Susan erstaunt.

»Ganz richtig«, übernahm Green wieder das Wort. Er beobachtete Wallace mit leicht geneigtem Kopf und ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht. Anscheinend hatte Wallace seine Erwartungen erfüllt.

»Aber das alles ist reine Theorie. Zukunftsmusik!«, wandte Wallace ein. »Wir sind auf einem viel niedrigeren Forschungsniveau. Wir wissen noch gar nicht, welchen Schaden das Gehirn nehmen kann, wenn wir es fremdsteuern würden. Es wird noch Jahrzehnte dauern, bis erste nennenswerte Erfolge zu verzeichnen sind – geschweige denn erste Implantationen vorgenommen werden können.«

»Nun, was die Erforschung des menschlichen Gehirns angeht haben Sie absolut recht, Dr. Wallace. Aber Sie vergessen, dass hier in ganz anderen Dimensionen geforscht wurde.« Green lehnte sich vor und fixierte Wallace mit einem vielsagenden Blick. »Professor Lear implantierte vor zwei Jahren die erste Beta-Version eines BCI, das Thought-Translation-Device 1.1.b., in das Gehirn des EBEs.«

Wallace saß regungslos da. Geistesabwesend befingerte er den Griff seiner Teetasse. Nach längerem Schweigen sah er Green zweifelnd in die Augen. »Das ist nicht möglich.«

»Und dennoch ist es wahr. Zwar wurden zunächst nur simple Rechenfolgen und mechanische Bewegungsabläufe getestet; aber eine Verbindung zwischen dem Gehirn des EBE und der Maschine war geschaffen. Es gelang Lear in der Folgezeit, mehrere dieser Testreihen erfolgreich abzuschließen und er verfeinerte seine Technik.« Green schaute abwechselnd zu Wallace und zu Susan. »Die eigentliche Büchse der Pandora öffnete Lear jedoch erst vor wenigen Wochen: Er schaffte es, die Gedanken des EBE auszulesen, um sie sodann in umgekehrter Richtung wieder in das Hirn das EBE einzuspielen: Er manipulierte das ›Denken‹ des EBE. Aber nicht nur das. Er hatte herausgefunden, wie ein Zugang zu dem Unbekannten Flugobjekt gefunden werden konnte.«

Wallace wurde bleich. Sein Mund öffnete sich, doch er brachte kein Wort heraus.

»Unfassbar. Ich weiß. Auch ich habe diese Information damals kaum verdauen können. Aber seien Sie versichert: Die Forschungsergebnisse Ihres Professors geben die genaue Anleitung, wie sich der Geist des EBE und der Computer zu einer vollkommenen Einheit verbinden lassen. Sie verstehen hoffentlich die Gefahr, die dieses Wissen in den falschen Händen birgt. Mit Lears BCI bekommen diese Wahnsinnigen nicht nur die Möglichkeit, das Gehirn des EBE zu manipulieren, sondern zudem das Wissen eines technisch und intellektuell weit überlegenen Wesens geschenkt. Und als Sahnehäubchen gibt es eine gedankengesteuerte fliegende Untertasse dazu, deren militärischen Einsatzmöglichkeiten wir derzeit nicht einmal einschätzen können.«

Green atmete tief durch und taxierte Wallace mit seinen eisigen blauen Augen. »Lears Forschungsunterlagen, Dr. Wallace, sind der Schlüssel zur Macht. Verstehen Sie? Eine Macht, die in den falschen Händen das Armageddon bedeuteten könnte.«
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»Und jetzt?«, fragte Susan beinahe hilflos.

»Jetzt? Jetzt stehen wir vor einem gewaltigen Problem. Dieses Wissen in den Händen dieses skrupellosen Dr. Conner und des machtbesessenen General Forrester ist das Ende einer Welt, wie wir sie kennen. Denen geht es nicht um Moral, Freiheit oder Fortschritt. Denen geht es einzig und allein um Geld. Geld und Macht. Und ganz oben auf ihrer Goldsegen-Liste stehen terroristische Vereinigungen, Diktaturen mit Machthabern, die alles dafür geben würden, sich die Welt einzuverleiben. Verstehen Sie nun, warum es hier um mehr geht, als darum, den Tod eines Freundes aufzuklären?«

»Aber«, sagte Wallace leise, während er sich bemühte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen, »aber was kann man da jetzt noch tun? Was kann ich da noch tun?«

»Nun«, erwiderte Green, »das Kind ist noch nicht in den Brunnen gefallen. Wie ich bereits sagte, berichtete mir Jonathan von Lears Durchbruch. Jonathan erzählte mir jedoch auch, dass der alte Lear, mit wachsendem Druck von oben, keinem mehr aus seinem Team vertraute. In der Tat überließ er seinen Mitarbeitern nur noch Hilfsarbeiten, während er allein die Forschung vorantrieb und dokumentierte. Vielleicht hatte er herausgefunden, worum es bei seiner Forschung in Wirklichkeit ging. Vielleicht hatte er begriffen, dass es keineswegs um Prothesen, Patienten mit Netzhautdegeneration oder Querschnittslähmung ging. Es war ohnehin wunderlich, dass er so lange glaubte, er würde für die gute Sache arbeiten.«

Wallace gefiel der Ton nicht, in dem Green von seinem einst so geschätzten Professor sprach, aber er hätte es auch nie für möglich gehalten, dass sich Lear für solch zwielichtige Forschungen hergab.

»Ich vermute, als Lear herausfand, an was für einem Projekt er tatsächlich forschte, meuterte er nicht, weil er wusste, dass ihm Gewissensbisse in dieser Phase der Forschung nur eine Kugel in den Kopf gebracht hätten. Wie sich herausstellte, schmiedete er vielmehr einen eigenen Plan. Er nutzte die ihm gebotenen Möglichkeiten aus und machte den Science-4 auf der Zielgerade einen Strich durch die Rechnung: Er verschwand vor ein paar Tagen - samt Unterlagen. Peng. Einfach so. Sie können sich vorstellen, was Conner und Forrester für ein Gesicht gemacht haben. Alles, was Lear zurückließ, war ein verwüstetes Büro.« Green legte den Arm auf die Lehne und grinste. »Ein echter Glücksfall möchte ich meinen. So haben wir etwas Zeit gewonnen, Lears Forschungsergebnisse zu finden. Aber leider keine günstige Fügung für Sie, Dr. Wallace. Es stellt sich nämlich die entscheidende Frage, wo sich die Unterlagen befinden.«

Wallace straffte sich und schaute Green fragend an.

»Es gibt eigentlich nur drei logische Schlussfolgerungen, die uns zu den Unterlagen führen. Erstens: Lear könnte die Unterlagen vernichtet haben. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass er niemals dieses Wissen vernichten würde. Dafür waren seine Forschungen viel zu wertvoll für die gesamte Menschheit. Zweitens: Er könnte die Unterlagen bei sich haben. Aber auch dies ist unwahrscheinlich. Er weiß, dass nach ihm gesucht wird – und wer nach ihm sucht! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man ihn findet – und damit auch seine Unterlagen. Kommen wir also zu der plausibelsten Variante: Lear hat die Unterlagen einer dritten Person zugespielt - dem großen Unbekannten. Jemandem, dem er vertraut. Jemandem, von dem er weiß, dass er seine Forschung zu schätzen wüsste. Jemandem, dessen Mentor er war - seinem Musterschüler, der inzwischen selbst eine Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung ist: Ihnen, Dr. Wallace.«

»Mir?« Wallace wurde blass. »Ich habe den Professor seit zehn Jahren nicht mehr gesehen! Ich hatte gar keinen Kontakt zu ihm!« Wallace spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Sie glauben doch nicht im Ernst, er hat mir seine Unterlagen gegeben?! Er hat mir gar nichts gegeben! Ich habe nicht einmal eine verdammte Postkarte von Lear erhalten!« Die alte Enttäuschung stieg wieder in ihm auf. Seine Stimme wurde nun lauter und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Glauben Sie denn wirklich, ich renne hier wie ein Trottel durch Florenz und habe zuhause Lears Unterlagen liegen? Unterlagen, welche die Hirnforschung für immer revolutionieren würden?«

»Natürlich nicht!« Green hob beschwichtigend die Hand. »ICH glaube das nicht. Aber die! Die glauben, dass Sie die Unterlagen haben oder zumindest wissen, wo sie versteckt sind.« Er schaute Wallace eindringlich an. »Ich hingegen denke, Lear hat die Unterlagen sicher für Sie versteckt und wollte Sie später in die Einzelheiten seines Geheimnisses einweihen. Nur bekam er dazu keine Gelegenheit mehr. Und nun warten diese Unterlagen darauf, von Ihnen gefunden zu werden.«

»Aber er hätte mir doch wohl einen Hinweis auf das Versteck gegeben, meinen Sie nicht?«

Green grinste verschwörerisch. »Ich denke, das hat er auch. Sie müssen nur am richtigen Ort suchen!

»Aha – und wo soll der sein?«

Green grinste noch breiter. »Nach meiner Auffassung sind die Akten noch immer in seinem Büro.«

Wallace schaute Green ungläubig an.

»In seinem Büro?«, fragte Susan, die wahrscheinlich noch verwirrter aussah als Wallace. »Aber wieso …?«

»Ganz einfach: Das Chaos, das er hinterließ, hat mich darauf gebracht. Warum hätte er solch ein Chaos in seinem Büro veranstalten sollen, wenn er untertauchen wollte? Das macht keinen Sinn. Ich an seiner Stelle hätte mich so unauffällig wie möglich verhalten. Ich hätte versucht, die Dokumente von der AREA zu schmuggeln. Er aber verwüstete seinen Arbeitsraum. Warum ging er dieses zusätzliche Risiko ein? Ich denke, es gibt nur eine Antwort: Ihm blieb keine Zeit für eine durchdachte Flucht. Er wusste, dass er im besten Fall sich selbst von der Basis retten könnte, aber nie und nimmer im Besitz seiner Unterlagen. Er hätte kaum mit einem Aktenköfferchen unterm Arm an die frische Luft gehen können. Schon bei dem ersten Wachposten hätte man sein Spiel durchschaut. - Nein, der alte Lear war viel zu ausgebufft, um sich bei dem Versuch erwischen zu lassen, das womöglich wichtigste Dokument unserer Zeit aus dem am strengsten bewachten Militärkomplex zu schmuggeln. Welche Alternative blieb ihm also, abgesehen davon, die Unterlagen zu vernichten?«

»Keine«, beantwortete Wallace die rhetorische Frage.

»Falsch! Er konnte sie immer noch vor Ort verstecken - in seinem Büro! Um die Unterlagen dennoch zu schützen oder zumindest um Zeit zu gewinnen, mischte er sie unter die Tausenden übrigen Aufzeichnungen, sodass die Suche nach den richtigen Aufzeichnungen einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichen würde.«

Green stellte sein Scotchglas auf den Tisch und wartete gebannt auf eine Reaktion.

»Einmal angenommen«, begann Wallace zögernd, »Sie haben recht und das Dokument befindet sich noch immer in Lears Büro. Warum lassen Sie die Unterlagen nicht von Ihren Agenten suchen? Cohen, zum Beispiel. Er ist doch noch immer vor Ort, oder nicht?«

»Tja, das hat Jonathan bereits getan. Mehrfach sogar. Und die haben das wahrscheinlich auch. Aber keiner hat etwas gefunden. Haben Sie eine blasse Vorstellung, wie viele Dokumente sich in Lears Büro angesammelt haben? In zehn Jahren Forschung sind Tausende und Abertausende von Mappen, Berichten, Tabellen und Auswertungen angelegt worden. Und Lear hatte alles, aber auch wirklich alles aufgehoben; und das meiste davon auch noch verschlüsselt. Es würde Jahre dauern, dieses Chaos zu ordnen, wenn …«, er setzte sich auf und schien auf einmal wieder hellwach, »… wenn man nicht weiß, wie man das Chaos in den Griff bekommt.«

»In den Griff bekommt?«, fragte Susan, die nun ebenfalls senkrecht in ihrem Sessel saß.

»Ganz genau! Ich will auf immer und ewig verdammt sein, wenn ich mich täusche: Aber Professor Lear verwüstete nicht einfach sein Büro. Ich gehe davon aus, dass er das Chaos auf seine höchst eigene Art und Weise plante. Und zwar täuschte der alte Fuchs die Unordnung nur vor. De facto sind all die Unterlagen sehr wohl geordnet und inmitten dieses augenscheinlichen Durcheinanders ist auch das S-4-Dossier versteckt.«

»Quod esset demonstrandum«, fügte Wallace hinzu, der nun ahnte, welche Aufgabe ihm vorbehalten war.

»Aber selbst wenn Ihre Theorie stimmt, wie wollen Sie an dieses Dokument herankommen?«, ereiferte sich Susan, die Wallace´ Einwand anscheinend nicht gehört hatte. »Außer Lear wird niemand die Unterlagen ordnen können. Und selbst wenn, dann nicht in kürzester Zeit. Es wird denen doch auffallen, wenn jemand tagelang in Lears Büro herumschnüffelt?«

»Nun, ich denke, wir sind uns einig, dass Lear dafür Sorge getragen hat, dass sein Wissen im Falle seines Todes weder für immer verloren gehen noch in die falschen Hände geraten würde. Er musste das Dossier also so verstecken, dass mindestens noch eine weitere Person sein System durchschauen können würde.«

Wallace schaute Green fassungslos an. »Sie meinen doch nicht wirklich mich?« Greens regungslose Miene brachte ihm Gewissheit. »Woher in Gottes Namen soll ich wissen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Sie selbst haben doch gerade gesagt, dass er Tausende von Mappen hinterlassen hat. Wie soll ich da ein einzelnes Dokument finden?«

»Wer sonst, wenn nicht Sie, Dr. Wallace, sollte auch nur eine Chance haben, sich in Lears Gedanken hineinzuversetzen?«

»Ja, aber hier geht es nicht um einen Fachartikel, welchen ich analysieren soll. Das hier ist doch etwas ganz anderes! Ich bin doch kein Dechiffrier-Experte.«

»Auch Lear war kein Experte für Codierungen. Um seine Unterlagen zu verschlüsseln, konnte er nicht auf mehr Wissen zurückgreifen als Sie! Genau das ist Ihr Vorteil. Sie kennen Lear besser als jeder andere. Er hat Sie das wissenschaftliche Denken – sein wissenschaftliches Denken – gelehrt!«

»Ja gut, aber was hat das mit dem möglichen Versteck …«

»Ich dachte, Sie wären ein kluger Mensch, Dr. Wallace!«, unterbrach ihn Green und seine eisblauen Augen schienen jetzt die Luft zu durchschneiden. »Haben Sie mir die letzten Stunden eigentlich zugehört? Glauben Sie, Lear würde denen derart essenzielles Wissen überlassen? Was denken Sie, wem Lear einen Wissensvorsprung geben wollte, wenn nicht Ihnen. Ihnen will er sein Wissen vermachen. Ihnen, der Sie selbst Experte auf dem Gebiet der Hirnforschung sind. Der Sie moralisch und ethisch integer genug sind, um Lears Vermächtnis umsichtig zu nutzen. Ihnen, Dr. Wallace, der Sie in all den Jahren zu einem Freund des Professors geworden sind. Und wenn Lear Sie als einzige Vertrauensperson in Betracht zog – und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche – musste er die Unterlagen derart verstecken, dass auch nur Sie sie finden können. Glauben Sie mir, Lear hat Ihnen Zeichen hinterlassen, wie der Maler seine Signatur auf die Leinwand setzt.«

Green holte tief Luft und eine Ader auf seiner Stirn pulsierte heftig. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, sprach er mit gespenstisch ruhiger, kontrollierter Stimme. »Dr. Wallace. Ich weiß, das ist alles etwas schwer zu begreifen. Aber Sie sind ungewollt zu einem wichtigen Glied in einer Kette von Ereignissen geworden, die zu einer globalen Katastrophe führen könnten. Es liegt nun in Ihrer Hand, das Unglück abzuwenden. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung!«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Wallace mit sarkastischem Unterton. »Ich soll mal eben so in diese Geheimbasis einbrechen, fix Tausende Unterlagen decodieren, wovon ich nebenbei bemerkt keinerlei Ahnung habe, und dann mit dem Geheimdossier aus dieser Basis wieder herausspazieren?!«

»So ungefähr«, sagte Green und ließ Wallace nicht aus den Augen.

»Wie bitte?«, stieß Wallace gereizt hervor. »Sie sind doch wahnsinnig?! Bin ich James Bond?!«

»Und was bleibt Ihnen für eine Wahl, Dr. Wallace?«, erwiderte Green, dessen Stimme sich abermals erhob. »Sie können sich zurücklehnen und abwarten, was passiert. Aber was wird wohl passieren? Die werden Sie früher oder später finden. Man wird Sie ausquetschen wie eine heiße Zitrone, um zu erfahren, wo Sie die Unterlagen versteckt haben. Vielleicht wird man Ihnen glauben, dass Sie keine Ahnung haben, wo sich Lears Forschungsergebnisse befinden. Gut. Dann werden Sie kurzerhand so enden wie Ethan oder Ihr Freund aus San Francisco. Ein weiterer nutzloser Tod. Vielleicht glaubt man Ihnen auch nicht. Und dann? Wie lange wird es wohl dauern, bis die den gleichen Gedanken haben wie ich! Man wird Sie darauf ansetzen, die Unterlagen zu finden. Und die werden Sie nicht fragen, geschweige denn Ihnen eine Entscheidung überlassen! Die haben ihre Mittel und Wege Sie dazu zu bringen, das zu tun, was man von Ihnen verlangt. Nur wird Ihre Suche nicht mit der Gewissheit belohnt, Millionen von Menschen einmal helfen zu können. Alles, was Ihnen bleibt, ist die Gewissheit, dass Sie in dem Augenblick, in dem Sie Lears Dossier in den Händen halten, ein toter Mann sein werden. - Aber verzeihen Sie, das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Was mir Sorgen bereitet ist, dass die Unterlagen dann endgültig an die S-4 verloren gehen. Und was DAS bedeutet, können wir uns lebhaft vorstellen!« Die Ader auf Greens Stirn pulsierte noch heftiger als zuvor und bei den letzten Silben flog ein Speicheltropfen aus seinem Mund.

Greens Worte überfluteten Wallace in Wogen, nahmen alles auf und wie eine gewaltige Welle schlug die Gewissheit über seinem Kopf zusammen: Green hatte recht. Zähe Sekunden vergingen. Keiner sagte ein Wort. Wallace saß kraftlos auf seinem Sessel und hatte das Gefühl, sein Magen würde sich verknoten. Er versuchte, an seinem Scotch zu nippen, aber er schaffte es nur mit größter Mühe. Green beobachtete Wallace und es war nun nichts Väterliches mehr in seinem Gesicht.

Susan saß blass neben Wallace. Unfähig ein Wort zu sagen.

Wallace bemühte sich krampfhaft, seine Gedanken zu ordnen. Sich einen Überblick zu verschaffen. Einen Entschluss zu fassen. Greens Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Aber so sehr er auch nach Alternativen suchte, Greens Schlussfolgerung war lückenlos. Es blieb ihm gar keine Wahl. Er erkannte die erbarmungslose Wahrheit: Es oblag nicht ihm, irgendeinen Entschluss zu fassen. Der Lauf der Dinge war nicht mehr zu beeinflussen. Die Entscheidung war schon längst für ihn getroffen worden.
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»Vermutlich gibt keinen anderen Ausweg«, sagte Wallace nach einiger Zeit. »Wir müssen dieses verdammte Dokument aus Lears Büro holen.« Green, der sich im Sessel kerzengerade aufgerichtet hatte, ließ sich in das tiefe Leder zurücksinken, doch seine Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung.

»Colin …«, protestierte Susan schwach.

»Nein«, unterbrach Wallace sie. »Es ist die einzig logische Schlussfolgerung. Ich wünschte, es wäre anders. Aber mir bleibt gar keine Wahl. Wenn die mich in die Hände bekommen, bin ich so oder so ein toter Mann. Darüber hinaus steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Geheimbund in den Besitz von Lears Wissen kommt, was katastrophale Folgen hätte.«

»Wenn hingegen Sie die Unterlagen fänden«, fiel ihm Green ins Wort und seine Stimme hatte nun etwas Versöhnliches, »können wir Lears Forschungsergebnisse der Regierung zur sicheren Verwahrung übergeben. Sicherlich gälte es abzuwägen, wie viel Wahrheit auch der Wissenschaft zugänglich gemacht werden darf und was vorerst in den Tiefen der Archive verschwinden sollte. Aber egal wie: Auf jeden Fall könnten wir diesem Geheimbund der S-4 endlich das Handwerk legen. Ihn zur Rechenschaft ziehen. Und wenn die ganze Sache ausgestanden ist, wären auch Sie aus dem Schneider, Dr. Wallace. Wer sollte Sie dann noch …«

»…eliminieren?«, vervollständigte Wallace den grausamen Gedanken.

»Richtig.«

»Das hoffe ich auch. Ich bezweifle zwar, dass ich überhaupt so weit kommen und einen Fuß auf diese AREA setzen werde. Aber versuchen muss ich es wohl.« Er sah Susan kurz an und hob halb entschlossen, halb verzweifelt die Schultern.

»Dr. Wallace«, sagte Green und schenkte sich einen weiteren Scotch ein, »wie Sie sich vorstellen können, habe ich mich mit dieser Problematik schon länger auseinandergesetzt. Und glauben Sie mir, nichts liegt mir ferner, als Sie ins offene Messer laufen zu lassen. Sie sind in dieser Partie nicht das Bauernopfer – Sie sind der Trumpf. Und nebenbei bemerkt: auch meine letzte Hoffnung. Ich habe daher einen Plan entwickelt, der Sie sicher auf die Basis bringt, Ihnen genug Zeit gibt, die Unterlagen zu finden und Sie schließlich relativ problemlos von der Basis wieder herunter bringt. Ein James Bond müssen Sie dafür nicht sein.« Er musterte Wallace und dieser konnte Greens durchbohrenden Blick geradezu spüren.

Wallace versuchte, möglichst keine Emotionen zu zeigen. Betont kühl fragte er: »Und wie sieht dieser Plan aus?«

»Ich werde Ihnen die Einzelheiten lieber morgen Früh erklären. Es ist schon spät und auch mir fällt es mittlerweile schwer, einen weiteren klaren Gedanken zu fassen. Für heute haben Sie mehr als genug zu verdauen. Ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal ausruhen, und wir uns nach dem Frühstück dem Problem AREA S-4 widmen. Ach – und um die Polizei«, fügte er im Aufstehen hinzu, »machen Sie sich mal keine Sorgen. Die halte ich Ihnen schon vom Hals.« Er wirkte bei diesen Worten so souverän, als stünde er nicht zum ersten Mal vor einer solchen Aufgabe. Er lächelte aufmunternd und Wallace bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern.

Es war ihm ganz recht, eine Pause einzulegen. Auch wenn er es ungern zugab, sein Kopf fühlte sich schon ganz taub an. Es war ihm unmöglich, sich auch nur eine weitere Minute zu konzentrieren. Natürlich hatte er noch eine Menge Fragen, aber die würde er heute nicht mehr klären können. Der Gedanke, jetzt etwas Schlaf zu bekommen, war verlockender. Alles, was er jetzt wollte, war ein bisschen Zeit für sich. Zeit, über die letzten Stunden nachzudenken. Green läutete nach Handscock und wies ihn an, den Besuch in die oberen Gästezimmer zu geleiten. Handscock stolzierte wie gehabt hochnäsig vor ihnen her und es hatte den Anschein, als führte er sie über Stunden einmal quer durch das gesamte Anwesen und wieder zurück. Handscocks abschätzige Blicke und dessen arrogante Art störten Wallace jetzt nicht im Geringsten. Nicht einmal das verächtliche Zucken seines gepflegten Oberlippenbärtchens bemerkte er. Er hatte nun ganz andere Probleme. Allein der Gedanke an das, was ihm bevorstehen würde, ließ seinen Magen sich derart kräftig zusammenziehen, dass es schmerzte.

Endlich gelangten sie zu den Gästezimmern. Susan sagte etwas, Wallace nickte, ohne wirklich etwas verstanden zu haben, und schleppte sich in sein Schlafzimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich mit einem Seufzer an den Rahmen. Einige Sekunden stand er mit geschlossenen Augen da und versuchte an nichts zu denken. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Es war ein geräumiges Zimmer mit eigenem Bad. Auf dem Boden lag ein französischer Aubusson aus dem 17. Jahrhundert. Die Wände waren mit handbemalter Seide bespannt. In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, das den ganzen Raum vereinnahmte. Seine breiten Pfosten aus Edelholz waren mit aufwändig geschnitzten Jagdszenen, Vögeln und Ornamenten verziert. Auf der weißen Bettwäsche prangte das grüne »G« der Familie Green und am Fußende des Bettes stand Wallace´ Reisetasche.

Unter anderen Umständen wäre er entzückt gewesen über das Interieur, aber jetzt war er einfach nur todmüde. Wallace ging zu dem Bett hinüber, setzte sich auf das Fußende, schlüpfte dankbar aus seinen Schuhen, die ihn schon seit Stunden an den Zehen drückten und ließ sich rücklings in die weichen Daunen sinken. Kaum lag er, klopfte es an der Tür. Ehe er »Herein« sagen konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan kam hereingeschlichen. »Hallo, ich dachte, ich schau noch mal kurz nach dir. Wie geht´s dir?«

»Beschissen.« Wallace rappelte sich mit Mühe auf und stützte sich auf seine Ellenbogen.

»Verstehe. Willst du darüber reden?«

»Nein.« Susan setzte sich stumm zu ihm auf die Bettkante, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Vielleicht gibt´s ja doch noch eine andere Lösung?«, sagte Susan nach einem Moment. Doch es war nicht zu überhören, dass sie keineswegs eine solche Hoffnung hegte.

»Unsinn«, erwiderte Wallace knapp. »Es ist alles gesagt. Und so sehr ich es mir auch wünsche, ich kann das nicht anders sehen als Green. Ich werde da hineingehen und diese Unterlagen finden müssen.« Er kniff die Augen zusammen – sie brannten vor Müdigkeit. »Vielleicht hat der Wahnsinn dann endlich ein Ende«, fügte er leise hinzu.

»Hast du schon eine Vorstellung, welche Spur Lear für dich gelegt haben könnte?«

»Nicht die geringste«, seufzte Wallace und setzte sich nun ganz auf. »Ich fühle mich wie ein Ritter, der in die Höhle des Drachens geschubst wird, ohne wirklich zu wissen, wie er dieses Monstrum erlegen kann – geschweige denn, wo er es findet!«

»Mmh.« Susan schaute weiterhin auf ihre Füße. Für einen Moment saßen sie stumm nebeneinander. Dann setzte Susan erneut mit einem aufgesetzt tröstenden Tonfall an, nur diesmal etwas entschlossener. »Aber es war richtig, dass du dich zum Handeln entschlossen hast, Colin! Wir müssen dieses Dossier bekommen, bevor die es finden.«

»Sicher«, brummelte Wallace müde. »Aber sich zum Handeln zu entschließen ist das eine; zu wissen, was zu tun ist, etwas ganz anderes. Eine Chance haben wir nur mit einem gut durchdachten Plan. Ich muss nun auf Green vertrauen und beten, dass er einen solchen Plan hat.«

Susan nickte. »Sicher, sonst würde er dich nicht gehen lassen.« Sie schaute Wallace ernst an, und die vorherige Unsicherheit in ihren Worten war nun einem Ausdruck völliger Entschlossenheit gewichen. »Ich bin sicher, dass du Lears Zeichen deuten wirst. Wenn du erst einmal vor Ort bist, wird dir auffallen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Du wirst dich erinnern; ihr habt so lange zusammengearbeitet. Du schaffst das. Ich weiß das!«

»Genau«, erwiderte Wallace resigniert. »Und wenn Frösche fliegen könnten, würden sie mit ihren grünen Ärschen nicht auf dem Boden aufschlagen.«

»Aber …«

»Was, Susan?« Seine plötzliche Wut überraschte ihn selbst. »Du weißt doch gar nichts. Wir beide wissen gar nichts. Ich werde da in diesen Hochsicherheitssektor reingeschmuggelt - Gott weiß wie - und dann werde ich wie blöd die Sachen durchkramen, bis mich irgendeiner findet und ich wie Ethan oder Frank ende. Ich finde das nicht sehr verlockend!«

»Aber wir müssen es doch wenigsten versuchen.«

»Wir? Was heißt denn bitteschön wir? Ich muss da rein!«

»Okay. Aber du hast ja selbst gesagt: Es bleibt dir keine andere Wahl! Also musst du dich jetzt wohl oder übel damit abfinden!«

»Na danke für deinen guten Rat. Den habe ich gebraucht …«

»So meinte ich das nicht, Colin. Ich will sagen, dass du dich jetzt auf das konzentrieren musst, was zu tun ist!«

»Was meinst du wohl, was ich versuche? Aber mir schwirren ständig die Bilder meiner toten Freunde durch den Kopf. Dann all dieser Irrsinn von UFOs und Außerirdischen. Vor zwei Wochen war mein größtes Problem, ob Judith den Land Rover zugesprochen bekommt oder nicht. Das ist alles so … so unwirklich.«

Susan schaute Wallace an, sagte aber nichts. »Ich weiß«, sagte sie schließlich heiser und Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und es tut mir übrigens schrecklich leid - das mit Frank heute, meine ich.« Ihre Blicke trafen sich. Dann schaute Wallace wieder zu Boden.

»Danke«, sagte er und sein Magen verknotete sich erneut.

»Ich verstehe nicht, wie er uns überhaupt finden konnte«, sagte Susan. »Was wollte er hier in Florenz. Und woher zum Henker wusste er, dass wir im Vecchio abgestiegen waren?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Wallace. Dann blieb ihm urplötzlich die Luft weg. Schlagartig fiel ihm das Telefonat ein. Die ganze Zeit hatte er nicht mehr daran gedacht. Wie er ihm in dieser Kneipe von Green erzählte, ihm sagte, in welchem Hotel er untergetaucht sei. Hitze stieg in ihm auf. Er hatte seinen Freund direkt in den Tod geführt. Wahrscheinlich wollte Frank ihm helfen, ihn unterstützen. Vielleicht hatte er eine dringende Nachricht für ihn. Aber was es auch war, er wäre noch am Leben, wenn er ihn nicht angerufen hätte. Ihm nicht erzählt hätte, was passiert war und wo er sich versteckt hielt. Sein Gesicht brannte. »Es ist meine Schuld«, stammelte er leise und er fühlte, wie die Wut der Trauer wich, und sich seine Augen mit Tränen füllten.

»Wie bitte?« Susan zog eine Augenbraue hoch. »Wieso deine Schuld? Du kannst doch nichts dafür.«

»Doch.«

»Nein! Kannst du nicht. Du kannst dich doch nicht dafür verantwortlich machen, dass Frank dir irgendwie hinterher spioniert hat und …«

»Er hat mir nicht hinterher spioniert. Ich habe es ihm erzählt.«

»Du hast was?« Sie schaute ihn entsetzt an. »Wann?«

»Gestern.«

»Du meine Güte. Ich hatte doch gesagt, dass niemand erfahren darf, wo wir uns treffen. Wir waren uns doch einig!«

»Ich weiß.«

»Das darf doch alles nicht wahr sein! Die werden dein Telefon abgehört haben. Was hast du denen denn noch alles erzählt.«

»Keine Sorge, ich habe nicht mit meinem Handy telefoniert. Ich bin extra zu einem Münztelefon gegangen.«

»Aber Colin! Wie kann man nur so blöd sein? Die haben doch mit Sicherheit auch Franks Telefon abgehört!« Wallace wurde bleich. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Daran hatte er nicht gedacht. Er war so ein Idiot gewesen. Warum hatte er daran nicht gedacht? Natürlich werden sie auch Franks Telefon angezapft haben und er … er hat denen brühwarm die ganze Story erzählt. Daher wusste also der Mönch, wo sie sich versteckt hielten. Und damit wussten die jetzt auch, welcher Verbündete mit ihnen zusammenarbeitete – Sir Green. Mit seinem Drang, sich mit einem Freund auszutauschen, hatte er sie alle gefährdet.

»Oh nein«, seufzte Susan, die genau Wallace´ Gedanken zu lesen schien. »Dann wissen die auch von Green, richtig?«

Wallace nickte.

»Das gibt´s doch nicht, Wallace?! Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war dumm.«

»Dumm? Das ist ja wohl leicht untertrieben. Es war …«

»Ich weiß, was es war, Susan!«, unterbrach er sie barsch. »Total bescheuert. Und meine Dämlichkeit hat Frank das Leben gekostet!« Susan verstummte augenblicklich. Sie schaute ihn lange an. Dann schien ihre Verärgerung einem Gefühl von Verständnis zu weichen. »Green wird sicher wissen, was zu tun ist. Wir müssen es ihm gleich morgen Früh sagen.« Sie zwang sich zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang. Wallace nickte. Er fühlte sich schuldig. Unendlich schuldig. Er hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Er allein. Und das nur, weil er mit jemandem hatte reden wollen. Wenn er doch nur auf seinem Zimmer geblieben wäre. Frank wäre dann noch am Leben.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Susan, die abermals in seinen Gedanken zu lesen schien wie in einem offenen Buch. »Du hast ihn nicht getötet! Das waren die!«

»Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen.«

»Sicher. Aber hast du ihm gesagt, er solle herkommen und dir helfen?« Er reagierte nicht.

»Na also. Du kannst doch nichts dafür, wenn Frank sich entscheidet, sich Hals über Kopf in ein Abenteuer zu stürzen, von dem er wusste, dass es gefährlich werden würde. Er hatte doch gehört, was mit Ethan passiert war.«

Wallace grummelte etwas Unverständliches.

»Siehst du. Du hast deinem Freund in einer schrecklichen Lebenslage dein Herz ausgeschüttet. Das ist normal. Das hätte jeder getan. Du bist nicht für Franks Tod verantwortlich, Colin.«

Wallace murmelte abermals etwas missmutig vor sich hin. Aber er spürte, dass Susans Worte ihm gut taten. Sie legte ihren Arm um seine Schultern. »Wir müssen uns jetzt auf morgen konzentrieren, Colin. Auch, wenn es schwer fällt. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, brauchen wir all unsere Energie und all unseren Verstand. Das Einzige, was jetzt zählt, ist in diese AREA S-4 einzubrechen, das Dokument zu finden und da heil wieder herauszukommen. Ich …«, sie schien zu zögern. »ich möchte dich heil wiedersehen.«

Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme war ihm entgangen. »Und dann?«, fragte er mutlos.

»Was dann?«

»Wenn ich wirklich dieses Dokument finden sollte? Wenn ich da tatsächlich wieder rauskomme? Was geschieht dann?«

Sie schaute ihn verdutzt an. »Tja, wir haben denen das Handwerk gelegt und mal eben die Welt gerettet, würde ich sagen. Darum geht es doch. Du wirst berühmt. Wahrscheinlich wirst du in die Geschichte eingehen. Was doch wohl entschieden besser ist, als tot zu sein. Und ich … Ich habe hoffentlich die Story des Jahrhunderts. Exklusiv versteht sich.« Sie lächelte verlegen.

»Das glaubst du doch nicht wirklich, dass wir die Drahtzieher erwischen werden und dann wirklich heil aus dieser Geschichte herauskommen?« Wallace schaute sie verbittert an. »Allenfalls kratzen wir ein bisschen an der Oberfläche; machen denen Unannehmlichkeiten. Mit ein bisschen Glück werden ein paar Köpfe rollen. Und mit noch mehr Glück nicht unsere. Das ist doch alles wie ein gewaltiges Spinnennetz aus Intrigen, Schmiergeldern und Macht. Im Endeffekt bleiben die Fliegen hängen, aber die Ratte stört´s nicht.«

»Nicht dieses Mal«, wandte Susan ein. »Nicht mit Greens Hilfe. Wir kennen die Namen der Hintermänner. Wir wissen genug, um den Geheimbund zu zerschlagen.«

»Hm. - Aber selbst wenn man der S-4 das Handwerk legen kann, hast du dich schon einmal gefragt, was geschieht, wenn wir Lears Wissen in die Hände der Regierung legen? Sie wird genauso das Wissen für sich ausnutzen. Nicht für die Medizin, sondern für ihren militärischen Vorsprung. Früher oder später werden dann die neuen Waffen auf den Markt geworfen und spätestens dann landen sie wieder in den Händen der Terroristen und Diktatoren in aller Welt. Letztendlich befinden wir uns abermals im Kreislauf des Wettrüstens, nur auf einer ganz neuen Ebene.«

»Aber …«, setzte Susan energisch an. Wallace fuhr jedoch unbeirrt fort.

»Es gibt kein Aber, Susan. Den einzigen Ausweg aus dieser Teufelsspirale sehe ich in der Vernichtung der Forschungsergebnisse und allem, was damit zu tun hat.«

Susan starrte ihn entgeistert an. »Das wäre doch idiotisch. All die Jahre intensiver Forschung …«

»Mag sein. Aber es würde der Menschheit zumindest etwas Zeit verschaffen.«

»Wir könnten die Unterlagen auch der Weltöffentlichkeit präsentieren. Dann hätte keine Regierung einen Vorteil und …«

»… und du deine Story? Was willst du schreiben, Susan? Ein UFO ist vor fünfzig Jahren gelandet und seitdem wird ein außerirdisches Wesen gefangengehalten? Hast du eine Ahnung, welche Katastrophe du damit auslösen würdest? Die Leute würden in Panik ausbrechen. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre, Lears BCI in den Händen dieses S-4–Bundes oder die Enthüllungen über Außerirdische auf der Erde.«

Sie schaute ihn mit ihren großen Augen verdutzt an. Es hatte den Anschein, als wollte sie etwas erwidern, tat es aber nicht. Dann ergriff sie doch das Wort. »Aber du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, der Menschheit Lears Erkenntnisse vorzuenthalten. Dieses Wissen muss der Menschheit offenbart werden, Colin. Das ist unsere Pflicht. Das ist deine Pflicht als Wissenschaftler.«

Wallace schaute sie einige Sekunden lang verständnislos an.

»Aber um welchen Preis, Susan? Um welchen Preis?«
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Wallace hatte auch den spärlichen Rest der Nacht kaum geschlafen. Ein Zustand, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte. Bereits um 7:51 Uhr war er aufgestanden, hatte sich angezogen und darauf gewartet, dass aus dem Salon erste Geräusche zu ihm hinauf dringen würden. Noch immer klangen ihm Susans letzte Worte in den Ohren: Du darfst der Menschheit Lears Erkenntnisse nicht vorenthalten. Lears Wissen. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass es seinem Professor gelungen war, so viele der wichtigsten Ziele der Neurobionik in nur so wenigen Jahren erreicht zu haben. Er hatte die Geheimnisse des Gehirns eines intelligenten Wesens enträtselt und zudem einen Weg gefunden, in die einzelnen Prozesse erfolgreich einzugreifen. Mit Lears Wissen war es endlich Realität geworden, Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme zu ersetzen. Wenn dieses Wissen auch nur teilweise auf das menschliche Gehirn übertragen werden könnte, bräche ein ganz neues Zeitalter der Humanmedizin an. Das lag auch für ihn als gestandenen Wissenschaftler außerhalb jeder Vorstellungskraft. Um 8:30 Uhr klopfte es an seine Tür. Es war Susan, die ebenfalls äußerst übernächtigt aussah. »Kommst du?«

»Ja.«

Zusammen gingen sie hinunter in den Salon. Handscock hatte den Tisch bereits gedeckt. Auch Green saß schon am Frühstückstisch und nippte gerade an einem Glas Orangensaft, als Wallace und Susan den Raum betraten.

»Aah, Dr. Wallace, Miss Barett. Bitte - Setzen Sie sich!« Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf zwei gedeckte Plätze am anderen Ende des Tisches. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Vielen Dank«, sagte Susan knapp.

»So gut es zu erwarten war«, fügte Wallace mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu. Sie setzten sich an den massiven Holztisch, Handscock kam herein und schenkte ihnen eine Tasse Kaffee ein. Noch immer würdigte er sie keines Blickes.

»Schön«, sagte Green. »Wir haben heute viel zu tun. Aber jetzt ist nicht die Zeit für große Taten. Jetzt stärken wir uns erst einmal.« Abermals wies er mit einer ausladenden Geste auf den reichlich gedeckten Frühstückstisch hin. Wallace nahm sich ein Croissant und Susan legte sich eine dünne Scheibe Brot mit etwas Konfitüre auf den Teller. Augenscheinlich wollte das Frühstück jedoch weder Wallace noch Susan recht schmecken, gleichwohl sich Green große Mühe gegeben hatte, alles aufzutafeln, was man von einem opulenten Frühstück erwarten könnte.

Als Green bemerkte, dass Wallace sein Croissant nicht anrührte und ungeduldig in seinem Kaffee rührte und auch Susan mehr aus Höflichkeit an ihrem Brot knabberte, beendete er endlich das lange Warten auf den angekündigten Plan. »Also gut, kommen wir am besten gleich zur Sache. Handscock, Sie können dann gehen!«

Handscock verneigte sich und ging lautlos wie immer zur Tür hinaus. Green nahm einen Schluck Kaffee und begann, sich ein Brötchen zu schmieren. Allem Anschein nach kümmerte es ihn nur wenig, dass er Wallace gleich offenbaren würde, auf welche Weise er sein Leben riskieren würde – oder er verbarg es gut.

»Dr. Wallace«, fing Green in gewohnt sachlichem Ton an, »wie ich Ihnen schon sagte, habe ich einen detaillierten Plan ausgearbeitet, der Ihnen genug Zeit geben wird, ungestört Lears Büro zu durchsuchen. Aber eines nach dem anderen. Gehen wir den Plan von vorne durch.« Wallace richtete sich in seinem Stuhl auf und trotz seiner Müdigkeit war er nunmehr hellwach.

»Zunächst müssen wir Sie heil auf die AREA 51 bekommen, was nicht allzu schwer sein dürfte - auch wenn die A-51 eine der geheimsten aller US-amerikanischen Militärbasen ist. Es kommt uns zugute, dass ich über Jahre Chef der CIA war und mit den Sicherheitsvorkehrungen der Basis bestens vertraut bin.«

Wallace schluckte unwillkürlich. Green legte sein Brötchen aus der Hand, schob einige Käseteller und Obstkörbchen beiseite und rollte eine Karte auf dem Tisch aus. Er fixierte die Karte an der oberen und unteren Kante mit zwei Marmeladengläschen. »Was Sie hier sehen, ist eine Luftaufnahme der Nellis-Air-Force Base, ein Gelände das etwa 1,5 Millionen Hektar umfasst, sich nördlich von Las Vegas bis nach Tonopah, Nevada, hin erstreckt. Inmitten dieses Geländes liegt die AREA 51. Ein Privatjet von mir wird Sie nach Las Vegas bringen. Von dort aus werden Sie mit dem Auto weitere 200 Kilometer in Richtung Sperrzone fahren.«

»Mit dem Auto?«, fragte Susan überrascht.

»Allerdings.«

»Aber es starten vom McCarran-Airport in Las Vegas doch auch ein paar Linienmaschinen, die uns direkt bis zum Groom Lake fliegen könnten.«

Green nickte zustimmend. »Die geheime TANJET Airline. Aber mit diesen Sondermaschinen werden nur Personen von höherem Rang transportiert. Dr. Wallace würde als Passagier die Aufmerksamkeit sofort auf sich lenken. Ein Risiko, das ich gerne vermeiden würde. Wir werden also lieber den unbequemen Weg mit dem Auto wählen.«

Susan seufzte.

»Von Las Vegas aus geht es weiter bis nach Tansas.« Er folgte mit seinem Finger einer kleinen Straße auf der Karte, die nachgezeichnete Route endete auf einem roten Kringel, der eine Ortschaft markierte. »Hier sind wir noch außerhalb der Restricted Area. In Tansas habe ich eine kleine Ferienhütte. Hier ruhen Sie sich eine Nacht aus und fahren am nächsten Morgen nach New Palmbridge. Aber Vorsicht:« Green hob den Zeigefinger. »Ab jetzt befinden Sie sich im Sperrbezirk.«

Wallace runzelte die Stirn. Die AREA lag noch meilenweit von New Palmbridge entfernt. Und das Areal, das sich bis zum Stützpunkt erstreckte, war viel zu groß, als dass man es ernsthaft kontrollieren könnte. Susan beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Das gesamte umliegende öffentliche Land wird von einer anonymen, offiziell überhaupt nicht existierenden Sicherheitstruppe bewacht. Ab New Palmbridge sind zudem im gesamten Gelände Bewegungsmelder und damit verbundene Videoüberwachssysteme versteckt. Das Herausfordern der Grenzen, Challenging the Border genannt, kann übel enden. Mit ein bisschen Glück gibt es nur eine Geldstrafe oder eine Gefängnisstrafe. Rechnen muss man allerdings mit allem - auch mit der Anwendung von tödlicher Gewalt!«

Green pflichtete Susan bei und schien sichtlich von ihrem Fachwissen überrascht. Anscheinend hatte Ethan ein gutes Team zusammengestellt. Wallace nickte. Er benötigte ohnehin keine zusätzliche Warnung; er würde so vorsichtig vorgehen wie nur irgend möglich.

»Sie werden fortan als Dr. Millinger reisen und sich in der Funktion eines Wartungsingenieurs einem Inspektionsteam anschließen.«

»Einem Team?«

»Ja, aber keine Sorge. Die Inspekteure werden aus Sicherheits-gründen regelmäßig neu zusammengestellt, sodass es nicht auffällt, wenn ein neues Gesicht dabei ist. Ein weiterer Vorteil ist, dass die Teams nur zur notwendigsten Kommunikation befugt sind. Das bedeutet: kein Small Talk. Das kommt uns sehr gelegen. So können Ihnen keine unbequemen Fragen gestellt werden, die womöglich Ihre Tarnung aufliegen lassen könnten. Mit einem Shuttle, dem offiziellen A-Shuttle, werden Sie die letzten 20 Kilometer auf der Groom Lake Road zurücklegen, die durch die gesamte militärische Pufferzone direkt in das Herz der AREA 51 hineinführt.« Wieder zeigte er mit seinem Finger auf einen roten Kreis. »Wenn Sie das Gelände der AREA 51 betreten, werden Sie ein riesiges Gebäude sehen, den Haupthangar A-18. Der A-18 ist rund 100 mal 100 mal 30 Meter groß, dürfte also kaum zu übersehen sein. Der etwas kleinere daneben ist der Hangar A-2: Das ist Ihr Ziel. Bis hierher ist das Ganze ein Kinderspiel.«

Susan und Wallace tauschten rasch einen Blick. Sie schien dasselbe zu denken, wie er. Ein Kinderspiel war das bis hierher sicherlich nicht. Green biss in sein Brötchen und fuhr derart unbekümmert fort, als würde er über eine längst erfolgreich beendete Mission berichten. »Die AREA 51 ist zwar nach wie vor gut geschützt, aber auf der Hauptbasis werden heute nur noch die normalen Geheimprojekte des Militärs entwickelt. Seit den fünfziger Jahren - übrigens bis heute - entwickelt der CIA dort seine Spionageprogramme: Angefangen vom Spionageflugzeug U2, dem Düsenflugzeug A-12 …«

»… das immerhin erfolgreich Nordvietnam ausspähte«, fiel ihm Susan erneut ins Wort.

»Korrekt. Bis hin zum aktuellen Projekt unter dem Code-Namen ›Aurora‹«, ergänzte Green etwas gereizt. Offenbar schätzte er es nicht, unterbrochen zu werden. »Die notwendigsten Einzelheiten über dieses methangetriebene Spionageflugzeug haben wir für Sie zusammengestellt. Diesem Projekt ist nämlich Ihr Team zugewiesen.«

Wallace schaute aufgeschreckt hoch. Wie sollte er binnen weniger Tage zum Fachmann für methangetriebene Militärflugzeuge avancieren? Green erkannte seine Besorgnis und winkte mit einem Lächeln ab. »Nur damit Sie vorbereitet sind, falls man Ihnen wider Erwarten doch die eine oder andere Frage stellen sollte. Aber wie gesagt: Wir gehen davon aus, dass Sie sich unbemerkt unters Volk mischen können. Nach unserem Kenntnisstand arbeiten derzeit über 3.500 Mitarbeiter auf der Hauptbasis, wovon die meisten auch nicht mehr über die wahren Vorgänge auf AREA 51 wissen, als Sie.«

Green schaute wieder auf die Karte, legte sein Brötchen beiseite und räusperte sich. Eine beiläufige Handlung, die ein beunruhigendes Gefühl in Wallace aufkommen ließ. Mit ernster Miene verwies Green auf den letzten eingezeichneten Punkt auf der Karte. »Nun wird es etwas komplizierter. Um in den wirklich spannenden Sektor S-4, das so genannte ›Rote Quadrat‹ zu gelangen, müssen einige Hürden überwunden werden.«

Susan beugte sich über den Tisch und betrachtete neugierig den rot umkringelten Punkt auf der Karte. Allem Anschein nach kam Green nun auf ein Themengebiet zu sprechen, welches auch für sie Neuland war.

»Der Sektor S-4 liegt am Nordufer des Papoose Lake, etwa 15 Meilen südlich von Groom Lake / AREA 51. Dieser Geheimsektor ist durch den Papoose Mountain Range von der AREA 51 getrennt. Allein ein gut gesicherter Sondershuttle fährt regelmäßig in den Sektor S-4. Der schwierigste Teil ist jedoch, direkt in Lears Forschungsbereich zu gelangen. Der Reihe nach gilt es, folgende Hindernisse zu überwinden: Um Zutritt zu dem hermetisch abgeriegelten Hochsicherheitsgelände rund um den ausgetrockneten Groom Lake zu bekommen, bedarf es zunächst eines besonderen Ausweises, der bei Betreten des Sondershuttles S-4 in Verbindung mit einem Augen- und Daumenscan kontrolliert wird. Dazu gleich mehr. Um in Lears Forschungsbereiche zu gelangen, in unserem Fall dem Sektor S-4-47, bedarf es eines zusätzlichen Passwortes, das täglich neu generiert wird. Es muss - drittens - ein erneuter Augen- und Fingerabdruckscan überstanden und - viertens – eine Personenkontrolle durch eine zusätzliche Wache überwunden werden.«

Wallace richtete sich auf. Er spürte eine drohende Angst in ihm aufkommen, die ihn jeden Moment zu überwältigen schien. Er bemühte sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Angestrengt starrte er auf die Karte und versuchte, sich weiterhin zu konzentrieren. »Und wie gehen wir vor?« Seine Stimme klang zu seinem eigenen Erstaunen fest und entschlossen.

Green lächelte. »Als Erstes brauchen wir einen dieser Spezialausweise, der Sie zum Betreten des Sondershuttles zur TECH AREA S-4 legitimiert. Der Ausweis enthält einen Magnetstreifen mit einem Zahlencode. Dieser Zahlencode ist auf seinen jeweiligen Besitzer maßgeschneidert und wird aus der Augenstruktur und dem Fingerabdruck des linken Daumens generiert. Bei Betreten der Sicherheitszone werden die Augen und der linke Daumen gescannt und mit dem persönlichen, biologischen ID-Code auf dem Ausweis verglichen. Stimmen die genetischen Codes und der gescannte Ausweis überein, dürfen Sie das Sondershuttle betreten. Wenn nicht … Nun ja. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Es dürfte kein Problem sein, einen entsprechenden genetischen Ausweis zu generieren.«

»Dürfte kein Problem sein?«, unterbrach Wallace.

»Nun ja, wir können leider keinen Testdurchlauf durchführen. Aber seien Sie sicher, wir haben den besten Spezialisten, um Ihre persönliche ID-Card anzufertigen: Handscock.«

»Handscock?« Wallace Magen begann wieder zu rumoren. Doch er zwang sich aufmerksam bei der Sache zu bleiben und alle aufkeimenden Zweifel beiseite zu schieben.

»Also gut«, fuhr Green fort. »Das Shuttle fährt Sie bis zum Haupthangar des Sektors S-4. Um in Lears Forschungsbereich S-4-47 zu gelangen, benötigen Sie – wie schon gesagt - ein zusätzliches AREA-S4-Passwort. Jetzt wird es richtig kompliziert. Zunächst wird für Lears Forschungssektor ein zusätzliches Passwort täglich neu generiert. Auch dieses setzt sich abermals aus einem Augenscan in Verbindung mit dem Fingerabdruck des Daumens zusammen. Zudem erhält die betreffende Person das Passwort aber nur nach einem Persönlichkeitscheck, der leider nicht zu überlisten ist. Und zu guter Letzt arbeitet in Lears Forschungssektor S-4-47 nur ein äußerst beschränkter Personenkreis - Fremde, einschließlich der Inspektionsteams, haben hier keinerlei Zugangsbefugnisse. Unterm Strich bedeutet dies: Wir können Ihnen zwar den Zugang zur AREA S-4 als Dr. Millinger ermöglichen, Ihnen aber nicht Ihr persönliches Passwort für Lears Forschungsbereich beschaffen.«

»Und jetzt?« Wallace schaute erstaunt auf. Für eine Sekunde keimte die irrationale Hoffnung in ihm auf, Greens Plan würde an dieser Stelle scheitern und er könnte einfach nur zurück nach San Francisco fliegen und all dies vergessen.

»Jetzt hilft uns Jonathan weiter. Sie wissen ja, dass ich Jonathan in Lears Team eingeschleust hatte. Natürlich bekommt Jonathan sein tägliches Passwort auch nach Lears Verschwinden weiterhin erstellt. Er arbeitet ja offiziell nach wie vor in dem Sektor S-4-47. Der Plan ist, dass Jonathan an jenem Morgen um exakt 6.25 Uhr in das Rote Quadrat fahren und sein persönliches Passwort erhalten wird. Mit dem nächsten Shuttle fährt er zurück zur AERA-51 und trifft Sie um 6.45 Uhr im Hangar A-2. Er teilt Ihnen sein persönliches Passwort mit und übergibt Ihnen seine eigene persönliche ID-Card.«

»Aha.« Wallace versuchte, dem Plan zu folgen.

»Wie zuvor erklärt, fahren Sie mit Ihrer ID-Card ›Dr. Millinger‹ in den Sektor S-4. Für den Zutritt zum Sektor S-4 sind Sie ja laut ihres ID-Codes legitimiert. Gehen Sie nun so zielsicher wie möglich durch die Gänge zu Lears Büro. Aber Vorsicht: Sobald Sie den Forschungsbereich betreten haben, wird jede Ihrer Bewegungen bis zum Betreten von Lears Privatbüro von Videokameras verfolgt. Wir haben Ihnen daher eine genaue Skizze angefertigt, die den Weg durch den Hangar zu dem Sektor S-4-47 beschreibt. Prägen Sie sich diese unbedingt ein!«

Wallace nickte.

»Kommen wir also zu den letzten Hürden auf dem Weg zu Lears Forschungsbereich. Sie müssen an der letzten Ausweiskontrolle vor Lears Büro vorbeikommen. Und das diesmal mit Jonathans Passwort, seiner ID-Card, seinem Fingerabdruck und seinen Augen.«

»Alles klar«, sagte Wallace und wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte.

»Beginnen wir mit dem Einfachsten: der Wache. Diese stellt für Sie kein Problem dar. In der Vormittagsschicht wird einer unserer Leute den Wachmann spielen und Sie mit Jonathan Cohens Ausweis passieren lassen. Zögern Sie also nicht, auf unseren Wachmann zuzugehen und ihm den falschen Ausweis zur Kontrolle vorzulegen. Bleibt noch das Problem mit dem Fingerabdruck und dem Augenscan zu lösen!« Green holte ein kleines Schächtelchen heraus. »Hier!« Er schob einen kleinen Behälter über den Tisch zu Wallace hinüber. Die Schachtel war kleiner als eine Streichholzschachtel, sehr leicht und fühlte sich irgendwie warm an. »Bitte nicht öffnen«, sagte Green, gerade als Wallace das Döschen genauer betrachten wollte. »In diesem Behälter befinden sich zwei Lexfilme. Auf dem einen ist quasi Jonathans Auge enthalten.«

Susan rümpfte angewidert die Nase.

»Das Ganze funktioniert im Prinzip wie eine Kontaktlinse. Sie werden die Linse auf der Shuttlefahrt in die AREA-S4 einsetzen müssen. Der zweite Lexfilm enthält Jonathans Fingerabdruck. Da der Thermosensor vor Lears Büro erkennt, ob ein organischer oder synthetischer Abdruck verwendet wird, erwärmt der kleine Behälter in Ihrer Hand den Abdruck konstant auf Körpertemperatur. Nehmen Sie ihn daher erst kurz bevor Sie die letzte Kontrolle erreichen aus dem Behälter.«

»Ich dachte, ich werde auf Schritt und Tritt von Videokameras beobachtet?«

»Richtig. Daher bleibt Ihnen auch nicht viel Zeit, sich den künstlichen Fingerabdruck über Ihren Daumen zu stülpen.«

»Nicht viel Zeit? Was heißt das?«

»Um genau zu sein: maximal fünf Sekunden. Der Flur zu Lears Büro ist L-förmig angelegt, wobei sich an beiden Enden des Flurs die Türen befinden. Die Kameras sind auf die Türen ausgerichtet. Wenn Sie also um den Knick herumgehen, sind Sie bei normaler Schrittgeschwindigkeit für etwa zwei bis drei Sekunden außerhalb der Sicht der ersten Kamera, bis Sie von der zweiten Kamera erfasst werden. Sozusagen im toten Winkel der Videoüberwachung. Länger als fünf Sekunden dürfen Sie dennoch nicht für das Aufsetzen des Fingerabdrucks benötigen, wenn Sie nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Überhaupt: Benehmen Sie sich die ganze Zeit so unauffällig wie möglich.«

Das brauchte er Wallace nicht zweimal sagen.

Green grinste auffordernd. »Nun kommen wir auf die Zielgerade. Sie tragen Jonathans Ausweis, seine Augen und seinen Daumen. So präpariert gehen Sie wie besprochen an der Wache vorbei, zeigen Ihren Ausweis und schieben Jonathans Ausweis in den Türschlitz. Sie geben den Code ein, den Sie von Jonathan erhalten haben, lassen Ihre Iris und Ihren Daumen scannen. Und schon sind Sie drin.«

Wallace ließ sich matt in seinen Stuhl fallen. Es war schon schwer genug, all die Einzelheiten des Plans zu behalten, wie sollte er ihn dann auch noch ausführen?! Und wie zum Teufel sollte er sich unauffällig verhalten, wenn er nervös um sein Leben lief? Ganz zu schweigen von den vielen Wenns und Abers: Würde sein Ausweis funktionieren? Wo genau würde er Jonathan treffen? Was wäre, wenn er den Lexfilm nicht schnell genug auf seinen Daumen bekäme? Green schien nach wie vor nicht zu interessieren, was Wallace von dem Plan hielt. Auch schien ihm entgangen zu sein, dass Wallace gut eine kleine Pause hätte gebrauchen können. Selbstsicher fuhr Green seine Ausführungen fort. »Es müsste nun 7.20 Uhr sein. Was uns vor ein kleines Zeitproblem stellt.«

Das wäre sonst auch zu einfach gewesen, schoss es Wallace durch den Kopf.

»Denn um 11.00 Uhr findet das morgendliche Meeting von Lears Forschungsgruppe statt. An diesem Meeting muss auch Jonathan teilnehmen. Das grenzt unser Zeitfenster leider erheblich ein. Wir haben also nur zwei Stunden und dreißig Minuten Zeit, die Unterlagen zu finden. Spätestens um 10.00 Uhr müssen Sie das Shuttle zurück zur AREA-51 nehmen und Jonathan den Ausweis zurückgeben, damit er rechtzeitig um 10.30 Uhr wieder Richtung S-4 aufbrechen kann, um an dem Meeting teilnehmen zu können. Um 11.00 Uhr werden Sie sich - wieder in der Rolle des Dr. Millinger - mit dem Rest des Inspektionsteams am Hangar A-2 treffen. Wenn Sie sich mit den Übrigen des Teams zusammengefunden haben, ist es fast geschafft. Es wird nicht auffallen, dass Sie ein Dokument mehr dabei haben. Immerhin werden Sie als Wartungsingenieur einen Haufen Unterlagen mit sich führen müssen. Aber selbst wenn man Sie kontrollieren sollte, wird es dem Wachpersonal kaum möglich sein, Ihre Unterlagen von dem Dossier des Professors auseinanderzuhalten. Seien Sie also ganz entspannt. Man wird Sie zurück nach New Palmbridge fahren und …« Er setzte sich nun auch wieder bequem auf seinen Stuhl und nahm sein Brötchen in die Hand. »Voilá: Das war´s. Wie ich schon sagte: ein Spaziergang.«

Wallace starrte auf die ausgerollten Karten und Skizzen. Er wollte nicht glauben, dass dies Greens Plan sein sollte. Er konnte nicht erkennen, wie er all die Hürden sollte nehmen können. Die ganze Aktion war das reinste Selbstmordkommando. Das konnte nicht funktionieren. Auch ein ausgebildeter Geheimagent müsste bei diesem Plan höchstwahrscheinlich beten und hoffen – wenn nicht gar ein Tieropfer darbringen. Wie standen da seine Chancen als Professor mittleren Alters aus San Rafael?

»Und wann soll´s losgehen?«, fragte Susan.

»So schnell wie möglich. Wir werden am besten noch heute Wallace´ persönliche ID-Card erstellen. Handscock hat schon alles vorbereitet. Wir können dann später die Details noch einmal durchgehen und morgen sollten wir uns auf den Weg machen.«

»Morgen?«, platzte es aus Wallace heraus. Er traute seinen Ohren nicht. »Morgen ist zu früh!«

»Keine Sorge, Mr. Wallace, das wird schon alles werden.«

»Aber ich weiß doch noch gar nicht …«

»Sie bekommen das schon hin. Außerdem wäre es nicht klug, noch länger zu warten. Morgen fliegen Sie nach Las Vegas.«

Wallace stand auf und stützte sich mit den geballten Fäusten auf die Tischkante. Viel zu lange wurde er schon als Marionette hin und hergeschubst. Jetzt reichte es ihm. Wenn er schon sein Leben opfern sollte, dann wenigstens, wann er es für richtig hielt. »Vergessen Sie´s«, schnaubte er eher verzweifelt als erzürnt. Er wusste, dass er im Grunde keine Wahl hatte. Aber er musste sich Luft verschaffen. Außerdem ärgerte ihn Greens bevormundende Art.

»Dr. Wallace.« Green hob beschwichtigend die Hand. »Sie schaffen das. Es klingt jetzt alles sehr theoretisch, aber Sie werden sehen, alles ist gut durchdacht.«

»Das nennen Sie gut durchdacht? Eine derart drastisch übertriebene Simplifizierung habe ich in meinem Leben noch nie gehört.«

»Und wenn Sie merken, dass Sie wider Erwarten doch einen Tag länger brauchen«, fuhr Green besänftigend fort, »verschieben wir die Aktion eben um einen Tag. Wir brauchen Sie. Also bestimmen auch Sie letzten Endes, was zu tun ist. Sie allein führen Regie. Wir können Ihnen nur nach bestem Wissen und Gewissen beistehen und helfen.«

Wallace spürte, wie sich seine Anspannung langsam löste. Er wusste, dass Green ihn nur bauchpinseln, ihm Mut machen wollte. Green musste ihn jetzt um jeden Preis beruhigen, sonst würde sein Plan scheitern. Und es gelang ihm. Obwohl Wallace Greens Motive kannte, beruhigten ihn seine Worte. Und genau genommen war es auch egal, ob er einen Tag später, eine Woche später oder einen Monat später fliegen würde: Das beklemmende Gefühl würde immer das gleiche sein. Vielleicht war es auch besser, so schnell wie möglich die ganze Sache hinter sich zu bringen - egal wie.

Wallace setzte sich wieder. »Gut«, stimmte er widerwillig zu. »Wir können es ja versuchen. Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an dem Erfolg der Mission habe, wird der Plan verschoben!«

»Einverstanden.« Green hob erleichtert sein Glas zu einer Art Tost. »Mehr können wir von Ihnen nicht verlangen.«
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Zunächst glaubte Wallace eine Katze an seiner Tür gehört zu haben. Vielleicht schlich auch der verrückte Butler durch das Haus? Wallace richtete sich langsam auf. Eine Weile saß er regungslos auf seinem Bett und versuchte, die Geräusche zu lokalisieren. Sein Blick wanderte unwillkürlich zum Türknauf. Jetzt hörte er es wieder. Nur dieses Mal viel lauter. Viel näher. Er bildete sich ein, eine Art schmerzvolles Stöhnen gehört zu haben. Vielleicht war Susan in Gefahr? Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett und schlich zur Tür. Er zögerte, dann zog er sie mit einem Ruck auf. Ein Schwall eisiger Luft traf ihn ins Gesicht. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Er spähte in den dunklen Korridor und wusste, dass ihn am Ende dieses Ganges nichts Gutes erwarten würde. Vorsichtig trat er über die Schwelle und ging einige Meter in das schwarze Nichts. Plötzlich schlug die Tür hinter ihm zu und im gleichen Augenblick herrschte völlige Dunkelheit. Panisch tastete er sich an der Wand zurück. Doch als er sein Zimmer endlich erreichte, war die Tür fest verschlossen. Unvermittelt hörte er wieder dieses seltsame Geräusch. Es erinnerte ihn jetzt eher an das Wimmern eines Tieres. Er atmete durch und begann, sich langsam tief und tiefer in die Dunkelheit hineinzutasten. Die Wände wurden von Meter zu Meter kälter. Das klägliche Wimmern immer deutlicher. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Auf einmal griff seine Hand ins Leere. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte etwas in dem schwarzen Nichts zu sehen. Und tatsächlich konnte er zu seiner Rechten einen schmalen Lichtstreif erkennen. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, und als er dem Schein näher kam, erkannte er, dass am Ende des Flurs eine Tür einen Spaltbreit offen stand.

Als er die Tür erreichte drückte er sie vorsichtig auf und trat in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer. Aus allen Ecken krochen lange Schatten hervor und verschlangen das Zimmer mit ihrer schwarzen Leere. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das schummrige Licht und er erkannte eine zusammengekauerte Gestalt, splitternackt, mit dem Rücken zur Tür, auf dem Boden liegen. Der ausgemergelte Körper zuckte leicht und bei jedem schmerzerfüllten Atmen traten dessen Halswirbel deutlich hervor. Er kämpfte gegen seinen aufsteigenden Ekel an, während er sich dem Mann am Boden näherte. Als er direkt hinter ihm stand, verstummte der Mann. Colin starrte voller Angst zu der dunklen Gestalt hinab, die nun reglos vor ihm auf dem kalten Boden lag. »Hallo«, brachte Colin mit zittriger Stimme hervor, worauf sich die Gestalt langsam umdrehte. Ihm gefror das Blut. Er kannte diesen Mann. Sein Herz blieb stehen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Verzweifelt rieb er sich die Brust und rang nach Luft. »Nein!«, hörte er sich keuchen. Mit blankem Entsetzen starrte er dem Mann am Boden ins Gesicht – starrte er in sein eigenes Gesicht.
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Wallace saß aufrecht in seinem Bett. Sein durchgeschwitztes Shirt klebte an seinem Rücken. Sein Herz schmerzte in seiner Brust und das Atmen fiel ihm schwer. Im Dunkeln tastete er nach dem Schalter der Nachttischlampe, das trübe Licht flammte auf und mühsam griff er nach dem Tütchen mit seinem Beruhigungspulver auf dem Nachttisch. Hastig spülte er eine kleine Dosis mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann ließ er sich zurück in die Kissen sinken und wartete auf das Einsetzen der Wirkung. Stumm ließ er den Blick durch das herrschaftliche Schlafzimmer wandern. Am Bettpfosten hing ein Bademantel mir dem Familienwappen der Greens. Wie nicht anders zu erwarten war. Langsam kam Wallace wieder zu Sinnen. Begriff, dass er nur geträumt hatte. Noch immer benommen blickte er auf die Uhr neben dem Bett. 3:04 Uhr. Er wünschte sich, er läge jetzt in seinem eigenen Bett und könnte hinab in die Bucht schauen und die kleinen Lichter der Boote beobachten. Stattdessen blieben ihm noch kaum vier Stunden, bis er wahrscheinlich den größten Fehler seines Lebens begehen würde.

Sein Blick fiel auf seinen neuen Ausweis, den der überraschend vielseitig begabte Handscock für ihn angefertigt hatte. Er hielt die kleine Plastikkarte in das Licht. Dr. Millinger stand neben seinem Foto. Er wusste, dass sein Leben nun von diesem kleinen dunklen Magnetstreifen auf der Rückseite der Karte abhängen würde. Wenn Handscock nur einen Fehler gemacht, seine Augen falsch vermessen oder seinen Fingerabdruck verwischt hatte, würde der ganze Schwindel auffliegen, lange bevor er auch nur in die Nähe von Lears Büro kommen würde. Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan steckte ihren Kopf in den Raum. »Alles in Ordnung, Colin?«

»Ja. - Warum?«

»Ich habe dich rufen gehört. »›Nein‹ - und dann noch irgendetwas.«

»Ach so. Ja. Ich habe geträumt. Nur schlecht geträumt«, murmelte er. Es war ihm peinlich.

Susan trat in das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. »Kein Wunder.« Sie lächelte verhalten. Noch immer stand sie an der Tür und schien unsicher, ob sie bleiben oder lieber wieder gehen sollte. Sie zog den Gürtel ihres weißen Bademantels etwas enger, was ihre feminine Figur verführerisch betonte.

»Willst du dich einen Augenblick setzen?«, fragte Wallace und knüllte seine Bettdecke etwas zusammen, um für Susan Platz zu schaffen.

»Gern.« Beinahe schüchtern trat sie ans Bett und setzte sich auf an die Bettkante. Sie musterte ihn mit ihren großen dunklen Augen. Sie schwiegen. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, nur fiel ihm nichts Gescheites ein. Ihr schien es ähnlich zu gehen und als die Pause drohte, peinlich zu werden, zog er es vor, lieber doch irgendetwas zu sagen. »Und warum bist du noch wach?«, fragte er und die letzten Worte blieben ihm halb im Halse stecken. Er räusperte sich und lächelte verlegen.

»Ich musste die ganze Zeit daran denken… «, sie zögerte. »Nein. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.« Jetzt schaute sie ihm direkt in die Augen.

»Oh.« Die Bemerkung traf ihn gänzlich unvorbereitet. Wallace fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge. Etwas lag in der Luft. Etwas, was er schon so lange nicht mehr verspürt hatte.

»Sorry«, sagte sie rasch und es schien ihr auf einmal sichtlich unangenehm, ihre Gefühle derart offen gelegt zu haben. Dabei hatte sie doch kaum etwas gesagt.

»Weshalb?« Er grinste und versuchte sie mit einem derart vielsagenden Blick zu bedenken, als wolle er sie mit bloßer Willenskraft dazu bringen, sich für einen Moment in seine Arme zu legen. Er spürte schon länger, dass er sich nach Susans Nähe sehnte. Nur hatte er es sich bisher nicht eingestehen wollen. Er legte seine Hand vorsichtig auf die ihre und strich leicht über ihre Handfläche. Sie zuckte leicht zusammen. Dann entspannte sie sich und lehnte sich langsam vor. Ihr Bademantel spannte sich und für einen kurzen Augenblick konnte er ihre festen Brüste erahnen. Er merkte, wie die Erregung von ihm Besitz ergriff. Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut und eine ihrer Locken kitzelte auf seinem Gesicht. So nah war er seit Jahren keiner Frau mehr gewesen. Außer Judith. Zögernd legte er seinen Arm um ihre Hüfte und wollte sie gerade küssen, als sie sanft in sein Ohr flüsterte: »Versuch noch ein wenig zu schlafen, Dr. Colin Wallace!« Dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus seinen Armen, stand auf und verließ das Zimmer, ohne sich umzudrehen.

48| FIESOLE, 06:51 UHR (ORTSZEIT)

Wallace stand bereits angezogen am Fenster seines Zimmers und schaute hinab auf das nahe gelegene Florenz, welches noch immer wie in einem grauen Mantel gehüllt träge vor ihm lag, als es an seine Tür klopfte.

»Bitte.«

Susan trat ein. Sie trug einen schwarzen Rolli und Bluejeans. Zwar war sie mindestens so blass wie er, doch sah sie einfach umwerfend aus, wie Wallace fand.

»Können wir?«

»Klar!« Er lächelte und sie erwiderte sein Lächeln. Dann wandte sie sich um und ging voran in den Salon hinunter. Wallace folgte ihr dicht. Keiner sprach über den gestrigen Abend. Überraschenderweise erwartete sie Green bereits am Treppenabsatz.

»Ahh. Da sind Sie ja!«, rief Green überschwänglich, als würde er die Ehrengäste eines Banketts begrüßen. Er hielt einen kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand.

»Guten Morgen«, sagte Wallace leicht irritiert.

»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, erkundigte sich Green höflich.

»Ehm. Ja.« Geschlafen hatte er zwar nicht gut, aber Susans nächtlicher Besuch hatte ihm die letzten Stunden dann doch noch ein wenig versüßt. Jetzt freute er sich allerdings erst einmal auf ein Frühstück und hoffte, ein paar Worte mit Susan wechseln zu können.

»Kommen Sie, kommen Sie!«, drängte Green ungeduldig. »Handscock fährt bereits den Wagen vor.«

Wallace schaute verblüffte zu Susan. Sie zuckte mit den Achseln. Ehe er sich versah, hatte Green ihm auch schon seine knochigen Finger in die Schulter gebohrt und schob ihn mit sanfter Gewalt auf den Vorplatz des Hauses hinaus, wo Handscock bereits in einer schwarzen Limousine wartete. Wallace gefiel das gar nicht. Weniger, dass es ihn störte, jetzt überstürzt aufzubrechen. Es missfiel ihm, dass Green ihn abermals wie einen Zinnsoldaten willkürlich auf dem Schlachtfeld platzierte. Wann und wo er es wollte. Anscheinend war seine gestrige Unterredung mit Green absolut sinnlos gewesen.

»Wozu die Eile?«, fragte Susan, die hinter den beiden herlief und versuchte, mit Wallace Blickkontakt aufzubauen. Green warf einen flüchtigen Blick auf Susan, dann wandte er sich an Wallace.

Seine eisblauen Augen, die in den vergangenen Tagen Lebenserfahrung und Selbstvertrauen wiederspiegelten, blickten nunmehr erstmalig kalt und kalkulierend. Das missfiel Wallace noch viel mehr. Sofort machte sich Unruhe in ihm breit.

»Es gibt ein kleines Problem.«

»Aha. Und das wäre?«

»Es wird nun nicht nur wegen des Mordes an Ethan, sondern auch wegen des Mordes an Frank nach Ihnen gefahndet, Dr. Wallace. Die ganze Sache schlägt immer größere Wellen. Heute Morgen in aller Frühe habe ich einen Hinweis bekommen, dass man bei der Staatanwaltschaft einen Durchsuchungsbefehl für mein Haus erwirken konnte. Durch den Anruf bei Ihrem Freund, Dr. Wallace, wissen die, dass Sie sich bei mir versteckt halten. Da hier bald die Polizei auftauchen wird, sollten Sie sich besser so schnell wie möglich auf die Reise machen.«

Jetzt war Wallace der morgendliche Überfall klar. Die Sachlage hatte sich drastisch geändert und das war auf seinen eigenen schwerwiegenden Fehler zurückzuführen. Vielleicht tat er dem alten Mann ja doch unrecht.

»Handscock wird Sie zum Flughafen bringen, Dr. Wallace.« Beim Einsteigen übergab er Wallace seinen Aktenkoffer. »Alles, was Sie brauchen, ist hier drin!«

Wallace nickte mechanisch, nahm den Koffer und stieg ein.

»Übrigens: An Bord meines Flugzeugs habe ich ein schönes Frühstück für Sie vorbereiten lassen.« Green grinste und schlug die schwere Wagentür zu. Zeitgleich öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Wagens und Susan setzte sich zu Wallace auf die Rückbank. »Bis zum Flughafen komme ich noch mit!« Sie lächelte Wallace aufmunternd an.

»Nur bis zum Flughafen? Ich dachte, du kommst bis Vegas mit?!«

Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Leider nicht.«
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Kurz darauf raste Wallace mit Susan an seiner Seite über die
 schmalen asphaltierten Straßen hinab in die Stadt. Wallace dachte jetzt nicht mehr an Green und auch nicht an Las Vegas. Er dachte an die wundervolle Frau an seiner Seite. Wie gerne hätte er noch mehr Zeit mit Susan verbracht. Sie berührt. Sie geküsst. Ihnen blieb kaum noch Zeit. Nur noch bis zum Flughafen! Was hatte er ihr noch alles zu sagen!? Würde er irgendwann noch dazu kommen? Oder würde er in wenigen Stunden mit einem Zettel am Zeh in einem Leichenhaus liegen?

Es dauerte nicht lange und die Limousine hielt auf dem Rollfeld vor Greens Privatjet. Handscock stieg aus und ging mit weiten Schritten zum Flugzeug hinüber, vor dem ein kleiner dicker Mann mit rundem Gesicht und einem Klemmbrett unter dem Arm bereits eine Weile zu warten schien. Handscock erklärte ihm mit knappen Worten etwas und musste sichtlich laut brüllen, um den Motorenlärm zu übertönen.

»Es ist Zeit, Colin.«

Wallace bemerkte Susans Hand auf seiner. »Stimmt.« Er versuchte optimistisch auszusehen, aber er wusste, dass es ihm nicht gelang. »Dann bringen wir´s mal hinter uns.«

»Versprich mir, dass du zurückkommen wirst.« Susan drückte seine Hand nun kräftiger und schaute ihn mit ihren dunklen, braunen Augen besorgt an. Er startete abermals den verzweifelten Versuch, entspannt zu lächeln. Aber plötzlich holte ihn die Angst ein. Was war, wenn er nicht zurückkommen würde? Was, wenn heute sein letzter Tag sein würde? Seine letzten Minuten mit Susan? Er zögerte, dann beugte er sich etwas unbeholfen zu Susan hinüber, die noch immer wie versteinert seine Hand hielt, und ohne ihre Reaktion abzuwarten, küsste er sie fest auf den Mund, spürte ihre warmen Lippen und die gleiche Angst. Dann nickte er ihr zu. Eine wortlose Botschaft: Es wird bestimmt gut gehen. Hoffen: Mehr konnten sie nicht tun. Er holte tief Luft, stieß entschlossen die Wagentür auf und stieg mit Schwung aus. Starker Wind riss an seiner Jacke und die Turbinen des Jets jaulten ihm laut entgegen. Feiner Regen peitschte in sein Gesicht.

»Ich hoffe, fliegen bereitet Ihnen keine Probleme, Sir?«, begrüßte ihn der Pilot.

»Nein«, log Wallace und schob sich mit einem flauen Gefühl im Magen an Handscock vorbei, der dem Piloten noch etwas übergab und dann zurück zu dem Wagen ging.

Die Kabine war leer und glich in keinster Weise der eines gewöhnlichen Passagierflugzeugs. Statt der üblichen Sitzreihen gab es nur wenige Clubsessel. Insgesamt ließen die opulente Bar, die goldenen Standleuchten an jedem Sitzplatz, der Mahagonitisch und der gewaltige Großbildfernseher das Gefühl aufkommen, eher in einem feinen englischen Salon als in einem Flugzeug zu sitzen. Wallace ließ sich in einem wuchtigen Ledersessel am Fenster nieder und schaute hinaus, in der Hoffnung, Susan noch einmal kurz zu sehen. Aber die Limousine fuhr bereits vom Rollfeld. Der Pilot trat zu ihm, lächelte ihn breit an, vergewisserte sich, dass Wallace gut angeschnallt war, und verschwand dann im Cockpit. »Wir werden heut´ etwas durchgeschaukelt, Dr. Wallace. Ganz schön windig da draußen«, knisterte es aus dem Bordlautsprecher.

»Großartig!«, erwiderte Wallace leise und grinste die unsichtbare Stimme an.

»Ich wünsche Ihnen trotzdem einen angenehmen Flug, Dr. Wallace«, klang es erneut aus den Deckenlautsprechern. Einen Augenblick später heulten die Motoren des Jets laut auf und Wallace spürte, wie sich das Flugzeug mit einem leichten Ruck in Bewegung setzte und sodann heftig beschleunigte. Die Maschine stieg steil in den grauen Himmel auf und Wallace wurde tief in seinen Sitz gedrückt. Die ersten Minuten durchzogen heftige Stöße das Flugzeug und immer wieder hörte Wallace dieses beängstigende Knarren, das sich quer durch die Kabine zog. Er schloss die Augen, bis sie hoch über den Wolken schwebten und sich der Flug endlich beruhigte.

Plötzlich sank die Maschine abrupt um einige Meter ab. Die Motoren heulten auf. Im gleichen Augenblick ruckelte es heftig. Wallace schlug erschrocken die Augen auf. Er hatte das Gefühl, aus seinem Sitz gerissen zu werden. Während der starken Druckveränderung knackte es laut in seinem linken Ohr. Noch immer schlaftrunken versuchte er sich zu orientieren. Flugzeug. Das Anschnallsignal. Turbulenzen? Er blickte aus dem Fenster. Es war schon wieder Nacht. Doch inmitten der schier endlosen Dunkelheit breitete sich ein Teppich aus Millionen von Lichtern vor ihm aus. Allmählich begriff er. Sie befanden sich im Landeanflug auf den McCarran-Airport / Las Vegas. Mit abnehmender Höhe erkannte er erste riesige Casinokomplexe, dann einzelne Straßenzüge, die sich wie schwarze Raupen mit leuchteten Füßen durch eine Flut von Lichtern und Farben zu kämpfen schienen. Erleichtert atmete er aus.

Einige Minuten später jaulten die Motoren ein letztes Mal auf, kurz darauf rollte die Maschine über ein abgelegenes Ende der Landebahn. Nachdem sie ihre endgültige Landeposition erreicht hatten, trat der Pilot in die Kabine, sagte irgendetwas von heftigen Auf- und Abwinden und hielt ihm einen Schlüsselbund entgegen. Wallace nahm dessen Worte kaum wahr, griff nach seinem Jackett, steckte die Schlüssel ein und kletterte - noch immer ein wenig benommen - aus dem Privatjet auf das Rollfeld des Las Vegas Air Ports hinaus. Endlich stand er wieder mit beiden Beinen auf dem Boden. Langsam war er das Fliegen wirklich leid. Er holte tief Luft und genoss die frische Abendluft. Auch hier zerrte eine steife Brise an seinem Jackett und kühler Wind zerzauste seine Haare. Nach und nach wurde er wieder klarer im Kopf, was er beinahe bedauerte.

Drei Techniker eilten auf das Rollfeld, um den Jet für den Rückflug startklar zumachen. Alle trugen schwarze Overalls mit dem Emblem der Familie Green auf der Brust. Ein junger Mann in einem schwarzen Nadelstreifenanzug und mit kurzen blonden Haaren begrüßte Wallace. »Guten Abend, Dr. Wallace. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«

»Ja«, erwiderte Wallace knapp.

»Bitte folgen Sie mir. Ich führe Sie zu unserem kleinen Parkplatz nahe dem Nebenhangar.«

»Okay«, sagte Wallace und war nun doch sichtlich beeindruckt. Green hatte sogar hier in Las Vegas seinen eigenen kleinen Privatparkplatz. Wallace fielen beim Überqueren des Geländes neben den üblichen Linienflugzeugen vor allem ein paar kleinere Flugzeuge auf, die allesamt nicht mit den üblichen Werbebeschriftungen auf Tragflächen und Rumpf versehen waren.

»Fokker F28«, sagte der junge Mann, als er Wallace´ Blick folgte.

»Was?«

»Die Flugzeuge dort sind sogenannte Fokker F28.«

»Die sind kleiner als normale Linienflugzeuge.« Wallace erinnerte sich, wie Susan die geheime TANJET – Flotte der A-51 erwähnte.

»Richtig«, entgegnete der junge Mann. »Die F28 ist sogar entschieden kleiner. Da passen nur rund neunzig Passagiere rein. Dafür macht sich die Fokker aber gut für Starts und Landungen auf Schotterpisten und so!«

»Aha.« Wallace beschloss, nicht weiter nachzufragen. Als sie den Parkplatz erreichten, fand Wallace zwei schwarze Limousinen und einen alten verschmutzten Jeep vor, welcher mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem der Schlüssel in seiner Hand passen würde.

»So, da wären wir. Eine gute Reise dann noch.« Der junge Mann verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.

Wallace ging zielstrebig auf den Jeep zu und wie erwartet passte sein Schlüssel hervorragend in das Schloss des Wagens. Er warf einen flüchtigen Blick auf die eleganten Stretchlimousinen. Die Reise mit einem dieser Wagen fortzusetzen wäre sicherlich angenehmer gewesen. Erschöpft ließ er sich auf den Fahrersitz sinken und rieb sich die Augen. »Na dann los«, forderte er sich selbst auf.

Kurz darauf befand sich Wallace auf dem Las Vegas Boulevard, dem »Strip«. Wallace fühlte sich wie der Besucher eines fernen Märchenlandes. Ein Casino reihte sich an das nächste, Jedes versuchte, das andere durch Einfallsreichtum und Verrücktheit zu übertreffen, um die Glücksritter an ihre einarmigen Banditen zu locken. So viel gebündelten Kitsch hatte er seit seinem letzten Besuch auf dem New Yorker Weihnachtsmarkt nicht mehr gesehen. Hier leuchteten die emporstrebenden Neontürmchen des König-Artur-Schlosses, dort prangte die Sphinx vor einer riesigen Glaspyramide. Inmitten des Durcheinanders donnerten Corvettes, Harleys oder Stretchlimousinen von acht oder zehn Meter Länge durch den dichten Verkehr.

Und dann war der Spuk auch schon wieder vorbei. Als hätte er eine Tür hinter sich zugeschlagen, verließ er Las Vegas auf dem düsteren Nellis-Boulevard in nordöstlicher Richtung. Urplötzlich waren all die Lichter, all das pralle Leben verschwunden, und er fuhr allein immer tiefer in die Wüste hinein. Von da an, wusste er, würde das Gelände der Nellis Air Force Base mit ihrem riesigen Testgelände beginnen. Ein angeleuchtetes Denkmal am Haupteingang der Basis tauchte wie eine Erscheinung im Dunkel auf. Vier Kampfjets der ›Thunderbirds‹ vermittelten den Eindruck von militärischer Perfektion und grenzenlosem Patriotismus.

Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, als im Kontrast zu jener glänzenden F-16-Renommierstaffel in der Ferne die hell erleuchtete AREA 2 zu sehen war, eines der größten Atomwaffenlager der Welt. Patriotismus, dachte Wallace. Ob das die verstrahlten Opfer der unzähligen oberirdischen Nukleartests, die in den Fünfzigern und Sechzigern an dieser Stelle stattgefunden hatten, auch empfunden hatten?

Dann verloren sich auch diese Lichter in der schier unendlichen Nachtschwärze der Wüste. Ein seltsames Gefühl, dachte Wallace. Um ihn herum die endlose Finsternis der ›Schwarzen Welt‹ - und über ihm, beinahe in surrealistischer Klarheit, ein Meer leuchtender Sterne.

Nach circa zwei Stunden erreichte er Tansas. Tansas war eine jener Wüstensiedlungen, die aus dem Flugzeug nicht einmal als kleine Lichteransammlung auffallen. Die Stadt war nicht mehr als eine kleine Anhäufung einzelner Anwesen. Zu jedem Haus gehörten mehrere Hektar Wüstenland, und so erstreckte sich die Stadt trotz der wenigen Einheimischen über mehrere Kilometer.

Greens Ferienhaus war bei Weitem nicht so pompös wie sein Anwesen in Florenz. Es war ein hellgrauer Bungalow von zeitloser Architektur. Das Haus passte nicht zu Green, fand Wallace. Es war zu schlicht – zu modern. Er fragte sich, warum Green inmitten dieser Einöde aus Sand und Staub überhaupt ein Ferienhaus hatte. Vielleicht war es die Einsamkeit, die Green gefiel. Womöglich aber auch die Nähe zur AREA 51. Das Innere des Bungalows war eine Überraschung. Warm anmutende, aus Kirschholz gefertigte Möbel, fein geschnitzte Figuren, zahlreiche Pflanzen und eine riesige Couchlandschaft aus feinstem Leder wirkten äußerst einladend. Das passte schon besser zu Green.

Die nächsten Stunden verbrachte Wallace mit einer Tasse Tee und etwas Gebäck auf der Couch. Die Unterlagen aus dem Koffer hatte er um sich herum ausgebreitet. Er selbst saß tief in den Sitz gesunken mit den Füßen auf dem Tisch, einen Schreibblock für Notizen auf den Knien.

Im Flugzeug war er die Unterlagen schon einmal vollständig durchgegangen. Im Wesentlichen wurde der Bestand von Maschinen und dazu passendem Sonderzubehör für geheime Forschungseinheiten des AURORA-Projekts dokumentiert, was ihn wohl auf etwaige Fragen seiner »Kollegen« vorbereiten sollte. Dann natürlich das kleine Metalldöschen mit den Lexfilmen. Es hatte sowohl auf der Oberen, als auch auf der unteren Seite einen mit einem Druckverschluss gesicherten Deckel. Einmal für den Daumenabdruck und einmal für die Kontaktlinsen. Darüber hinaus hatte Green eine detaillierte Skizze der AREA S-4 beigelegt. Schließlich musste er ja zielstrebig Lears Büro ausfindig machen. Immer wieder sagte er die einzelnen Stufen des Plans mit geschlossenen Augen vor sich auf. Hier einloggen, dort auf Jonathan warten, hier durch das Tor, dort in das Shuttle, hier der gelb-orangen Linie folgen, dort in den rechten Fahrstuhl, usw. Infolge seiner Arbeit war er es gewohnt, rasch komplexe Sachverhalte zu erfassen. So fiel es ihm im Grunde auch nicht sonderlich schwer, den Plan mit all seinen Einzelheiten zu verinnerlichen.

Dennoch fühlte er sich schlecht vorbereitet, als er mit einem Gähnen die Akten beiseite legte. Insbesondere die Informationen zu dem AURORA-Projekt waren äußerst spärlich. Und dann lenkten ihn immer wieder Erinnerungen an Susan ab. Wie sie in ihrem weißen Bademantel in der Tür seines Schlafzimmers stand. Der Duft ihrer Haare. Ihr sanfter Atem auf seiner Haut. Der Geschmack ihrer Lippen. Wie gerne hätte er sie jetzt bei sich gehabt.

Ein letztes Mal warf er einen Blick auf seine Notizen. »Wollen wir mal hoffen, dass mich nicht ernsthaft jemand fragt, was ich auf der A-51 zu suchen habe«, murmelte er und hatte das ungute Gefühl, genauso wenig zu wissen wie zuvor. Gegen 2.30 Uhr warf er auch seinen Notizblock und seinen Stift auf den Tisch und streckte seine müden Knochen. Erschöpft schlief er ein.
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Punkt 4.00 Uhr klingelte der Wecker in seinem Handy. Obwohl Wallace kaum geschlafen hatte, fühlte er sich wider Erwarten ausgesprochen fit, und was ihn noch mehr überraschte, das erste Mal einigermaßen optimistisch, was den Erfolg des Plans anging. Vielleicht lag es daran, dass es nun endlich losging. Dass er nun wusste, was auf ihn zukam. Er kannte die Gefahr, und er hatte sich damit abgefunden. Vielleicht war es auch einfach nur gesunder Zweckoptimismus, gestand er sich ein. Er duschte kurz und betete ein letztes Mal den Plan vor sich hin. Für ein Frühstück war es viel zu früh und so beschloss er, gleich Richtung New Palmbridge aufzubrechen.

Er fuhr auf dem Highway 375. Die abgelegene Steppe Nevadas, mit all dem Gestrüpp am Fahrbahnrand, Felsen und Geröll, ausgetrockneten Flusstälern und kargen Büschen hätte gut einem Wildweststreifen entstammen können. Nach einer Weile bog Wallace auf eine breite Schotterstraße ein, die Groom Lake Road. Nach etwa zwei weiteren Meilen passierte er einen am Straßenrand geparkten weißen Jeep Cherokee. Sicherlich eines der Sicherheitsfahrzeuge der privaten Wachgesellschaft, vor denen Green und Susan ihn gewarnt hatten. Einerseits eine gute Nachricht: Er war also auf dem richtigen Weg. Andererseits auch nicht: Mit leichtem Herzklopfen beobachtete er im Rückspiegel, wie sich der Jeep Cherokee langsam in Bewegung setzte und ihm in gebotenem Abstand folgte.

Er spürte, wie er unruhiger wurde. Sein Hemd begann an seinem Rücken zu kleben und ein erster Schweißtropfen bildete sich an seinem Haaransatz. Der Jeep Cherokee erhöhte nun leicht sein Tempo und holte auf. Wallace erkannte im Rückspiegel die Umrisse zweier Männer in dem Wagen. Einer mit einem Sprechfunkgerät. Wallace zwang sich, sein Tempo nicht zu erhöhen. Er musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. So unauffällig wie möglich! Leichter gesagt, als getan! Der Jeep ließ sich wieder etwas zurückfallen, dann noch weiter und schließlich schienen seine Verfolger das Interesse an Wallace ganz verloren zu haben. Wallace atmete erleichtert auf. Jetzt bloß nicht paranoid werden, dachte er und die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

Nach mehreren Wegegabelungen tauchte endlich ein schiefes verwittertes Holzschild mit der Aufschrift »New Palmbridge« im Lichtkegel seines Scheinwerfers auf. Das Dorf, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war noch kleiner als Tansas und bestand im Wesentlichen nur aus einer Bushaltestelle, einer kleinen Bar und vier oder fünf Häusern, die gespenstisch im Dunkel des frühen Morgens ruhten. Die letzten Jahrzehnte waren nicht spurlos an dem Wüstennest vorbeigegangen. Die Fassaden der Häuser waren marode und auch ein neuer Coca Cola-Automat auf der Veranda der Bar konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass New Palmbridge seine besten Jahre längst hinter sich hatte – wenn dieses Dörfchen überhaupt jemals so etwas wie »beste Jahre« gehabt hatte.

Als er auf den sandigen Parkplatz neben der Bushaltestelle fuhr, standen dort bereits drei weitere Jeeps und ein alter Ford Mustang. In Anbetracht des winzigen Wüstennestes waren dies mit großer Wahrscheinlichkeit die Autos der übrigen Wissenschaftler seines Inspektionsteams. Wallace parkte neben einem dieser Jeeps. Er schaltete den Motor und das Licht seines Wagens aus und schaute erneut in den Rückspiegel. Der Jeep Cherokee war verschwunden. Erleichtert schnallte er sich ab. In dem Wagen neben ihm saß ein etwas untersetzter Mann mit schwarzem, kurzen Haar und einem leicht mexikanischen Einschlag. Er hatte die Innenraum-Beleuchtung seines Wagens eingeschaltet, las eine Zeitung und aß ein Käsebrötchen. Wallace sah einen Moment lang gedankenverloren in das Nachbarauto. Als der Fremde bemerkte, dass er beobachtet wurde, schaute er kurz auf, nickte ihm höflich zu, biss in sein Brötchen und vertiefte sich erneut in seine Zeitung. Wallace grüßte ebenfalls und überlegte kurz, ob er vielleicht aussteigen und sich ein paar Schritte die Füße vertreten sollte. Da es jedoch all die anderen Wissenschaftler vorzogen, jeder für sich in ihren Autos sitzenzubleiben, verwarf er rasch den Gedanken und entschied sich ebenfalls dafür, im Wagen auf das Shuttle zu warten. Im Grunde war es ihm auch viel lieber, nicht einmal in die Gefahr eines oberflächlichen Kontaktes mit einem der anderen aus dem Team zu kommen – und so womöglich seine Tarnung zu gefährden.

Die nächsten zwanzig Minuten saß er in seinem dunklen Wagen und würgte einen Energieriegel hinunter. Er betrachtete die ebene Wüstenlandschaft und wartete auf die aufgehende Sonne. Die Ruhe an jenem Ort war beinahe beängstigend in ihrer Perfektion. Nichts, außer dem leisen Quietschen eines rostigen Schildes, das an der Bushaltestelle im leichten Wind baumelte. Manchmal glimmte im Fahrzeug neben ihm eine Zigarette auf oder er hörte dumpfe Musik aus einem der Autoradios.

Dann endlich näherte sich das Motorengeräusch eines Busses. Der Mann aus dem Nachbarauto hatte seine Zeitung bereits zusammengefaltet und stieg aus dem Wagen. Wallace griff rasch seine Tasche und stieg ebenfalls aus dem Jeep. Er ging dicht hinter dem Mexikaner aus dem Nachbarauto, der sich weder umdrehte, ihn grüßte oder sonst irgendein Wort sprach. Stumm gingen sie hinüber zur Haltestelle, an der die übrigen Mitglieder des Teams wie drei gespenstische Schatten warteten. Einer neben dem anderen, mit circa einem Meter Abstand. Als Wallace zu ihnen aufschloss, nickten auch diese kurz – sprachen aber ebenfalls kein einziges Wort.

»Ihre Karte«, flüsterte sein Autonachbar.

Wallace zuckte zusammen. »Was?«

Sein Nachbar tippte mit dem Zeigefinger auf sein Revers, an dem eine Identifikationskarte mit einem Foto und der Aufschrift Prof. Dr. Cruz/ Wartungsteam B-2-E2 steckte. Der Mann lächelte und drehte sich wieder um.

Wallace begriff. Er hatte vergessen, seine ID-Karte anzustecken. Er überlegte kurz, ob er sich bedanken sollte. Ließ es aber lieber bleiben. In diesem Augenblick hielt auch schon der Bus in einer Staubwolke und mit einem Zischen öffnete sich die Vordertür. Wallace kramte rasch in seinem Mantel nach seiner Identifikationskarte. Ohne Erfolg. Wo war seine ID-Karte? Die Männer stiegen nacheinander schweigend in den Bus. Es ging nur schleppend voran. Zu Wallace Erleichterung. Eilig öffnete er seinen Koffer, durchwühlte die Unterlagen. Nichts.

»Wo ist diese verdammte Karte abgeblieben?«, fluchte er leise vor sich hin. Kurz schaute er zu seiner Gruppe auf. Ein schlanker Mann um die fünfzig verschwand gerade im Bus. Jetzt wartete nur noch der Mexikaner vor ihm. Er spürte das Adrenalin in seine Adern schießen. »Das darf doch nicht wahr sein!«, zischte er nun etwas lauter. Hektisch schüttelte er eine Mappe nach der anderen in seinem Koffer aus. Aber die Karte tauchte nicht auf. »Okay. - Jetzt ganz ruhig!«, beschwor er sich und zwang sich tief durchzuatmen. Wo hatte er die ID-Card zuletzt gesehen? In Greens Ferienhaus. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Hatte er die Karte in Greens Ferienhaus liegen lassen? Wieder schaute er kurz auf. Der Mexikaner nahm seinen Koffer und ging zur Tür des Busses. Panik breitete sich in ihm aus. Jeden Augenblick musste er an der Reihe sein. Was sollte er jetzt tun? Ohne ID-Karte würde er nicht weit kommen! Musste er die Operation hier abbrechen? Womöglich war dies seine letzte Chance, einfach umzudrehen und zu verschwinden. Er brauchte lediglich zurück zum Parkplatz zu gehen, in seinen Jeep zu steigen und zurück nach Tansas zu fahren.

Der Mexikaner verschwand in dem Bus. Der Bussteig war nun leer. Wallace fluchte innerlich. Verzweifelt tastete er ein letztes Mal seinen Mantel ab. Da stießen seine Fingerspitzen auf einen harten Gegenstand im Saum seines Mantels. Bitte lass es die Karte sein. Wallace und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Er griff in die Taschen des Mantels, dann in die Innentasche. Endlich fand er das Loch, durch das dieses Plastikding in den Saum gerutscht war. Hastig quetschte er seine Hand durch die gerissene Naht, die nun gänzlich aufplatzte, und fingerte eine kleine Plastikkarte aus dem Futter seines Mantels. Danke, flüsterte er leise, als er sein Foto neben dem Namen Dr. Millinger las. Es war seine ID-Karte. Erleichtert steckte er sich den Ausweis an sein Revers, schmiss die Unterlagen zurück in den Koffer und hastete die ersten Stufen zur Buskabine hinauf. Als er die ersten Stufen zum Innenraum des Busses genommen hatte, sah er, warum die Abfertigung von fünf Fahrgästen so lange gedauert hatte: Der A-Shuttle hatte keine übliche Buskabine, sondern einen besonders gesicherten Vorraum, der durch ein Stahlgitter vom Rest des Busses abgetrennt war. Der Fahrer selbst war nicht zu erkennen, da er durch eine schwarze Scheibe von der Fahrgastkabine getrennt saß. In dem Stahlkäfig warteten zwei Soldaten. Der eine war mindestens 1,90 Meter groß und lehnte mit einem Maschinengewehr im Anschlag an der Tür zur Kabine, der andere, ein bulliger Mann mittleren Alters und mit kantigem Gesicht stand einen Schritt weiter vorne und kontrollierte die Namensschilder der Wissenschaftler anhand einer Liste.

Eine Liste?, schoss es Wallace durch den Kopf. Wieso eine Liste? Green hatte nichts von einer Liste gesagt. Nicht hier. Der Soldat ließ sich viel Zeit und studierte sorgfältig die einzelnen Ausweise. Wallace´ Hand verkrampfte sich in seiner Tasche. Vielleicht hatte jemand den Stützpunkt gewarnt? Vielleicht sind besondere Sicherheitsvorkehrungen aufgrund Professor Lears Verschwindens getroffen worden? Wallace spürte förmlich, wie er nervöser wurde. Jetzt war Professor Cruz an der Reihe. Auch Cruz war von der zusätzlichen Sicherheitsmaßnahme sichtlich irritiert, schien es aber vorzuziehen, nichts zu sagen. Was würde passieren, wenn es keinen Dr. Millinger auf dieser Liste gab?
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ANMERKUNGEN DES VERFASSERS

Obgleich einzelne Orte, Schriftstücke und sonstige Fakten in diesem Roman real sind, ist die Geschichte frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Gestalten dieses Buches und lebenden Persönlichkeiten ist zufällig und unbeabsichtigt. Dennoch beruht so manches, was an der Geschichte fantastisch wirkt, auf nachprüfbaren Tatsachen. Auch wenn ich mich nicht über alle Details der Geschichte auslassen möchte, sollen die folgenden Beispiele doch zeigen, wie nah Fiktion und Wahrheit beieinander liegen können.

AREA 51

Fakt ist, dass die Existenz einer Militärbasis in der Wüste von Nevada, der AREA 51, über Jahrzehnte von »offizieller Seite« geleugnet wurde. Heute weiß man jedoch, unter anderem dank Google-Earth, dass es dort draußen in der Wüste tatsächlich einen riesigen Militärstützpunkt gibt - der obendrein zu den bestbewachten Orten der USA gehört. Die Frage hingegen, ob es die TECH AREA S-4 gibt und wenn ja, was dort erforscht wird, muss jeder für sich selbst beantworten.

Majestic-12-Dokument

Tatsächlich gibt es auch das Majestic-12-Dokument. Wie im Roman geschildert, ist es eine Amtseinweisung für den 1952 neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower, die ihn über die Regierungskommission informiert. Letztere wurde auf Initiative seines Amtsvorgängers Harry S. Truman am 24.9.1947 anlässlich des Roswell-Absturzes ins Leben gerufen. Die zwölf Mitglieder der Kommission, ausschließlich Elite-Wissenschaftler und ranghöchste Angehörige des Militärs, hatten danach die Aufgabe, Untersuchungen abgestürzter und geborgener »fliegender Untertassen« zu organisieren und zu koordinieren. Glaubt man den bis heute bekannt gewordenen Unterlagen, unterstanden die MJ-12 einzig dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und agierten als völlig selbstständige Regierungskommission mit eigener Geheimhaltungsstufe. Dieses berühmte Majestic-12-Dokument, in welchem detailliert der Roswell-Absturz und die Bergung von menschenähnlichen Wesen beschrieben wird, wird seit 1985 auf seine Echtheit untersucht.

Aber weder Befürworter noch Gegner konnten bis heute einen unumstößlichen Beweis für oder gegen seine Authentizität erbringen. Frei erfunden ist hingegen der blutrünstige Geheimbund der Science-4. Sorry.

Extra-Terrestrial Exposure Law

Im Buch taucht zudem das Gesetz namens »Extra-Terrestrial Exposure Law« auf. Dieses Gesetz existiert erstaunlicherweise wirklich. Es wurde am 6 Juli 1969 von den Vereinigten Staaten erlassen. Danach war es strikt verboten, mit Außerirdischen oder deren Fahrzeugen in Kontakt zu treten. (Title 14, Section 1211 of the Code of Federal Regulations). Der Verstoß gegen das »Extra-Terrestrial Exposure Law« wird mit einer Gefängnisstrafe mit bis zu einem Jahr bestraft. Es heißt, die Regierung hätte das Gesetz erlassen, um die Erde gegen unbekannte, biologische Kontaminationen zu schützen, die aus dem US-Apollo-Space Programm und anderen Weltraumflügen resultieren könnten. Die zumindest mehrdeutigen Definitionen werden noch heute von vielen Ufologen dahingehend ausgelegt, dass die US-Regierung durchaus Interesse an der Erforschung außerirdischer Lebensformen haben musste – anders als es in den damaligen Verlautbarungen hieß.

Brain-Computer-Interface (BCI)

Gibt es ein BCI? Hier muss man nicht spekulieren: Ja. Bereits seit Jahren arbeiten Forschungsgruppen in ganz Europa und den USA an Systemen, die einen Dialog zwischen menschlichem Gehirn und Maschine ermöglichen sollen. Anfang 2005 entwickelte das Fraunhofer-Institut für Rechnerarchitektur und Softwaretechnik in Zusammenarbeit mit der Klinik für Neurologie der Freien Universität Berlin das Brain-Computer-Interface (BCI) bis zur Präsentationsreife. Das BCI wertet die Daten eines Elektroenzephalogramm (EEG) aus, arbeitet sie in einer lernfähigen Rechnereinheit auf und gibt sodann Steuerimpulse aus. Die Anwendungsgebiete in naher bis mittlerer Zukunft sind nach Pressemitteilungen die direkte Steuerung von Prothesen, Fahrzeugen oder Software. Bereits auf der CeBIT 2005 konnte in Halle 11, Stand D52 das erste gedankengesteuerte Spiel ›Brain-Pong‹ ausprobiert werden. Ebenfalls konnte man auf der CeBIT 2005 die Zukunft auch am Stand von g.tec Guger Technologies testen. Ein paar Elektroden, die am Kopf des Probanden befestigt werden, enden in einem Pocket-PC. Kraft der Gedanken kann man bereits nach wenigen Minuten Training den Cursor präzise in die gewünschte Richtung bewegen.

An den Universitäten Bonn und Tübingen wird an Verfahren gearbeitet, die Blinden mit Retinadegeneration ermöglichen sollen, mit einer lernfähigen Spezialbrille wieder zu sehen. Dabei überträgt das Gerät die optischen Signale direkt ans Hirn. Was heute noch im Labor erprobt wird, soll bereits in weniger als zehn Jahren auch im Handel zu erwerben sein. Die Wissenschaft ist hinsichtlich der Entwicklung immer besserer »Hörsysteme« bereit ein ganzes Stück weiter. Cochlea-Implantate (Elektronische Innenohrprothesen), die Schall in Elektro-Impulse für den Hörnerv umwandeln, sind dabei keine Zukunftsvision mehr. Weiterhin geht es darum, medizinische Werkzeuge für Patienten zu entwickeln, die von Muskelschwund betroffen oder querschnittgelähmt sind.

Die Forschung in den USA geht hier noch einen Schritt weiter. Anders als das derzeitige BCI, welches die Hirnströme von außen misst, und das in Zukunft vielleicht in Form einer Baseballkappe getragen werden könnte, wird in den USA derzeit erforscht, wie man die Sensoren direkt ins Hirn pflanzen könnte, um die Bewegungsareale schneller lokalisieren zu können.
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DIE »MAJESTIC-12«-DOKUMENTE

Vorwort von Walter-Jörg Langbein

Scheinbar stoßen in den USA grenzenlose Freiheit einerseits und präsidiale Macht andererseits aufeinander. Misstrauen gegen »die Mächtigen« entsteht. Und das nicht ohne Grund. Man denke nur an die mehr als merkwürdigen Begleitumstände bei der Ermordung von Präsident John F. Kennedy, ganz zu schweigen von den mysteriösen Machenschaften im Zusammenhang mit dem »Roswell-Absturz«.

Für mich gibt es keinen Zweifel: Die Regierung vertuscht unliebsame Fakten, die Öffentlichkeit wird hinters Licht geführt. Aber gibt es solche Verschwörungen auch in Sachen UFOs? Meiner Meinung nach kann diese Frage nicht eindeutig mit Ja oder Nein beantwortet werden. Allerdings existieren Hinweise, die auf eine Verschwörung schließen lassen könnten.

1994 wurden zum Beispiel dem UFO-Forscher Don Berliner geheime Dokumente zugespielt. Staunend stellte der Fachautor fest: Ihm lag die fotographische Reproduktion eines Schulungsbuches der ganz besonderen Art vor: »Extraterrestrische Wesen und Technologie, Bergung und Lagerung«. Angeblich ist dieser »Leitfaden« am 7. April 1954 verfasst worden. Der Inhalt mutet phantastisch an! Die Anweisung ist für »Majestic-12-Einheiten« gedacht: Wie sollen abgestürzte Raumschiffe behandelt und geborgen werden.

In erschreckend kalter Bürokratensprache wird ein zentraler Aufgabenbereich von »Majestic-12« genannt: »Die Einrichtung und Verwaltung besonderer Hochsicherheitseinrichtungen an geheimen Orten innerhalb der Kontinentalgrenzen der Vereinigten Staaten zum Zwecke der Aufbewahrung, Auswertung und Analyse und wissenschaftlichen Untersuchung aller Materialien und Wesenheiten, die von der Gruppe oder den Spezialteams als von außerirdischer Herkunft klassifiziert werden.«

Man stelle sich vor: Außerirdische Wesen kommen nach Über-brückung unvorstellbarer Distanzen zur Erde und werden – tot oder lebendig (?) – aufbewahrt und analysiert. Wen wundert es da, dass kosmische Besucher den Kontakt mit Menschen nicht gerade anstreben? Wir lesen weiter im »Majestic-12«-Handbuch: »Mit Gewissheit reicht die Technologie, die diese Wesen besitzen, weit über alles hinaus, was der modernen Wissenschaft bekannt ist, doch scheint ihre Anwesenheit hier friedliche Motive zu haben, und offenbar vermeiden sie Kontakt mit unserer Spezies, jedenfalls zu diesem Zeitpunkt.« oder »Zahlreiche tote Wesenheiten wurden zusammen mit einer beträchtlichen Anzahl von Wracks und Gerätschaften von abgestürzten Raumschiffen geborgen, die an verschiedenen Orten untersucht werden.«

Offenbar war »Majestic-12« im Lauf der Jahre sehr erfolgreich - nicht nur in Fragen der Vertuschung.

Am 11. Dezember 1984 beginnt die offizielle Erforschung des Geheimnisses von »MJ 12«. An jenem Tag fand der amerikanische Filmproduzent Jaime Shandera einen Kodak-35-mm-Film in seinem Briefkasten. Acht Bilder zeigten darauf »Geheimdokumente«. Michael Hesemann wertet diese mysteriösen Unterlagen in seinem Bestseller »Jenseits von Roswell« (Neuwied 1996, S. 103) als »die vielleicht sensationellsten Geheimdokumente aller Zeiten«.

Sollten die Geheimakten echt sein, dürften sie in der Tat von höchster Bedeutung sein! Sollte tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff in New Mexico abgestürzt sein? Sollte das Wrack geborgen worden sein? Sollten US-Behörden in den »Besitz« außerirdischer Leichen gelangt sein? Sollte gar ein lebender Außerirdischer aus den Trümmern gerettet worden sein? Sollten US-Geheimdienste so Informationen von höchster Brisanz erhalten haben … nämlich über außerirdische Technologie, die der irdischen haushoch überlegen ist?

Genau das behaupten die »Majestic-12«-Papiere. Sind sie echt? Wurden sie im Auftrag von US-Präsident Harry S. Truman zu Papier gebracht, um den neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower über das womöglich größte Geheimnis der Geschichte der USA, ja der Menschheit, zu informieren?

Die mysteriösen Dokumente werden nach wie vor in der »UFO-Szene« heiß diskutiert. Manche Forscher schwören auf ihre Echtheit. Skeptiker bestreiten das empört. Wirkliche Gewissheit gibt es nicht. Wer sich mit der Frage »Wird die Erde von Außerirdischen besucht?« auseinandersetzt, der kommt an diesen »Majestic-12«-Dokumenten nicht vorbei. Wer wissen will, ob wir Menschen allein sind im Uni-versum, kann in den »Majestic-12«-Dokumenten eine klare Antwort finden.

Wer – wie der Verfasser dieses Vorworts – Antworten auf derlei Fragen zu finden versucht, wird mit immer wieder neuen Fragen konfrontiert. Als Sachbuchautor stößt man bald an seine Grenzen. Was ist Fakt? Was ist Fiktion?

Man kann nur mögliche Antworten anbieten. Wo die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Albtraum, zwischen nüchterner Analyse und kühner Spekulation verschwimmen, da ist der Romanautor gefordert.

Marc Linck hat diese Herausforderung angenommen und mit Bravour gemeistert. Es ist ihm gelungen, eine Welt zwischen Fakten und Fiktion zu kreieren. Mein aufrichtiges Kompliment: Mark Link hat mich von Anfang an mit seinem Opus gefesselt. Dabei bin ich wirklich kein großer »Romanfreund«. Ich gebe es gerne zu: Das Manuskript habe ich von der ersten Seite bis zum brillant konzipierten und umgesetzten Finale förmlich verschlungen.

Doch so abenteuerlich das Geschehen des Romans auch anmutet, es könnte der Wahrheit näher kommen als uns lieb ist! Die Zukunft könnte höchst Unerfreuliches in petto haben! Es sei denn, die »Majestic-12«-Papiere sind verantwortungsvollen Menschen vorbehalten, die das Wohl der Menschheit im Auge haben, nicht die eigene Macht! Ob das der Fall ist? Geheimdienstlern wird eher selten nachgesagt, dass sie ausschließlich humanistischen Zielen folgen!

Marc Linck hat nicht nur einen packenden Roman über die legendär-ominösen »Majestic-12«-Dokumente verfasst. Er richtet auch, und das ohne mahnend erhobenen Zeigefinger, eine wichtige Botschaft an uns alle. Es geht um den verantwortungsvollen Umgang mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Sie können missbraucht werden und zu einer unmenschlichen Diktatur führen. Oder sie können zum Wohle der Menschheit eingesetzt werden. Diese Entscheidung sollte nicht einzelnen Geheimdienstlern, Wissenschaftlern oder Regierungen vorbehalten bleiben. Die Wissenden müssen sich der Öffentlichkeit stellen. Damit aber demokratisch entschieden werden kann, muss der Geheimniskrämerei in Sachen »Majestic-12« ein Ende gesetzt werden.

Walter-Jörg Langbein
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EPILOG

Fort Itupa, Brasilien, 3. März 1972, 22:32 Uhr

»Ich denke, ich werde sie heiraten, Marcus.« Ein breites Lächeln lag auf Eddies Gesicht und seine haselnussbraunen Augen funkelten vor freudiger Erregung. Derart glücklich und zugleich entschlossen hatte ihn Marcus noch nie zuvor erlebt. Dabei kannte er Eddie bereits sein ganzes Leben lang. Sie hatten gemeinsam ihre erste Sandburg gebaut, waren in die gleiche Schule gegangen und schließlich zusammen in die Armee eingetreten. Marcus war dieser Entschluss gewissermaßen in die Wiege gelegt worden: Eine Laufbahn in der US-Army gehörte schlicht zur Familientradition. Eddie hingegen hatte sich für das Militär entschieden, weil ihm nichts Besseres eingefallen war. Das hieß: bis jetzt! Denn augenscheinlich verdrehte ihm diese brasilianische Schönheit namens Aida mächtig den Kopf. »Du kennst sie doch kaum«, gab Marcus zu bedenken.

»Lange genug! Und bei ihr brauche ich nicht eine halbe Ewigkeit, um ihren guten Kern zu finden!« Er zwinkerte schelmisch und schob seinen Schutzhelm ein Stück aus der Stirn. Endlich erreichten sie die Westseite des Camps, womit ihre Patrouille so gut wie überstanden war. Vielleicht noch zehn Minuten, und sie säßen wieder im warmen Wachhäuschen und würden ihre Partie Bauernskat fortsetzen.

Unvermittelt blieb Eddie stehen.

Marcus wollte gerade fragen, ob Eddie die Puste ausgegangen sei, aber dann sah er in das vor Angst erstarrte Gesicht seines Freundes. Eddies Augen waren weit aufgerissen, und ihr strahlender Glanz dem Ausdruck blanken Entsetzens gewichen. Er fixierte einen Punkt irgendwo hinter Marcus, und als Marcus seinem Blick folgte, sah auch er das sonderbare Schauspiel am Himmel: Ein feurig glühendes ›Etwas‹ flog mit hoher Geschwindigkeit unmittelbar auf sie zu.

»Was zum Teufel …?«, stammelte Eddie, die Augen wie hypnotisiert auf den gewaltigen Feuerball gerichtet.

»Womöglich ein Meteorit«, meinte Marcus. Doch er wusste, wie absurd seine Worte klangen. Dieses ›Ding‹ fiel nicht wie ein Gesteinsbrocken auf die Erde nieder, sondern bewegte sich zielstrebig über die Baumkronen hinweg. Es vermittelte beinahe den Eindruck, als würde es jemanden suchen - oder besser gesagt: Jagen!

Irgendetwas tat sich da oben.

Etwas Bedrohliches.

Das spürte Marcus mit jeder Faser seines Körpers.

»Was es auch ist, das Mistding rast jedenfalls direkt in unsere Richtung!«

Unwillkürlich wichen sie einen Schritt zurück. Der flammende Ball näherte sich jetzt immer schneller und nahm dabei immense Ausmaße an. Er musste einen Durchmesser von zehn, zwanzig, vielleicht von über dreißig Metern haben. Das Glühen gewann an Intensität und wurde zu einem gleißenden Licht. Der gesamte Nachthimmel schien von diesem Ungetüm begierig aufgesogen zu werden. Das Leuchten der Sterne verblasste, der Mond verkümmerte angesichts des gewaltigen Feuerballs zum erbärmlichen Glimmen einer ausgedienten Glühbirne. Angst keimte in Marcus auf. Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz: Er würde sterben. Regungslos blieb er stehen und wartete auf den tödlichen Einschlag. Er kniff seine Augen zusammen. Er war bereit, sich seinem Schicksal zu fügen. Und während dies passierte, konnte er das Herannahen seines Todes noch immer nicht glauben.

Es dauerte Sekunden, vielleicht sogar Minuten, bis Marcus´ lähmende Todesangst allmählich furchtsamer Neugier wich. Vorsichtig öffnete er die Augen. Der seltsame Feuerball schwebte jetzt keine 200 Meter entfernt oberhalb einer schmalen Waldschneise. Dieses ›Ding‹ musste sich aus unmittelbarem Sinkflug jäh in den Himmel eingebrannt haben. Aber das widersprach allen Regeln der Physik! Ungläubig blinzelte Marcus in den grellen Schein und machte vage eine eisblau leuchtende Kontur sowie einen rötlich strahlenden Kern aus. Dieses ›Es‹ war kein rundes Objekt, sondern eher eine Scheibe. Mit einem Mal legte sich ein betäubender Druck auf sein Trommelfell, so, als hätte ihn jemand unter Wasser gedrückt. Sämtliche Geräusche lösten sich in ein allumfassendes Nichts auf und eine gespenstische Stille umgab ihn. Der Druck nahm zu, und ein Schwindelgefühl überkam ihn.

Dann sah er Eddie, der wild gestikulierend auf seine eigenen Ohren deutete. Eddies Blick schien sonderbar getrübt, und ein dunkler Schatten zeichnete sich auf seinen Wangen ab. Zunächst glaubte Marcus, sein Freund würde weinen, aber diese zähe Flüssigkeit waren keine Tränen. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll aus Eddies Augenwinkeln und rann über das bleiche Gesicht. Eddie lächelte, wandte sich ab und taumelte mit wackligen Schritten auf die Feuerscheibe zu. Marcus wollte ihn zurückhalten, doch seine Muskeln verweigerten jedweden Dienst.

Gelähmt vor Angst beobachtete er, wie sein Freund diesem Leuchten entgegentrat und das gleißende Weiß an dessen Silhouette fraß, bis nichts als ein grotesker Schatten von ihr übrig blieb.

Marcus Augen brannten höllisch und ein beißender Schmerz strahlte bis zu den Schläfen aus. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, die Lider zu schließen. Und als auch dies seinen Schmerz nicht linderte, hielt er sich die Hände schützend vor das Gesicht. Aber das Licht drang erbarmungslos durch seine Knochen, seine Augenlider, bis in die Rückseite seines Schädels. Die Pforten zur Hölle hatten sich geöffnet, und nun überschwemmte ihn das Fegefeuer mit lodernden Wogen. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Übelkeit stieg in ihm auf. Kraftlos sank Marcus auf die Knie, den Mund zu einem letzten, qualvollen Schrei verzerrt. Und plötzlich, als hätte Gott persönlich einen mächtigen Schalter umgelegt, verschwand das Inferno am Himmel – und mit ihm der Schmerz. Millionen bunter Punkte tanzten vor Marcus geschlossenen Lidern. In weiter Ferne hörte er das Rauschen des Waldes. Leichter Wind strich über seine Haut, als wolle ihn die Natur mit sanfter Gewalt in die Wirklichkeit zurückholen. Er blinzelte in die Dunkelheit und allmählich lichtete sich das Wirrwarr aus roten, gelben und weißen Punkten auf seiner Netzhaut. Der Feuerball, oder was immer das gewesen sein mochte, war fort. Er hatte keinen Schweif, kein Nachglühen hinterlassen. Nur vollkommene Finsternis. Kaum fünf Meter von ihm entfernt lag Eddie bäuchlings auf dem Boden. Marcus schleppte sich zu seinem Freund und ließ sich in das seltsam warme Gras fallen. Eddies Haare waren versengt. Aus seiner Uniform stiegen Rauchschwaden auf. Der Gestank verbrannten Fleisches drang Marcus in die Nase und erneut wurde ihm übel. Erst jetzt sah er an sich selbst hinunter und erkannte mehrere Brandblasen auf seinen Handrücken. »Du musst Hilfe holen«, sagte ihm sein Instinkt. Aber etwas Mächtiges, Dunkles riet ihm, einfach aufzugeben. Diese einlullende Stimme redete mit hypnotischer Überzeugungskraft auf ihn ein: »Leg dich in das warme Gras, Marcus. Du hast es verdient, dich auszuruhen. Nur für einen kleinen Moment.« Seine Finger zitterten und das Atmen fiel ihm schwer. In einem immer dichter werdenden Nebel aus Schmerz, Angst und verführerischer Müdigkeit kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht an. »Ich muss Hilfe holen«, flüsterte er in die Dunkelheit. Mit letzter Kraft zog er sein Walkie-Talkie aus dem Halfter, dann bedeckte ihn der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit.




CR!WMVQTG4SRS73VB4KB6N1Q8MZPQF6_split_006.html

11| SAN RAFAEL, 00:55 UHR

»Frank?«, flüsterte Wallace erstaunt durch die geschlossene Tür. »Was zum Henker machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.«

»Ach was. Darf ich trotzdem rein kommen?«

Wallace öffnete die Tür einen Spalt, zog Frank mit einem Ruck in die Wohnung, warf rasch einen Blick nach links und rechts und verriegelte die Tür.

»Geht es dir gut, Colin?«

»Warum?«

»Ich hab´s im Polizeifunk gehört. Es soll im Lakeside einen Vorfall gegeben haben.«

»Im Polizeifunk?« Er legte die Stirn in Falten. »Seit wann hörst du den Polizeifunk ab?«

»Man muss doch wissen, was in der Stadt passiert?«

»Aha. Und woher weißt du, dass ich im Lakeside war? Hörst du mich auch ab?«

»Quatsch. Ich hab´s in der Uni mitbekommen. Als du mit diesem Typen gesprochen hast. Er hat euer Treffen ja lautstark verkündet.«

»Lautstark verkündet?«

»Na ja, jedenfalls laut genug, dass ich es hören konnte. Ohne es zu wollen!«, ergänzte er rasch. »Is´ ja auch egal. Ich hab mir echt Sorgen gemacht. – Es gab einen Toten, hab ich recht?«

Wallace nickte widerwillig.

»Mensch, Colin, hättest ja auch du sein können. Ist das Opfer der Typ von heute Nachmittag?« Wallace nickte abermals. Einen Moment lang schwiegen sie, schließlich zeigte Frank auf die Scotchflasche, die Wallace noch immer wie eine Keule in der Faust hielt. »Willst du mich damit erschlagen oder trinken wir lieber einen?«

»Hier, trink du.« Wallace drückte ihm die Flasche an die Brust und ging zum Kühlschrank, holte eine Milchtüte heraus und nahm einen kräftigen Schluck.

Frank setzte sich indes auf die Couch und schaute sich in der Wohnung um. »Hat das was mit eurem Treffen zu tun? Also dieser Mord?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Na ja, immerhin warst du am Tatort.«

»Deshalb muss der Mord noch lange nichts mit mir zu tun haben!«

»Aber ganz sicher mit deinem Freund! Und mit diesem Fax!? Ist es das?« Frank zeigte auf die Blätter auf dem Tisch. Wallace warf Frank einen äußerst missbilligenden Blick zu. Anscheinend hatte Frank jedes Wort des Gesprächs belauscht. Frank schien Wallace Gedanken zu lesen und schaute einen kurzen Moment lang schuldbewusst zu Boden. Schließlich siegte seine Neugier. »Darf ich´s mal sehen?«

»Da steht nichts drin. Ich hab´s schon tausend Mal gelesen.«

»Vier Augen sehen mehr als zwei!«

»Um Himmelswillen, lies dieses verfluchte Fax. Ich wünschte, ich hätte das Ding nie bekommen.« Frank nahm die beiden Seiten und studierte sie aufmerksam. Er hielt sie gegen das Licht, drehte die Blätter hochkant, quer und auf den Kopf. Mit einem Stirnrunzeln lehnte er sich seufzend zurück und murmelte: »Das ist ein Rätsel.«

»Ach was, Hercule Poirot! Ich dachte schon, Ethan wollte mir einfach nur seine Einkaufsliste schicken.«

Frank ließ sich nicht irritieren. »Nein, nein. Das ist ganz sicher ein Rätsel. Ein schwieriges, aber durchaus zu lösendes Rätsel.«

»So? Dann lass mal hören«, forderte ihn Wallace in einem unüberhörbar sarkastischen Ton auf. Frank rieb sich das Kinn, bevor er antwortete. »Also gut«, begann er zögerlich, richtete sich auf und deutete auf den ersten Zettel. »Hier steht ›Schwarze Welt‹ und ›Goldener See‹.« Er zeigte auf die entsprechenden Textstellen.

»Ja und?«

»Ich denke, es ist offensichtlich!« Frank blickte auf und seine Augen glänzten. »Hier geht es um Öl!«

»Öl?«

»Richtig. Mit ›Schwarze Welt‹ könnte Öl gemeint sein, ›Schwarzes Gold‹, wie man es gemeinhin nennt. Daher auch der ›Goldene See‹: Reichtum. Flüssiger Reichtum, um genau zu sein. Und ›Ursprung‹ bedeutet eine Quelle. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Es geht um Öl.«

Wallace weigerte sich zwar, in Franks Begeisterungstaumel zu verfallen, doch sein Interesse war geweckt. Auch wenn er es nicht zugeben wollte: Franks Schlussfolgerungen klangen zwar irrwitzig, aber irgendwie logisch. Jedenfalls war es ein Anfang. Er setzte seine Brille auf und rückte neben Frank. »Zeig mal.« Wallace brummelte eine Weile vor sich hin, schließlich schaute er verblüfft auf. »Du könntest recht haben.«

Frank grinste zufrieden. »Ich vermute, es geht um ein gewaltiges Ölvorkommen.«

Wallace nahm ein neues Blatt und begann sich Notizen zu machen. »Nehmen wir einmal an, wir liegen richtig - dann könnten die Kürzel auf dem zweiten Zettel Hinweise auf den Ort sein, wo dieses Öl zu finden ist.«

»Vielleicht eine Stadt oder ein Land?«

Wallace legte die zweite Seite vor sich auf den Tisch und strich sie glatt. »S.B., E.McG., C.W., S.M.G. - Das sagt mir gar nichts.«

»Aber sie müssen dir etwas sagen. Ich wette 1000 zu 1, dass dein Freund herausgefunden hat, wo dieser ›Goldene See‹ zu finden ist. Und er hat DIR diese Nachricht geschickt. Dein Freund hätte dir die Botschaft nicht hinterlassen, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass du das Rätsel lösen kannst.«

»Tun sie aber nicht! S.B., E.McG., C.W., S.M.G. Das könnte alles bedeuten. Vielleicht verrennen wir uns? Womöglich hat das gar nichts mit Öl zu tun? Wir wissen gar nichts.« Wallace schmiss seine Brille enttäuscht auf den Tisch und rieb sich die dunkel unterlaufenen Augen.

»Das stimmt nicht, Colin. Wir wissen - und das mit hoher Wahrscheinlichkeit – dass dieses Geheimnis deinem Freund E… - Wie hieß er doch gleich?«

»Ethan. Ethan McGillis.«

»Genau: Deinem Freund Ethan das Leben kostete.« Frank verstummte und seine Augen weiteten sich. »Das gibt´s doch nicht.«

»Was?«

Frank holte tief Luft. »Okay. Aber es ist nur eine Theorie. Die muss nicht stimmen, okay. Nur eine Theorie!«

»Ich hab´s verstanden. Also, was ist mit deiner Theorie?«

»Die Buchstaben könnten nicht für Orte stehen, sondern für Namen. Für den Kreis Eingeweihter, jene Auserwählten, die wissen, wo das Öl versteckt ist. Verstehst du?«

»Kein Wort!«

»Also gut: Angenommen die Kürzel sind die Anfangsbuchstaben von Namen – dann steht E.McG. - und darauf verwette ich mein Grünes Juwel - für Ethan McGilles.«

Wallace setzte seine Brille wieder auf und nahm erneut den Zettel zur Hand. Frank fuhr fort: »Und wenn E.McG. für Ethan McGilles steht, dann wissen wir auch, wer der Nächste auf dieser Liste ist.«

Wallace starrte auf die Buchstaben C. W.: Colin Wallace. »Wieso ich? Ob du´s glaubst oder nicht: Ich komme mir ganz und gar nicht wie ein ›Eingeweihter‹ vor.«

»Richtig. Aber du wärst einer, wenn Ethan nicht vorher umgebracht worden wäre. Denn genau darum wollte er dich heute Abend treffen.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Und sollten wir recht behalten, und diese Buchstaben sind tatsächliche eine Auflistung der Mitwisser, schwebt jede dieser Personen in höchster Lebensgefahr. Denn das Wissen, wo dieses Öl zu finden und die goldene Kuh zu melken ist, ist sicherlich mehr als ein einzelnes Menschenleben wert!«

»Jetzt hör aber auf, Frank. Ethan war da in eine heikle Sache verstrickt. Richtig. Und vielleicht wollte er mich da mit hineinziehen. Fakt ist aber, dass es ihm nicht gelang, da er … naja … nun einmal vorher tot war.«

»ERMORDET wurde.«

»Ermordet wurde. Tot war. Was macht das für einen Unterschied? Jedenfalls schaffte er es nicht, mir die Einzelheiten seiner Verschwörung mitzuteilen. Welches Geheimnis ihm auch das Leben kostete, er hat es mit ins Grab genommen. Es hat nichts mit mir zu tun! Alles, was ich habe, ist dieses dämliche Fax - und mit dem kann ich nichts anfangen. Also warum sollte man mich umbringen?« Bei den letzten Worten klang Wallace derart unsicher, dass es dem Anschein hatte, er wollte sich selbst überzeugen.

»Das weißt du«, erwiderte Frank ruhig. »Das wissen aber nicht die! Wenn du auf dieser Liste stehst, bist du ein Mitwisser! Wenn diese Liste nicht sogar …«, er stockte.

»Wenn sie nicht was?«, hakte Wallace aufgebracht nach und wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

»Diese Liste könnte auch eine Art Auftragsliste für einen Berufskiller sein, die er Punkt für Punkt abarbeitet.«

Wallace schüttelte energisch den Kopf, doch verspürte er plötzlich eine leichte Übelkeit. Sein Mund war trocken, und er konnte kaum noch schlucken. Was, wenn Frank recht hatte?

»Scheiße, Colin«, setzte Frank mit leiser Stimme an. »S.B. war vermutlich das erste Opfer. Dann musste dein Freund dran glauben.«

Wer der Nächste auf der Liste war, brauchte Frank nicht auszusprechen. Stumm saßen sie sich gegenüber und starrten auf die Initialen C.W.
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Erschöpft ließ sich der Killer in einen Sessel fallen. Er betrachtete angewidert seine Hände: Getrocknetes Blut klebte auf seiner Haut, unter den Fingernägeln. Sogar seine Haare waren von diesem Zeug verklebt. »So eine Sauerei«, fluchte er und kramte seinen Whiskey aus der Tasche. Diesen Schluck hatte er sich redlich verdient. Ein leises Piepen tönte aus seiner Manteltasche und das Display seines Handy begann zu leuchten. »Scheiße, noch mal!« Er warf den Flachmann neben sich und fingerte das Handy heraus. »Ja, Sir?«, meldete sich der Killer knapp, und er klang wie immer bei dieser Nummer eine Spur zu eifrig.

»Gibt es dieses Mal bessere Nachrichten?«

»Ich denke schon!«

»Sie werden nicht fürs Denken bezahlt. Sie werden doch wissen, ob es Probleme gab?!«

»Nein, Sir. Also ja - ich weiß, dass es keine Probleme gab. Alles verlief reibungslos.«

Er hörte, wie der Mann am Ende der Leitung den Hörer in die andere Hand wechselte. »Und dieser Professor Wallace ist die Zielperson?«

»Ganz sicher«, antwortete er hastig und legte so viel Überzeugung wie möglich in seine Stimme. Wieder entstand eine unangenehme Pause.

»Dann wissen Sie, was zu tun ist.«

Der Killer nickte und wollte noch ›Ja, Sir‹ sagen, aber es knackte bereits in der Leitung und das Gespräch war beendet. Er atmete schwer aus und griff zu seinem Flachmann. Jetzt hatte er sich wirklich einen Schluck verdient.
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Die aufgehende Sonne stand noch tief und wärmte Wallace´ Gesicht durch das geschlossene Fenster. Er hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht, da er von hier aus den Hausflur samt Wohnungstür im Auge behalten konnte. Und das hatte er auch getan: die ganze Nacht. Unter seinem Kopfkissen lag das größte Messer, das er in seinem Haushalt gefunden hatte, und so lag er nun seit Stunden wach auf dem Sofa und wartete auf … ja, worauf wartete er eigentlich? Auf ein Todeskommando, welches bis an die Zähne bewaffnet in seine Wohnung stürmen würde? Auf einen Auftragsmörder á la Léon oder Hitman? Und wenn dieser auftauchen würde, was könnte er dann mit seinem Messerchen ausrichten? ›Hände hoch oder ich steche zu?‹ Sollte tatsächlich ein Profikiller auf ihn angesetzt sein, hätte er ohnehin eine verschwindend geringe Überlebenschance. Mit oder ohne Messer. Trotzdem tastete er bei diesem Gedanken nach seiner kleinen Hauswaffe und überzeugte sich, dass diese griffbereit unter seinem Kissen lag.

Frank hatte ihm geraten, den Rest der Woche »unterzutauchen«, und die Polizei erst zu involvieren, wenn sie selbst weitere Einzelheiten zu dem seltsamen Fax und Ethans plötzlichem Auftauchen wüssten. Zu diesem Zweck wollte Frank hinsichtlich seiner Ölkomplott-Theorie recherchieren. Währenddessen sollte Wallace an der Polizeifunkanlage Stellung beziehen, die er Wallace für die Dauer ihrer »Operation« ausleihen wollte. Denn, wer weiß, vielleicht würde der Täter in der Zwischenzeit ja gefasst werden! Wallace´ anfänglichen Widerstand tat er mit den Worten ab »Ein paar Tage Ruhe werden dir gut tun. Erst recht, wenn der Trubel mit der Mordkommission losgeht!«

Schließlich hatte Wallace eingewilligt und beschlossen, bis zum Ende der Woche von Zuhause aus zu arbeiten. Dann würde er zur Polizei gehen. So oder so.

Gegen 11.15 Uhr brachte Frank die versprochene Funkanlage. Er wies Wallace in die Geheimnisse der Bedienung ein und versprach, am Abend etwas vom Chinesen vorbeizubringen. Frank empfahl, sich vom Fenster und der Wohnungstür fernzuhalten. Wallace hielt sein Gebaren zwar für paranoid, trotzdem konnten ein paar Vorsichtsmaßnahmen nicht schaden. So setzte er sich zum Arbeiten an den Küchentisch und mied den Rest des Tages Tür und Fenster wie der Teufel das Weihwasser. Er versuchte, sich auf seine Forschungen zu konzentrieren, aber unentwegt nervten das Rauschen und die verzerrten Stimmen aus dem Funkgerät: hier ein Überfall, dort eine Messerstecherei, dann eine Prügelei. Ihm war nie bewusst gewesen, wie viele Verbrechen an einem einzigen Nachmittag begangen wurden. Der ersehnte Funkspruch: ›Jungs, wir haben den Täter des Lakeside-Mordes gefasst‹ blieb jedoch aus. So, wie zu Wallace´ Erstaunen, überhaupt jeglicher Hinweis auf den Vorfall im alten Lakeside ausblieb.

Am Abend brachte ihm sein Freund wie versprochen etwas vom Chinesen und ein paar Unterlagen mit, die Wallace für seine Arbeit brauchte. Frank erkundigte sich besorgt nach seinem Wohlbefinden und Wallace beruhigte ihn, dass abgesehen von dem wahrscheinlich ganz normalen Wahnsinn in der Stadt, dies ein beinahe beängstigend ruhiger Tag war.

Die nächsten Tage waren ein Abbild des vorigen, ohne Nachricht von Judith, der Polizei oder sonst wem. Mit der Zeit gelang es Wallace, sich immer besser auf die Arbeit zu konzentrieren und den ständig laufenden Polizeifunk nur noch als Geräuschkulisse wahrzunehmen. Er vergrub sich achtzehn Stunden am Tag in seine Akten, ließ sich das Essen liefern und beauftragte Frank mit der Erledigung zahlreicher Aufgaben außer Haus. Nach wie vor hielt es Frank für ratsam, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen. Jedoch kehrte mit jedem ereignislosen Tag die Routine zurück. Und je länger er über die ganze Sache nachdachte, desto alberner kamen ihm ihre wilden Theorien von Mordlisten und Ölverschwörungen vor.

Der vierte Tag brachte allerdings die befürchtete Wende.

Wallace schlenderte im Schlafanzug und einer Tasse Kaffee in der Hand auf seinen Balkon ins Freie hinaus, es war das erste Mal seit der Mordnacht. Er sog begierig die frische Morgenluft ein und er blinzelte verschlafen in die aufgehende Sonne. Unter ihm schlängelte sich ruhig die Anliegerstraße vorbei, einmal quer durch die gesamte Wohnanlage, um am anderen Ende auf den Highway Richtung Innenstadt zu stoßen. Er beobachtete zwei ältere Damen, die plaudernd ihren Einkauf nach Hause trugen. Und plötzlich entdeckte er ihn. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er seinem Albtraum nicht entkommen war, sondern noch immer mittendrin steckte. Er duckte sich und kroch auf allen Vieren zum Geländer. Vorsichtig spähte er zwischen die Bambuslammellen hindurch und hoffte, er unterläge den Wahnvorstellungen einer Paranoia. Aber es bestand kein Zweifel: Kaum 100 Meter entfernt parkte der schwarze Pick-Up. Jener Wagen, der ihn am Abend von Ethans Tod bis zum Lakeside Hotel verfolgt hatte. Die Scheiben waren dunkel getönt und auf dem Dach prangte eine Satellitenantenne, die jetzt direkt auf seinen Balkon gerichtet war.

»Okay«, flüsterte er. »Bloß die Ruhe bewahren.« Er kroch in das Wohnzimmer zurück und schob die Gardine ein Stück beiseite, nur um sich zu vergewissern, dass da unten tatsächlich das gefürchtete Monstrum und nicht einfach nur ein großer schwarzer Wagen stand. Aber ohne wirklich zu wissen warum, spürte er, dass es eindeutig der Pick-Up aus der Mordnacht war. Wut stieg in ihm auf. Dann fasste er einen Entschluss. Kaum fünf Minuten später schlich er mit einer dünnen Mappe unter dem Arm auf den kleinen Parkplatz hinaus, der hinter dem Wohnkomplex lag. Geduckt drückte er sich zwischen den parkenden Autos hindurch, um ungesehen die Bushaltestelle am anderen Ende des Platzes zu erreichen. Er befand sich jetzt rund 15 Meter hinter dem Pick-Up und erkannte durch dessen getönte Scheibe die Silhouette des Fahrers. Es kostete ihn erhebliche Beherrschung, nicht zu dem Wagen hinüberzugehen, die Fahrertür aufzureißen, diesen Mistkerl an den Ohren zu packen und wie in einem Bud Spencer Film zur nächstgelegenen Polizeiwache zu schleifen. Stattdessen wartete er, von einer vergilbten Werbetafel mit der Aufschrift ›Fit in den Sommer‹ geschützt, auf den nächsten Bus in die Stadt. Als dieser die Straße hinaufkam, passte Wallace den Moment ab, in dem der letzte Fahrgast eingestiegen war, eilte dann aus seinem Versteck und sprang, gerade als sich die Türen schließen wollten, in den Bus. Ächzend setzte sich dieser in Bewegung.

Auf Höhe des Pick-Ups rutsche Wallace mit hochgeschlagenem Mantelkragen und Sonnenbrille getarnt tief in seinen Sitz. Kurz darauf fuhr der Bus auf dem Highway stadteinwärts.

Während der gesamten Fahrt drehte er sich unauffällig um, beobachtete die vorbeifahrenden Autos und hielt Ausschau nach einem schwarzen Pick-Up. Aber bis auf einem aufgemotzten Geländewagen mit vier Blondinen und einem braungebrannten Gigolo am Steuer waren keine Pick-Ups auf der Straße. Anscheinend waren diese »Profis« nicht von einer heimlichen Flucht ausgegangen. Am Busbahnhof mischte er sich beim Aussteigen in das Gedränge der übrigen Fahrgäste und war rasch mit dem allgemeinen Durcheinander der Großstadt verschmolzen. Dennoch schlug er, wo immer es möglich war, einen Haken oder wechselte die Straßenseite. An Schaufensterscheiben hielt er inne, musterte in der Spiegelung die vorbeihuschenden Gesichter der Passanten und versuchte, sich jede verdächtige Person einzuprägen. Als er sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, bog er Richtung Polizeidepartment ab. Nur noch zwei Blocks, dachte er und ohne es zu wollen, beschleunigte er seinen Schritt. Endlich gelangte er zu dem Vorplatz des Polizeipräsidiums. Im Schatten eines Zeitungskiosks blieb er stehen und studierte eine Weile die gewaltige Freifläche vor ihm. Sie war groß, so viel stand fest. Und sie bot weder Deckung noch einen Fluchtweg. Er suchte nach einer anderen Möglichkeit, das Portal des Gebäudes zu erreichen, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass dies der einzige Zugang war. Also gut, er straffte die Schultern und trat aus dem Schutz des Kiosks heraus, dann wollen wir mal.

Mit weiten Schritten steuerte er auf den Eingang rund 80 Meter vor ihm zu. Vereinzelnd kreuzten Touristen seinen Weg. Aus dem Augenwinkel sah er einen Landstreicher, der fluchend in einem Plastikbeutel kramte und ihm immer wieder verärgerte Blicke zuwarf, als hätte Wallace eine Kostbarkeit aus seiner Tüte gestohlen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes fiel ihm plötzlich ein elegant gekleideter Mann auf. Er trug einen hellen Trenchcoat, hielt einen Gegenstand in der Hand und schien damit auf Wallace zu zielen. Wallace beschleunigte seinen Gang, den Umschlag fest an die Brust gedrückt. Nur noch ein paar Meter. Ein paar Meter noch! Er warf einen panischen Blick über die Schulter, aber der Mann im Trenchcoat war verschwunden. Trotzdem spürte er die Gegenwart des Killers in seinem Nacken. Wallace rannte jetzt und spurtete mit großen Sätzen die ausladenden Stufen des Portals hinauf, jeden Augenblick darauf gefasst, eine Kugel in seinem Rücken zu spüren. Nur noch fünf Stufen. Noch drei. Dann entdeckte er den Mann im Trenchcoat am Fuße der Treppe. Er zielte und drückte ab.
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Mit einem kräftigen Ruck riss Wallace die schwere Stahltür auf und verschwand mit einem gewaltigen Sprung im Portal des Polizeipräsidium San Francisco. In der kühlen Empfangshalle lehnte er sich an eine mit Fahndungsfotos übersäte Pinnwand. Nach einer kurzen Verschnaufpause schlich er zurück zur Tür und hielt durch die geschlossene Glastür hindurch Ausschau nach dem Killer im Trenchcoat. Es war niemand zu sehen. Außer dem Obdachlosen, der noch immer mit seiner Plastiktüte kämpfte und ein paar Teenager, die lachend am Fuße der Treppe standen. Vielleicht hatte er sich geirrt? Womöglich war der Mann im Trenchcoat nur ein harmloser Tourist gewesen? Und hatte er wirklich eine Waffe gesehen – oder war es möglicherweise nur eine Kamera gewesen: Hände hoch, oder ich drücke ab?! Er unterdrückte ein hysterisches Lachen und strich sich die Haare aus der Stirn. Als sich sein Puls beruhigte, orientierte er sich in dem riesigen Polizeipräsidium.

Ein Officer, der gerade ältere Fahndungsfotos durch neuere ersetze, erklärte ihm, er müsse sich am Hauptschalter melden. Am Empfang erwartete ihn eine schier endlos lange Schlange bizarrer Gestalten. Viele waren Obdachlose, oder sahen zumindest so aus. Die meisten starrten apathisch vor sich hin. Andere brabbelten Hasstiraden in ihre Bärte oder umklammerten derart verkrampft ihre Taschen und Beutel, als behielten sie ihre Seele darin aufbewahrt. Eine erschreckend heruntergekommene Mutter mit fettigen Haaren und einer großporigen Haut, wie sie für Trinker üblich ist, hielt ein schreiendes Baby in einer Decke gehüllt und versuchte nicht einmal, es zu trösten.

Nach 45 Minuten war endlich Wallace an der Reihe. Am Empfangstresen saß eine übergewichtige Polizistin um die Fünfzig mit einem leicht lateinamerikanischen Einschlag. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und einem klobigen roten Brillengestell. Eifrig sortierte sie Belege von links nach rechts und wieder zurück. »Ja?« raunzte sie, ohne aufzuschauen.

»Guten Tag, mein Name ist Colin Wallace. Ich bin hier, um eine Aussage zu machen.«

»Bitte sehr. Da drüben liegen die Formulare.«

»Nein. Ich will kein Formular ausfüllen. Ich habe Informationen zu einem Mordfall und …«

»So, so. Da drüben liegen die Formulare.«

»Nein«, sagte Wallace jetzt entschlossener. »Sie verstehen nicht. Mein Freund wurde ermordet und ich werde der Nächste sein. Ich schwebe in Lebensgefahr und brauche Polizeischutz!«

»Hören Sie, Mister«, unterbrach ihn die imposante Erscheinung und sie schaute nun erstmals von ihrem Zettelhaufen auf. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Spinner hier jeden Tag reinstürmen und erzählen, ihr Leben sei bedroht? Entweder Sie füllen das Formular aus, oder Sie lassen mich meine Arbeit machen.« Die Frau schaute wieder auf ihre Zettelchen und stöhnte: »Der Nächste bitte.«

Verdutzt stand Wallace vor dem Tresen und mit einem Mal stieg in ihm kalter Hass auf dieses Walross, diese Unperson, auf diese fettleibige, ignorante Kuh empor. »Ich will, dass Sie mir helfen! Sofort!«, schrie er zu seiner eigenen Überraschung und seine Stimme überschlug sich bei seinen letzten Worten. Die Polizistin schaute auf und musterte ihn eindringlich. Dann lächelte sie angestrengt und sprach langsam und mit Bedacht: »Tragen Sie Ihr Anliegen in ein Formular ein, Mister. Mehr können wir nicht für Sie tun. Selbst wenn Sie bedroht werden, was sollen wir daran ändern? Was glauben Sie, wie viele Polizisten wir ihm Einsatz haben? Das reicht nicht einmal, um die gemeldeten Tatorte abzuklappern. Also: Sofern Ihre Angaben berechtigten Grund zum Handeln geben, wird sich ein Officer mit Ihnen in Verbindung setzen. Mehr können wir jetzt nicht machen.«

»Aber es geht um den Mord im Lakeside-Hotel!«, setzte Wallace verzweifelt nach, doch die Beamtin verdrehte nur die Augen und zeigte mit einem ›Was Sie nicht sagen‹ auf einen Stapel grüner Formulare. Frustriert nahm sich Wallace eines dieser verfluchten Formulare und ging zurück zum Eingang. Vorbei an den wartenden Obdachlosen, vorbei an nörgelnden Kindern. Er setzte sich in die Empfangshalle, füllte das lächerliche Formular aus und warf es, ohne wirklich auf Hilfe zu hoffen, in einen Kasten mit der Aufschrift: »Formulareingang Buchstaben O-W«.

Niedergeschlagen verließ er das Polizeidepartment. Ohne einen Plan zu haben, ging Wallace zurück zum Busbahnhof. Für den Augenblick war es ihm egal, ob jemand ihn verfolgte, ihm eine Waffe an den Kopf hielt oder mit einem Pick-Up auf- und abfuhr. Er fühlte sich kraftlos. Ausgelaugt. Auf dem Heimweg saß eine Dame um die siebzig ihm gegenüber im Bus und lächelte ihn unentwegt freundlich an. Er versuchte, sie zu ignorieren und starrte demonstrativ aus dem Fenster. Häuser zogen an ihm vorbei. Straßenzüge mit Geschäften und dazwischen kleine Spielplätze und Parkanlagen, die er schon so oft im Vorbeifahren gemustert hatte.

Er dachte an Judith. Er dachte an die Tausende Male, die sie zusammen diesen Weg gefahren und nach dem Einkauf mit Tüten bepackt wieder zurückgekommen waren. Damals hatte er die Umgebung um Judith herum nur selten wahrgenommen, geschweige denn aus dem Fenster geschaut. Lieber hatte er ihre blonden Locken bewundert. Ihre winzigen Ohrringe, die wie Smaragde in der Sonne glänzten. Oder er hatte einfach nur ein wenig geträumt und ihrer sanften Stimme gelauscht, wie sie die ganze Fahrt über akribisch ihre Einkaufsbeute aufzählte und in schillernden Farben beschrieb, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnacht. Für den Augenblick vergaß er den Umschlag in seinen Händen und alles, was damit zu tun hatte.

Dann erreichte der Bus San Rafael und bog in sein Wohnviertel ein. Schon von weitem sah er den Pick-Up und schlagartig begann sein Herz wieder zu rasen. Er beschloss, eine Haltestelle später auszusteigen, um sich erneut über die Rückseite des Gebäudekomplexes in seine Wohnung zu schleichen. In Anbetracht der Lage wäre es wohl das Klügste, die wichtigsten Unterlagen, das Polizeifunkgerät und frische Sachen zu holen und für ein paar Tage bei Frank unterzutauchen.

Der Bus hielt in der Clinton Street. Einen Block weiter. Er schlich durch ein Bürogebäude, das unmittelbar an sein Mietshaus grenzte, ging durch den Hinterhof, kletterte über eine niedrige Mauer auf den Parkplatz hintern seinem Haus und huschte geduckt zwischen den Autos hindurch zum Kellereingang. Erleichtert trat Wallace in den dunklen Flur des Kellers, nahm die Sonnenbrille ab und schlug den Kragen seines Jacketts herunter. Vorsichtshalber ließ er die Kellerbeleuchtung ausgeschaltet und tastete sich zum Treppengeländer.

Gerade als er die erste Stufe erreichte, packte ihn eine kalte Hand, und ehe er einen Gedanken fassen konnte, zog ihn der Angreifer zurück in die Dunkelheit.
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Ein Arm legte sich um Wallace´ Hals und eine kühle Hand wurde ihm auf den Mund gepresst.

»Dr. Wallace?«, fragte eine heisere Stimme.

Er nickte und rang nach Luft.

»Sie sind in Gefahr.«

›Was Sie nicht sagen!‹, dachte Wallace und wollte etwas erwidern, aber die eisige Hand hielt unnachgiebig seine Lippen verschlossen.

»Dr. Wallace. Tun Sie sich einen Gefallen und hören Sie zu.«

Wallace versuchte, sich mit einer ruckartigen Drehung aus dem Würgegriff zu lösen, aber der Angreifer quittierte seinen Fluchtversuch mit einem erbarmungslosen Druck auf Wallace´ Kehlkopf. Im gleichen Moment spürte er den Lauf einer Pistole in seinem Rücken. Wallace erstarrte in der Bewegung.

»Ich werde Sie jetzt loslassen. Ich wünsche allerdings, dass Sie nicht losschreien, wegrennen oder sonst irgendeinen Scheiß machen! Haben wir uns verstanden?«

Wallace nickte betont besonnen und der quälende Druck auf seinen Hals ließ nach, sodass er wieder durchatmen konnte. Er zögerte einen Moment, dann fasste er all seinen Mut und drehte sich zu seinem Angreifer herum. Aber vor ihm stand nicht der erwartete, grobschlächtige Auftragsmörder in Lederjacke und Sonnenbrille oder ein finster dreinblinkender Albino mit irrem Blick, sondern eine attraktive Frau, Mitte dreißig, mit einem gegen ihn gerichteten Kugelschreiber in der Hand. Überrascht starrte Wallace in ihre großen braunen Augen, die mindestens ebenso verunsichert seinen Blick erwiderten. »Mein Name ist Susan Barett«, begann sie zögerlich. »Entschuldigen Sie meinen Überfall. Aber ich musste sicher gehen, dass Sie nichts Unüberlegtes tun.«

»Nichts Unüberlegtes?«, fauchte Wallace, dessen Überraschung unmittelbar in Unmut umschlug. »Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie in meinem Keller zu suchen?«

»Ich werde alles erklären, aber bitte beruhigen Sie sich erst einmal.«

»Mich beruhigen? Sie haben mich fast erwürgt.«

»Ich sagte doch bereits, dass …«

»Ich weiß, was Sie gesagt haben! Sagen Sie mir lieber, was Sie von mir wollen!«

Susan hielt seinem wütenden Blick für einige Sekunden stand, dann schaute sie prüfend die Kellertreppe hinauf. »Ich denke, wir sollten uns woanders unterhalten. Hier ist es nicht sicher.«

»Bitte, Sie können gerne gehen. Ich werde Sie nicht aufhalten. Ich gehe jetzt in meine Wohnung!«

Susan packte seinen Arm und ihre Stimme klang nun nicht mehr kalt und überlegen, sondern nervös, ja nahezu gehetzt. »Hören Sie: Auch ich habe eine Nachricht von Ethan erhalten. Unvollständig. Er war sehr vorsichtig und hatte seine Botschaft wohl aufgeteilt. Sie wollen wissen, was ich hier zu suchen habe? Ich will Ihren Teil der Nachricht!«

»Welche Nachricht?«, fragte Wallace, obwohl er sofort an das Fax denken musste.

»Spielen Sie keine Spielchen«, überging Susan sein offensichtlich misslungenes Täuschungsmanöver. »Ich weiß, dass Ethan Ihnen eine Mitteilung zukommen ließ.« Sie schaute ihn abschätzend an und zögerte kurz, bevor sie ruhiger fortfuhr: »Dr. Wallace, was auch immer Ihnen Ethan gesagt oder gegeben hat, er hat Ihnen lebenswichtige Informationen hinterlassen - für uns beide. Aber ohne mein Wissen nutzen Ihnen diese rein gar nichts.«

»Meinen Sie? Das sehe ich anders. Ich weiß längst, was hier läuft.«

»Jetzt hören Sie endlich auf, sich etwas vorzumachen. Sie wissen überhaupt nichts. Verraten Sie mir mal, wie Sie ein Puzzle zusammenfügen wollen, wenn die Hälfte der Teile noch im Karton liegt? Ob es Ihnen gefällt oder nicht: Sie brauchen meine Hilfe!«

»Ich brauche Ihre Hilfe? Gerade brauchten Sie noch meine Hilfe! Was ich brauche, ist mein Handy, damit ich die Polizei rufen kann!«

»Die Polizei?« Susan grinste abfällig. »Ich dachte, da kommen Sie gerade her! Aber ich gebe Ihnen einen kostenlosen Tipp: Unser Police Department ist über beide Ohren in diese Sache verwickelt. Allem voran dieser schmierige Leutnant Wiskin, der Sie übrigens schon längst auf dem Kieker hat. Sehen Sie es ein: Gegen die haben Sie alleine keine Chance.«

»Wer sind die?«

»Das Police Department, das Militär, die NSA, die CIA – einfach alle. - Wenn wir lebend aus dieser Sache rauskommen wollen, müssen wir Ethans Puzzle zusammensetzen! Und das schnell! Bis dahin …«, sie machte eine kurze Pause und setzte mit gewichtiger Miene nach, »bis dahin wird man Himmel und Hölle in Bewegung setzen, uns verschwinden zu lassen. Und zwar für immer.«

Wallace unterdrückte ein nervöses Lachen. »Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn? Haben Sie sich schon einmal selbst zugehört? Oder üben Sie für eine Rolle in der Neuverfilmung von Fletchers Visionen? CIA! NSA! Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Sie haben in Ihrer Aufzählung übrigens das FBI, die Freimaurer und die Illuminaten vergessen und …«

»Mr. Wallace. Machen Sie Ihre Augen auf!«, unterbrach sie ihn beinahe flehendlich, »Und um Gottes Willen schreien Sie nicht so herum. Vielleicht werden wir beobachtet.«

Wallace konnte nicht fassen, was diese Frau da von sich gab. »Ach tatsächlich? Und ich weiß auch von wem!«, sagte er und sah sie triumphierend an. »Wer weiß denn bestens über mich und über den Mord an Ethan Bescheid? Wer weiß, wo ich wohne und woher ich gerade gekommen bin? Meinen Sie, ich merke nicht, wie Sie tagelang vor meinem Haus kampieren und Ihre Super-Mega-Antenne auf meine Wohnung richten?«

»Was mache ich?«

»Jetzt spielen Sie bloß nicht die Scheinheilige. Glauben Sie wirklich, ich hätte Ihren Pick-Up nicht gesehen?«

Susan wurde bleich und unwillkürlich warf sie einen weiteren panischen Blick die Treppe hinauf. »Sie sind schon hier. Hören Sie«, sie verlieh ihrer Stimme noch mehr Nachdruck, »Ich habe Sie nicht beobachtet. Jedenfalls nicht seit Tagen. – Alles was ich will, ist meinen Arsch retten.«

»Wenn Sie denken, dass ich Ihnen das abkaufe, dann …«

»Okay. Sie sind der Überzeugung, ein cleveres Bürschchen zu sein? Dann gehen Sie doch in Ihr verficktes Appartement und warten, bis die in Ihre Wohnung stürmen und Sie abschlachten, wie sie Ethan zerlegt haben. Wie naiv sind Sie eigentlich? Was glauben Sie, warum die da draußen stehen und Sie observieren? Sie kannten Ethan! Sie haben sich vor seinem Tod mit ihm getroffen. Man ist der Auffassung, dass Sie etwas wissen! Wachen Sie endlich auf: Die stehen vor Ihrer Tür! Und wenn die reinkommen, dann nicht um mit Ihnen zu verhandeln.« Plötzlich verstummte Susan. Ihre Augen weiteten sich und sie schaute ängstlich zur Kellertreppe hinauf. Auch Wallace hörte jetzt verhaltene Stimmen an der Haustür und kurz darauf das sehr leise, aber charakteristische Läuten seiner eigenen Wohnungsklingel.

»Erwarten Sie jemanden?«

»Nein.« Wallace drückte sich an Susan vorbei und nahm die ersten Stufen der Kellertreppe.

»Bleiben Sie hier, verdammt!«

»Ja doch.« Wallace schob sich ein Stück weiter hinauf und öffnete die Tür zum Treppenhaus eine Handbreit. Hinter der milchigen Glastür zum Wohnhaus erkannte er die Umrisse zweier Gestalten.

»Jemand steht vor der Haustür. Zwei Männer«, flüsterte er in den Keller. Es klingelte erneut im zweiten Stock. Dann wurde es wieder still im Haus. Wallace stand unschlüssig auf der Türschwelle und suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung. »Vielleicht ein Paketdienst?«

»Klar«, kam prompt die spöttische Antwort aus dem Nichts unter ihm. Auf ein Mal knirschte das Schloss der Eingangstür. Mit einem Ruck sprang sie auf. Ungläubig sah er zu, wie zwei Schatten in den Flur hineinglitten. Er presste sich dicht an die Wand und ging vorsichtig eine Stufe zurück in die schützende Dunkelheit. Die Stufen unter seinen Füßen knarrten. Wallace stockte der Atem. In den Keller konnte er nicht mehr. Jedes weitere Geräusch würde ihn verraten. Er duckte sich, sein Gewicht behutsam auf den knarrenden Stufen ausbalancierend und versuchte, im Dunkeln des Kelleraufganges ein wenig Deckung zu finden. Er hörte, wie die Männer den Hausflur hinaufkamen. Sie huschten lautlos wie zwei Geister an ihm vorbei. Der Erste hatte einen langen schwarzen Mantel an und einen Arbeitskoffer in der Hand. Sein graues Haar war streng nach hinten gekämmt und er trug eine Nickelbrille mit weißem Gestell. Der andere war ein dickerer Mann. Wallace erkannte sofort den kräftigen schwarzen Schnurrbart: Es war Leutnant Wiskin. Nur, dass er jetzt nicht seinen braunen Mantel samt Velours-Hut trug, sondern ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war. Wallace lauschte angestrengt ihren fast lautlosen Schritten und als sie im ersten Obergeschoss verschwunden waren, hob er vorsichtig seinen Fuß von der knarrenden Stufe, drückte die Tür auf und schlich ihnen hinterher.

»Was haben Sie vor? Kommen Sie zurück!«, hörte er eine flüsternde Stimme hinter sich. Susan stand am Ende der Treppe und schaute ebenso zornig wie besorgt zu ihm hinauf. Wallace schenkte ihr keine Beachtung. Behutsam ging er ein, zwei Schritte den Flur entlang, beugte sich über das Treppengeländer und versuchte, einen Blick zu den oberen Etagen zu erhaschen. Nichts. Er hielt die Luft an und stieg leise weiter nach oben. Sein Herz pochte so laut, dass er nicht abschätzen konnte, ob seine Ansätze auf den Fliesen widerhallten, oder er sich lautlos seinem ungebetenen Besuch näherte. Auf halbem Weg erspähte er die Schuhe der beiden Männer.

Sie standen tatsächlich vor seinem Appartement. Der Arbeitskoffer lag geöffnet auf dem Boden. In diesem Augenblick sprang die Tür zu seiner Wohnung mit einem kaum vernehmbaren ›Klick‹ auf. Der große Mann legte ein dünnes Werkzeugteil zurück in den Koffer, dann verschwanden die Füße eilig in seiner Wohnung. Entsetzt verfolgte Wallace das Schauspiel und noch eine ganze Weile starrte er auf die längst wieder geschlossene Wohnungstür. Das war doch nicht möglich! Die Polizei war soeben bei ihm eingebrochen.

»Und?«, hörte er Susan. Diesmal direkt hinter sich. Susan war ihm nachgeschlichen und schaute ihn fragend an.

»Die sind bei mir eingebrochen«, resümierte Wallace fassungslos, »Das war Wiskin. Der Leutnant. Und er ist tatsächlich bei mir eingebrochen!«

»Glauben Sie mir jetzt, Mr. Wallace?«

Wallace zögerte. Seine Gedanken rasten. »Okay«, sagte er schließlich. »Wir verschwinden hier erst einmal und suchen uns einen sicheren Ort. Sie erzählen mir alles, was Sie wissen. Und wenn Sie mich überzeugen können, Ihnen zu trauen, verrate ich Ihnen, was mir Ethan geschrieben hat.«

»Wenn ich Sie überzeugen kann? Das klingt nicht nach einem fairen Deal.«

»Nehmen Sie mein Angebot an oder lassen Sie es bleiben.«

»Schon gut, schon gut! Hauptsache wir können hier endlich verschwinden! Ich schlage vor, wir fahren mit meinem Wagen. Ich parke direkt hinter dem Haus.«

»Oh nein. Das ganz bestimmt nicht. Wir nehmen den Bus.«

16| SAN RAFAEL, 15:41 UHR

Wallace und Susan verließen das Haus wieder durch die Kellertür. An der Hauptstraße angekommen, winkte Wallace ein Taxi zum Straßenrand.

»Was haben Sie vor?« Susan schaute Wallace fragend an.

»Wonach sieht es denn aus? Ich besorge uns ein Taxi.«

»Das sehe ich! Aber ich dachte, wir nehmen den Bus.«

»Ja. Aber nicht den Stadtbus. Wir fahren zum Busbahnhof und von dort aus mit dem Greyhound zum Point Reyes National Seashore.«

»Was wollen wir denn da? Ich will nicht zum Point Reyes!«

»Dann bleiben Sie eben hier!« Ein Taxi hielt, Wallace stieg ein und wies den Fahrer knapp an: »Zum Busbahnhof.« Susan haderte mit sich, setzte sich aber letztendlich missmutig zu Wallace auf die Rückbank. Am Bahnhof angekommen, eilte Wallace zum Schalter um zwei Fahrkarten für den Greyhound 68 zu lösen. Ein drahtiger Asiat mit rundlichem Gesicht und dickem glattem Haar empfing ihn mit einem professionellen Lächeln. »Da kommen Sie zu spät, Sir. Der fährt jetzt ab!«

»Jetzt?«

»Ja. Um 16:15 Uhr.«

Wallace warf einen Blick auf die Bahnhofsuhr: 16:12 Uhr. »Der Uhr zufolge bleiben noch drei Minuten.«

»Naja. Aber das schaffen Sie nicht.«

»Nicht, wenn wir weiter diskutieren. Verkaufen Sie die Karten nun oder nicht?«

»Bitte schön.« Mit einem trotzigen Achselzucken tippte er ganze Zahlenkolonnen in seinen Computer ein, dann überreichte er Wallace annähernd im Zeitlupentempo die beiden Fahrscheine. »Aber umtauschen können Sie die später nicht!« Wallace riss ihm die Karten aus der Hand und hastete zurück zu Susan. »Beeilung!« Sie rannten quer über die Bussteige, drängten sich durch Massen wartender Fahrgäste, Wallace bekam über die Köpfe der Leute hinweg den 68er zu sehen und erkannte, dass sich in diesem Moment die Türen schlossen. Der Bus fuhr los. Wallace sprintete dem Bus hinterher und wedelte wild mit seinen Tickets. Wider Erwarten - denn Ähnliches hatte er noch nie zuvor erlebt, hielt der Greyhound an und die Vordertüren sprangen mit einem lauten Zischen auf. »Da haben Sie aber Glück, Mister!«

»Danke!«, brachte Wallace geradeso heraus, während er nach Luft schnappte und sich die Rippen massierte. Hinter ihm tauchte keuchend Susan auf, die sichtlich Mühe gehabt hatte, mit ihm Schritt zu halten.

Der Bus war etwa zur Hälfte gefüllt, überwiegend mit Schwarzen. Wallace suchte sich einen Fensterplatz in den hinteren Reihen. Aufmerksam ging er den Gang entlang und musterte jedes Gesicht, jede Tasche, überhaupt alles, was ihm irgendwie auffällig erschien. Als er sicher war, dass er hier nichts zu befürchten hatte, ließ er sich erschöpft auf einen ausgesessenen Platz fallen. Susan folgte ihm mürrisch, und als sich der Bus mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte, stolperte sie auf den freien Platz neben Wallace. »Das hätten wir auch einfacher haben können«, schnaufte sie und bedachte Wallace mit einem wütenden Blick.

»Kann sein. Aber dafür bin ich mir ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist.«

»Davon ist wohl auszugehen. – Und warum fahren wir zum Point Reyes Leuchtturm?«

»Ich dachte, Sie wollten mich erhellen?« Er grinste provokant.

»Sie können ja direkt witzig sein«, raunzte sie zurück.

»Betrachten Sie unsere kleine Reise als eine Art Lebens- versicherung, Mrs. Barett.«

»Lebensversicherung? Für uns?«

»Vor allem für mich, Mrs. Barett!«

»Sie glauben noch immer, dass ich Sie umbringen will?«

Wallace sah sie ernst an. »Vielleicht wollen Sie es – vielleicht auch nicht. Wie auch immer. Ich gehe davon aus, dass Sie mich nicht vor all den Leuten ermorden würden.«

»Ach nein?«

»Nein. Es wären zu viele Zeugen vor Ort, und Sie hätten keine Möglichkeit, den Tatort ungehindert zu verlassen. Außerdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Greyhoundbusse mit einer hervorragenden Funkanlage ausgestattet sind, die im Notfall, wie zum Beispiel bei einem Unfall oder Überfall, automatisch die nächstgelegene Polizei- und Rettungsstation anfunkt. Kurz: Ich denke, ich bin hier ziemlich sicher. Auch vor Ihnen.« Susan nickte beleidigt: »Aha. - Aber nur für den Fall, dass Sie es tatsächlich nicht begriffen haben sollten: Sie misstrauen der falschen Person!«

»Kann schon sein. Aber wenn es Sie tröstet: Das eben Gesagte trifft ebenso auf jeden anderen Killer zu. Also freuen Sie sich. Sofern Sie die Wahrheit sagen, kommt Ihnen diese Busfahrt ebenfalls zugute. Außerdem sind wir mit dem Bus ständig in Bewegung. Das dürfte eine Verfolgung und im Übrigen jeglichen Lauschangriff erschweren.« Wallace warf einen Blick über die Schulter. Dann musterte er noch einmal die Hinterköpfe der übrigen Fahrgäste. Niemand hörte zu. »Also, Sie haben jetzt eine Stunde und zwanzig Minuten Zeit, mich davon zu überzeugen, dass ich Ihnen Ethans Fax gebe. Wenn wir am Point Reyes angekommen sind, trennen sich unsere Wege. So oder so.«

Susan holte Luft, zog ihre Jacke aus und legte sie auf ihren Schoß. »Sagt Ihnen der Name ›Groom Lake Air Force Base‹ etwas?«, begann sie prompt.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Besser bekannt als AREA 51?«

Wallace dämmerte es langsam und musste spontan grinsen. »Sie meinen doch nicht diese Außerirdischen-AREA? Der UFO-Absturz und so weiter.«

Susan verzog keine Miene.

»Oh mein Gott.« Wallace´ Grinsen wurde noch breiter. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie mir jetzt keine Verschwörungstheorien über grüne Männchen erzählen wollen?«

»Dr. Wallace« erwiderte Susan ernst, »Haben Sie schon einmal von dem Abkommen zwischen Präsident Eisenhower und einer Delegation intelligenter extraterrestrischer Lebensformen gehört, welches den Wissenstransfer zwischen den Menschen und den Außerirdischen regelt?«

»Jetzt hören Sie schon auf. Das ist doch lächerlich.«

»Warum? Ist es so abwegig, dass die US-Regierung an hochentwickelter außerirdischer Technologie interessiert ist? Oder können Sie sich nicht vorstellen, dass andere intelligente Wesen existieren und auch unsere biotechnische Konstruktion faszinierend finden?«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Blödsinn, dass gerade in der Gegend um AREA 51 auffallend viele Leute spurlos verschwinden?«

»Ah!« Wallace zog die Augenbrauen hoch und fügte mit gespielt finsterer Miene hinzu »Sie sind von Aliens entführt worden, stimmt´s?«

Susans Züge blieben kalt und ausdruckslos. Schließlich sagte sie in eisigem Ton: »Ich würde Sie bitten, sich nicht über mich lustig zu machen.«

»Einverstanden. Aber dann erzählen Sie mir auch nicht so einen Unsinn.«

»Vielleicht hören Sie mir einfach mal eine Minute zu?«

»Kein Problem. Sogar die nächsten eineinhalb Stunden. Aber wollen Sie die ganze Zeit über diesen Quatsch philosophieren? Ich dachte, Sie wollten mich darüber aufklären, in was Ethan verstrickt war? Denn eines steht wohl fest: Ethan war möglicherweise ein Träumer, aber gewiss kein Spinner. Und es wird Ihnen nicht gelingen, mir einzureden, Ethan hätte die letzten zehn Jahre Jagd auf silberne Untertassen gemacht.«

»Das habe ich auch gar nicht vor.«

»Schön, dass wir uns da einig sind.«

Susan atmete tief durch und versuchte, den verächtlichen Unterton in Wallace´ Stimme zu überhören. »Die verfluchte Geschichte fing ganz harmlos an«, erklärte sie zögerlich, kam dann aber rasch in Fahrt: »Hätte man uns auf eine Alienjagd geschickt, hätten wir wahrscheinlich nicht anders reagiert als Sie. Außerdem reichen Aliens heute nicht mehr für eine gute Story. Was sollte da der Anreiz für einen Journalisten wie Ethan sein? Es gibt genug Märchen über Außerirdische, genug Bücher und Filme bis hin zu Gaststätten mit Namen wie »The little Ale´Inn« mit Alien-Burgern auf der Speisekarte. – Nein, wie Sie vielleicht wissen, war Ethan bei der Washington Post ›Gerichtsreporter‹ und nicht ›Klatschreporter‹ für irgendein Sensationsblatt. Er war der Überzeugung, dass eine wirklich große Story nur am Gerichtshof zu finden sei. So drückte er sich den ganzen Tag in den heiligen Hallen der Justiz herum und hoffte auf einen zweiten Al Capone oder sonst einen Ganoven, dessen Verhandlung er ausschlachten könnte.

Vor circa zehn Jahren hörte Ethan dann von einem alten Fall, der so bizarr war, dass sein Interesse geweckt wurde und er begann, Nachforschungen anzustellen. Eine Handvoll Arbeiter einer Militärbasis in Nevada war an Leberkrebs und schweren toxischen Ekzemen erkrankt. Die Befunde der zu Rate gezogenen Biochemiker ergaben hohe Werte von Dioxin und Dibenzofuranen in deren Gewebeproben. Die Arbeiter erklärten schlüssig, wie sie auf jener Basis über lange Zeiträume mit exotischen Lacken und Lösungsmitteln in Berührung gekommen waren.«

»Sicherlich sehr bedauerlich, aber wohl kaum eine Wahnsinns-Story, oder?«

»Stimmt. Spannender wurde es jedoch, als der klageführende Anwalt Jake Steward öffentlich behauptete, die Arbeiter hätten ohne ihr Wissen im Auftrag der Regierung auf einer geheimen Giftmüll-Deponie namens ›Groom Lake Air Force Base‹ gearbeitet. Und dann wurde es richtig interessant: Das Washingtoner Umweltministerium stellte fest, dass ein Stützpunkt namens ›Groom Lake Air Force Base‹ im Verzeichnis bundeseigener Liegenschaften nicht aufgeführt war. Anders ausgedrückt, dass dort draußen in der Wüste außer einer Menge Sand nichts zu finden sei. Und nun halten Sie sich fest: Die Klagen wurden allesamt abgewiesen. Begründung: Wenn es diese Militärbasis ›Groom Lake Air Force Base‹ nicht gibt, müssen die Aussagen der Kläger frei erfunden sein. Ethan ging der Sache nach, und Sie kannten ihn ja selbst: Wenn er einmal Lunte gerochen hatte, war er wie ein Hund, dem man einen Knochen vor die Nase hält. Er versuchte etwas Handfestes über diese ominöse Air Force Base herauszufinden. Aber an wen er sich auch wandte, seine Quellen bei der Zeitung, seine Informanten beim Militär, ja sogar sein Freund auf höchster Regierungsebene: Alle leugneten auch nur die Existenz dieses Militärstützpunktes. Anscheinend war diese AREA ein Mythos, eine Geisterbasis, die fixe Idee von Verschwörungstheoretikern. Zumindest tat unsere US-Regierung ihr Bestes, den Stützpunkt offiziell unsichtbar werden zu lassen. Stellen Sie sich Ethans Verwirrung vor. Einerseits gab es mehrere Zeugen, die man als durchaus verlässlich bezeichnen konnte, die beschworen, sie hätten in dieser Militäreinrichtung gearbeitet, andererseits drängte man Ethan von jeder Seite zu akzeptieren, dass es diese Einrichtung gar nicht gäbe. Zu diesem Zeitpunkt kreuzten sich Ethans und meine Wege. Ich war freie Journalistin einer unbekannten Zeitung in New Mexico. Naja. Sagen wir: eher Mädchen für alles. Ich schrieb Nachrichten, Buchrezensionen, Todesanzeigen und natürlich den ganzen Klatsch und Tratsch. Mein Steckenpferd war Letzteres. Und Sie können sich vorstellen, welche Sensationen man sich aus den Fingern saugt, wenn man in der Nähe des legendären Roswell-Absturzes wohnt. Ich berichtete also mit Vorliebe über UFO-Sichtungen und intergalaktischen Entführungen - ohne daran zu glauben. Aber die Touristen lieben nun einmal diese Geschichten. Besonders begehrt waren meine ›Enthüllungen‹ über die AREA. Es heißt, dass dort die abgestürzten UFOs versteckt werden. Ich schlachtete das Thema bis ins letzte Detail aus, und was ich nicht wusste oder belegen konnte, und das war das meiste, reimte ich mir schlicht zusammen. Darüber lernte ich Ethan kennen. Während seiner Recherchen fiel ihm eine meiner AREA-Storys in die Hände. Er suchte mich auf und erzählte mir von der seltsamen Gerichtsverhandlung in Washington. Er erklärte, er könnte Hilfe von einem Insider gut gebrauchen. Anscheinend glaubte Ethan, allein der Umstand, dass ich hin und wieder Artikel über Außerirdische veröffentlichte, qualifiziere mich zu einer Art Expertin. Ich ließ ihn in dem Glauben. Die Chance, mit einem Reporter aus Washington zusammenzuarbeiten, wollte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen. In den nächsten Wochen recherchierten wir in Nevada nach allen möglichen Auffälligkeiten, die nur irgendwie mit der Geisterbasis in Verbindung standen. Anfangs fanden wir die Geschichten der ›angeblichen‹ Augenzeugen einfach nur amüsant. Aber je intensiver wir uns mit dieser Story beschäftigten, desto unglaublicher wurden unsere Entdeckungen. Und mit der Zeit blieb uns das Lachen im Halse stecken. War es möglich, dass die erkrankten Arbeiter die Wahrheit gesagt hatten und diese Schattenbasis kein Hirngespinst, sondern eine der geheimsten US-amerikanischen Forschungslaboratorien war? Wir folgten den Spuren und versuchten, aus all den Widersprüchen zwischen den Aussagen und den Verlautbarungen der Regierungsanwälte schlau zu werden. Schließlich fuhren wir zu der, rund 150 Meilen von Las Vegas entfernten Grenze der ›Restricted Area‹. Aber sobald wir uns ihr auch nur näherten, heftete sich uns ein weißer Jeep, mit bis an die Zähne bewaffnetem Sicherheitspersonal an die Fersen. Überall stießen wir auf Warnhinweise, die unmissverständlich klar machten, dass ab dem Betreten der Sperrzone unsere Menschenrechte, von der journalistischen Freiheit ganz zu schweigen, außer Kraft gesetzt waren. Meinen Sie nicht auch, dass die Androhung tödlicher Gewalt etwas zu hart ist, wenn man ein Stück Wüste betreten möchte?«

Susan machte eine Pause und schaute Wallace eindringlich an. »Doch wir hatten eine andere Möglichkeit gefunden, unsere Annahmen zu überprüfen. Der ›White Sides‹ bietet mit seinen fast 6.500 Fuß einen fantastischen Ausblick über die Wüste. Und nicht nur das: Als wir den Berg erklommen hatten, sahen wir alles andere als nur Sand und Hügelchen. Vor unseren Füßen lag eine gigantische Militäranlage. Ich rede nicht von ein paar kleinen Häuschen. Wir entdeckten turmhohe Radaranlagen, riesige Hangars und eine derart monströse Rollbahn, dass ein Jumbojet dort landen könnte! Wir machten so viele Notizen und Fotos, wie nur irgend möglich und verschwanden noch in der gleichen Nacht Richtung Washington D.C. Kurz darauf präsentierte Ethan die Story seinem Chefredakteur.«

»Lassen Sie mich raten: Der Artikel ist nie erschienen …«

Susan atmete tief durch, dann fuhr sie mit verschwörerischer Miene fort: »Die Reaktion war eindeutig: Man legte Ethan nahe, die Geschichte fallen zu lassen. In der gleichen Nacht wurde bei Ethan und in der Redaktion eingebrochen und die gesamten Aufzeichnungen - einschließlich aller Fotos gestohlen. Schon seltsam, oder? Ethan war stinksauer. Umgehend buchten wir zwei Flüge zurück nach Las Vegas. Jedoch fing man uns bereits am Flughafen ab. Man beschlagnahmte unsere Kameraausrüstung sowie unsere Ausweise und hielt uns für 24 Stunden erst einmal fest. Ohne uns einen Grund zu nennen. Ohne uns ein Telefonat zu gewähren. Später entschuldigte man sich knapp für die Unannehmlichkeiten.

Man hätte uns verwechselt. Pah, lächerlich! Als wir tags darauf am ›White Sides‹ ankamen, war das gesamte Gebiet vom Militär zwangsvereinnahmt. Tja. Das war´s mit unseren Beweisen. Heute gibt die Regierung zwar indirekt zu, dass es dort einen Luftwaffenstützpunkt gibt. Aber wieso der ganze Aufwand und die Geheimniskrämerei, wenn dort nur Flugzeuge starten und landen?! Haben Sie sich mal die Landkarten von Nevada angeschaut?«

Wallace rührte sich nicht. »Wahrscheinlich nicht«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. »Das Gebiet der AREA 51 ist bis heute als ›nicht vermessen‹ eingezeichnet. Glauben Sie wirklich, es gibt dort nichts zu verbergen?! «

17| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 16:59 UHR

»So, hier kommt der letzte Schwung für heute.« Rebekka Hoffer warf ihm die gesammelten Anzeigeneingänge O-W auf den Schreibtisch. Leutnant James Potter schaute missmutig auf.

»Das ist ´ne ganze Menge, Rebekka.«

»Oh ja. Wenn man das so sieht, traut man sich gar nicht mehr vor die Tür.«

»Apropos«, er grinste. »Wann wollen wir beide endlich mal ausgehen?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Mal sehen. Vielleicht, wenn Sie diesen Stapel abgearbeitet haben!«

Potter schnaufte. »Das ist nicht fair.«

»Was ist schon fair, Mr. Potter!« Sie zwinkerte ihm zu und verließ das Büro.

»Na dann …«, Potter streckte sich und krempelte seine Ärmel hoch. »Gehen wir´s an.« Mit einem lauten Seufzen zog er das erste der grünen Formulare aus dem Haufen.

18| GREYHOUND 68, 17:07 UHR

Wallace räusperte sich. »Na schön. Wir haben da also eine kleine ›Kriegsstadt‹ in der Wüste. Aber deswegen glaube ich doch noch lange nicht an Außerirdische.«

»Zweifeln Sie nur«, fuhr Susan engagiert fort. »Aber was sagen Sie dazu, dass bereits seit den sechziger Jahren durchaus glaubwürdige Augenzeugen berichten, dass auf AREA 51 mehr als nur geheime Flugzeuge gebaut werden. Piloten, Wissenschaftler, Techniker und Militärangehörige erzählen unabhängig voneinander von Flugscheiben und Technologien, die - sagen wir - jedenfalls bislang den Forschern unbekannt sind.«

Wallace zuckte mit den Achseln. »Also der gesunde Menschen-verstand sagt mir, dass diese ›Zeugen‹ ein paar Durchgeknallte sind, die mal im Rampenlicht stehen wollen.«

»Schön. Und wie kommt es, dass Aussagen über geheime Projekte, Installationen und hoch brisante Insider-Informationen bis in jedes Detail übereinstimmen? Und das nicht ein Mal, sondern in allen Fällen, wobei es keine nachweisbare Verbindung zwischen den Zeugen gibt. Wer sollte sich so ein Lügenkomplott ausdenken? Warum sollten anerkannte Wissenschaftler ihren Ruf, ihre Karriere, ja ihr ganzes Leben für ein ›Märchen‹ aufgeben? Und vor allem: Wovor fürchtet sich die Regierung so sehr?“

„Ich glaube eigentlich nicht, dass sich die Regierung vor irgend etwas fürchtet…“ entgegnete Wallace.

„Haben Sie mal in unseren Gesetzesbüchern herumgeblättert? Da heißt es zum Beispiel in dem Extra-Terrestrial Exposure Law ›Der Kontakt zwischen U.S. Bürgern und außerirdischen Lebensformen sowie deren Fortbewegungsmitteln ist streng verboten‹. Ist das nicht eigenartig? Oder haben Sie mal einen Blick in die Handbücher der Marine, NASA oder Luftwaffe geworfen? Da stehen detaillierte Anweisungen, wie man sich im Falle einer UFO-Sichtung zu verhalten hat und wann Waffengewalt angewendet werden darf! Alles ein bisschen viel Aufwand für ein Problem, das es angeblich gar nicht gibt. Und erklären Sie mir, warum die Regierung nicht einfach zugibt, dass dort draußen in der Wüste eine gottverdammte Militärbasis existiert? Stattdessen wird noch während der Clinton-Präsidentschaft eine Geheimhaltungsvorschrift erlassen, in der geregelt wird, wie Fragen nach dem Stützpunkt präventiv abzuwehren sind. Was wollen die vertuschen, das anscheinend bedeutender ist, als jedes andere Militär- oder Regierungsgeheimnis? Es ist mittlerweile sogar verboten, auch nur fiktive Begriffe wie ›Dreamland‹ oder ›Schwarze Welt‹ zu verwenden!«

»Schwarze Welt?«, wiederholte Wallace heiser, und schlagartig verging ihm das Grinsen. Er rief sich das Fax in seiner Tasche ins Gedächtnis: ›Der Albtraum der ›Schwarzen Welt‹ liegt am Ursprung des goldenen Sees begraben.‹ Sollte an diesen abenteuerlichen Geschichten mehr dran sein, als er vermutete? Aber das konnte nicht sein. Das war unmöglich! »Was genau bedeutet ›Schwarze Welt‹?«, fragte er und versuchte, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

»Der Begriff ist ein Synonym für die AREA 51.« Susan verstummte, da eine ältere Dame den Gang entlang auf sie zu wankte. Bei jedem Schritt klammerte sich die Dame an einem der Sitze fest, und nur mit Mühe erreichte sie das hintere Busende. Sie lächelte Susan an und verschwand kurz darauf in der Toilette, zwei Reihen vor ihnen. Die Tür knallte lautstark ins Schloss. Susan schwieg und schaute aus dem Fenster. Der Greyhound fuhr weitaus schneller als erlaubt und nur fragmentarisch waren Häuser und kleine Wäldchen zu erkennen. Es dämmerte bereits und erste entgegenkommende Autos hatten ihr Licht eingeschaltet. Nach etwa drei Minuten sprang die Toilettentür wieder auf und die Dame schwankte zurück zu ihrem Sitzplatz.

»Angenommen es gibt diese ›Schwarze Welt‹ wirklich«, meinte Wallace zögerlich. »Und weiter angenommen, es wird dort etwas von immenser Bedeutung verheimlicht - und ich rede jetzt nicht von Außerirdischen - was hat das alles mit Ihnen und vor allem mit mir zu tun? Also wir kommen in rund einer halben Stunde an und ehrlich gesagt, haben Sie mir noch nicht ein Argument geliefert, Ihnen mein Fax auszuhändigen - außer Sie halten ›Ich weiß, es gibt eine Militärbasis in der Wüste‹ für einen triftigen Grund.«

Susan schaute auf die Uhr. »Also gut, lassen Sie mich meine Geschichte beenden: Durch unsere Recherchen konnten wir zwar eine Menge Ungereimtheiten klären, allerdings wurden mindestens ebenso viele neue Fragen aufgeworfen. Ein Geheimnis reihte sich an das nächste und mit der Zeit wurde es für Ethan zur Besessenheit, sich durch dieses Labyrinth militärischer Geheimhaltungen zu kämpfen. Anfangs kamen wir trotz aller Widrigkeiten gut voran. Wir erfuhren, dass am Groom Lake geheime Flugzeugprojekte realisiert und getestet wurden, wie zum Beispiel Höhenaufklärer ›U-2‹, die ›SR-71 Blackbird‹ oder die ›Stealth-F117A‹. Doch je tiefer wir gruben, desto mehr bedrängte man uns, die Nachforschungen einzustellen. Ethans Chefradakteur verbot ihm regelrecht, der Sache weiter nachzugehen und strich uns sämtliche Spesen, die nur im Geringsten mit unseren Ermittlungen zu tun hatten. Wir arbeiteten auf eigene Rechnung unbeirrt weiter und der Druck auf uns wurde erhöht. Zunächst bemerkten wir die Zusammenhänge gar nicht. Hier sperrte man eine Kreditkarte, dort platzte ein Scheck, der Strom wurde abgestellt, ebenso das Telefon. Zu guter Letzt begann man, Gerüchte über uns zu streuen, die uns in der Öffentlichkeit lächerlich machen sollten. Und eines Tages stand dann dieser vernichtende Artikel in der New York Times: ›Journalist von Außerirdischen entführt!‹ Man berichtete auf einer ganzen Seite, Ethan hätte behauptet, interplanetarische Landungen beobachtet zu haben und mehrmals von seinen außerirdischen Freunden besucht worden zu sein. Er hätte Botschaften an die Menschheit entgegengenommen und wäre auserkoren, Frieden und eine reine, asexuelle Welt zu bringen. Neben dem Artikel befand sich eine Fotografie von Ethan und darunter eine weitere Aufnahme mit dem Untertitel ›Ominöses Flugobjekt gesichtet‹. Es zeigte ein lustiges Raumschiff aus zwei aneinandergeklebten japanischen Papierlampenschirmen. Wir konnten uns die Lacher der Leser gut vorstellen. Die ganze Geschichte war der Todesstoß für unsere Arbeit. Ethan hatte fortan den Namen des ufologischen Daniel Düsentriebs weg und bei potentiellen Gesprächspartnern wurden wir bereits vor der ersten Frage als UFO-Spinner abgewimmelt, oder wir trafen auf irgendwelche Sektenmitglieder, die sich die aberwitzigsten Anekdoten ausdachten. Ethan versuchte mehrmals, eine Gegendarstellung bei der Times oder zumindest bei der Washington Post zu erwirken. Ohne Erfolg. Er wandte sich an die Press Complaints Commission, dem Presserat. Nach etwa zwei Monaten brach Ethan den Kontakt zu mir ab. Er sagte, er wolle nicht auch noch meine Karriere versauen. Wenn er den Beweis für das wahre Treiben auf der AREA gefunden hätte, würde er sich bei mir melden. Das tat er: vor zwei Wochen. Er rief mich mitten in der Nacht an und war völlig durcheinander. Er stammelte, er hätte ins Schwarze getroffen. Er wisse jetzt, was das Geheimnis der A-51 sei. Wenn wir damit an die Öffentlichkeit gingen, würde ihn keiner mehr einen Spinner nennen. Mehr könne er am Telefon nicht sagen. Zwei Tage später bekam ich diesen Brief.«

Susan kramte einen Brief ohne Absender aus der Tasche und gab ihn Wallace.

Liebe Susan,

wir müssen uns treffen. Ich habe das Rätsel so gut wie gelöst. »Die« bekommen langsam kalte Füße. Sie haben gestern bei mir eingebrochen und einen Zettel auf dem Schreibtisch hinterlassen: »Du bist tot« stand drauf.

Ich bin erst einmal untergetaucht. Auch du solltest auf dich achtgeben. Vertraue niemandem! Ich werde ein Treffen mit einem Insider - du weißt schon wem - und meinem alten Freund aus San Francisco arrangieren. Er kann uns sicher weiterhelfen! Wir treffen uns in Florenz. Am 8., 16.00 Uhr.

Ethan

Nachdenklich faltete Wallace den Brief zusammen und gab ihn Susan zurück. Während sie ihn in ihre Tasche knüllte, fuhr sie hastig fort. »Er hatte es sich schon länger zur Angewohnheit gemacht, keine Namen zu nennen und sich Codes für alles und jeden auszudenken. Ethan hatte öfter von Ihnen erzählt und ich konnte mir leicht zusammenreimen, dass Sie ›Der alte Freund aus San Francisco‹ sein mussten.« Sie zögerte. »Was ich hingegen nicht weiß ist, wer der Insider sein soll. Ich meine, ich habe eine Ahnung: Aber ich glaube, es wäre nicht klug, die falschen Leute zu fragen?! Wie Sie gelesen haben, verriet Ethan auch nicht den genauen Ort des Treffens. Wahrscheinlich kam er nicht mehr dazu, mich über die letzten Details zu informieren oder er teilte seine Nachricht unter mehreren Personen auf und da Sie die letzte Person sind, die mit Ethan gesprochen hat, hoffe ich, er hat Ihnen den Namen des dritten Mannes und den Treffpunkt verraten«, sie atmete tief durch. »Dr. Wallace, dieses Treffen ist meine einzige Chance herauszufinden, was wirklich gespielt wird. Sie müssen mir helfen.«

19| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:31 UHR

Der Bus war vom Highway abgebogen und rumpelte nun die letzten Meilen in Richtung Point Reyes National Seashore über einen ausgedienten Schotterweg. Sie überquerten die weite, unter Naturschutz stehende Halbinsel, berühmt für ihre Strände und ihre Lage auf dem Andreas Graben, der die ungewöhnlichsten Landschaftsformationen schuf.

Wallace schaute schweigend aus den getönten Scheiben des Greyhounds und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die zerklüfteten Felsen da draußen spiegelten hervorragend seinen inneren Zustand wieder. Er wollte die Ereignisse systematisch vor sich ausbreiten, bewerten, analysieren, wie es sich für einen Wissenschaftler gehörte, doch jedes Mal, wenn er einen Gedanken zu fassen bekam, tauchten Bilder von Ethan, seiner Leiche, Susan in seinem Keller und diesem Leutnant Wiskin vor seinem geistigen Auge auf.

Susan saß stumm neben Wallace und beobachtete ihn. Sie wusste, dass sie mit ihrer Geschichte alles auf eine Karte gesetzt hatte. Entweder Wallace würde ihr glauben, oder ihre Reise endete hier. Nach einer holprigen Fahrt kam der Bus in einer Staubwolke aus Schotter und aufgewirbeltem Sand vor dem zu dieser Jahreszeit verlassenen Busbahnhof Point Reyes zum Stehen. Wortlos stiegen sie aus und setzten sich auf eine verwitterte Bank an der sonst menschenleeren Station. Sie sahen zu, wie sich der Bus mit knirschenden Reifen wieder in Bewegung setzte und kurz darauf hinter einer Biegung verschwand. Eine Weile saßen sie schweigsam da und schauten zu dem Leuchtturm von Point Reyes hinüber, der seinen Ruhm dem Film ›The Fog‹ zu verdanken hatte. Wie passend, dachte Wallace, Nebel des Grauens. Es war windig geworden, und die kühle Meeresbrise zerzauste ihre Haare. Susan saß still neben ihm und wartete. Sie wartete auf Wallace´ Entscheidung.

Dann, endlich, brach er das Schweigen. »Ehrlich gesagt«, sagte er ruhig, »ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich meine, Ihre Geschichte ist durchaus logisch. Sie ist aber auch so fantastisch.«

Susan nickte. »Ich weiß. Aber ein brutal ermordeter Studienfreund ist wohl auch nicht gerade etwas Alltägliches, oder?«

Wallace schlug seinen Kragen hoch. Mit der untergehenden Sonne wurde es rasch kühler.

»Was haben Sie zu verlieren, Dr. Wallace?«

Wallace seufzte unentschlossen. »Sie meinen, falls Sie nicht zu denen gehören und keine Auftragskillerin sind?«

Susan grinste. »Glauben Sie mir, wenn ich eine Killerin wäre, dann würden wir uns an solch einem verlassenen Ort kaum ›unterhalten‹. Es sei denn ich hätte vor, sie totzureden.«

Wallace lächelte. »Also gut.« Zögernd nahm er das zusammengefaltete Fax aus der Tasche. »Hier!« Er hielt ihr die Papiere mit ausgestrecktem Arm entgegen. Sie schaute ihn fragend an. »Mehr hab ich nicht bekommen«, beteuerte er entschuldigend und wedelte mit den beiden Blättern vor ihrer Nase.

Susan nahm die Zettel und steckte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, in ihren Mantel. »Es wird frisch hier draußen. Wollen wir uns lieber reinsetzen? Da drüben ist ein nettes Bistro. Die haben bestimmt einen warmen Kaffee für uns.«

Wallace nickte.

»Eines würde mich noch interessieren«, setze Susan an, während sie ihren Mantel zuknöpfte.

»Und das wäre?«

»Woher wissen Sie all das mit den Greyhoundbussen? Dem Polizeifunk und so weiter?«

Wallace grinste. »Keine Ahnung, ob die irgendeinen heißen Draht zur Polizei haben. Das war meine kleine Geschichte.« Susan lachte. »Lachen Sie nicht«, sagte Wallace nachdrücklich. »Die kleine Lüge war ja wohl gar nichts gegen Ihre Märchen.«

Susan stand auf und seufzte schwer. »Ich wünschte, es wären welche. Kommen Sie, lassen Sie uns reingehen, Colin – ich darf Sie jetzt doch Colin nennen?«

20| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:38 UHR

Das Bistro ›Point Reyes Inn‹ bestand im Wesentlichen aus einem mit Servietten und Donutständern vollgestellten Tresen im Sechziger-Jahre-Look, vier Tischen und einer Musikbox neben der Schwingtür zur Toilette. Da keine Serviererin zu sehen war, bediente sich Susan selbst. Sie nahm einen Donut aus einem der zahlreichen Aufsteller und rief über den Tresen hinweg: »Zwei Kaffee, bitte.« Dann suchte sie sich einen Platz in der hinteren Ecke des Bistros und bedeutete ihm mit ihrem Donut, sich auf den wackligen Stuhl neben ihr zu setzen. Er zog den Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Sie holte die Zettel aus ihrer Tasche und strich sie auf dem Tisch glatt. »Dann wollen wir mal sehen.« Susan vertiefte sich in die Notizen und machte ein angestrengtes Gesicht. Zwischendurch sagte sie so etwas wie »Ach« oder »Aha.«

Wallace beobachtete das Schauspiel eine Weile, dann ging er zum Tresen hinüber und versuchte, durch die leicht geöffnete Tür zur Küche einen Blick zu erhaschen. Es war niemand zu sehen. Er wunderte sich, dass die Bedienung so lange auf sich warten ließ. Als auch ein ungeduldiges »Ist denn da niemand?« nichts half, nahm er sich ebenfalls einen Donut, legte etwas Kleingeld, von dem er glaubte, es würde für zwei Donuts reichen, auf den Tresen und ging zurück zu ihrem Tisch. »Und? Schon etwas entdeckt?«

»Ich denke schon«, murmelte Susan.

»Aha. - Und was?«

Susan schien seine Frage nicht gehört zu haben oder schlicht zu ignorieren. Gedankenversunken strich sie abermals mit ihrem Zeigefinger über die Druckerschwärze der Faxe. Ungeduldig beugte Wallace seinen Oberkörper über die Tischkante und begann mit den Fingern auf dem Tisch zu klopfen. »Jetzt sagen Sie schon, Susan!« Langsam hob sie ihren Kopf, den Blick starr auf die Zeilen der Botschaft gerichtet.

»Nun - ich kann nicht die ganze Nachricht entschlüsseln, aber wir wissen zumindest, wie wir weiterkommen.«

»Na das klingt doch gut.« Als Wallace merkte, dass Susan keine Anstalten machte, fortzufahren, hakte er erneut nach: »Und verraten Sie mir auch wie?«

»Also der Satz ›Der Albtraum der Schwarzen Welt‹ ist für mich eine eindeutige Anspielung auf die AREA 51.«

Wallace lehnte sich enttäuscht zurück. »Ist Ihnen mal in den Sinn gekommen, Susan, dass es hier nicht um Außerirdische, sondern um Öl geht?«

Es entstand eine peinliche Pause und Susan blickte erstmals auf. Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Um Öl? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, Schwarzes Gold, eine Ölader.«

Susan schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das glaube ich ganz und gar nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil …«, sie stockte, sah ihm dann direkt in die Augen, »weil es einfach keinen Sinn ergibt.«

»Keinen Sinn? Und ob.«

»Nein! Ethan hat nicht nach Öl gesucht und …«

»Und woher wollen Sie das so genau wissen? Ich denke, er hat den Kontakt zu Ihnen abgebrochen.«

»Ja, sicher. Aber …«

»Aber was? Haben Sie jetzt auch seherische Fähigkeiten?«

»Oh, ich vergaß, dass ich mit einem Fachmann spreche! Sie kennen Ethan ja bestens! Sie wissen genau, was er die letzten zehn Jahre getrieben hat – und das alles, ohne eine einziges Wort mit ihm gesprochen zu haben! - Öl?«, sie lachte säuerlich, »So ein Quatsch. Wenn Ethan versucht hätte, ein Ölkomplott aufzudecken, warum sollte er mir dann schreiben ›Ich habe das Rätsel gelöst‹?! Wir hatten an der AREA-Story gearbeitet. DAS war unser Rätsel, welches es zu lösen galt!«

Wallace verschränkte die Arme und beobachtete Susan mit Skepsis. Was sie sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn Ethan einer anderen Story hinterher gewesen wäre, warum hätte er dann die Hilfe von Susan gebraucht und diese Geheimniskrämerei mit den Briefen veranstaltet? Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, Susan hatte recht. Noch immer schaute sie ihn verärgert und mit hochrotem Kopf an. In ihren Augen las Wallace das vernichtende Urteil: ›Anscheinend habe ich es nicht mit der hellsten Kerze im Leuchter zu tun‹.

Er räusperte sich mit wichtiger Miene und nickte schließlich gönnerhaft, wobei er sich wie ein Trottel vorkam. »Okay. Lassen Sie mal Ihre Theorie hören.«

Susan schob Wallace den Zettel entgegen und begann wie auf Knopfdruck zu reden. »Schauen Sie, Ethan spielt mit den Synony-men ›Dreamland‹ und ›Schwarze Welt‹. Wie Sie ja wissen, steht ›Schwarze Welt‹ für die Geheimbasis. Das ist klar. Dann setzt er noch eins drauf und verkehrt ›Dreamland‹ zum Albtraumland. Ich vermute, er wollte damit sagen, dass er auf der AREA etwas Grauenhaftes entdeckt hat.«

»Könnte sein.« Wallace bemühte sich, sich auf Susans Theorie zu konzentrieren. Womöglich hingen diese Geisterbasis und das Öl-komplott auch untrennbar miteinander zusammen?! Er behielt diese Einschätzung jedoch lieber für sich.

»Das wirklich Spannende ist allerdings der Rest der Botschaft! Und wenn ich mich nicht irre, ist diesem verrückten Kerl tatsächlich der große Wurf gelungen.« Susans Augen begannen zu leuchten. »Sehen Sie hier: Hier steht ›Am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹! Verstehen Sie?!«

Wallace verstand nicht.

»All die Jahre dachten wir, die außerirdischen Lebewesen würden auf der Militärbasis aufbewahrt werden«, beantwortete Susan die Frage, die in Wallace´ Gesicht geschrieben stand, und es irritierte ihn, wie überzeugt Susan mit einem Mal klang. »Und plötzlich hinterlässt uns Ethan dieses Fax. Damit bekommt alles eine neue Bedeutung. Dieser ganze Hokuspokus mit der Geisterbasis, der Schwarzen Welt - das ist nur ein Ablenkungsmanöver! Begreifen Sie? Wenn ich Ethans Nachricht richtig deute, und ich verwette meinen Arsch darauf, werden wir nicht auf der Air Force Base fündig, sondern am Groom Lake!«

»Und weshalb gerade am Groom Lake?«

»Ganz einfach: Das Gelände der Militärbasis grenzt an das Ufer des Groom Lakes, einem riesigen, ausgetrockneten Salzsee. Salz! Verstehen Sie? Das ›Gold der Wüste‹. Ich gehe davon aus, dass Ethan uns sagen wollte, dass wir genau an der geografischen Schnittstelle zwischen dem Groom Lake, dem ›Goldenen See‹, und der AREA 51 suchen müssen, und zwar tief unter der Erde, was das Wort ›begraben‹ und ›Ursprung‹ erklärt. In der Tat gibt es viele Theorien, nach denen ein Großteil der Militärstation unterirdisch verborgen ist. Unterlagen beweisen, dass die gesamte Region von ihrer Geologie her für groß angelegte Untergrundanlagen geeignet ist. Wenn dem so ist, ist das was wir sehen, nur der Gipfel des Eisbergs. Nur …« Sie schaute angestrengt auf das Blatt und es schien fast so, als suchte Sie nach einem weiteren Hinweis. Irgendetwas, was sie übersehen hatte.

»Ja? - Nur?«

»Nur hatten wir damals kein Indiz für eine unterirdische Basis gefunden. Ich meine, alles, was wir ausmachen konnten, waren vereinzelte Gebäude, die in den Papoose Mountain hineingebaut waren. Aber die wären sicherlich nicht als Zugang zu einer riesigen Untergrundbasis geeignet gewesen.«

»Damit stehen wir also wieder am Anfang.«

»Wir?« Susans Gesicht hellte sich auf.

»Wir! Ob es nun um Aliens oder um Öl geht, so oder so gibt es da draußen ein paar Verrückte, die mich umbringen wollen. Also entweder verstecke ich mich für den Rest meines Lebens und hoffe, dass man mich nie aufspürt. Oder wir finden heraus, was dieser ganze Wahnsinn zu bedeuten hat, und bekommen eine Chance, zu agieren und nicht immer nur zu reagieren.« Er lächelte schwach.

Susan erwiderte sein Lächeln.

»Na dann, willkommen an Board.«

»Und wohin führt uns nun die Reise? Zum Groom Lake?«

»Oh, das wäre keine gute Idee.«

»Warum? Ich denke, dort liegt das große Geheimnis begraben?«

»Sicher. Aber wir würden nicht sehr weit kommen. Nicht ohne Hilfe. Ich vermute, unsere Besatzung ist noch nicht komplett!«

»Ach ja? Dann klären Sie mich mal auf.«

Susan kramte den zweiten Zettel hervor. »Hier.« Sie zeigte auf die Namenskürzel.

»Die Todesliste?«

»Was für eine Todesliste?«, fragte Susan. Dann verstand sie. »Nein! Diese Liste definiert den Zirkel der Eingeweihten und sagt uns, mit wem wir uns in Florenz zu treffen haben. S.B. steht logischerweise für mich: Susan Barett. E.McG heißt natürlich Ethan McGillis und C.W. dürfte Ihnen geläufig sein. Tja, und schließlich S.M.G. verschafft mir endlich Klarheit, wer der ominöse Insider aus Ethans Brief ist: kein Geringerer als Sir Marcus Green.«

»Ein Ufologe?«

»Nein. Admiral Sir Marcus Green war zentraler Nachrichten-direktor der Vereinigten Staaten und später Direktor der CIA. Bis heute ist er im Vorstand der Kommission für Verteidigung der nationalen Sicherheit und vermutlich mischt er auch bei der NSA mit. Green gehört zu jenen Männern, die jedem - und ich meine jedem: einschließlich dem Präsidenten – gefährlich werden können.«

»Er dürfte mit seinem Wissen der US-Regierung ein ziemlicher Dorn im Auge sein.«

»Oh ja. Das ist er wohl.«

»Und Sie meinen, man kann diesem Green trauen? Ich denke, die stecken alle unter einer Decke?«

»Keine Ahnung. Aber wir könnten einen Verbündeten seines Kalibers gut gebrauchen.«

»Allerdings. Woher kennen Sie diesen Green?«

»Ich kenne ihn gar nicht. Nur aus Ethans Erzählungen. Ethans Vater war ein guter Freund von Sir Green. Nach seinem Tod übernahm Green so etwas wie, naja, das klingt ein wenig zu hochtrabend, aber schon so etwas wie die väterliche Fürsorge für Ethan. Ich dachte, Sie wüssten das?«

Wallace verstummte einen Moment. In ihm stieg das ungute Gefühl auf, seinen Freund nie wirklich gekannt zu haben. Welche Geheimnisse hatte Ethan sonst noch mit ins Grab genommen?

»Viel genutzt hat ihm Greens Macht wohl nicht«, resümierte er, mehr an sich selbst, als an Susan gerichtet. Susan warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. »Letztendlich nicht. Aber ohne Greens Einfluss hätte Ethan kaum eine Anstellung bei der Washington Post bekommen, geschweige denn eine Warnung, die Story fallen zu lassen. Normalerweise gibt es in diesem Geschäft keine Warnung – wer zu viel weiß, wird beseitigt. So einfach ist das. Ohne Green wäre Ethan schon vor Jahren zum Schweigen gebracht worden.«

Wallace war seine überflüssige Bemerkung plötzlich peinlich. Er verspürte den Drang, sich dafür zu entschuldigen. Doch stattdessen widmete er sich wieder dem Problem, vor dem sie standen. »Aber warum sollte uns dieser Green helfen? Bei Ethan kann ich es ja verstehen. Aber unser Leben dürfte in seinen Augen nicht viel wert sein. Eine Klatsch-Reporterin und ein verrückter Professor.«

»Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden müssen.«

Wallace nickte skeptisch. »Mal angenommen dieser Green ist wirklich unser Mann«, begann er zögerlich, während er auf seinem Stuhl herumrutschte, da sich die schmale Stuhllehne mittlerweile schmerzhaft in sein Rückgrat bohrte, »und er ist in all diese düsteren Geheimnisse eingeweiht. Dann ist doch Green die weitaus größere Bedrohung für die?! Hätte man hätte ihn nicht längst aus dem Weg geräumt?«

Susan grinste schief. »Hätte man wohl, wenn man gekonnt hätte. Sie vergessen, dass er Kontakte bis in die höchste Regierungs- und Militärspitze hat, die es praktisch unmöglich machen, einen Sir Marcus Green einfach so beiseite zu schaffen. Es heißt, Green wäre in seinen Tagen bei der CIA selbst einer jener Männer gewesen, die die schmutzigsten Jobs erledigten. Ich denke, er kennt die Mechanismen der Macht zu gut. Bevor jemand Greens Tod veranlassen würde, wäre dieser samt aller Drahtzieher auf seltsame Weise ›verunglückt‹. Nein, ein Attentat auf einen Mann wie Green zu verüben, würde sich wohl als schwieriger herausstellen, als den Präsidenten umzubringen.« Susan musterte Wallace eindringlich. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, welche Rolle Sie bei dem Ganzen spielen.«

Wallace zuckte mit den Achseln. »Ich noch viel weniger. Aber ich vermute, Ethan wusste es.«

»Das ist anzunehmen.« Sie nahm das Fax wieder zur Hand und deutete auf die vorletzte Zeile. »Sagt Ihnen dieser Hinweis irgendetwas?«

»Welcher?«

»Dieser Satz mit ›Ruhe gönnen‹ und so weiter.«

»Nein. - Das heißt: doch. Als wir studierten, verfolgte uns dieses Zitat. Vielleicht wollte Ethan damit unter Beweis stellen, dass das Fax von ihm stammt? Eine Art Code?« Susan runzelte die Stirn. »Möglich.« Einen kurzen Augenblick schauten sich Wallace und Susan stumm an. So, als warteten sie darauf, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war. Dann richtete sich Wallace auf und zumindest der unangenehme Druck der Stuhllehne ließ nach. »Na gut. Hier herumzusitzen hilft uns nicht weiter. Ethan schrieb in seinem Brief, wir würden uns in Florenz treffen. Ich schlage vor, wir werden uns wie geplant mit diesem Green treffen.« Er war selbst von seinen Worten überrascht.

»Leichter gesagt, als getan, Colin. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Treffpunkt sein soll.«

»Na, wahrscheinlich bei Green, oder nicht?«

»Nur habe ich keine Ahnung, wo dieser wohnt. Und ich bezweifle, dass wir seinen Namen im Telefonbuch finden. Und was noch schlimmer ist: Das Treffen ist für den 8. dieses Monats angesetzt.« Susan schaute Wallace bedeutungsvoll an. »Das ist übermorgen!«

»Okay. Wir sind jetzt so weit gekommen, da werden wir doch wohl herausfinden, wo sich dieser verdammte Green versteckt. Kann ja so schwer nicht sein.«

»Und wie stellen Sie sich das vor? Tapern wir einfach durch die Stadt und klopfen an jede Haustür?«

»Nein«, Wallace stieß zischend den Atem aus. »Ich denke, Ethan hat uns bereits gesagt, wo wir uns treffen. Nur haben wir seinen Hinweis übersehen.«

Susan neigte fragend ihren Kopf. »Ach ja?«

»Ethan sagte uns, wir sollten bezüglich eines Militärgeheimnisses am Groom Lake nachforschen. Dann schreibt er die Namen der Verbündeten und den exakten Zeitpunkt des ominösen Treffens auf. Da ist es logisch, dass er uns auch den Ort des Treffens mitteilt. Alles andere wäre vertane Liebesmüh.«

Susan studierte abermals das Fax und hob enttäuscht ihren Blick. »Tja. Also wenn Sie nicht eine weitere Nachricht erhalten haben, sehe ich da schwarz.«

Wallace stockte und ehe er eine sinnvolle Antwort formulieren konnte, sinnierte er leise »Eher Rot«.

»Wie bitte?« Susan schaute ihn ratlos an.

»Ethan hat tatsächlich eine zusätzliche Botschaft hinterlassen.«

»Noch ein Fax?«

»Nein.« Er zögerte. Es schien zu grotesk. Aber was war in den letzten Tagen nicht grotesk gewesen? Im Lichte der vergangenen Ereignisse schien es schon fast schlüssig. Alles begann, einen Sinn zu ergeben. »Er schrieb die Nachricht in sein eigenes Blut.«

Angewidert starrte Susan Wallace an. »In sein Blut?«

»Ja. Aber«, Wallace schluckte schwer, »das tut jetzt nichts zur Sache. Wichtiger ist, was er geschrieben hat.«

»Und was war das?« Wallace kniff die Augen zusammen und versuchte, sich genau zu erinnern. In seinem Kopf sah er wieder das dunkle Rot, fast Schwarz des Blutes und die Zeichen, die Ethan aufgeschrieben hatte. »21, 1-3 / 18-19«

Susan sah ihn verwirrt an. »Was soll das bedeuten?«

»Ich habe schon darüber nachgedacht. Es könnten Straßenzüge sein. Vielleicht Koordinaten: Breiten- und Längengrade.«

»Oder Angaben aus einem Indexverzeichnis?«

»Zum Beispiel aus einem Stadtplan von Florenz«, vervollständigte Wallace den Gedanken. Sein Telefon klingelte plötzlich. Er kramte sein Handy aus der Tasche und sah erleichtert auf, als er die Nummer auf dem Display las. »Frank?«

»Ja wer denn sonst!«, drang eine wohlvertraute Stimme durch den Hörer. »Warum machst du die verdammte Tür nicht auf?«

»Wie soll ich dir denn bitteschön aufmachen? Ich bin im Point Reyes National Seashore und …«

»In Point Reyes? Was zum Teufel machst du …?«

»Das spielt jetzt keine Rolle!« Er fingerte nervös am Zuckerstreuer herum. »Frank, ich brauche ein paar Sachen aus meiner Wohnung.«

»Dann sag das Judith.«

»Wieso Judith?«

»Na, ich stehe hier vor deiner Haustür und wundere mich, warum du auf mein Klingeln und Klopfen nicht reagierst. Aber wenn du nicht in deinen Sachen kramst, dann ja wohl … - Ach du Scheiße!« Frank hielt inne, seine Stimme verlor jeden Vorwurf und fuhr verschwörerisch leise fort »Die Ölmafia ist in deiner Wohnung!« Eine Gänsehaut kroch über Wallace´ Unterarm. »Frank, hör jetzt genau zu!« Wallace Stimme klang plötzlich ruhig und besonnen. »Steht da ein schwarzer Pick-Up vor meiner Tür?«

»Ein was?«

»Ein schwarzer Pick-Up mit einem Haufen Lichter und einer großen Antenne auf dem Dach.«

»Warte mal.« Ein Rascheln am Telefon. »Ja. Ich kann ihn sehen.«

»Gut. Kannst du erkennen, ob da jemand drin sitzt?«

Wieder ein Knistern und Rascheln. »Nein, der hat getönte Scheiben. Aber ich gehe mal davon aus.«

»Wieso?«

»Ein Streifenpolizist steht an der Fahrertür und spricht mit jemandem.«

Wallace biss sich auf die Unterlippe. Es war, als hätte er plötzlich einen schweren Stein im Magen. »Ein Polizist? Bist du sicher?«, und ein unterschwelliges Zittern lag in seiner Stimme, gleichwohl er noch immer betont langsam und gelassen sprach.

»Natürlich bin ich mir sicher.«

»Frank! Hast du bei mir angerufen? Hast du etwas auf meinen Anrufbeantworter gesprochen?«

»Klar.« Wallace fluchte leise. »Was hast du gesagt?«

»Dass ich mir den Arsch breitsitze und du gefälligst aufmachen sollst.«

»Scheiße. Dann wissen die, dass du zu mir gehörst und vor der Tür stehst.«

»Was?«

»Ich erkläre dir alles später. Du musst mir ein paar Klamotten von dir und etwas Geld besorgen. Am besten in Euro. Wir treffen uns um 21.00 Uhr am Flughafen in der Red Loungebar. Die werden dich wahrscheinlich verfolgen. Du musst sie abhängen. Gib unbedingt Obacht, dass du allein zum Flughafen kommst, verstehst du?«

»Dafür bist du mir was schuldig, Colin.«

»Ja, ja. Bis später. Und Frank …«

»Ja?«

»Pass auf dich auf.«

Wallace legte auf und schaute Susan entschlossen an.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie sichtlich irritiert.

»Ich hoffe, Sie sind reisefertig.« Er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Wir fliegen nach Florenz. Jetzt. Das Rätsel bezüglich des Treffpunkts müssen wir auf dem Flug lösen. Uns läuft verdammt noch mal die Zeit davon.«
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Wallace begann möglichst unauffällig nach einem Ausweg aus dem Bus zu suchen. Aus dem Augenwinkel schielte er zum Busausstieg, um gegebenenfalls rasch in die Freiheit flüchten zu können. Im gleichen Augenblick schlossen sich die Türen des Busses mit einem lauten Zischen und nahmen Wallace den letzten Fluchtweg. Er zuckte zusammen und unwillkürlich musste er zu dem Hünen mit dem Maschinengewehr hinüberschauen. Dieser schien Wallace ebenfalls beobachtet zu haben und schaute ihm direkt in die Augen. Hatte er seine Nervosität bereits bemerkt? Ahnte er etwas?

»Dr. Millinger!«

Wallace hörte seinen Namen, aber reagierte nicht. Er stand wie angewurzelt da und starrte den Soldaten mit der Liste an.

»Bitte beeilen Sie sich! Sie sind doch Dr. Millinger, oder?« Die Aussprache des Soldaten war hart und präzise und sie passte zu dessen kantigen Gesichtszügen. Mit einem Schlag wurde Wallace bewusst, wie auffällig er sich in diesem Moment benommen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Soldat erneut und trat nun einen Schritt auf Wallace zu.

Noch: ja!, dachte Wallace und setzte ein gelassenes Lächeln auf. »Entschuldigen Sie. Ich hatte gerade überlegt, ob ich meinen Wagen abgeschlossen habe.«

»Ob Sie was?«

»Schon gut. - Alles in Ordnung.« Er versuchte, einnehmend zu lächeln. Der Soldat rümpfte die Nase und zog das Namensschild an Wallace´ Revers ein Stück zu sich hoch. Er verglich das Foto auf dem Pass mit Wallace´ Gesicht und dann Namen und Team-Code mit seiner Liste. Mit finsterer Mine wiederholte er den ganzen Vorgang ein weiteres Mal. Daraufhin zog er einen kleinen Apparat aus der Tasche und scannte den Magnetstreifen auf Wallace´ ID-Karte. Schließlich hielt er inne und schaute Wallace auffordernd an. Wallace verstand nicht und blickte verunsichert zu dem groß gewachsenen Kameraden am Eingang und erneut zu dem Soldaten mit dem Gerät in der Hand.

»Ihren Daumen, Dr. Millinger«, forderte Letzterer ungeduldig auf und wedelte mit dem Gerät vor Wallace´ Nase herum.

»Ach so. Sicher«, erwiderte Wallace zögerlich. Dies musste also der Teil sein, wo seine ID-Karte mit seinem Fingerabdruck kontrolliert wurde – aber warum schon hier im Bus? Green sagte, dass diese Prozedur erst bei Betreten der TECH AREA S-4 erfolgen würde. Wallace betrachtete das Gerät und entdeckte einen blau markierten groben Daumenumriss auf einer Art Touchdisplay. Er drückte seinen Daumen fest auf den Sensor und betete, dass Handscock beim Anfertigen seiner ID-Karte kein Fehler unterlaufen war. Die Farbe des Displays wechselte auf grün. Wallace atmete erleichtert auf. Der Soldat bestätigte den Scan und drehte das Gerät um. Die Rückseite erinnerte Wallace an eine klobige Brille. »Bitte.« Der Soldat hielt ihm den Augenscanner entgegen. »Durchschauen und auf die kleine Taste hier oben drücken.« Er zeigte auf eine kleine Metallerhebung, die an moderne Fotoapparate erinnerte. Wallace nahm das Sichtgerät entgegen und presste sich die Brille auf die Augen. Dann löste er den Scan aus. Ein rötliches Licht blitzte auf und kurz darauf blinkte ein grünes Signal in der Anzeige. Wallace hob langsam seinen Kopf und gab dem Soldaten das Gerät erwartungsvoll zurück. Dieser trat zu Seite und rief dem Busfahrer zu, dass das Team komplett sei. - Es hatte also funktioniert! Auch wenn es Wallace nur ungern zugab: Handscock hatte gute Arbeit geleistet.

Wallace drückte sich an dem fast 20 Zentimeter größeren Hünen vorbei und ging zu den anderen des Teams hinüber. Er setzte sich neben Professor Cruz, von dem auf irgendeine Weise etwas Beruhigendes ausging. Vielleicht, weil er der Einzige war, mit dem er bislang gesprochen hatte.

Die Fahrt verlief zunächst so still wie erwartet. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Fenster waren nicht nur von außen, sondern auch von innen getönt, und so konnte man bis auf wenige Konturen nicht viel von dem Gelände ringsherum erkennen. Cruz wickelte ein frisches Schinkensandwich aus und begann unvermittelt »Sie sind das erste Mal an Bord?« Er biss herzhaft in sein Sandwich und lächelte Wallace breit an. »Sind Sie doch, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«, stutzte Wallace.

»Das ist doch ganz leicht zu erkennen! Zuerst Ihr Ausweis an der Bushaltestelle und dann mustern Sie.«

»Ich mache was?«

»Sie beobachten alles und jeden. Sie versuchen sich anzupassen. Nicht aufzufallen.«

»Na, wenn das so offensichtlich ist.« Wallace versuchte sich möglichst auf knappe Antworten zu beschränken, um jegliche Unterhaltung bereits im Keim zu ersticken. Bewusst drehte er sich von Cruz ab und starrte in sein eigenes Spiegelbild auf der schwarzen Fensterscheibe.

»Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Dr. Millinger«, sagte Cruz freundlich, während er sich mit einer Serviette den Mund abwischte. »Mir ging es das erste Mal nicht anders. Es ist ja auch alles ziemlich aufregend.«

Cruz lehnte sich verschwörerisch hinüber und Wallace konnte ihn nicht weiter ignorieren, ohne unhöflich zu sein. Und die Gunst des einzigen Mannes, den er hier gegebenenfalls für sich gewinnen konnte, wollte er nicht verspielen. Cruz unterbrach einen Augenblick sein stetiges Kauen und flüsterte mit vollem Mund: »Sie sind auch im Aurora-Team, stimmt´s? Aber Sie wissen mehr als wir, oder?« Er wirkte plötzlich äußerst interessiert und blickte Wallace aufmerksam an. »Ich meine, wegen der Scans gerade. Das heißt, Sie haben Zutritt zur TECH AREA.« Jetzt wurde sein Tonfall noch leiser. »Ich meine, wir wissen doch alle, dass es da hinter den Toren zur TECH AREA erst richtig losgeht, hä? Und Sie dürfen da rein! Sie müssen nicht irgendwelche Pillepalle-Jobs erledigen.« Seine Augen weiteten sich und seine Stimme wurde nun beinahe aufdringlich. »Sie müssen eine echte Koryphäe auf Ihrem Gebiet sein, Dr. Millinger. Sind Sie doch, oder?«

Wallace sah Cruz verblüfft an. Green hatte doch gesagt, jegliche Art von Unterhaltung sei in den Shuttles verboten. Was geschah hier dann gerade? Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand so direkt auf seine Arbeit ansprechen könnte – geschweige denn auf die TECH AREA. Cruz hielt einen Augenblick inne und beäugte Wallace neugierig. Dann kaute er weiter und lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Verstehe! Schon gut, Dr. Millinger. Sie haben völlig recht. Genießen wir einfach nur die Fahrt.« Wallace warf ihm ein dankbares Lächeln zu.

Nach wenigen Minuten verlangsamte das A-Shuttle sein Tempo und hielt an einem Wachposten. Kurz darauf ging es im Schritttempo weiter und Wallace konnte durch das Dunkel des Glases erste Schatten der gewaltigen Gebäude erkennen. Hier und dort leuchteten Lichter in der Ferne oder ein Auto fuhr dicht an ihnen vorbei. Ohne Vorwarnung trat der Fahrer erneut auf die Bremse und leicht rutschend kam der Bus zum Stehen. »A-18. Endstation!«, kommentierte Cruz den heftigen Ruck und steckte den Rest seines Sandwiches zurück in die Tasche. Die Türen glitten auf und gleißendes Licht fiel in die Kabine. Wallace kniff seine Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Zögernd folgte er Cruz´ Schatten, vorbei an den beiden Wachsoldaten und nahm die Stufen hinaus an die frische Morgenluft. Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, stockte ihm der Atem. Er hatte sich die Basis groß, sogar sehr groß vorgestellt. Aber die Welt, die er nun betrat - jene Welt, deren Existenz über all die Jahrzehnte immer und immer wieder offiziell geleugnet wurde -hatte mit seiner Vorstellung rein gar nichts zu tun. Er stand direkt vor dem gigantischen Haupthangar A-18 und ihm wurde erstmalig das wahre Ausmaß dieser Militärbasis bewusst. Das gräuliche Wellblech glänzte im Licht unzähliger Scheinwerfer und die geometrischen Formen des über 30 Meter hohen Kolosses verliehen dem Szenario eine Aura von Bedrohlichkeit und unermesslicher Macht. Er ging einige Schritte wie in Trance auf den mächtigen Hangar zu und mit jedem Schritt wuchs die Anspannung in ihm.

»Überwältigend, nicht wahr?« Cruz grinste breit.

»Das ist allerdings die Untertreibung des Jahres«, erwiderte Wallace.

»Kommen Sie. Hier entlang!«, rief Cruz und winkte Wallace auffordernd zu. Den Blick noch immer auf die nicht enden wollenden Tore gerichtet, umrundete er mit dem Rest des Teams den Haupthangar in Richtung des Nebenhangars A-2. Als sie um die Ecke bogen, blickte er hinaus auf eine ausgedehnte Ansammlung von kleineren Gebäuden, Unterkünften, Büros, Werkstätten und Treibstoff- oder Versorgungstanks, die sich in der Ferne verloren.

Dutzende Soldaten, Techniker und Militärangehörige gingen zielstrebig hin und her und inmitten des geordneten Durcheinanders eilten Wissenschaftler in weißen Kitteln durch die Tore der Gebäude und verschwanden in den scheinbar endlosen Hallen und Korridoren. Wallace fiel auf, dass trotz des ganzen Durcheinanders, abgesehen von den Geräuschen der Schritte auf dem kalten Asphalt und den Motoren der wenigen Autos, eine gespenstische Ruhe herrschte.

»Es wird Ihnen hier gefallen, Dr. Millinger! Wir haben hier alles, was das Herz begehrt«, sagte Cruz und klopfte Wallace so stolz auf die Schulter, als hätte er selbst die Basis erbaut. »Viele Kollegen sind fast das ganze Jahr hier. Man versucht, sie bei Laune zu halten. Wir haben Supermärkte, ein paar nette Kneipen und sogar ein Kino. Fehlen nur noch die Frauen in dieser gottverdammten Wüste. Aber dafür gibt´s ja Vegas.« Er lachte.

Wallace hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn im gleichen Moment betraten sie den Hangar A-2. »So, Dr. Millinger, da sind wir. Ich wünsche Ihnen einen guten ersten Tag. Bis später dann.«

»Danke, Professor. Ihnen auch.« Ehe er sich versah, löste sich sein Team geradezu in Luft auf. Die Wissenschaftler verschwanden einer nach dem anderen durch die verschiedensten kleinen Seitentüren, die gemessen an den Ausmaßen des Hangars, wie winzige Löcher wirkten.

Wallace schaute auf seine Uhr. Wenn alles plangemäß verlaufen würde, müsste Jonathen jeden Augenblick auftauchen. Er schlich ein wenig am Portal entlang und übte sich darin, unauffällig auszusehen. Es dauerte auch nicht lange, da kam ein alter Mann mit leichtem Buckel und schlohweißem Haar, welches wild auf seinem Kopf wucherte, geradewegs auf ihn zu.
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Wallace fiel insbesondere die massive schwarze Hornbrille auf, die einen Großteil des verlebten Gesichtes des Mannes verbarg. »Folgen Sie mir, Dr. Millinger.«, sagte er mit kehliger Stimme. Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging er an ihm vorbei und verschwand hinter einer Stahltür mit der Aufschrift »Schleuse zur Lab-Sektion-A-2-bb1«. Wallace folgte ihm. Als die Tür hinter Wallace ins Schloss fiel, glomm eine kleine rote Notbeleuchtung auf.

Sie standen in einem engen Schleusen-Raum, an dessen Stirnseiten sich jeweils eine Stahltür mit einem Bullauge befand. Der alte Mann drückte Wallace ohne große Umschweife seinen Ausweis mit der Aufschrift »Professor Jonathan Cohen« in die Hand. »Codename: ›Sprites‹. Gehen Sie zurück zur Bushaltestelle und von dort aus in das kleine Nebengebäude mit dem Schild »T.A. - Restricted Area« über dem Eingang. Viel Glück, mein Junge.«

»Kann ich gebrauchen«, sagte Wallace und war sich nicht sicher, ob es angebracht war, noch etwas hinzuzufügen. Der Alte nahm ihm die Entscheidung ab. Cohen drehte sich bereits um und verließ die Schleuse durch die gegenüberliegende Tür. Die Tür rastete mit einem leisen Signalton im Schloss ein.

Wallace drehte sich ebenfalls zum Gehen um. Als er den Knauf griff, zögerte er jedoch einen Moment. - Jetzt lag es also an ihm. In den nächsten zweieinhalb Stunden würde er in den sichersten Militärdistrikt der Welt einbrechen und Lears Code knacken müssen. Er betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild in dem Metall der polierten Stahltür und was er sah, war weit von dem entfernt, was er sich unter einem souveränen Geheimagenten vorstellte. Von seinem morgendlichen Optimismus spürte er in diesem Augenblick nicht mehr viel. Genauer gesagt: Nichts mehr. Er hielt Jonathans ID-Card fest umklammert und das Plastik begann sich in seine Hand zu schneiden.

›Das schaffst du nie!‹ Sein Herz hämmerte ihm aufgeregt in der Brust und er hörte wieder sein Blut in den Ohren pulsieren. Dann zwang er sich zur Ruhe. ›Du musst dich beruhigen! Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.‹ Er tastete in seinem Mantel nach dem flachen Tütchen GHB und nahm eine winzig kleine Dosis.

»Du bist Wissenschaftler«, flüsterte er leise. »Um in deiner Rolle als Dr. Millinger nicht aufzufallen, musst du nicht mehr tun, als einen Wissenschaftler zu spielen – Spiel dich einfach selbst! Sei ein Wissenschaftler. Mehr nicht. Mehr nicht!« Langsam löste sich seine Anspannung. Dann straffte er seine Schultern und strich seine Haare glatt. »Scheiß drauf«, sagte er und öffnete die Tür der Schleuse, die zurück in den Hangar A-2 führte.
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Mit weiten Schritten durchquerte er wachsam, aber zügig den Hangar A-2 und steuerte zielstrebig auf das Busterminal A-18 zu. Dort angekommen, entdeckte er schnell die von Cohen erwähnte mehrgeschossige Baracke mit der Bezeichnung T.A. TECH AREA. Links und rechts neben der Stahltür waren Überwachungskameras angebracht, und direkt dazwischen stand ein junger Soldat. Wallace ging ohne zu zögern auf den Wachposten zu und hielt ihm selbstsicher seine ID-Card entgegen. Er wusste ja nun, dass Handscock gute Arbeit geleistet hatte.

»Guten Morgen, junger Mann. Dr. Millinger. Einmal in den guten alten Sperrbezirk!«, sagte er mit einem Lächeln und war selbst über seinen überschwänglichen Tonfall überrascht. Der Soldat hob irritiert eine Augenbraue und nahm Wallace die ID-Card argwöhnisch ab. Wallace verunsicherte die misstrauische Geste. Hatte er zu dick aufgetragen? War er dem Wachposten zu forsch entgegengetreten? Egal. Jetzt musste er die Rolle des exzentrischen Wissenschaftlers zu Ende spielen. Der Wachposten verglich das Foto auf dem Ausweis mit Wallace. Schließlich sah er auf. »Kommen Sie, Dr. Milcher«, sagte der Soldat noch immer skeptisch.

»Millinger! Dr. Millinger ist mein Name, junger Mann«, korrigierte ihn Wallace streng mit dem Ausdruck absoluter Autorität und warf dabei alles in eine Waagschale. Der junge Soldat zuckte unwillkürlich zusammen. »Verzeihen Sie!«

»Verzeihen Sie, Sir! Heißt das ja wohl!«, setzte Wallace nach.

»Jawohl, Sir.« Der junge Mann nahm unverzüglich Stellung an und öffnete mit einer Sicherheitskarte die Stahltür zu einem Durchgangshof. Wallace atmete innerlich auf. Es hatte funktioniert.

»Bitte hier entlang, Sir«, schrie der Soldat beinahe und ging einen Schritt beiseite. Wallace nickte knapp und trat in eine Art Volière, mit etwa drei Meter hohen Gitterstäben, an deren Ende spiralförmig Stacheldraht befestigt war.

»Bitte, Dr. Millinger, Sie können sich dann einloggen.«

Der Wachsoldat trat einige Schritte zurück und schloss hinter Wallace ein zusätzliches Stahlgitter. Jetzt war Wallace vollständig eingepfercht. Containment Security: Ohne passende Sicherheitskarte gab es hier kein hinaus mehr. Die Stahltore waren verriegelt und würden den Eindringling einfach festhalten, bis das Sicherheitspersonal in aller Ruhe eintreffen würde. Der junge Soldat: reine Zierde. Logischerweise musste der Soldat den Zwinger vorher verlassen, da er sonst eine hervorragende Geisel abgeben würde. Sicherlich ein Opfer, das hier in Kauf genommen werden würde.

Von jeder Ecke aus waren Kameras auf Wallace gerichtet, und außer des Tors am anderen Ende des Käfigs, war nur ein kleines Computer-Terminal installiert. Wallace ging schnurstracks darauf zu. Bei jedem Schritt spürte er die Blicke des Soldaten in seinem Nacken. Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie dieser Computer zu bedienen sei. Er stellte zunächst seinen Aktenkoffer ab, um etwas Zeit zu schinden. Ein schmaler Karteneinschub leuchtete blau. Dies musste das Einlesegerät für seine ID-Card sein. Er schob seinen Ausweis in den Schlitz und wartete einen Moment ab, was passieren würde. Auf dem Display erschien das Wort ›Eye-Scan‹. Daneben war eine brillenförmige Vorrichtung angebracht, darunter blinkte eine kreisrunde Fläche blau auf. Zu Wallace Erleichterung entdeckte er dort auch einen kurzen Anwendungshinweis:

1. Daumen auf das Fingerlesegerät legen
 2. Durch das Eye-Scan-Gerät schauen
 3. Warten, bis das grüne Signallicht leuchtet

Wallace drückte seinen Daumen fest auf den blauen, kreisrunden Sensor am unteren Teil des Terminals, den er für das Fingerlesegerät hielt. Dann presste er seinen Kopf gegen die Brille und schaute in das Eye-Scan-Gerät. Er wusste, was jetzt kam. Das gleiche rötliche Licht wie schon zuvor im Bus leuchtete auf und ein grünes Signal begann zu blinken. Zeitgleich surrte leise eine Verriegelung des Tores am hinteren Ende des Käfigs. Scheinbar war es jetzt offen. Es hatte funktioniert. Wallace richtete sich auf und griff seinen Koffer. Der junge Soldat salutierte abermals und wandte sich zum Gehen. Wallace holte tief Luft und rieb sich die Stirn, auf der sich die Konturen des Lesegerätes abzeichnet hatten. Er ging durch die Tür, an deren Knauf nun ein kleines grünes Lämpchen blinkte.

Auf der anderen Seite gelangte er an eine weitere Shuttlestation. Hier warteten jedoch keine Busse, sondern zwei schwarze Vans mit getönten Scheiben und laufenden Motoren. Die Buchstaben T.A. waren mit silberner Schrift auf den Seitentüren der Vans zu lesen. Ein stämmiger Soldat, der statt der üblichen grünen Uniformen einen weißen Overall mit einem schwarzen Bajonett und schwarzen Boots trug, öffnete Wallace die Hintertür des ersten Wagens und salutierte.

»Sir«, begrüßte er ihn höflich.

Wallace versuchte, einen möglichst gestressten Eindruck zu machen und nur äußerst beiläufig zu salutieren, um nicht allzu offensichtlich seine militärische Unkenntnis zu dokumentieren.

Sie verließen das Gelände auf einem schmalen Schotterweg, der sich durch die unwegsame Landschaft schlängelte. Nach etwa fünf Minuten konnte Wallace durch die Frontscheibe eine massive Felswand vor sich emporragen sehen. Der Papoose Mountain Range. Er hielt nach einem Tor oder Ähnlichem Ausschau. Anders als erwartet, befand sich in der Felswand jedoch weder ein Tor, ein Loch oder sonst ein Eingang. Dessen ungeachtet fuhr der Van mit unveränderter Geschwindigkeit direkt auf die Felswand zu. Wallace richtete sich unwillkürlich in seinem Sitz auf. Die Wand kam immer näher. Immer schneller. Nur wenige Meter vor dem frontalen Zusammenstoß erkannte Wallace zwei dünne, vertikale Linien. Scheinbar gab es eine schmale Schlucht in dem zerklüfteten Fels, die mit sandfarbenen Planen abgehangen war. Der Van steuerte darauf zu und einen Moment später verschluckte sie der Berg.

Wallace blickte sich um. Sie befanden sich nun auf einer schmalen Straße. Links und rechts von der Fahrbahn türmten sich gewaltige Steinwände auf, als wollten sie die kleine Straße zerquetschen. Nach weiteren 500 Metern fuhr der Fahrer auf das Ende des Weges zu. Augenscheinlich eine Sackgasse. Zu Wallace Bestürzung raste der Van jedoch schon wieder mit unveränderter Geschwindigkeit auf die steinerne Wand zu. Nur dieses Mal war kein Spalt und keine weiterführende Straße zu erkennen. Wallace hielt den Atem an. Wenige Meter vor der Wand sackte die Straße steil ab und führte in einen flachen Tunnel – direkt in das Innere des Berges hinein. Aus der provisorischen Straße wurde ein mehrspuriges Straßennetz mit Ampeln, Kreuzungen und Bushaltestellen. Eine unterirdische Stadt, dachte Wallace, während der Van über etliche Kreuzungen hinweg, an Glasgebäuden und weiteren Hangars vorbei immer tiefer in den Berg hinein fuhr.

Schließlich verlangsamte der Van seine Fahrt und hielt auf einem maschenartigen Stahlgitter. Wahrscheinlich ein Lastenzug. Er beobachtete, wie der Fahrer sich aus seinem Fenster lehnte und seinen Daumen auf einen Sensor drückte. Gleich darauf schoss der Lift hinab in die Bodenlosigkeit. Nach einigen Sekunden hielt der Aufzug mit einem heftigen Ruck. Sie mussten sich nun etliche Meter unterhalb des Meeresspiegels befinden.

Der Van raste aufs Neue durch das labyrinthartige Tunnelsystem. Hier und dort las Wallace Schilder wie ›Nukleare Forschung‹ oder ›Biochemische Kampfstoffe‹ und manchmal folgten übergroße Fenster, die wie Bullaugen in die Wand eingelassen waren. Wallace wusste, dass sie sich nun mitten in der TECH AREA S-4 befanden. Diesen Weg war also Professor Lear in den letzten Jahren beinahe jeden Tag gefahren. Plötzlich fiel ihm der Lexfilm in seinem Koffer ein. Es war allerhöchste Zeit, seine Identität in Jonathan Cohen zu wechseln. Unauffällig öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm den kleinen Behälter mit den Lexfilmen heraus. Er öffnete die kleine Schachtel auf der Seite mit den Kontaktlinsen und vergewisserte sich, dass der Fahrer mit der Straße beschäftigt war. Dann lehnte er sich vor, als würde er etwas in seinem Koffer suchen und schob die Linsen auf seine Netzhaut. Er hasste diesen Augenblick. Er hatte schon öfter versucht, sich das Tragen von Kontaktlinsen anzugewöhnen, jedoch scheiterte er immerzu an dem Einsetzen. Seine Augen tränten und er war sich nicht ganz sicher, ob er das Auge getroffen hatte oder die Linse noch an seinem Finger oder seinen Wimpern kleben würde. Er schloss ein, zwei Mal seine Augen und langsam gewöhnten sich diese an die Fremdkörper. Anscheinend hatte das Einsetzen diesmal gleich beim ersten Versuch geklappt. Er schickte ein Dankgebet gen Himmel.

Wallace steckte die kleine Dose in seinen Mantel und ging ein letztes Mal in Gedanken alle Details des Plans durch. Denn sobald er den Van verließ, würde irgendwo ein aufmerksamer Wachmann vor einer Reihe von Videomonitoren sitzen und geduldig die Bilder der vielen Überwachungskameras kontrollieren, die von nun an wie Kletten an ihm kleben würden. Seinen Unterlagen entsprechend musste er nur einem gelb-orangen ›Need-to-know - Streifen‹ auf dem Boden folgen, der ihn bis zu seinem Fahrstuhl und dann weiter bis direkt zu Lears Forschungssektor leiten würde. So weit die Theorie.

Der Wagen verlangsamte die Fahrt und überquerte eine imposante, Hunderte von Quadratmetern umfassende Freifläche, die von mächtigen Gebäudekomplexen gesäumt war. Sodann hielt der Shuttle vor einer circa zehn Meter hohen und dreißig Meter breiten Glaswand, hinter der sich so etwas wie eine Bahnhofshalle von atemberaubenden Ausmaßen verbarg.

Unsicher, was ihn erwartete, stieg Wallace aus und trat kurz darauf in die weit ausladende Empfangshalle. »Was zum Teufel …?«, stammelte Wallace, als er die gigantische Halle betrat.

Hunderte von Wissenschaftlern drängten sich hektisch aneinander vorbei. Überall patrouillierten Wachen. Kaltes Licht strahlte von den Wänden und Stützpfeilern ab und die gewaltigen Lichtsäulen spiegelten sich bis weit in die Halle hinein auf dem marmornen Boden. An der Stirnseite waren weit über zwanzig Aufzüge zu erkennen. Leuchttafeln wiesen auf weitere Fahrstuhlkomplexe hin.

Er sah auf den Boden und begann seine gelb-orange Orientie-rungslinie zu suchen. Zu seinem Entsetzen waren unzählige Streifen in allen möglichen Farben auf dem Boden angebracht. Wie ein feines Spinnennetz verteilten sie sich in der ganzen Halle. Gelb, Dunkel-Gelb, Orange oder Gelb-Orange waren dabei kaum zu unterscheiden. Es war ein Albtraum. Unverhofft fiel ihm ein, dass in den Unterlagen von einem »rechten« Fahrstuhl die Rede war. Mit dem Mut der Verzweiflung steuerte er zielsicher also zunächst auf den rechten Fahrstuhlkomplex zu.

Das Linienwirrwarr am Boden begann sich allmählich zu lichten, und schließlich erkannte er zu seiner Erleichterung den gelb-orangen Streifen, dem er zu folgen hatte. Also gut, jetzt haben wir´s gleich geschafft, sagte er sich und versuchte das Zittern seiner Knie zu ignorieren. Dabei fragte er sich, ob er so nervös aussah, wie er sich fühlte.

Die Orientierungslinie endete vor einem Fahrstuhl, über dem auf einer LED-Anzeige TEACH AREA S-4 leuchtete. Als sich Wallace der Tür näherte, öffnete ein Bewegungssensor die Fahrstuhltür automatisch zu einer Kabine, in der maximal fünf Personen Platz gefunden hätten. Wallace war der einzige Fahrgast. Dem Touchdisplay zufolge konnte man mit diesem Fahrstuhl die Ebenen S-4-42 bis S-4-52 erreichen. Plangemäß drückte er auf die Fläche S-4-47. Lautlos schlossen sich die Türen und genauso lautlos glitt der Fahrstuhl etliche Stockwerke empor.

Nach ein paar Sekunden hielt der Fahrstuhl federnd und die Tür glitt ebenso geschmeidig auf, wie sie sich geschlossen hatte. Wallace rückte seine Krawatte zurecht und folgte abermals der gelb-orangen Orientierungslinie, die ihn sicher durch das Labyrinth der klinisch weißen Gänge führte. Hier und dort führten schmale Treppen auf- oder abwärts und dezente Trittleuchten erhellten notdürftig die Nischen und Ecken links und rechts von seinem Weg. Er konnte das Echo seiner Schritte hören, die von den schrägen Metallwänden und getönten Scheiben widerhallten. Teilweise wurde die Sicht auf Emporen und Brücken, die zehn oder fünfzehn Stockwerke über ihn lagen, frei. Etwas Ähnliches hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Gemäß Cohens Zeichnungen folgten sieben, mit weißem Licht gleichmäßig ausgeleuchtete Flure und schließlich drei langgezogene Biegungen, hinter denen sich je eine Galerie erstreckte.

Endlich näherte er sich dem Ende des Korridors, jenem mit der scharfen L-Kurve und dem toten Winkel der Überwachungskameras. Vorsichtig öffnete Wallace die kleine Dose mit dem Lexfilm in seiner Manteltasche und ertastete eine gelleeartige, schmierig-warme Masse. Die Überwachungskugel klebte wie eine fette Spinne an der weißen Decke und die Reflexionen des eingebauten Objektivglases vermittelten die klare Botschaft: Wir beobachten dich! Er ging unter der Überwachungskamera her und verlangsamte seinen Schritt. Fünf Sekunden. Maximal fünf Sekunden! Nur wann fangen diese verdammten fünf Sekunden an? Er war sich nicht sicher, ob er bereits aus der Reichweite der Kamera war. Als er zur Ecke des Korridors gelangte, musste er handeln. Wenn er noch länger zögerte, würde er um die Ecke biegen müssen und dahinter wartete ein weiteres mechanisches Auge auf ihn.

Einundzwanzig.

Hastig warf er einen Blick über die Schulter.

Niemand da.

Zweiundzwanzig.

Er zog das Döschen aus der Tasche.

Holte den glibberigen Lexfilm heraus.

Fieberhaft versuchte er, den feuchten Film…

Dreiundzwanzig.

…auf seinem linken Daumen zu verteilen,

wobei die feine Lasur jenen Augenblick zu reißen drohte.

Vierundzwanzig.

Höchste Zeit das Döschen verschwinden lassen.

Fünfundzwanzig.

Eilig steckte er die Schachtel zurück in seine Manteltasche, wobei er das ungute Gefühl hatte, dass der Lexfilm noch immer nicht genau auf seinem Daumen klebte. Er trat um die Ecke, schaute auf und - es traf ihn wie ein Schlag direkt in die Magengrube.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Ihm wurde schlecht. Warum kann ich nicht einmal Glück haben?! Vor der Tür zu Lears Büro standen statt der einen verabredeten Wache, gleich zwei Wachsoldaten. Und eines war klar: Beide Soldaten standen wohl kaum auf Greens Gehaltsliste. Wem sollte er also Jonathans Ausweis unter die Nase halten und erklären, der Greis auf dem Foto sei er. Nur ein schlechtes Foto, ha ha, schoss es ihm durch den Kopf. Der echte Wachsoldat würde sofort erkennen, dass er unmöglich der Mann auf dem Foto des Ausweises sein konnte. Wallace´ Gedanken rasten und noch immer versuchte er verzweifelt, mit Zeigefinger und Mittelfinger den feinen Fingerabdruck auf seinem Daumen zu fixieren. Kaum noch acht Meter trennten ihn von den beiden Wachposten, die ihn mäßig interessiert musterten und Stellung annahmen.

›Mustern!‹, schoss es Wallace durch den Kopf. Seine langjährige Erfahrung im Umgang mit den Studenten und ihren trickreichen Kniffe, sich durch die Vorlesungen zu schmuggeln, die ewigen taktischen Streitereien mit den Hochschuldirektoren und nicht zuletzt die unzähligen Budgetverhandlungen mit den Finanziers seiner Forschungsprojekte, hatten ihn zwar nicht darauf vorbereitet, in Hochsicherheitstrakte einzubrechen – aber er hatte reichlich Erfahrung darin, mit Menschen umzugehen. Einen Instinkt zu entwickeln, deren Verhaltensweisen, Gestik und Mimik richtig zu interpretieren. Alles, was er tun musste, war, darauf zu achten, welcher Wachposten sich ihm kenntlich machen würde. Die beiden Soldaten waren etwa gleichgroß, hatten beide dunkles Haar, dichte Augenbrauen und leicht aufgeschwemmte Gesichter. Die sehen ja genau gleich aus, dachte Wallace und hätte in seiner Verzweiflung beinahe über die skurrile Situation gelacht, wenn die Lage nicht so etwas unerfreulich Ernstes gehabt hätte.

Langsam ging er auf die Wachen zu, den Blick auf deren Augen, auf deren Körperhaltung, auf jede ihrer Bewegungen gerichtet. Alles, was ihm jetzt blieb, war darauf zu spekulieren, dass sich einer der beiden Soldaten zu erkennen geben würde und er das Zeichen richtig deuten würde. Ansonsten standen seine Chancen fifty-fifty.

»Bitte weisen Sie sich aus, Sir«, sagte der erste Soldat, als Wallace die beiden jungen Männer erreichte. Die Stimme des Mannes klang entschlossen und besaß einen Akzent, den Wallace nicht einzuordnen vermochte. War dieser Soldat sein Kontaktmann? Bestimmt. Sicherlich wollte er dem zweiten Wachposten zuvorkommen, um Wallace nicht ins offene Messer laufen zu lassen?

Vielleicht kam er dem echten Kontaktmann, dem zweiten Soldaten aber tatsächlich auch nur zuvor? Aber würde sich dieser dann nicht spätestens jetzt zu erkennen geben? Jetzt, da er auf den Ersten, den falschen Wachposten zuging?

›Gott verdammt, jetzt gib dich zu erkennen!‹

›Mach doch irgendetwas, du Idiot!‹, fluchte Wallace in sich hinein.

Es lagen nicht mehr als zwei Meter zwischen ihm und den beiden Männern. Es musste Zeit schinden! Gemächlich stellte er seinen Aktenkoffer ab, nickte kurz höflich dem einen, dann dem anderen Wachmann zu und kramte umständlich Jonathans ID-Card aus der Innentasche seines Mantels heraus - den Blick abwechselnd auf die jeweiligen Gesichter der Soldaten gerichtet.

Es muss der erste Soldat sein, resümierte er – ohne sich jedoch wirklich sicher zu sein. Der erste hatte ihn angesprochen und der Zweite hatte daraufhin nicht reagiert. Alles andere gäbe schließlich keinen Sinn …

Er nahm seine Tasche und ging auf den Wachposten zu, der ihn angesprochen hatte. Aus einem Instinkt heraus warf er ein letztes Mal einen flüchtigen Blick auf den zweiten Wachmann. Nur um sicher zu gehen, dass er nichts übersehen hatte.

Dann traf es ihn wie ein Blitz. Plötzlich sah er es. Zwei dicke Schweißtropfen rannen über die Stirn des jungen Soldaten und verloren sich in dessen buschigen Augenbrauen. Angst stand in dem Gesicht des jungen Mannes geschrieben. Alles andere gäbe keinen Sinn, schoss es ihm durch den Kopf, es sei denn, mein Kontaktmann hat kalte Füße bekommen.

Jetzt blieb ihm keine Zeit für weitere Überlegungen. Er musste sich auf sein Gespür verlassen. 50 zu 50 … Er ging mit Jonathans ID-Card in der Hand auf den zweiten Wachposten zu und hielt ihm den Ausweis unter die Nase. Für einen Augenblick schien die Zeit still zustehen. Die ängstlichen Augen des Soldaten huschten nervös über die ID-Card, dann zu Wallace und zurück zur Ausweiskarte. Der erste Wachposten kam zu ihnen herüber.

»Alles in Ordnung, Steve?«

›Jetzt mach schon!‹, flehte Wallace tonlos und hob auffordernd seine Augenbrauen. Der Junge schaute mit blassem Gesicht auf und ihre Blicke trafen sich. Wallace fixierte die Augen des Jungen und lächelte ihm aufmunternd zu. Der Junge zögerte, dann gab er endlich Wallace die Karte zurück und nickte eifrig.

»Ja, ja. Sicher.«

»Danke«, sagte Wallace, während er sich zwang, den jungen Mann nicht zornig anzufunkeln. Noch immer stand der erste Wachmann misstrauisch hinter ihnen und beobachtete sie aufmerksam. Anscheinend suchte er nach einer Erklärung für das seltsame Verhalten seines Kameraden.

Wallace versuchte ihm diese mit einer flüchtigen Bemerkung zu liefern. Er drehte sich noch einmal zu der ersten Wache um und mahnte mit festem Ton: »Passen Sie lieber auf Ihren Kameraden hier auf. Er sieht nicht wirklich gesund aus.« Die Offensive überraschte ihn, und unwillkürlich nahm er Stellung an. »Jawohl, Sir.«

»Und Sie«, er wandte sich an seinen ›Kontaktmann‹, »Sie sollten sich ein paar Tage ins Bett legen. Sie gefährden nicht nur sich, sondern uns alle hier mit Ihrem Verhalten!«

»Sehr wohl, Sir«, schrie der Junge mit durchgedrücktem Rücken, hustete ein wenig und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Wallace salutierte oberflächlich und ging zielbewusst auf den erleuchteten Bildschirm des letzten Sicherheitsterminals vor Lears Büro zu. Die Sektionsnummer von Lears Forschungsabteilung erstrahlte auf dem Display. Neben dem Tastenfeld befanden sich das übliche blaue Sensorfeld für den Fingerabdruck, der Augenscanner und der Karteneinschub für die ID-Card, in den Wallace unverzüglich Jonathans Ausweis steckte. Sofort wechselte die Anzeige auf dem Bildschirm.

Guten Tag Professor Jonathan Cohen. Bitte schauen Sie durch die Eye-Scan-Brille und legen Sie Ihren linken Daumen auf den Fingerprint-Sensor. Nach Freigabe des Tastenfeldes geben Sie Ihr persönliches Tagespasswort ein. Vielen Dank.

Gleich neben dem auffordernd blinkenden blauen Sensor entdeckte Wallace eine mehrsprachige Warnung.

ACHTUNG: Bitte legen Sie Ihren LINKEN Daumen passgenau auf den Sensor und befreien Sie Ihre Handoberfläche von Unreinheiten oder Feuchtigkeit. Sollte der Computer Ihren Fingerabdruck nicht identifizieren, folgen Sie unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.

Wallace dachte unwillkürlich an das schiefe Etwas auf seinem Daumen. Er verdrehte ein wenig seine Hand, sodass der Lexfilm möglichst gerade auf dem Sensor lag. Dann schaute er in die Scan-Brille. Bislang war er bekennender Weise kein religiöser Mann, aber heute machte er eine Ausnahme. Was er jetzt brauchte, war ein echtes Wunder. Der Scanner blitzte grell auf, und unwillkürlich musste Wallace seine Augen schließen. Verdammt!

Das Licht erlosch, und die Anzeige wurde schwarz. Wie gelähmt blieb er stehen und starrte durch die Brille. Nichts passierte. Kein grünes Licht. Er spürte die Kameras, die in diesem Augenblick alle auf ihn gerichtet sein mussten. Er drückte seinen Daumen noch fester auf den Sensor und versuchte krampfhaft, nicht zu verrutschen. Wieder blitzte das rötliche Licht auf, und diesmal behielt er seine Augen offen. Es kam ihm vor, als stünde er schon eine Ewigkeit an diesem Terminal. Unerträglich langsam baute sich Zeile für Zeile das blaue Abbild seines linken Daumenabdrucks auf. Er hielt den Atem an.

Endlich leuchtete ein grünes Licht am oberen Bildschirmrand auf und forderte zur Passworteingabe auf:

ACHTUNG: Vergewissern Sie sich, dass Sie Ihr heutiges Tagespasswort richtig eingeben. Bei Falscheingabe folgen Sie bitte sofort unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.

Na toll! Nur ein Versuch. Etwas anderes hatte er jetzt auch nicht erwartet. Er seufzte und tippte Cohens Passwort auf dem Touchdisplay ein: S P R I T E S. Er legte seinen Finger auf die Entertaste und dann zögerte er plötzlich.

War es wirklich S P R I T E S, was Cohen ihm gesagt hatte oder nur S P R I T E? Was zum Henker hatte ihm Jonathan gesagt? Verdammt, warum war er bloß so nervös gewesen und hatte nicht vorsichtshalber nachgefragt? Er löschte hastig das letzte S und starrte erneut auf die leuchtende Schrift auf dem Monitor:

S P R I T E

Panisch versuchte er sich zu erinnern. Nichts – außer dem ersten Wachmann, dessen Aufmerksamkeit nun wiederum geweckt war. Es sah so aus, als müsste er sein Schicksal abermals seinem Gefühl überlassen. Wallace straffte sich und fügte entschlossen das S wieder an. Schließlich hatte er zuvor, ohne darüber nachgedacht zu haben, S P R I T E S getippt. Die Korrektur erfolgte nur aufgrund seiner stressbedingten Verunsicherung. Er wusste, dass das Gehirn dem Menschen in solchen Situationen einen üblen Streich spielen konnte, und es in Stress-Situation durchaus ratsam ist, auf sein Unterbewusstsein zu hören.

Wallace zögerte noch einen Moment, dann bestätigte er seine Eingabe mit der Entertaste.

Die Anzeige wechselte ein letztes Mal.

54| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, 07:39 UHR

VIELEN DANK, PROFESSOR JONATHAN COHEN.

Dann schob sich die Tür zu Lears heiligen Hallen sanft auf. Erleichtert steckte Wallace seine ID-Karte wieder ein, griff seinen Koffer und betrat Lears Büro. Als die Tür hinter ihm zugeglitten war, schloss er einen kurzen Moment die Augen. Er hatte es tatsächlich bis hierher geschafft. Dann stellte er seinen Koffer ab und versuchte sich einen ersten groben Überblick zu verschaffen. Was er vorfand, war wie erwartet, das absolute Chaos. In diesem Punkt hatte Green nicht untertrieben. Auf Tischen, Stühlen und über den gesamten Boden waren lose Zettel verstreut. Überall klebten Notizen wirr übereinander. Es mussten Tausende Mappen und Register in den gefährlich durchhängenden Regalen gestapelt sein, von denen ein Umschlag wie der andere aussah. Mit einem dicken Edding waren scheinbar wahllos Kürzel wie F12, D04 oder K01 gekritzelt.

Wallace ließ sich resigniert auf einen mit Blättern übersäten Stuhl fallen und schielte auf seine Armbanduhr: 7:41 Uhr. Rund zwanzig Minuten später als geplant. Ihm blieben also weniger als zwei Stunden, um die Unterlagen zu finden.

Missmutig ließ er seinen Blick durch Lears Büro schweifen. Der Raum war alles in allem steril eingerichtet. Weitläufige Regalsysteme gingen sternförmig in kleine Flure ab und verloren sich in der Dunkelheit. Lears Schreibtisch passte überhaupt nicht in diese Hightech-Umgebung. Es war ein riesiger antiker Holztisch, der das Zentrum des Raumes bildete. Ebenso fiel eine reichlich verzierte Stehlampe auf, die ein trübes Licht auf einen ausklappbaren braunen Ledersessel warf, sowie eine Zimmerpalme mit ersten braunen Blattspitzen, die neben einer Luftaufnahme von San Francisco stand. Fotos gab es hier sonst keine. Es schien hier überhaupt keine persönlichen Dinge von Lear zu geben, von den eigenwilligen Einrichtungsmöbeln einmal abgesehen.

Das Büro hatte an einer Wand, an der normalerweise wohl ein Fenster sein würde, stattdessen einen großen Plasma-Bildschirm, auf dem ein Bildschirmschoner mit dem Ausblick auf eine Waldschneise lief. Auf der gegenüberliegenden Seite war ebenfalls ein Fenster durch eine zugezogene Lamellengardine imitiert.

Wallace beschloss, die Regale systematisch auf Hinweise zu untersuchen. Da seine Zeit sehr knapp bemessen war, würde er sich darauf beschränken müssen, nur oberflächlich die Dokumente zu durchforsten und stichprobenartig auffällige Dossiers zu lesen. Er schlich durch die Regalsysteme hindurch, blätterte in der einen oder anderen Mappe und überflog einzelne Zeilen auf losen Blättern – immer in der Hoffnung, auf etwas für den alten Lear Typisches zu stoßen. Irgendein Hinweis für ihn. Etwas, was diesem Durcheinander einen Sinn geben könnte.

Aber alles, was er fand, waren Notizen zu komplizierten Legierungen aus beinahe reinem Silber, Aluminium und Kalium, Chrom oder Argon. Hinweise auf mikroskopisch kleine Areale mit bemerkenswerten Mischungen von nahezu sämtlichen Elementen des Periodensystems, jedes davon von höchster Reinheit. Über mehrere Aktenordner hinweg dokumentierte Lear akribisch, seine Analyse von Metallfasern aus Thulium. Soviel Wallace wusste, existierte Thulium nur in winzigen Mengen auf der Welt. Die Arbeit mit diesem Material setzte hochgradige metallurgische Kenntnisse voraus. Nur wenige Menschen auf der Welt besaßen sowohl die Fähigkeit als auch die Möglichkeit auf diesem Gebiet zu forschen. Er öffnete eine weitere Mappe mit fotomikrografischen Aufnahmen von Hirnfasern, was ihn schon mehr interessierte; hier kannte er sich aus. Die Aufnahmen waren mit unterschiedlichsten Randbemerkungen versehen. Lear hatte anscheinend die exzellenten Leitfähigkeiten von Thulium analysiert und versucht, diese für den Fluss der Hirnströme zu nutzen.

Jedoch wies nichts auf eine Forschungsserie mit EBEs hin, nichts auf ein Brain-Computer-Interface oder sonstige Dokumentationen über die Entwicklung gedankengesteuerter Computertechnologien.

Es war bereits 8.35 Uhr, und noch immer wühlte sich Wallace durch Berge von Unterlagen. Er hatte das ungute Gefühl, etwas übersehen zu haben. Er war am richtigen Ort, machte aber dennoch irgendeinen Fehler. Nur welchen? Das eine oder andere Dokument, welches er für wichtig hielt, steckte er in seinen Koffer. Doch er wusste, dass DAS Dokument mit Sicherheit noch nicht dabei war. Sein Blick fiel auf eine kleine braune, im venezianischen Stil verzierte Truhe, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Diese hatte er bislang ganz übersehen. War das der Schlüssel, nach dem er suchte? Hastig ging er hinüber, hockte sich auf den Boden und schob den kleinen Metallverschluss beiseite. Die Truhe war nicht verschlossen. Sein Herz begann vor Aufregung zu rasen. Behutsam öffnete er den hölzernen Deckel.

Das wäre ja auch zu schön gewesen … Enttäuscht ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. In der Truhe war: Nichts. Wenn Lear hier etwas Persönliches versteckt haben sollte, hatte es bereits ein anderer gefunden. Wallace lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Er atmete tief aus und versuchte, sich erneut zu konzentrieren. Er musste etwas übersehen haben.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste er, was ihn die ganze Zeit gestört hatte. Er durchforstete das Chaos mit der falschen Strategie. Er versuchte, systematisch die Berge von Unterlagen zu analysieren und nach Hinweisen zu suchen. Das hatten die Geheimagenten der S-4 längst vor ihm getan. Wenn die nichts gefunden hatten, würde auch er kaum eine realistische Chance haben, fündig zu werden. Wenn Lear hier tatsächlich etwas versteckt haben sollte, so war es nicht durch unkoordiniertes Herumwühlen, sondern allein durch Logik zu finden.

Er versuchte, sich in Lears Situation zu versetzen. Angenommen, er müsste eine geheime Botschaft einem Freund hinterlassen, den er seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte. Welches Versteck würde er wählen. Er ließ seinen Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Abermals versuchte er, sich zu beruhigen, langsam zu atmen und für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Er musste seinen Kopf freibekommen. Er dachte in zu kleinen Dimensionen, schränkte seine Suche zu sehr auf das Büro ein. Er musste sich Zeit für ein Brainstorming nehmen – seinen Gedanken freien Lauf lassen. Wie würde er seinem Freund einen Hinweis hinterlassen, den nur er und dieser Freund verstehen könnten?

Zunächst sollte es etwas sein, was ihn und seinen Freund über all die Jahre miteinander verband. Es sollte ebenfalls etwas sein, was sowohl ihm als auch seinem Freund über all die Jahre gut in Erinnerung geblieben sein würde. Etwas, was an eine gemeinsame Vergangenheit anknüpfen würde. Vielleicht ihre Arbeit? Sicher. Aber gewiss nur vor rund zehn Jahren. Heute forschte Lear in ganz anderen Welten, wie sich Wallace eingestehen musste. Gemeinsame Freunde? Freunde? Nein. Es gab keine gemeinsamen Freunde. Ein Spiel? Ein Sprichwort? Eine besondere Situation, in der sie sich einmal befunden hatten? Wallace rieb sich die Schläfen. Was verband sie miteinander? Was war so beständig, dass es die letzten zehn Jahre überdauerte? Was war noch heute so, wie es damals war?

Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Auf die Stadtkarte von San Francisco. »Verdammte Scheiße!«, platzte es aus ihm heraus. Wallace hastete hinüber zur Stadtkarte. Sollte der Schlüssel zum Rätsel hier – auf dieser Karte - versteckt sein? Aufmerksam studierte er die Straßen, Seen und Wälder auf dem Papier. Ohne Erfolg.

Das Unigelände! Mit dem Finger taste er hastig den gesamten Campus ab. Wieder nichts. Und plötzlich zeichnete sich ein siegessicheres Lächeln auf seinem Gesicht ab. Er und der Professor hatten zwar praktisch auf dem Universitätsgelände gelebt, die schönsten Erinnerungen an die gemeinsame Zeit in San Francisco hatte er jedoch nicht in Zusammenhang mit dem Uni-Campus, sondern mit den Pausen im Golden Gate Park.

Sein Finger fuhr die Egdewood Avenue, die Parnassus Avenue entlang, bis er endlich den lang ersehnten Hinweis fand: ein winzig kleines Loch in der Karte. Nicht größer als der Kopf einer Nadel. Inmitten des Golden Gate Parks. ›Okay, Professor, was willst du mir zeigen? Bin ich am falschen Ort hier? Sollte ich in San Francisco sein? Komm schon alter Freund!‹, beschwor er sich.

»Na gut«, flüsterte Wallace mit trockener Kehle. »Gehen wir davon aus, es wäre unsinnig, mir derart aufwendig eine Nachricht in deinem Büro zu hinterlassen, nur um mir mitzuteilen, dass ich in San Francisco zu suchen hätte. Das ginge auch anders. Weitaus unkomplizierter. Gehen wir also weiter davon aus, dass ich hier doch am richtigen Ort bin und ich trotzdem deine Ortsangabe auf der Landkarte richtig deute. Dann wäre der Golden Gate Park in diesem Augenblick also nicht in San Francisco, sondern genau hier. In diesem Zimmer. Als Äquivalent sozusagen.«

Er drehte sich um und studierte abermals das Drunter und Drüber. »Was ich dann bräuchte, wäre die genaue Ortsangabe für die Fundstelle. Die Koordinaten!«, hörte sich Wallace lauter sagen als beabsichtigt. Er wandte sich wieder zur Karte, auf deren Rändern die kartenüblichen Koordinaten aus Zahlen und Buchstaben zu lesen waren. Das Loch im Golden Gate Park war genau an der Stelle: C 3.

Sofort schmiss sich Wallace auf den Boden und begann fieberhaft nach der Akte C3 zu suchen. Aufgeregt kroch er über die Berge von Papier. Aus den Augen schielte er hinüber zu den Regalen, suchte nach Anhaltspunkten, hoffte auf einen Glückstreffer.

Der Radiowecker neben dem Sessel piepste einmal kurz.

9.00 Uhr

»Mist!«, fluchte Wallace und durchstöberte den Raum noch ungestümer als zuvor. Wahllos griff er ganze Stapel mit Mappen und überflog die Kürzel auf den einzelnen Deckeln, bevor er die Mappen wieder in die Ecke schmiss. Sie muss hier greifbar nahe sein!, redete er sich immer wieder ein, denn Lear konnte wohl kaum davon ausgegangen sein, dass er wahnsinnig viel Zeit haben würde, nach der Akte zu suchen. Sie musste also irgendwo in dem ersten großen Chaos versteckt sein. Sicher nicht zwischen den Tausenden Registern in einem der Schränke. Und plötzlich hielt er die Mappe in der Hand. Mit einem schwarzen Edding stand auf den braunen Deckel geschrieben: C 3 – Entdeckungen aus dem Jahre 1775. 1775! Er zögerte, dann begriff er. Dies musste die richtige Mappe sein. Wallace war geschichtlich nicht sonderlich sattelfest. Aber das bisschen, was er über San Francisco wusste, war, dass die verborgene Einfahrt zur Bucht - und damit die Grundvorrausetzung für eine Stadtgründung – erst im Jahre 1775 entdeckt wurde. Aufgeregt schlug er die Akte auf. Er fand ein Dutzend Zettel mit wirr durcheinander geschriebenen Zahlen und Buchstaben. Auf der letzten Seite stand jedoch nur ein einzelner Satz, den Lear handschriftlich notiert hatte:

Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen des Genies vor.

Hastig wendete er das Blatt. Nichts. Auch auf dem Karton der Mappe war kein weiterer Hinweis zu finden. Alles, was von Lears Forschung übrig geblieben war, waren also diese kryptischen Zahlen und Buchstaben - und dieser dumme Spruch. Er würde eine Ewigkeit brauchen, den Code zu knacken, wenn er es überhaupt schaffen würde. Egal. Dieses Rätsel hatte er jedenfalls gelöst. Jetzt galt es, hier erst einmal wieder heil heraus zu kommen. Er steckte die Akte, zusammen mit den übrigen Unterlagen, die er zuvor ausgewählt hatte, in ein Briefkuvert, beschriftete dieses mit dem Codenamen AURORA und legte es in seinen Aktenkoffer. Behutsam schloss er den Deckel. In den Handflächen spürte er auf einmal eine leichte Vibration. Er stutzte und legte seine Hand flach auf das Leder des Deckels. Jetzt spürte er das Vibrieren ganz deutlich. Irritiert legte er seine Hand auf den wuchtigen Holztisch. Auch hier fühlte er das leichte Kribbeln in seiner Handfläche. Nun hörte er sogar ganz leise ein monotones Brummen. Ein latentes Geräusch, welches er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Aufmerksam lauschte er in den Raum und versuchte den Ursprung des Tons ausfindig zu machen. Dann fiel ihm die leichte Bewegung der Gardine auf. Wie er vermutete, musste genau hier der Ursprung der Vibrationen und des sonoren Tons liegen.

Er schaute auf den Wecker: 9:29 Uhr. Die Zeit drängte. Dennoch schlich er hinüber. Er hörte wie die einzelnen Lamellen sachte gegeneinander stießen, und auch das dumpfe Brummen wurde nun deutlicher. Jetzt war er sich sicher, dass diese Gardine mehr als nur Dekoration war. Sie sollte etwas verbergen. Vorsichtig schob er eine Lamelle ein kleines Stück beiseite.
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Dahinter befand sich eine dunkel getönte Glasscheibe von circa einem Meter Breite und fünfzig Zentimeter Höhe. Er sah in einen dürftig ausgeleuchteten, weiß gekachelten Raum, der ihn an die Pathologie seiner Universität erinnerte. Allerdings waren hier allerlei modernste technische Apparaturen an den Wänden aufgereiht, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick folgte den mannigfachen Tabellen und Diagrammen auf den Monitoren und blieb unvermutet an einer Art Bahre haften. Er kniff die Augen zusammen, und mit etwas Mühe entdeckte er einen circa 1,50 Meter langen, grotesk verzerrten Schatten auf der metallenen Liege. Dieses »Etwas« schien jedoch nicht auf der Bahre zu liegen, sondern durch einen Luftstrom aus Tausenden Düsen wenige Zentimeter über der Liegefläche in der Luft gehalten zu werden. Diese Vorrichtung musste die Ursache der Vibrationen und des monotonen, dumpfen Geräusches sein - was dem ganzen Szenario etwas zusätzlich Gespenstisches verlieh.

Er presste sein Gesicht dichter an die Scheibe und schattete das seitliche Streulicht mit einer Handfläche ab, um dieses »Etwas« genauer in Augenschein nehmen zu können. Ihn überkam ein abgrundtiefes Unbehagen. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er es.

Ekel und Entsetzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er dieses »Ding« splitternackt, wie ein Insekt aufgebahrt, vor sich liegen sah. Doch was dort über der Bahre schwebte, war keine Requisite aus »La belle et la bête«, sondern der unumstößliche Beweis für etwas, dessen Existenz er sich bis zu dieser Sekunde nicht eingestehen wollte. Was sich vor seinen erstaunten Augen in voller, schauriger Größe präsentierte, war der überlebende Außerirdische des Roswell-Unglücks, das letzte EBE.

Der Kopf des Wesens war schwer deformiert und hatte einen enormen Umfang. Auf seiner Stirn wucherten riesige Wülste und die blaugrau schimmernde Haut war furchig und verkrustet. Es hatte eine beachtliche Brustbein- und Wirbelsäulen-Verkrümmung und an seinem gebogenen Rücken hingen schwammige Gewebewucherungen herab. Auch der übrige Körper war stark verkrüppelt. Seine rechte Hand hing wie ein unförmiger Klumpen an dem dünnen Ärmchen, sein linker Oberschenkelknochen war vergrößert und sein rechtes Bein nach außen verkrümmt. Ein Gesicht war bei dieser Beleuchtung und in Anbetracht der enormen Wucherungen kaum zu erkennen.

Wallace kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit, konnte aber dennoch den Blick nicht von dem Wesen wenden. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, und er begann am ganzen Körper zu zittern. All die Theorien über Außerirdische, Roswell, UFOs, die Geisterbasis – alles schien jetzt, da er mit eigenen Augen das EBE betrachtete, noch unvorstellbarer als zuvor. Für mehrere Minuten hörte er nichts mehr. Kein Brummen. Kein Geräusch. Auch die leichten Vibrationen an seiner Handfläche nahm er nicht mehr wahr. Als wäre er in eine andere Welt gestoßen worden, in eine andere Wirklichkeit, unwirklich und greifbar zugleich. Alles, was er bislang zu glauben schien, verkehrte sich plötzlich ins Gegenteil.

Nur träge begann sein Verstand wieder zu arbeiten, erste klare Gedanken zu fassen. Allmählich fiel ihm ein, wo er sich gerade befand. Wallace versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, aber seine Gedanken glitten zurück zu dem Geschöpf hinter der Scheibe. Er konnte es einfach nicht glauben. Er zwang sich zu erinnern, warum er hier war. Susan tauchte in seinen Gedanken auf. Schließlich trat er einen Schritt zurück. Er konnte sich nur schwer von dem ekelerregenden und doch zugleich faszinierenden Anblick abwenden. Die Gardine glitt ihm aus der schlaffen Hand und verdeckte wieder das Fenster. Noch immer haftete sein Blick unverwandt auf der Stelle, an der er soeben den verstümmelten Körper des Außerirdischen gesehen hatte. Noch immer sah er das fremdartige kleine Wesen vor seinen Augen, wankend zwischen Abscheu, Furcht und Mitleid.

Dann atmete er zweimal tief durch und rieb sich seine kalten Hände, die nach wie vor heftig zitterten.

Es war noch nicht zu Ende.
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Er zwang sich auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr zu schauen. Nicht zu glauben, die Zeit war davon gerast! Jetzt durfte er keine weitere Sekunde mehr verlieren, wollte er nicht die Chance endgültig verspielen, hier unentdeckt herauszukommen. Hastig lief er durch Lears Büro und suchte in seinem Mantel nach Jonathans ID-Card zum Öffnen der Tür. In seinem Kopf wirbelten noch immer die schrecklichen Bilder und Eindrücke durcheinander. Dieses Wesen. Aus welcher Welt kam es? War es wirklich noch am Leben? Er atmete kontrolliert, bemüht, jetzt nicht in Panik zu geraten; er war so kurz vor dem Ziel. Als der Schwindel verflog, schoss ihm plötzlich der Gedanke an die Dokumente durch den Kopf.

Oh mein Gott! Er hatte den Koffer mit den Unterlagen ganz vergessen! Wenn er jetzt durch die Tür gegangen wäre, wäre alles umsonst gewesen. Ein zweites Mal hätte der Daumenscan wahrscheinlich nicht funktioniert, dafür war der Lexfilm auf seinem Daumen durch die Suchaktion viel zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Alles, was von Jonathans Fingerabdruck übrig geblieben war, war eine unebene klebrige Masse auf seinem Daumen. Er stürzte zurück zum Schreibtisch und griff eilig nach dem Aktenkoffer, in dem die Mappe lag, für die er sein Leben aufs Spiel setzte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, knöpfte sein Hemd zu, zog seine Krawatte zurecht und öffnete die Tür.

Zügig, doch ohne hektische Bewegungen, ging er den schmalen Gang entlang, den er gekommen war. Im gleichmäßigen Tempo lief er auf die breiten Rücken der beiden Soldaten zu, grüßte knapp beim Vorbeigehen, folgte der Linie auf dem Boden bis zum Aufzug und drückte den Fahrstuhlknopf Richtung Erdgeschoss. Er wartete. Nichts geschah. Wieder war eine kostbare Minute verstrichen. Würde er das Shuttle noch erreichen? Und wieso, verflucht noch mal kam dieser verdammte Fahrstuhl nicht? Er widerstand dem schier übermächtigen Impuls, sich zu den beiden Wachsoldaten umzudrehen. Endlich erklang das dezente ›Ping‹ des Aufzuges und die Türen öffneten sich gemächlich.

In der Kabine befanden sich bereits zwei Personen, den Laborkitteln nach zu urteilen, ebenfalls Wissenschaftler. Sie nickten Wallace freundlich zu und er erwiderte den Gruß murmelnd. Die Männer setzten ihr Gespräch in gedämpfter Lautstärke fort.

»Meinst du, wir bekommen noch ein zweites Frühstück bei Henry?«

»Das schaffen wir nicht mehr rechtzeitig.«

»Wieso? Es ist doch noch genug Zeit.«

»Ich fürchte nicht. Eva meinte, im Hauptterminal würde es sich mächtig stauen.«

»Ist was passiert?«

»Keine Ahnung, Jack. Jedenfalls werden alle gründlich kontrolliert, bevor sie das Terminal verlassen.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Das kann ja ewig dauern. Bis dahin bin ich verhungert.« Der Mann, der Jack genannt wurde, machte ein grimmiges Gesicht. »Wieder so eine Übung?«, fragte er schließlich seinen Kollegen.

»Ich glaube nicht.«

Wallace bemühte sich, möglichst gleichgültig die Wand zu mustern, während er angestrengt die Unterhaltung der beiden Männer verfolgte.

»Na, sag schon, Eva wird dir doch etwas erzählt haben«, drängte Jack.

»Keine Ahnung. Nur Gerüchte. Ich denke, es wird wohl etwas mit Professor Lears Verschwinden zu tun haben.«

Wallace Knie wurden weich. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen? Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit ihm zu tun? Vielleicht war es nur eine Übung? Aber selbst wenn: Sobald sie ihn unter die Lupe nehmen würden, würden sie ihn auch enttarnen.

Auf der Ebenenanzeige leuchtete: HAUPTTERMINAL. »Ping«. Die Tür glitt auf. Verzweiflung breitete sich in Wallace aus. Die beiden Männer stiegen aus. Reflexartig drückte er auf die Taste mit der Bezeichnung »U-3«.

Erst einmal weiterfahren, dachte er. Er musste sich etwas einfallen lassen, doch was … Die Zeit lief ihm davon. Wenn er sein Shuttle zurück zur AREA 51 verpassen würde, bekäme Jonathan seine ID-Card nicht rechtzeitig und spätestens dann, wäre alles gelaufen. Er musste dieses verdammten Shuttle erreichen.

Seine Fahrt zur Ebene U-3 endete in einem Kellergeschoss. Wallace verließ die Fahrstuhlkabine und versuchte, sich zu orientieren. Vorsichtig schlich er durch das Halbdunkel der verlassenen Hallen. Schatten schienen vor dem Hall seiner Schritte in das kahle Gemäuer zu fliehen.

Circa zehn Meter vor ihm tauchte eine schwach erleuchtete Schalterkabine auf. Ein älterer Wachmann saß vorn übergebeugt, anscheinend in ein Buch vertieft. Wallace schaute sich um, dann auf seine Uhr. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste an ihm vorbei. Er zog seine Schuhe aus, biss die Zähne zusammen und schlich bis auf wenige Meter heran. Er atmete flach und beinahe lautlos, während er jeden Augenblick damit rechnete, dass die Alarmsignale aufheulen würden, und er rettungslos verloren wäre. Kurz vor dem Wachhäuschen ließ er sich auf seine Knie sinken und kroch unter der Fensterscheibe des Kontrollraumes vorbei. Zentimeter für Zentimeter eroberte er sich den Rückweg zum Shuttle. Er hörte, wie der Wachmann die Seiten seines Buches umschlug, er hörte beinahe das Atmen des Mannes. Doch keine Sirene ertönte. Als er das Häuschen fast passiert hatte, wurde es plötzlich still über ihm. Wallace verharrte in der Bewegung. Er entdeckte einen Zerrspiegel direkt über sich, der es dem Wachposten ermöglichen sollte, das Geschehen unterhalb der Fensterscheibe zu beobachten. Wallace sah im Spiegel, wie der Wachmann eine Thermoskanne aus seiner Tasche holte und sich einen Tee eingoss. Er hatte ihn also nicht entdeckt. Langsam schob er sich weiter nach vorne. Seine Socken waren feucht und seine Zehen starr vor Kälte, doch Wallace spürte nur das Klopfen seines Herzens in der Brust. Dann endlich hatte er es geschafft. Er hatte das Hindernis überwunden. Er schlich noch einige Meter auf Socken weiter und entdeckte eine kleine Seitentür. Rasch schlüpfte er hindurch. Anscheinend war er in eine Art Verbindungskorridor geraten. Nur was verband dieser?

Er versuchte, sich erneut zu orientieren. Da die Shuttlestation am Hauptterminal südlich von ihm liegen musste, nahm er den linken, leicht aufsteigenden Weg. Eilig durchquerte er mehrere kleine Aufbewahrungs- oder Heizungskeller und folgte dem immer stärker werdenden Geruch nach Abgas und Benzin. Nach einer Weile kam er zu einer Stelle, wo ein breiter Korridor seinen Weg kreuzte. Er zögerte eine Sekunde, dann entschloss er sich abermals, nach links abzubiegen. Nach rund hundert Metern rannte er auf eine Stahltür zu. Atemlos erreichte er die schwere Sicherheitstür, griff zaghaft nach dem Türknopf und drehte ihn herum. Wie erwartet, war die Tür verschlossen.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Wallace. Es war zu spät. Die Zeit war ihm davongelaufen. Verzweifelt rannte er die dunklen Korridore zurück. Er spürte, wie seine Beine allmählich müde wurden.

»Ich werde hier unten nicht sterben«, ging es ihm durch den Kopf. Als er die Wegegabelung erreichte, entdeckte er eine Feuerleiter, die scheinbar in der Decke verschwand. Nach oben! Das war zumindest schon einmal die richtige Richtung. Er linste in den steil nach oben führenden Schacht und erkannte am Ende ein gusseisernes Gitter. Egal. Ihm blieb keine Wahl. Eilig kletterte er die Sprossen hinauf, in der verzweifelten Hoffnung, dort oben kein Stahlschloss vorzufinden.

Als er oben ankam, wuchtete er das rostige Gitter hoch und – wider Erwarten hatte er Glück. Mit letzter Kraft drängte er sich durch den engen Ausstieg in einen nachtschwarzen Raum. Zaghaft tastete er sich durch das Dunkel, bis er so etwas wie eine Türklinke greifen konnte. Sachte öffnete er sie und lugte in eine verlassene Werkstatt. Flink schlich er an den Maschinen vorbei, hinüber zu einem großen Fenster und spähte durch das schmutzige Glas hinaus. Er musste sich in einem der wuchtigen Gebäudekomplexe befinden, die die Freifläche vor der Bahnhofshalle säumten. Es half nichts: Er musste jetzt da raus und zu seinem Terminal gelangen. Akkurat strich er seinen Mantel glatt und entfernte den verräterischen Schmutz von seiner Hose. Dann trat er auf die Freifläche hinaus.

Beim Betreten des Platzes lief es Wallace eiskalt über den Rücken. Abermals nahm er die einschüchternden Ausmaße der Freifläche und der angrenzenden Gebäude aus Kalkstein und dramatisch wirkenden Stahlverstrebungen wahr. Die ganze Kulisse hatte etwas geradezu Absurdes. Vor allem wenn man bedachte, dass diese imposanten Hochhausfassaden in diese nasse, zerklüftete unterirdische Bergwelt eingebettet waren. Sein Blick glitt entlang der bleichen, steinernen Mauern hinüber zu der erleuchteten Glasfront des Hauptterminals. Noch gut zwanzig Meter, dachte Wallace. Mit festen Schritten überquerte er den Platz, während er unwillkürlich an San Francisco denken musste. An den endlosen Spießrutenlauf vor dem Polizeipräsidium. Damals ging auch alles gut, sagte er sich und begann eilig nach seinem Shuttle Ausschau zu halten. War es noch da? Oder hatte er es schon verpasst?

Endlich! Jetzt erkannte er den schwarzen Van. Der Fahrer stand noch auf dem Gehsteig und machte in diesem Augenblick Anstalten, um den Wagen herumzugehen und einzusteigen. Wallace beschleunigte seinen Gang. Jetzt ging es um Sekunden. Der Fahrer hatte seine Wagentür erreicht und stieg ein. Wallace begann die letzten Meter zu laufen. Er nahm trotz der Eile einen kleinen Umweg um eine Informationstafel in Kauf, sodass es den Anschein haben würde, er käme aus Richtung des Terminals. Wenige Sekunden später erreichte er endgültig die Shuttlestation, steuerte auf seinen Van zu und winkte dem Fahrer auffordernd zu. Seine Schuhe waren an ihrem Platz, der Aktenkoffer sicher in seiner rechten Hand und seine Lippen umspielte ein freundliches Lächeln. Ohne zu zögern, ging er auf den schwarzen Van zu.

»Sir?«, begrüßte ihn der Chauffeur, der noch einmal ausstieg, um den Van herumeilte und ihm die Hintertür öffnete.

»Ich bin ein bisschen spät. Die ewigen Kontrollen da drinnen.«

»Kein Problem, Sir. Ich dachte mir schon so etwas.«

Erschöpft ließ sich Wallace auf die Rückbank des schwarzen Vans fallen. Behutsam entfernte er den Rest des Lexfilms von seinem Daumen und die Kontaktlinsen aus seinen Augen. Er war schweißgebadet, seine Beine fühlten sich bleiern an und sein Kopf dröhnte. Aber als der Van Richtung A-18 losfuhr, fühlte er sich voller Energie - wie ein neuer Mensch.

Der Rückweg verlief erstaunlich reibungslos. Und als der Van abermals im Lastenaufzug stand und sie sich Etage für Etage dem Ausweg näherten, vergegenwärtigte er sich, dass er in diesem Augenblick mit Lears Unterlagen unterm Arm nach Hause fuhr.

Als sie AREA 51 erreichten, ging Wallace zügig durch den ihm mittlerweile bekannten Stahlkäfig, hinüber zum Nebenhangar A-2 und verschwand erneut in der Schleuse »Lab-Sektion-A-2-bb1«.

Jonathan wartete bereits. Die Anspannung der vergangenen zwei Stunden zeichnete sich auch in seinem Gesicht ab. »Da sind Sie ja endlich!«, empfang Jonathan den etwas blassen, aber zufrieden dreinschauenden Wallace. »Und? Haben Sie die Unterlagen?«

»Ich denke schon.«

»Sie DENKEN schon? Was soll das heißen?«

So eine dumme Frage!, dachte Wallace verärgert. Was soll das schon heißen? Er hatte soeben etwas Unmögliches möglich gemacht, hatte sein Leben riskiert, während Jonathan nicht mehr tat, als in dieser Schleuse auf ihn zu warten. Und alles, was ihm einfiel, war: »Da sind Sie ja endlich!« Und: »Was soll das heißen?« Wie wäre es mit einem »Schön, dass Sie noch leben«?

»Das bedeutet, dass ich vermutlich die richtige Mappe gefunden habe. Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, Lears Aufzeichnen auch gleich zu analysieren, um sicher gehen zu können.«

Er konnte sich einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen.

»Sicher«, erwiderte Jonathan irritiert und musterte Wallace mit seinen etwas milchigen Augen. »Okay, Dr. Wallace. Ich muss los. Und auch Ihr A-Shuttle nach New Palmbridge wird nicht auf Sie warten«, fügte Jonathan mahnend hinzu. Beide Männer verließen die Schleuse wortlos und vor dem Haupthangar trennten sich ihre Wege.

»Dr. Millinger!«, hörte Wallace eine ihm vertraute Stimme. »Da sind Sie ja! Kommen Sie! Schnell! Die anderen warten schon.« Cruz stand vor dem Bus, in dem sie auch am frühen Morgen gekommen waren, und wedelte wild mit seiner Aktentasche herum. Wallace setzte sein charmantestes Lächeln auf und ging zu den übrigen Mitgliedern des Inspektionsteams hinüber. »Und? Wie war Ihr erster Tag?« Cruz klopfte Wallace, wie er es gerne zu tun pflegte, wiederholt auf die Schulter.

»Aufregend.«

57| NEW PALMBRIDGE, ZENTRAL NEVADA, 11:05 UHR

Um genau 11.05 Uhr stieg Wallace zusammen mit seinen ›Kollegen‹ an der provisorischen Haltestelle in New Palmbridge aus dem Bus. Cruz verabschiedete sich überschwänglich und wiederholte mehrfach, wie gern er die neue Bekanntschaft mit ihm, Dr. Millinger, gemacht habe. Kaum fünf Minuten später stand Wallace allein in der spätmorgendlichen Sonne und genoss es, den sanften Wind auf seinem Gesicht zu spüren. Du hast es geschafft, dachte er und eine Gänsehaut kroch über seine Unterarme. Er spürte, wie das Glücksgefühl bis in die letzte Faser seines Körpers drängte. Ein triumphales Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und am liebsten hätte er vor Erleichterung laut geschrien. Dann knurrte sein Magen.

Wie profan. Wallace schmunzelte. Er schmeckte förmlich ein frisches Croissant und roch die gemahlenen Kaffeebohnen. Beschwingt schlenderte er hinüber zu seinem Jeep, den Aktenkoffer fest in seiner Hand.

Als er seinen Wagen aufschloss, wartete bereits die nächste Überraschung auf ihn: Susan. Bevor er auch nur ein einziges Wort sagen konnte, warf sie sich ihm auch schon mit einem halb verschluckten »Gott sei Dank!« an den Hals und verschloss seine Lippen mit einem langen Kuss. Vergessen: der Schmerz in seinen Beinen. Vergessen: die schrecklichen Bilder. In diesem Moment gab es nur noch ihre vollen warmen Lippen und deren dezent salzigen Geschmack,

»Ich hab´s dir doch versprochen!«, sagte er, als sie Richtung Tansas fuhren. Noch immer umschloss sie fest seine Hand und das Leuchten in ihren Augen verriet, dass sie sich nichts mehr ersehnt hatte, als jetzt mit Wallace an ihrer Seite in diesem alten Jeep zu sitzen.

»Wie hast du Green überzeugen können, dich doch noch hierher fliegen zu lassen?«, fragte Wallace, der noch gut Greens Worte von Sicherheitszonen und Überwachungstrupps im Ohr hatte.

»Weiblicher Charme?«, schäkerte Susan.

Den Rest des Tages sprachen sie nicht ein Wort über das, was Wallace erlebt hatte. Susan wollte die erstmals unbeschwerte Atmosphäre nicht verderben, indem sie das Gespräch auf Lears Unterlagen lenkte. Und Wallace war nichts lieber, als den Albtraum, in dem er sich befand, für wenige Stunden einfach zu verdrängen. Er brauchte eine kurze Auszeit. Nichts sollte die schöne Stimmung mit Susan jetzt vermiesen. Morgen würde er beginnen, Lears Rätsel zu lösen und mit neuer Kraft in die Zielkurve gehen. Aber eben erst morgen.

Den Abend verbrachten sie in Greens Ferienhaus. Susan bereitete das Essen vor und Wallace bemühte sich, dem feuchten Brennholz, das er vor dem Haus gefunden hatte, im Kamin eine Flamme zu entlocken. Während des Abendbrotes spaßten sie wie zwei alberne Teenager herum und Wallace musste sich eingestehen, dass er in den vergangenen Stunden mehr gelacht hatte, als all die letzten Jahre mit Judith zusammengenommen. Er genoss jede einzelne Sekunde mit Susan. Nach dem dritten Glas Chianti machten sie es sich auf der Couch vor dem Kamin bequem und flirteten ungezwungen.

Dann öffnete Susan unversehens ihre Bluse und ließ den weichen Stoff mit einer geschmeidigen Bewegung von ihren Schultern gleiten. Er konnte nicht umhin, sie anzustarren. Sie hatte einen wunderschönen Körper. Durchtrainiert und doch feminin. Er setzte an, etwas zu sagen, als ihm Susan auch schon ihren Finger auf seinen Mund legte. Sie lächelte. Teils verlegen. Teils fordernd. Wallace strich ihr sanft durch ihr kräftiges Haar, dann über ihre Wange. Sie schmiegte sich wie eine Katze an seine warme Hand und küsste sinnlich seine Handfläche. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn in die Kissen, und ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, setzte sie sich auf ihn und zog ihm sein Hemd aus. Er nahm sie fest in seinen Arm und spürte ihre vollen Lippen auf seinen.

»Wirst du mit 80 auch noch so küssen können, Dr. Wallace?«, flüsterte sie sanft in sein Ohr und schmiegte ihren Körper noch fester an seinen.

»Und ob! Dann sind die Zähne nicht mehr im Weg.«

Sie lächelte und verschloss seinen Mund abermals mit einem langen leidenschaftlichen Kuss. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. Er entspannte sich und schloss seine Augen. Er wollte Susan spüren. Dann liebten sie sich.
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Es war schon später Vormittag, als Wallace langsam aus einem tiefen Schlaf erwachte. Er lag verdreht vor der Couch und ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund, als er an die vergangene Nacht mit Susan dachte. Sie waren direkt vor der Couch eingeschlafen und hatten die ganze Nacht Arm in Arm in einer ziemlich unbequemen Stellung auf dem Boden verbracht. Der Kamin war längst erloschen und ohne die wohlige Wärme des Feuers war es ein wenig frisch in dem Zimmer geworden. Wallace warf sich seinen Pulli über, schlüpfte in seine Jeans und schlich noch immer ein wenig schlaftrunken zur Küche, aus der es bereits nach frischem Kaffee duftete. Susan saß in einem weißen Bademantel mit einem Becher Kaffee in der Hand am Küchentresen und las mit gerunzelter Stirn in Lears Unterlagen.

»Guten Morgen, Susan.«

Susan schreckte hoch. »Morgen. Schatz.«

»Was tust du da?«

Sie schaute auf die Akte in ihrer Hand und errötete.

»Entschuldige …« Sie schlug Lears Akte zu und legte sie zurück in Wallace´ Aktenkoffer. »Ich … ich wollte nicht schnüffeln, oder so … Ich war nur schon so lange wach. Und habe das Frühstück gemacht. Und dann stand da dein Aktenkoffer. Und - ich weiß nicht. Plötzlich überkam mich die Neugier. Ich … Es tut mir leid, Colin.« Susan stand auf und schmiegte sich in seinen Arm. »Verzeihst du mir noch einmal?« Sie grinste.

»Kein Problem«, erwiderte Wallace und küsste Susan auf den Mund. »Ich an deiner Stelle wäre vor Neugier bereits geplatzt. Ich hätte dich schon längst ausgequetscht wie eine Zitrone.«

»Du bist großartig, Agent Wallace - Colin Wallace«, flüsterte sie.

»Stimmt«, bestätigte Wallace mit einem schelmischen Grinsen .

Während des Frühstücks schilderte ihr Wallace die Ereignisse des Vortages so detailliert wie möglich. Als seine Geschichte mit der freudigen Überraschung auf dem Parkplatz in New Palmbridge endete, saß Susan mit weit geöffnetem Mund vor ihm und starrte ihn fassungslos an. »Dann hast du tatsächlich das EBE gesehen?«

»Allerdings.«

»Wahnsinn. Die Geschichten sind alle wahr. Es gibt …es gibt …«

»Außerirdische. Ja. Zumindest einen.«

»Und? Was sagst du nun?«

»Es sah irgendwie mitleiderregend aus, würde ich sagen.«

»Mitleiderregend?«

»Ja. Wie es da zwischen all den technischen Apparaten hing. Mehr tot als lebendig. Den Körper völlig aufgezehrt. Ich würde eine Laborratte nicht so leiden lassen wollen.« Beide schwiegen.

»Und die Mappe?«, fragte Susan neugierig. »Bist du sicher, dass sie Lears Aufzeichnungen enthält? Ich habe nur Hunderte Zahlen gesehen.«

»Es sind Lears Aufzeichnungen. Ich weiß nur nicht, ob es DIE Aufzeichnungen sind.«

»Wie meinst du das?«

»Naja«, sagte Wallace zögernd, »Alles was ich gesehen habe, waren ja auch nur Hunderte Zahlen. Ich habe keine Ahnung, was die bedeuten.«

»Du meinst, es könnte auch die falsche Mappe sein.« Susans Augen weiteten sich. Wallace rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl und nickte schließlich verhalten. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. Wallace hob die Schultern. »Na, ich werde versuchen, aus den Zahlen irgendwie schlau zu werden.«

»Aber wie?« Susan runzelte die Stirn. »Vielleicht kann uns ja ein Kryptograf weiterhelfen.«

»Möglich. Ich denke aber nicht. Lear war schließlich auch keiner. Und wenn Greens Theorien richtig sind, und davon bin ich mittlerweile überzeugt, hat Lear mir dieses Rätsel hinterlassen und den Code so angelegt, dass ich ihn decodieren kann.«

Susan schaute Wallace fragend an. »Na, wenn du meinst. Und was sagen wir Green?«

»Die Wahrheit, würde ich sagen. Es wird ihn kaum stören, dass wir noch ein, zwei Tage hier bleiben, wenn wir dafür das gelöste Rätsel mit nach Hause bringen.«

Susan zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Gut.«

Dann grinste sie und legte ihre Hand auf Wallace´ Arm. »Und wo lässt sich schließlich besser ein Code knacken, als auf einer großen, weichen Couch, an einem knisternden Kamin …«

»und mit einer fantastischen …«

»… Tasse Kaffee in der Hand?«, vollendete Susan den Satz mit einem verführerischen Blick.

Nach einem ausgedehnten Frühstück widmete sich Wallace wie geplant Lears Dokumenten. Er setzte sich an den warmen Kamin und breitete den Wust aus Ziffern rings um sich herum auf dem Boden aus. Jedes Blatt war vollständig mit Zahlenreihen beschrieben, die nur an einzelnen Stellen durch scheinbar wahllos fett hervorgehobene Ziffern unterbrochen wurden.

Mit einem Seufzen stürzte er sich in die Herausforderung. Er versuchte zunächst, eine Parallele zum römischen Zahlensystem herzustellen, dann den einzelnen Zahlen die Buchstaben des Alphabets zuzuordnen und einen Sinn in das Wirrwarr zu bringen. Manchmal glaubte er, dass eine Zahlenkombination, einem ihm bekannten Algorithmus entspräche. Aber wie er die Zahlen auch kombinierte oder auslegte: Nichts passte richtig zusammen. Immer wieder kam Susan hinzu und brachte ihm mal eine Tasse Kaffee, mal einen Tee oder ein Stück Kuchen. Und immer wieder kam von ihr die gleiche Frage: »Hast du schon etwas herausgefunden?«

Es war schon früher Abend, als Susan erneut leise zu ihm ins Zimmer schlich. Ihm brannten bereits die Augen, und sichtbar entnervt kritzelte er alle möglichen Hinweise auf seinen Notizblock, nur um sie gleich darauf wieder durchzustreichen. Es dauerte nicht lange und Susan fragte wie so oft ihr erwartungsvolles »Und?«

»Nichts und«, stieß Wallace hitzig hervor ohne Susan anzusehen. »Wenn ich etwas herausgefunden habe, werde ich es dir schon sagen. Solange ich nichts sage, habe ich auch nichts - gar nichts entschlüsselt.« Wütend knüllte er den Zettel, den er gerade beschreiben wollte zusammen und schmiss ihn ins Feuer. Schweigen legte sich über den kleinen Raum.

Susan setzte sich zu Wallace auf den Boden und massierte ihm die verspannten Schultern. »Vielleicht solltest du mal eine kurze Pause machen? Hast du Hunger?«

»Nein danke«, er ließ sich entmutigt in ihren Arm sinken und streckte seine Beine durch. Seine Knie knackten, aber die Dehnung tat dennoch gut. »Es ist nur so, als würde ich ein Buch lesen und kein Wort verstehen. Lears Nachricht liegt direkt vor meinen Augen, aber ich sehe sie nicht. Es ist zum Verzweifeln.«

»Hast du mal versucht, alles rückwärts zu lesen?«

»Vorwärts, rückwärts, rauf und runter. In jede beliebige Richtung«, erwiderte Wallace niedergeschlagen. »Vielleicht steht auch gar nichts drin – oder ich bin einfach nur zu blöd.«

»Quatsch. Du bist erschöpft. Das ist alles.«

Susan legte ihren Kopf auf Wallace Schulter und schielte auf einen Notizzettel, auf dem er die Zahlen 37, 63, 66, 92, 60, 66, 4 und 69 notiert hatte. »Was sind das für Zahlen?«

»Keine Ahnung«, sagte Wallace missmutig. »Die sind quer über das Dokument verteilt.«

»Ja und? In dem Dokument stehen viele Zahlen.«

»Klar. Aber diese stechen hervor. Allen ist gemeinsam, dass die erste Ziffer fetter dargestellt ist, als die zweite Ziffer. Vielleicht handelt es sich aber auch nur um einen Druckfehler, eine verstopfte Tintenpatrone oder Ähnliches.« Lustlos nahm er von Neuem seine Notizen in die Hand und überlegte wie schon all die Stunden zuvor, in welchem Zusammenhang die Zahlen zueinander stehen könnten. Susan studierte indes die übrigen Unterlagen, die Wallace aus Lears Büro mitgenommen hatte. »Fasern aus Thulium? Was zum Henker soll das denn sein?«, flüsterte sie, während sie in dem Stapel loser Zettel blätterte.

»Ein Metall«, beantwortete Wallace beiläufig Susans in den Raum gestellte Frage.

»Ach du meine Güte. Ich hätte in Chemie besser aufpassen sollen«, stöhnte Susan und nahm einen neuen Zettel aus dem Stapel.

»Keine Sorge, es ist ein sehr seltenes Metall.« Sein letzter Gedankengang riss schlagartig ab. Auf einmal sah er klar. »Das gibt´s doch nicht!«, stammelte er und richtete sich auf.

»Was?« Susan sah ihn skeptisch an und sichtbar keimte neue Hoffnung in ihr auf.

»Auch ich hätte besser in Chemie aufpassen sollen!«, erwiderte Wallace und seine Augen begannen zu strahlen.

»Ach ja?«

»Allerdings! Lear muss mich für einen äußerst fleißigen Studenten gehalten haben.«

»So, so.«

»Er dachte sicherlich, ich würde als Erstes nach biochemischen Zusammenhängen suchen und wedelte mir mit der Lösung direkt vor der Nase herum: Thulium! Das Periodensystem!«

»Tja dann. - Ich verstehe kein Wort.«

Wallace kramte seinen Stift hervor und begann hastig zu schreiben. »Thulium hat im Periodensystem die Zahl 69. Die 37 steht für Rubidium, 63 für Europium, 66 für Dysprosium, 92 für Uran, 60 für … Moment … genau: für Neodym, 66 für Dysprosium, 47 für Silber, die 60 - wie schon gehabt - für Neodym und die 69 wieder für Thulium. Allesamt Metalle.«

»Ja und? Worauf willst du hinaus?«

»Pass auf: Die hervorgehobenen Zahlen stehen für die Metalle im Periodensystem.«

»Das ist so weit klar – und weiter?«

»Jedes dieser Metalle hat nicht nur eine Ordnungszahl, sondern auch ein Symbol.« Er schrieb die Ordnungszahlen mit den passenden Symbolen entsprechend der Reihen: 37 = Rb, 47 = Ag, 60 = Nd, 63 = Eu, 66 = Dy, 69 = Tm, 92 = U

»Schön und gut, aber wie soll uns das weiterhelfen?«

Wallace grinste. »Nun, ich ordne die Symbole, so wie sie in Lears Unterlagen auftauchen.« Wieder kritzelte er auf seinen Block und langsam begriff Susan, worauf Wallace hinaus wollte. Lear hatte eine Nachricht in dem Buchstabensalat versteckt. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen – wie er es bereits zuvor in seinem Büro mit den Unterlagen praktiziert hatte. 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm

»Fehlt nur noch, die Auszeichnung Lears Schreibweise anzupassen, sprich die jeweils erste Ziffer fett zu schreiben«, drängte Susan, nun ebenfalls aufgeregt.

»So ist es. Und dann erhalten wir Folgendes: 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm ergibt: R E D U N D A N T.«

»Redundant? Ich befürchte, ich verstehe noch immer nicht!«

Wallace hörte kaum hin. Sein Blick war wie gebannt auf das Wort gerichtet. »Redundant«, murmelte er. »Was ist redundant? Warum verteilt er das Wort über alle Seiten?«

»Und vor allem: was heißt REDUNDANT?«, fiel ihm Susan ins Wort.

»Redundant bedeutet …«, er stockte und hob seinen Blick von dem Notizblock in seiner Hand und senkte bedeutungsvoll seine Stimme.

»Ich glaube, Susan, ich habe gerade Lears Rätsel gelöst!«, sagte er triumphierend, um dann in beschwörendem Flüsterton fortzufahren: »Redundant bedeutet, dass dieser ganze Zahlenwust genau das ist, wonach es ausschaut: purer Unsinn.«

»Wie?«

»Redundant heißt grob übersetzt, dass ein Teil einer Nachricht, keine Information enthält. Zumeist, weil diese implizit oder explizit schon vorher oder nachher in der Nachricht gegeben wurde bzw. noch gegeben wird. In unserem Fall hat Lear das Wort REDUNDANT über sein gesamtes Dokument verteilt. Wenn ich mich nicht irre, wollte er damit sagen, dass all die Zahlen keine Informationen beinhalten. Sie sind nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver. Die eigentliche Nachricht müssen wir vor oder nach diesem Durcheinander suchen. In unserem Fall: ›nach‹ dem Durcheinander.«

Susan hing wissbegierig an Wallace´ Lippen. »Nun fahr schon fort, Colin«, drängte sie.

»Schau mal: »Vor« dem Durcheinander gibt es ja nun einmal nicht viel. Nur den Umschlag und dieses C-3 auf der Mappe. Diesen Hinweis haben wir aber schon entschlüsselt. Bleibt also nur noch die letzte Seite des Dokuments übrig.«

Susan kramte die letzte Seite der Unterlagen hervor und schaute abermals stirnrunzelnd auf. »Aber auf der letzten Seite steht nur ein blöder Spruch?«

»Richtig. Aber nicht irgendein blöder Spruch, sondern Lears Lebensphilosophie: Entspanne dich und schöpfe Kraft aus der Ruhe. Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen deines Verstandes, deines Genies vor.«

Susan starrte Wallace verunsichert an. »Langsam aber sicher komme ich mir etwas dämlich vor. Was zum Teufel besagt nun dieser Spruch?«

Wallace zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Gut. Dann stehe ich wenigstens nicht allein so dumm da.«

»Aber der Spruch muss etwas bedeuten, sonst stünde er nicht da.«

»Fragt sich nur was! Vielleicht auch so eine geheime Doppeldeutigkeit unter Hirnforschern?«

Wallace schüttelte mit dem Kopf und rief sich die Situationen in Erinnerung, in denen Lear diesen Spruch verwendet hatte. »Der Professor hatte so einen ähnlichen Satz immer parat gehabt, wenn es eigentlich allerhöchste Zeit war, zur nächsten Vorlesung zu gehen, er aber noch lieber ein paar Minuten in der Sonne sitzen und über das Nichtstun philosophieren wollte. ›Gönne deinem Geist Frieden …‹ - Du meine Güte!« Wallace´ Gesicht hellte sich zusehends auf.

»Wa-as? Sag bloß du weißt es? Jetzt sag schon!«

»Könnte sein«, begann er zögernd, nicht ohne den Moment gebührend auszukosten. »Wir haben es ja schon immer gewusst: Lear ist ein echtes Genie.«

»Nun rede endlich und spann mich nicht weiter auf die Folter.«

»Lear hat einen Weg gefunden, die Unterlagen so zu verstecken, dass nur ich sie finden könnte – und damit meine ich nicht den Einbruch in die AREA 51 oder das Enträtseln des Periodensystems. Nein, das Geheimnis liegt in dem Spruch und unserer gemeinsamen Erinnerung an die gute alte Zeit in San Francisco. Bereits in seinem Büro hatte er mir auf diese Weise den entscheidenden Hinweis gegeben. Er markierte auf der Landkarte von San Francisco den Golden Gate Park. Über die Koordinaten fand ich schließlich die Mappe. Ich will verdammt sein, wenn ich mich irre, aber mit den Worten ›Gönne deinem Geist Frieden und so weiter‹ weist er mich direkt zu dem Versteck der echten Unterlagen. Denn es gab nur einen Ort, an dem wir gemeinsam unseren ›Geist‹ entspannten: Und das war im Golden Gate Park. Lear fordert mich ja geradezu auf, dort zu suchen!«

»Im Golden Gate Park. Du heilige Scheiße!«

»Allerdings. Damit sind wir einmal umsonst um die Welt gereist. Ich frage mich nur, wieso diese gefährliche Schnipseljagd und der Umweg über die AREA nötig waren. Lear hatte anscheinend doch einen Weg gefunden, die Unterlagen von der AREA zu schmuggeln. «

Susan seufzte sie leise und fragte eher sich selbst als Wallace: »Wie sollen wir im Golden Gate Park die Dokumente finden?«

Wallace überhörte ihre Frage und versuchte, die neu entdeckten Puzzleteilchen sinnvoll zu kombinieren. Susans Gedanken kreisten indes weiterhin um den Golden Gate Park und den schier endlosen Möglichkeiten, dort für immer und ewig ein kleines Bündel Papiere zu verstecken. »Das ist dann wohl das Ende der Reise«, klagte sie resigniert vor sich hin. »Es ist ja nicht so, dass wir einen kleinen Vorgarten umgraben müssen. Dieser verfluchte Park ist einer der größten Parks der Welt.«

Wallace schaute auf und hob die Schultern. »Na und?«

»Na und? Der Park ist über vier Quadratkilometer groß! Größer als der Central Park in New York! Wie willst du da ein kleines Päckchen finden?«

»Zum Beispiel, indem wir uns - ganz nach Lears Rat – dort ein bisschen Ruhe gönnen. Und zwar am besten bei einem Tässchen Tee.«

»Tee?«

»Richtig. Denn genau im japanischen Teegarten haben wir damals unsere Pausen verbracht. Und ganz genau dort werden wir auch die Unterlagen des Brain-Computer-Interfaces finden - oder um es mit Lears Worten auszudrücken: Zu den Tiefen des Geistes vordringen.« Erleichtert streckte Wallace alle viere von sich. »Ich denke, wir können Green Bescheid geben, dass wir einen Shuttle zurück nach San Francisco gebrauchen könnten.«

Susans Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sicher, aber das hat auch noch Zeit bis morgen! Oder was meinst du?« Wallace strich Susan eine Strähne aus dem Gesicht und grinste.

»Aber unbedingt!«

Die Entscheidung, wann sie den Rückflug nach San Francisco antreten würden, lag nicht lange in ihren Händen. Denn genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Green war am Apparat und erkundigte sich nach dem aktuellen Stand der Operation. Er schien sichtlich überrascht und gleichermaßen erleichtert, als er erfuhr, dass Wallace wohlbehalten Tansas erreicht hatte und wahrscheinlich sogar den entscheidenden Hinweis auf das Versteck der Forschungsdokumente gefunden hatte. In gewohnter Manier legte Green den Rückflugtermin fest, auf 6.30 Uhr des kommenden Tages. Wallace kannte dieses autoritäre Spielchen Greens bereits, fand sich aber widerwillig damit ab. Zum einen war es immerhin Greens Flugzeug, zum anderen stand seine Mission kurz vor dem Abschluss. Sollte Green ihn doch bis dahin hin- und herschubsen, wie er wollte. Denn bald, schon sehr bald, würde er aus diesem Albtraum erwachen - und neben ihm würde eine begehrenswerte hübsche Susan Barett liegen. Nach ein paar kurzen Höflichkeitsfloskeln verabschiedete sich Green von Wallace und legte auf. Das doppelte Knacken in der Leitung, kurz bevor der herkömmliche Signalton des Telefons erklang, hörte Wallace nicht.
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Das Handy klingelte und riss den Killer aus dem Schlaf. Benom-men schaute er auf die Uhr. »Herrgott, wer verflucht ruft um 3.00 Uhr noch an?«, schnaubte er in sein Kissen und richtete sich mühsam auf. Sein Kopf dröhnte heftig. Er stank nach Whiskey. »Was?«, stöhnte er unwirsch in den Hörer. Im gleichen Augenblick vergegenwärtigte er sich, welches Handy er gegriffen hatte – und wer am anderen Ende zu erwarten war. Sofort war er hellwach und setzte sich kerzengerade auf. »Sir? Entschuldigen Sie. Ich habe … Ich hatte …«

»Sie sind wieder auf dem Weg nach San Francisco«, sagte die kühle Stimme.

»Was?«

Der Anrufer antwortete nicht. Nach einer Pause fragte er: »Sind Sie schon wieder betrunken?«

»Nein Sir. Natürlich nicht.« Sein Blick streifte seinen bis zum letzten Tropfen geleerten Flachmann, der neben seinem Bett auf dem Boden lag.

»Sicher?«

»Natürlich Sir. Ich hatte nur schon geschlafen.« Wieder folgte eine längere Pause. Dann fuhr die Stimme schließlich in sachlichem Ton fort. »Lears Unterlagen sind im Golden Gate Park versteckt. Sehen Sie zu, dass Sie sie diesmal erhalten – und zwar bevor Sie Wallace eliminieren.«

»Ja Sir. - Und Mrs. Barett?«

Der Anrufer verfiel in kurzes Schweigen. »Die natürlich auch«, ergänzte der Anrufer knapp.

Er schluckte.

»Haben Sie ein Problem damit?«

»Nein, Sir«, der Killer straffte sich. »Kein Problem.«

»Gut.«
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Um 17.52 Uhr betrat Wallace mit Susan an seiner Seite den Golden Gate Park. Mit Greens Jet waren sie zum San Francisco International Airport geflogen und wie von Susan befürchtet, hatte Wallace gemäß seiner Sicherheitstheorie darauf bestanden, die öffentlichen Verkehrsmittel in die Innenstadt zu nutzen. So fuhren sie schließlich mit der Linie 5 zum Ocean Beach, dem westlichen Eingang des Parks. Susans Einwand, besser den östlichen Eingang zu nutzen, der wesentlich näher am Tea Garden liegt, entkräftete Wallace mit folgenden Argumenten:

a) Auf der östlichen Seite des Parks seien die meisten Museen und Sehenswürdigkeiten, mithin seien dort Unmengen von Touristen unterwegs, und es wäre ein leichtes, ihnen unbemerkt zu folgen.

b) Vor dem östlichen Eingang lungerten Dutzende von Stadt-streichern herum, was für eine Dame in einem Spießrutenlauf zum Eingangstor enden würde und schließlich

c) Er nehme immer den Westeingang.

Wallace´ Argumente waren lächerlich und das wusste er. Aber aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Susan erkannte, dass auf eine solche Argumentation keine ernste Diskussion folgen könnte. Also fügte sie sich seinem Wunsch.

Da es Sonntag war, war der Stadtpark für den Autoverkehr gesperrt. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als es den Spaziergängern und Joggern gleich zu tun und zu Fuß zu gehen. Es war einer dieser warmen Oktobertage, die einen eher auf einen Sommer, als auf den bevorstehenden Winter einstimmten. Schon bald gerieten sie ins Schwitzen, und immer, wenn sie an einer Orientierungstafel des Parks vorbeikamen, musste Susan verbittert feststellen, dass sich der kleine rote Punkt, der ihren aktuellen Standort markierte, nur sehr geringfügig verschoben hatte.

Von der Straße aus entdeckte Wallace die Dutch Windmill. Er hatte die alte Mühle längst vergessen und jetzt, da er an ihr vorbeikam, sah er sich für eine Sekunde im Alter von dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahren zur Mühle hinaufklettern. Neben ihm schnaubte Emmie Folder, die er auf der Highschool kennengelernt hatte. Ein wunderschönes Mädchen mit glattem blonden Haar und einem bezaubernden Lächeln. Es war ihr erstes echtes Rendezvous gewesen, und er hielt die alte Mühle für den geeigneten Ort dazu. Er hörte sich noch immer ihr mit wichtiger Miene erklären, dass die Windmühlen früher der Wasserversorgung des Parks gedient hätten und das Wasser bis in die Staubecken am Strawberry Hill pumpten. Noch heute erinnerte er sich daran, dass die Holländische Windmühle eine Weiterentwicklung der klassischen Bockwindmühlen war. Sie hatte einen niedrigen Bock und ein nach unten verlängertes achteckiges Mühlenhaus, auf dem eine drehbare flache Haube aufgesetzt war. Da das Windrad in der drehbaren Haube gelagert war, brauchte man nicht mehr die ganze Mühle zu verstellen, um die Mühle nach dem Wind auszurichten. Es genügte, den Rotor mittels des aus der Kuppel herausragenden Mühlenbalkens in die richtige Position zu bringen. Wahrscheinlich dachte er damals, dass er Emmie mit seinem Wissen imponieren könnte. Er konnte es nicht. Was Emmie imponierte, waren allein die Anzahl der Yards, die ein Football über das Feld geworfen werden konnte. Und damit konnte Wallace nicht dienen.

»Wallace? Alles in Ordnung?« Susan folgte Wallace´ Blick zur Mühle hinauf. »Hast du etwas entdeckt?«

»Nein. Nur alte Erinnerungen.« Dabei wollte er es belassen. Er war froh, dass heute Susan an seiner Seite war. Und nach einem Gespräch über eine in seinen Gedanken längst verblasste Emmie Folder, stand ihm derzeit gewiss nicht der Sinn.

Sie gingen weiter den John F. Kennedy Drive entlang, der sich bis zum Tea Garden durch den ganzen Park schlängelte. Mit der Zeit wurde Susan immer langsamer und auch Wallace fühlte, wie seine Beine von Schritt zu Schritt schwerer wurden. Offenbar hatte er die Strecke wesentlich kürzer in Erinnerung gehabt, als sie tatsächlich war. Obwohl die heißesten Tage des Jahres längst vorbei waren, brannte die Sonne noch immer sengend hernieder und machte jeden Schritt zu einer Herausforderung. Nach etwa zwei Stunden erreichten sie endlich den Japanese Tea Garden. Es dämmerte bereits und ihre Füße brannten.

»Endlich«, schnaufte Susan und bedachte Wallace mit einem mürrischen Blick.

»Dafür ist der Eintritt um diese Zeit frei«, versuchte Wallace sie mit einem aufgesetzten Lächeln aufzumuntern. Susan war nicht zum Scherzen zumute und mit einem gemurmelten »Die ersparten 3,50 $ entschädigen kaum für die Strapazen«, drückte sie sich an Wallace vorbei auf den Steg, der in den japanischen Garten hinein führte. Es folgten mehrere kleinere Stege und Brücken an unzähligen Bonsais vorbei. Sie überquerten die Drum-Bridge und schleppten sich durch dichtes Schilf, bis sie zu guter Letzt das Teehaus erreichten.

»Ich hoffe, du behältst recht und die Unterlagen sind wirklich hier«, japste Susan, während sie sich völlig erschöpft auf einen Stuhl fallen ließ und begann, sich ihre Waden zu massieren.

»Ich auch«, sagte Wallace und ging auf das Teehaus zu.

Trotz des schönen Wetters waren nur wenige Besucher im Gastraum, und kaum hatte Wallace den Gastraum betreten, kam eine junge Japanerin in einem dunkelblauen und mit Stickereien reich verzierten Kimono herbeigeeilt.
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Kaum zwanzig Meter von Susan und Wallace entfernt stand der Killer im Schilf versteckt. Heute hatte er noch nicht einen Schluck getrunken. Noch nicht einen Schluck. Er musste bei klarem Verstand bleiben. Jetzt hing alles von seinem Timing ab.

Was er nicht wusste, war, dass sich dicht hinter ihm ein weiterer Mann versteckt hielt, der ebenfalls nur darauf wartete, dass Wallace in das Teehaus gehen und mit Lears Unterlagen unter dem Arm wieder herauskommen würde. Es dauerte ohnehin schon alles viel zu lange und mit jedem Schachzug wuchs die Gefährdung der gesamten Operation.
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»Guten Tag«, begann Wallace mit gedämpfter Stimme. »Mein Name ist Dr. Colin Wallace. Könnte es sein, dass hier ein Paket für mich hinterlegt ist?«

Die junge Bedienung schaute ihn irritiert an. »Ich glaube nicht«, sagte sie zögerlich. »Aber ich bin auch nur eine Aushilfe. Vielleicht sollten Sie lieber mit Herrn Sato Migara sprechen?«

»Sato Migara?«

»Ja, der Eigentümer des Teegartens.«

»Ah. Und wo finde ich Herrn Mi…«

»Migara! Er ist in seinem Büro. Dort hinten.« Sie zeigte auf einen Bambusvorhang am anderen Ende des Raumes.

»Danke.« Wallace ging zu dem Vorhang hinüber und zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er einfach so eintreten sollte. Schließlich gab es keine Tür, an die er hätte klopfen können. Er hielt es für unhöflich und zog es vor, zunächst durch den Vorhang hindurch um Einlass zu bitten. »Mr. Migara? Sato Migara?«

»Ja, bitte?« Eine unerwartet barsche Stimme drang durch den Vorhang.

»Mein Name ist Dr. Colin Wallace und …«

»Nun kommen Sie schon rein«, bellte es von der anderen Seite, »oder wollen Sie mit mir Verstecken spielen?«

Wallace war kein Fachmann für japanische Kultur, aber dieses Gebaren entsprach ganz und gar nicht seiner Vorstellung von einem japanischen Geschäftsmann. Zögernd schob er den Vorhang beiseite und betrat einen kleinen Raum, der bis zur Decke mit Schächtelchen, Kisten, Gläsern und Döschen in allen nur denkbaren Formen vollgestopft war. Mitten drin saß Sato Migara hinter einem ebenso vollgekramten Schreibtisch und studierte einen Computerausdruck.

»Und? Was nun?« Sein Ton war ruppig und ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es nicht mochte, bei der Arbeit gestört zu werden.

»Also, wie ich schon sagte, mein Name ist …«

»Dr. Colin Wallace. Das sagten Sie bereits. Und wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich Sie, was ich für Sie tun kann.«

»Ja. Sicher.« Wallace kam sich wie ein dummer Schuljunge vor, der von seinem Rektor zurecht gewiesen wurde. »Ich denke, es wurde hier ein Paket für mich hinterlegt.«

»Bin ich die Post?«

Sieht fast so aus, schoss es Wallace durch den Kopf und sein Blick huschte über die Unmengen von Kartons und Kisten im ganzen Raum. »Natürlich nicht, Sir. Nur …«

»Na also. Dann noch einen schönen Tag.« Migara nahm einen Stift zur Hand, begann auf seinem Computerausdruck irgendwelche Randbemerkungen zu kritzeln und ignorierte Wallace demonstrativ. Er ließ ihn wie bestellt und nicht abgeholt vor seinem Schreibtisch stehen.

Wallace rührte sich nicht vom Fleck. Hier durfte seine Suche nicht enden. Nicht nach alledem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Er wusste, dass er Lears Nachricht richtig interpretiert hatte. Der Professor musste seine Unterlagen genau hier deponiert haben. Wallace prüfte die Aufkleber der Kisten und Dosen. Er suchte nach einem Hinweis. Nach seinem Namen auf einer der Kisten. Aber soweit er es in der Eile erkennen konnte, stapelte Migara hier nur die verschiedensten Teesorten und Lebensmittellieferungen, die, der Beschriftung zufolge, zum Teil bereits bedenklich lange abgelaufen waren. Von einem an ihn adressierten Paket war in dem Durcheinander jedenfalls keine Spur.

Nach einer Weile schaute Migara auf und funkelte Wallace verärgert an. »Ist noch was, Wallace?«

»Hören Sie, Mr. Migara. Ich weiß, dass hier ein Paket …«

»Jetzt hören Sie schon mit ihrem verfluchten Paket auf. Ich habe nichts für Sie.«

»Doch!«, beharrte Wallace, der nun ebenfalls lauter wurde.

»Verdammt, was glauben Sie, wer Sie sind? Wenn ich Ihnen sage, dass hier kein Paket liegt, dann liegt hier auch keines.«

»Jetzt denken Sie doch zumindest eine Sekunde darüber nach, ob hier etwas für mich abgegeben wurde. Vielleicht ist es ja auch kein Paket, sondern eine Tasche. Es ist sehr wichtig …«

»Jetzt reicht es«, fuhr ihn Migara an. »Sie verlassen augenblicklich mein Büro oder ich rufe die Polizei!«

»Nur zu!«, keifte Wallace zurück. »Ich bin sicher, die werden über Ihre gewissenhaft angelegten Lebensmittelvorräte erfreut sein.«

Er griff wahllos eine kleine Dose aus dem Regal und fuchtelte damit wild in der Luft herum. Ohne wirklich etwas auf dem Etikett gelesen zu haben, schrie er hitzig: »Na, da schau mal einer an. Das Döschen ist ja schon seit über einem Jahr abgelaufen. Das dürfte die Gesundheitsbehörde sicherlich interessieren.« Er funkelte Migara an und jede Spur von zurückhaltender Höflichkeit war nun verschwunden. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann können Sie Ihre Döschen, Schächtelchen samt Ihres ganzen Teehauses hier bald vergessen, Mr. M I G A R A.«

Migara fiel auf den Bluff rein. Er starrte Wallace mit hochrotem Kopf zornig an. »Was wollen Sie?«

Wallace taxierte Migara und ließ sich bewusst Zeit. Dann erwiderte er mit nahezu stoischer Ruhe: »Wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich, ob hier ein Paket oder eine Tasche für mich hinterlegt wurde.«

Migara kniff die Augen zusammen und schien erstmalig ernsthaft über Wallace´ Frage nachzudenken. »Und wann soll das gewesen sein?«

»Ich nehme an, irgendwann in den letzten drei oder vier Wochen.« Wallace spürte, wie sein Puls stieg. Bitte, lieber Gott! Lass mich noch dieses Mal etwas Glück haben!

»Nein«, sagte Migara schließlich trocken.

»Auch keine Mappe? Oder vielleicht ein Koffer?«, hakte Wallace mit zittriger Stimme nach, der noch immer nicht wahr haben wollte, dass er sich getäuscht hatte. Dass Lears Spur ins Leere führte.

Er war sich doch so sicher gewesen.

»Nein.«

Die Worte hingen bleiern in Wallace´ Ohren. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Wallace Gedanken rasten. Er musste einen Hinweis von Green übersehen haben. Oder lag er einfach nur falsch? Wallace wandte sich zum Gehen. »Trotzdem danke.«

»Tut mir leid, Mister«, fügte Migara hinzu, der sich nun beinahe Sorgen um den Fremden machte, welcher schlagartig bleich wurde und aussah, als würde er jeden Moment aus den Schuhen kippen.

Als Wallace schon halb aus der Tür war, fiel ihm ein, dass Lear womöglich nur einen weiteren Hinweis auf das Versteck hier hinterlassen haben könnte. Dann könnte auch etwas ganz anderes, etwas viel Kleineres hier deponiert worden sein. Er wandte sich noch einmal um und setzte an, etwas zu sagen.

»Wenn ich es Ihnen doch sage. Es hat niemand ein Paket für Sie hinterlassen.«, entgegnete Migara, bevor Wallace auch nur etwas sagen konnte.

»Vielleicht ist es ja gar kein Päckchen, sondern ein Zettel oder etwas anderes kleineres, wie z. B.«, Wallace Gedanken überschlugen sich »Makato Hagiwara.«

Migara stutzte und schaute Wallace fragend an. Wallace schaute sich um. Es konnte kein Zufall sein, dass die Spur hier herführte. Das Teehaus im Golden Gate Park. Er erinnerte sich daran, dass schon damals der Glückskeks zum Standardrepertoire eines jeden ihrer Besuche im Japanischen Garten gehörte.

Lear hatte ihm einmal erzählt, dass der Sage nach der Glückskeks von Makato Hagiwara erfunden wurde, einem japanischen Gärtner. Aber nicht nur das. Hagiwara war auch von 1895 bis 1942 offizieller Verwalter des Teegartens hier gewesen. »Wie zum Beispiel ein Glückskeks«, setzte Wallace nach. Migaras Augen verengten sich, dann weiteten sie sich plötzlich.
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»Ach du meine Güte«, stieß Migara hervor und begann unvermittelt in seinen Schreibtischschubladen zu kramen. »Das hatte ich ja ganz vergessen«, schnaufte er ohne aufzusehen.

»Vor ein paar Tagen«, fing Migara an zu erzählen, während er allerlei Unrat aus den Schubladen hervorbrachte, »kam hier noch so ein Spinner rein und faselte etwas davon, dass sich hier jemand mal etwas Ruhe gönnen würde und so.«

»Etwas Ruhe gönnen?«, horchte Wallace auf und sein Herz machte einen Sprung.

»Naja. Er hatte mir einen Keks zur Aufbewahrung dagelassen. Sie können im wahrsten Sinne von Glück reden, dass ich das blöde Ding nicht weggeworfen habe.«

»Und nicht nur das!«, fügte Wallace hinzu. Wallace grinste breit und Migara war ihm auf einmal gar nicht mehr so unsympathisch. Im Gegenteil: Er hätte ihn umarmen können. Alles fügte sich plötzlich zusammen. Lear musste sich gedacht haben, dass Wallace sich wie in alter Manier in den Teegarten setzen und eine Bestellung aufgeben würde. Er dann fragen würde, ob für ihn etwas hinterlegt wäre. Nur schien es Lear für zu gefährlich gehalten zu haben, für ihn an diesem öffentlichen Ort seine Forschungsergebnisse zu hinterlegen. Ein Glückskeks war hier weitaus unauffälliger. Wallace war sicher, dass der genaue Ort der Geheimunterlagen in diesem Keks stand. »Und wo ist dieser Keks?«

»Einen Moment noch.« Migara kramte nun in einer der anderen Schubladen herum. Stapelweise kamen Computerausdrucke verklebt mit Butterbrotpapier oder anderen fleckigen Blättern zum Vorschein. Schließlich fand er den Glückskeks und hielt ihn mit selbstzufriedener Mine vor sich hoch. »Voilà. Da ist ja das gute Stück.« Wallace griff nach dem Glückskeks, aber Migara zog die Hand rasch zurück. »Nicht so schnell, mein Freund.«

»Was? Wollen Sie Geld?«

Migara schien eine Sekunde die Möglichkeiten einer Erpressung abzuwägen. Doch hatte er ganz offensichtlich die schlechteren Karten. Er besaß zwar noch den Glückskeks, der Fremde jedoch genug Wissen über sein Geschäftsgebaren, dass er im wahrsten Sinne des Wortes ein gefundenes Fressen für jeden Lebensmittelfahnder wäre. »Nein. Aber die Geschichte mit den abgelaufenen Lebensmitteln bleibt unter uns!«

Wallace waren die Lebensmittel in diesem Augenblick völlig egal. Alles, was er wollte, hielt Migara kaum einen Meter von ihm entfernt in der Hand. »Wenn der Kram umgehend beseitigt wird: okay. Und damit meine ich nicht auf den Tellern der Gäste.«

Migara schnaufte. »Abgemacht.«
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Im Garten brach bereits die Dunkelheit herein. Kerzen erleuchteten die kleinen Tische und Fackeln wiesen den Weg durch den Garten. Susan saß noch immer in der Nähe des mit Schilf bewachsenen Zugangs zum Teegarten und beobachtete gedankenverloren die Kois, die berühmten Zierkarpfen, die im Teich des Gartens schwammen. Als sie Wallace bemerkte, suchten ihre Augen ungeduldig nach einer Tasche oder einem Paket. Nichts. Wallace kam mit leeren Händen zurück. Ihre erste Reaktion war Enttäuschung und die konnte man ihr deutlich vom Gesicht ablesen.

»Wo sind die Unterlagen?«, empfing sie Wallace mit einem erstaunten Gesichtsausdruck.

»Hier!« Wallace zeigte ihr den Glückskeks.

»Das ist ein Keks.«

»Scharf beobachtet. Und in diesem steht der genaue Ort der Unterlagen«, sagte Wallace selbstsicher, obwohl er in den letzten 48 Stunden schon mehrmals behauptet hatte, das Versteck gefunden zu haben und immer wieder nur auf einen weiteren Hinweis stieß. »Als Transportmedium einer Nachricht perfekt, musst du zugeben«, fuhr er unbeirrt fort. »Unauffälliger ging es gar nicht mehr.«

»Es sei denn, du schreist deine frohe Kunde noch lauter heraus«, erwiderte sie mahnend und sah sich nervös um. Wallace setzte sich und schaute sich ebenfalls um. Es war niemand zu sehen. Trotzdem hatte Susan natürlich recht.

»Sorry. – Dann wollen wir mal sehen.« Er riss die Verpackung auf und holte den Keks heraus. Vorsichtig brach er ihn entzwei und inmitten der süßen Krümel in seiner Hand lag ein kleines Papierröllchen. Sein Puls beschleunigte sich augenblicklich.

»Nun mach schon!«, drängte Susan. Wallace rollte das Papierröllchen aus, und ein seltsamer Satz kam zum Vorschein: WILD LUMT CHIND

»Was zum Henker soll das denn schon wieder bedeuten?«, stöhnte Susan.

»Keine Ahnung.«

Susan verdrehte die Augen und ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. »Wie viele Rätsel hat denn dein Professor sonst noch so hinterlassen?«

»Ich hoffe, nicht mehr viele.«

Wallace drehte das Papier um und begann, verschiedene Buchstabenkombinationen zu notieren. Er lächelte. »Clever.«

Susan beugte sich vor und schaute Wallace verdutzt an. »Was denn?« Ihre verwirrte Miene ließ erkennen, dass ihr die Bedeutung des Ganzen entging.

»Ich vermute, das hier ist ein Anagramm«, überlegte Wallace leise.

»Tut mir leid, was bedeutet noch gleich …?«

»Anagramm? Vertauschte Buchstaben. Schau her.« Er formte einen neuen Satz aus den Buchstaben: »MITCH WILL DUND«

Susan hob die Schulter. »Wer ist Mitch? Und was soll ein DUND sein?«

Wallace schüttelte den Kopf und begann noch einmal die Buchstaben zu vertauschen. »Okay. Wie wär´s mit WILL MUTCH IN DD.«

Susan tat seine Lösung mit einer Handbewegung ab. »Und was soll das wieder heißen? Ein Satz ist das jedenfalls nicht.«

»Vielleicht ist DD ein Ortshinweis oder steht für einen Namen?«, gab er zu bedenken. »Donald Duck zum Beispiel«, vervollständigte Susan resigniert Wallace´ Gedanken.

Wallace hörte Susan nicht. Seine Gedanken kreisten allein um Lears hoffentlich letzten Hinweis. »Oder …« Wallace richtete sich auf. Er wurde von Erregung erfasst. Jetzt wusste er, wohin sie als Nächstes gehen mussten.

»Oder?« Susan hob eine Braue. Er spürte, wie auch sie zu fiebern begann. »Hast du etwa eine Idee? Jetzt sag schon!«

»Und ob ich eine Idee habe.« Wallace schmunzelte.

»Die da wäre …?«

»Du kannst froh sein, dass wir den Park durch den Westeingang betreten haben.«

»Schön. Bin ich. Und wie lautet jetzt des Rätsels Lösung?«

»Emmie Folder!«

»Bitte?«

»Ganz einfach. Wir müssen wieder zurück zum Parkeingang. Zurück zur Dutch …«

Susan hob fragend die Hände: »Zur DUTCH WINDMILL?« Ihr erstaunter Tonfall brachte Wallace zum Lächeln. Staunte sie über das Rätsel an sich oder doch eher über die Tatsache, dass er es gelöst hatte. Wallace streckte selbstgefällig seine Beine aus. »Und? Bezweifelst du noch immer, dass wir auf der richtigen Spur sind?« Er grinste zufrieden und die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.
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Sie kämpften sich abermals durch das Labyrinth aus Schilf, unzähligen Brücken und Stegen. In der Dunkelheit verloren sie jedoch mehrmals die Orientierung. Sie durchquerten den »Biblical Garden«, den »Succulent Garden« oder »Shakespeare Garden«, in dem 150 Pflanzen mit den dazugehörigen Textzitaten bewundert werden können, die in Shakespeares Dramen und Sonetten erwähnt werden. Als Ironie des Schicksals tasteten sie sich – als es bereits dunkel geworden war - durch den »Garden of Fragrance«, in dem die Pflanzen nach Duft und Tastsinn geordnet und eigens für Blinde entworfen worden waren. Über Umwege gelangten sie schließlich zur Dutch Windmill, deren Silhouette mit einer Höhe von über 20 Metern und einer Spannbreite von über 30 Metern wie ein gewaltiges Monster in den nachtschwarzen Himmel emporragte.
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Vom Licht des Monds geleitet, eilten sie den düsteren Mittelweg zur Dutch Windmill hinauf. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Susan marschierte mit nahezu unbändiger Energie neben Wallace auf den in Blumenbeeten gebetteten Koloss zu, der wie eine aus Holland an die Westküste Kaliforniens verpflanzte Kuriosität anmutete.

Die niedrige hölzerne Tür am steinernen Sockel der Mühle war mit einem schweren Metallschloss verriegelt. »Das hab ich mir ja fast gedacht«, fluchte Wallace.

»Vielleicht gibt es einen anderen Eingang?«, sagte Susan gefasst und deutete auf einen schmalen Pfad, der um die Mühle herumführte.

»Ich werd mal schauen«, erwiderte Wallace und begann, die Mühle nach einem zweiten Zugang abzusuchen. Überall warnten Schilder: »Betreten verboten! Einsturzgefahr!« Wie Wallace wusste, erstrahlte die Mühle nach ihrer aufwendigen Restaurierung zwar in neuem Glanz. Jedoch nur auf den ersten Blick. Mittlerweile war die Fassade schon längst wieder von der salzigen Luft des Meeres zerfressen. Er schaute zur Kuppel mit dem herausragenden Mühlenbalken hoch. Kein Fenster. Keine Tür.
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Fluchend kämpfte sich der Killer durch den Park. Er durfte nicht schon wieder versagen. Das wäre sein sicheres Todesurteil. Aber wo waren Barett und Wallace abgeblieben? Er hatte sie im Teehaus aus sicherer Entfernung beobachten können. Aber anders als erwartet, kam Wallace ohne Unterlagen aus dem Teehaus heraus. Es musste etwas schief gegangen sein. Oder es gab einen weiteren Winkelzug des alten Lears.

Als sich Susan und Colin durch das Schilf schlugen, hatte er sich zurück zur Drum-Bridge geschlichen, um ihnen von dort aus unbeobachtet folgen zu können. Nur tauchten die beiden nicht auf. Wo waren sie? Schweiß trat ihm auf die Stirn. Panik stieg in ihm auf.

Dann klingelte sein Handy. Gott sei Dank. Diese Nummer kannte er. »Dutch Windmill«, sagte eine ihm vertraute Stimme und legte sogleich wieder auf. Der Killer atmete erleichtert auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
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Als Wallace die Mühle einmal umkreist hatte und zu Susan zurückkehrte, erwartete sie ihn bereits mit einem triumphierenden Grinsen. »Wenn ich bitten darf, Dr. Wallace!« Mit einer einladenden Handbewegung wies sie auf die geöffnete Tür im steinernen Sockel der Mühle.

»Wie zum Teufel …«

Susan beantwortete Wallace´ Frage, indem sie sich zufrieden ihre Haare mit einer Haarnadel wieder zu einem Dutt hochsteckte. Natürlich. Ein Schloss und eine Haarnadel. Wie eine echte Agentin, dachte Wallace anerkennend. »Na dann mal los.«

Zaghaft trat Wallace in das schwarze Innere der Mühle. Es roch nach Blumenerde. Er tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab. Vergeblich. Irgendwann bekam er einen rostigen Handlauf zu fassen und folgte diesem bis weit in den Raum hinein. Sein Kopf berührte etwas Leichtes, was von der Decke zu baumeln schien. Er griff nach dem Ding, eine Schnur, und zog vorsichtig daran. Eine Glühbirne am anderen Ende erhellte ein wenig den Raum. Das Innere der Mühle diente anscheinend der Aufbewahrung von Pflanzen, die hier auf den Winter vorbereitet wurden. Er schaute sich um, konnte aber auf den ersten Blick keinen Hinweis auf ein mögliches Versteck ausfindig machen. Eine schmale Stiege führte zu einem Zwischenboden hinauf.

»Ich denke, wir sollten weiter oben suchen«, sagte Wallace und stieg die knarrende Treppe hinauf. Auch hier herrschte absolute Finsternis. Blindlings stolperte er durch das Schwarz, die Arme weit ausgestreckt und nach einer Schnur tastend. Tatsächlich baumelte auch hier eine Glühbirne inmitten des Raumes von der Decke. Als das Licht anging, stand er in einem etwas kleineren Raum. Rund um ihn herum waren Haufen mit Radkappen, Luftpumpen und Kisten mit allerlei Krimskrams gestapelt. Wahrscheinlich all die Dinge, die in dem Park gefunden und aufgehoben worden waren, falls sich der Besitzer doch noch melden sollte.

»Was siehst du da oben?«, flüsterte Susan aus dem dunklen Loch im Boden.

»Nichts. Wir müssen wohl noch einen Zwischenboden höher.«

»Okay. Ich komme dann auch rauf.«

Wallace entdeckte eine rostige Leiter am hinteren Ende des Raumes. Vorsichtig kletterte er sie hinauf. Der Raum verjüngten sich von Meter zu Meter und am Ende der Leiter verschloss eine Holzluke den Zugang zur zweiten Ebene.

»Nicht schon wieder«, murmelte Wallace, und, als erwarte er das Schlimmste, kniff er seine Augen zusammen und stemmte sich mit aller Gewalt gegen die Luke. Die Luke gab nach.»Na also.« Wallace schob sich hinauf in das schwarze Nichts. Wie zuvor tastete er sich in die Mitte des Raumes. Nach zwei Schritten stieß er jedoch mit seinem Kopf gegen einen harten eisernen Gegenstand.

»Scheiße!«, rief er. Seine Stirn brannte. Reflexartig presste er seine Hand auf die schmerzende Stelle und wich einen Schritt zurück. Plötzlich fiel ihm die Luke hinter ihm ein. Zu spät. Er hatte das Loch im Boden bereits erreicht. Sein rechter Fuß trat ins Leere. Im gleichen Augenblick stürzte er etwa fünfzig Zentimeter tief in das Loch. Dann prallte er mit dem linken Knie gegen die aufgeklappte Lukentür und sein Körper verkeilte sich in dem Einstieg. Sein rechter Knöchel brannte wie Feuer und sein Knie pochte vor Schmerz. Die Luft wurde ihm aus der Brust gepresst.

»Alles in Ordnung, Colin?« Susan hatte das Ende der Leiter erreicht und sah Wallace völlig verrenkt in der Decke hängen.

»Kann man so nicht sagen«, keuchte Wallace. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen.« Mit aller Kraft versuchte er, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Er zog sich Millimeter für Millimeter hinauf auf den Zwischenboden. Bei jeder Bewegung entbrannte der Schmerz in seinem rechten Knöchel aufs Neue. Oben angekommen rollte er sich mit einem lauten Stöhnen auf den Rücken. Kurz darauf erreichte auch Susan hinter ihm die Bodenluke. »Wallace?«

»Hier.«

»Zeig mal her.« Sie taste nach seinem Fuß.

»Nicht!«, schrie Wallace. »Lass mich einfach eine Minute liegen.«

»Okay. Ich schau mal, wo das verfluchte Licht angeht.«

Wallace nickte. »Aber Vorsicht«, warnte er, »Hier steht irgendwo in Kopfhöhe etwas Kantiges herum.«

»Ich pass schon auf«, versicherte Susan und kroch behutsam auf allen Vieren durch den Raum. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie zog an der Strippe und wieder erglühte eine kleine Lampe an der Decke. Jetzt sah Wallace, wogegen er in der Dunkelheit gerannt war. Es handelte sich um einen Rotor, der um 180 Grad versetzt an einem noch größeren Rotor angebracht war und den ein Getriebe mit der Dreh-Mechanik des Turmkopfes verband. Erschöpft lag er rücklings auf dem Boden und wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Fuß nachlassen würde. »Wallace!«, hörte er Susan rufen, die hinter dem zweiten Rotor in einer Nische verschwunden war.

»Was?«, brachte Wallace mit Mühe hervor.

»Hier ist ein kleines Turmzimmerchen.«

»Und? Was kannst du sehen?« Er hörte eine Tür knarren. Susans Stimme wurde dumpfer. »Ein Schreibtisch, ein alter Holzstuhl, ein paar Schränke und …«

Stille.

»Was und? Susan? Was siehst du?« Wallace schleppte sich zu einem kleinen Hocker, der in der Nähe eines der gewaltigen Zahnräder stand und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen. Auf das Zahnrad gestützt, humpelte er um die Gerätschaften herum und fand Susan mit bleichem Gesicht vor einer in braunes Packpapier eingeschlagene Box sitzen.

»Was ist das?«

»Das, mein Schatz, ist wohl für dich.« Susan hielt ihm das Päckchen, das etwas größer als ein Schuhkarton war, entgegen. Nur mit Mühe konnte Wallace in die kleine Stube hinken.

Er ließ sich auf einen durchgesetzten Ledersessel sinken und griff nach der Box. Sie war vergleichsweise schwer und auf dem Packpapier stand säuberlich ein Name geschrieben - sein Name: Dr. C. Wallace.

Mein Gott. Sie hatten es geschafft. Für einen Augenblick war all der Schmerz vergessen. Er hatte Lears Rätsel gelöst. Sie waren endlich am Ziel angekommen. Wallace rückte näher an den alten Sekretär heran und riss das Packpapier hastig ab. Eine graue Eisenkiste kam zum Vorschein und auf dem Deckel prangte die Gravur: S-4 - TOP SECRET.

»Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn!«, stammelte Wallace. Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Nun mach schon auf!«, drängte Susan unwirsch. »Sind es Lears Aufzeichnungen?«

Wallace schob einen dünnen Metallriegel beiseite, öffnete die Kiste und holte einen Stapel Computerausdrucke sowie etliche Zettel mit Randnotizen darauf heraus. »Die sind von Lear«, keuchte Wallace aufgeregt. »Das ist eindeutig seine Handschrift!« Hastig begann er, in den Unterlagen zu lesen. »Das ist unglaublich, Susan. Es sind die Unterlagen. Hier geht es tatsächlich um die Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces.« Hektisch überflog er die ersten Seiten des Dokuments. »Das … das ist alles so unwirklich. Wenn das hier stimmt, wird eine Utopie schon bald zur Realität. Hier beginnt ein völlig neues Kapitel der Neurobionik.«

»Der gedankengesteuerte Computer?«

»Ganz richtig.« Wallace Augen begannen zu funkeln.

»Und? Sind die Unterlagen verschlüsselt?«, fragte Susan, die nun dicht hinter ihm stand und ebenso fasziniert auf die Papiere starrte.

»Ich denke nicht. Nein.« Wieder blätterte Wallace fieberhaft in den Unterlagen.

»Glaubst du, dass er es geschafft hat? Hat Lears Brain-Computer-Interface tatsächlich Präsentationsreife erreicht?«, drängte Susan neugierig.

»Keine Ahnung. Bislang wird nur behauptet, dass das BCI erfolgreich getestet wurde. Hier sind ein paar Testprotokolle:

- Testreihe Retina-Degeneration: Positiv. Bemerkung: Die lernfähige BCI-Sys-104-Brille überträgt die optischen Signale zu 98,7 % korrekt an das Gehirn. Die Weiterverarbeitung im elektronischen Sehsystem erfolgt zu 99,2 % erfolgreich.

- Testreihe Hirnstamm-Implantat: Positiv.

Bemerkung: Die elektronische Hörnerv-Prothese BCI-Sys-2 kann erfolgreich am Hirnstamm eingesetzt werden. Die elektronische Umwandlung der Signale erfolgt zu 99,1 % erfolgreich.

- Testreihe Amyotropher Lateralsklerose: Positiv.

Bemerkung: Die Kommunikation der gelähmten Gliedmaßen erfolgt zu 92,3 % erfolgreich über die Kontrolle der Hirnströme.

Hier hat Lear handschriftlich etwas notiert: ›Wesentliche Neuerung zum herkömmlichen Brain-Computer-Interface: Der Computer lernt!‹«

»Ja, aber dokumentieren die Unterlagen wirklich Lears Forschungserfolg?«, wiederholte Susan ihre Frage.

»Es ist kaum zu fassen«, überging Wallace ihre Frage, »mit Hilfe des EBEs konnte Lear anscheinend in die Tiefen des Gehirns eindringen, die weit – und ich meine sehr weit – von dem entfernt sind, was wir bis heute wissen. Natürlich wissen wir, dass jeder Gedanke unsere Gehirnströme beeinflusst. Bestimmte Gedanken verursachen spezifische Änderungen, die vom Computer erkannt und in bestimmte Bewegungen umgesetzt werden können. Aber - ich habe noch nie eine solch filigrane Abstimmung der Messeinheiten wie hier gesehen.« Seine Augen glänzten.

»Sind die Unterlagen auch vollständig?«, hakte Susan nach.

»Schwer zu sagen. Aber ich denke schon. Doch. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.« Er begann die Unterlagen zurück in die Kiste zu stopfen, während er unentwegt weiterredete. »Was wir hier gefunden haben, ist der Schlüssel zu dem Gehirn eines intelligenten Wesens! Das kann man gar nicht in Worte fassen.« Mit einem breiten Grinsen drehte er sich zu Susan um und sah, wie sie ihn mit sonderbarer Geringschätzung musterte. Dann erkannte er die Pistole in ihrer Hand.
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Wallace starrte fassungslos in die Mündung einer Handfeuerwaffe, die direkt auf seinen Kopf gerichtet war. »Was soll das, Susan?« Wallace starrte perplex auf die Waffe.

»Gib mir einfach die Akten.«

Wallace hob seinen Blick und schaute Susan direkt in die Augen. Sie nahm ihn mit kalter Miene ins Visier.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Wallace tonlos.

»Ach, du verstehst nicht? Wie tröstlich, dass auch du einmal etwas nicht sofort durchschaust«, erwiderte Susan mit einem verächtlichen Ton. »Und jetzt gib mir die Akten, Colin. Sofort.«

Wallace war zu schockiert, um zu reagieren. Noch immer begriff er nicht, was in diesem Augenblick eigentlich geschah. Susan, die Frau, in die er sich gerade verliebte, bedrohte ihn. Wollte sie ihn töten? Einfach so? Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ungläubig schaute er zur Waffe und dann wieder auf Susan. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Das ist nicht Susan, dachte er. Er konnte sich doch nicht derart in einer Person getäuscht haben.

»Ich kapier es einfach nicht, Susan?«

Sie kniff die Augen zusammen und ihre Worte klangen auf einmal eisig. »Was gibt´s denn da nicht zu verstehen, Colin?«

»Willst du Green damit erpressen? Du hast doch keine Chance gegen ihn? Wir können nur zusammen …«

»Du verstehst wirklich nichts«, lachte Susan kalt.

»Dann hast du mich die ganze Zeit nach Strich und Faden belogen?« Wallace konnte es kaum fassen. Zorn kam in ihm hoch. »Das war alles nur ein nettes Spiel für dich?«

»Ein Spiel? Wohl kaum.«

»Was ist mit Tanses?«, schnaubte Wallace aufgebracht.

»Was soll mit Tanses sein?«

»Hattest du den Plan, mir die Unterlagen abzunehmen, bevor oder nachdem wir miteinander geschlafen haben?«

»Ist das so wichtig?«

»Für mich ja.«

»Hör zu: Wir hatten eine tolle Nacht in Tanses. Aber nur, weil ich mit jemandem ins Bett steige, muss ich ihn ja nicht gleich auf ewig lieben.«

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.« Wut und Enttäuschung stiegen in Wallace auf und für eine Sekunde vergaß er sogar den Lauf der Pistole vor seinem Gesicht.

»Also gut«, antwortete Susan gelassen, »Ich muss dich enttäuschen. Hätte ich dich nicht gebraucht, wären wir nicht im Bett gelandet. - Und jetzt gib mir endlich die Forschungsergebnisse.«

»Niemals!«, stieß Wallace wild entschlossen hervor und umklammerte fest die Kiste in seinen Händen. Doch er wusste, dass seine Reaktion in dieser Situation lächerlich war.

Susan lachte nur kalt.

»Du bist ein tapferer Bursche«, sagte sie betont ruhig. »Aber die Unterlagen bekomme ich so oder so, nur hätte ich sie gerne, ohne dass dein Blut darauf verspritzt ist.«

Schlagartig wurde ihm klar, dass es hier nicht nur um die Unterlagen in seinem Arm ging. Susans Plan sah vor, dass sie die Unterlagen bekommen und er eliminiert werden sollte. Sein Leben stand hier nicht zur Diskussion. »Du wirst mich ohnehin töten, richtig?«, fragte er mit heiserer Stimme. Seine Gedanken liefen Amok. Wie konnte er heil aus dieser Sache herauskommen? Er könnte jetzt auf Susan losgehen. Er war zwar verletzt, aber viel kräftiger als sie. Dennoch standen seine Chancen ausgesprochen schlecht. Jedenfalls solange die Mündung der Waffe direkt auf sein Gesicht gerichtet war.

»Natürlich.« Ihre Miene verhärtete sich. Dann entsicherte sie ihre Pistole. »Du weißt zu viel. Du bist ein Sicherheitsrisiko.«

»Man wird den Schuss hören«, fiel er ihr ins Wort. Er musste sie hinhalten. Zeit gewinnen. Auf eine bessere Gelegenheit warten.

»Für einen so genialen Wissenschaftler erzählst du ziemlichen Stuss, Colin. Wer sollte den Schuss hören? Und selbst wenn, wer sollte uns gerade hier vermuten?!« Sie grinste selbstgefällig. »Nein, Colin, Lear hat einen perfekten Ort und du die perfekte Zeit für unser letztes Kapitel ausgewählt. Eine stillgelegte Mühle bei Nacht. Ich dachte, das abgelegene Ferienhaus Tanses wäre genial. Aber hier. Hier kommt man sich ja fast wie in einem Hollywood-Streifen vor.« Susan grinste und spannte den Hahn ihrer Waffe. Wallace konnte nicht fassen, mit welcher Abgebrühtheit Susan im Begriff war, sein Leben auszulöschen. Susan, ein kaltblütige Mörderin. Er wusste, dass er handeln musste. Jetzt. Es war zu spät, um auf eine bessere Situation zu warten. Es würde keine andere mehr geben.

»Ich wünsche euch viel Spaß mit Lears Bastelanleitung.« Wallace verlieh seiner Stimme einen festen abfälligen Ton. »Nur schade, dass euch der richtige Mann fehlen wird, das BCI auf Grundlage von Lears Aufzeichnungen zu adaptieren.«

Susan zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde senkte sie ihren Kopf und schaute auf die Metallkiste in Wallace´ Händen. Das war seine Chance. Die einzige.

Mit voller Wucht warf er ihr die Kiste mit den Unterlagen entgegen. Mündungsfeuer blitzte auf und ein ohrenbetäubender Knall schallte durch den Raum. Wallace sprang auf, doch sein Fuß gab nach, Schmerzen flammten auf und er stürzte zu Boden. Er blickte sich nach Susan um. Die Wucht der Kiste hatte Susan in Rückenlage und dann ins Stolpern gebracht. Das Projektil der Waffe war nur um wenige Zentimeter an Wallace´ Kopf vorbei geflogen und hatte sich in die steinerne Wand gebohrt. Susan rappelte sich auf. Wallace suchte nach einem Fluchtweg. An Susan würde er nicht vorbeikommen. Er entdeckte im Halbdunkel der Stube eine weitere Leiter, die in die Kuppel führen musste. Hastig kroch er unter dem Sekretär hindurch. Sein Fuß brannte heftig und auf seinem linken Ohr hörte er einen unendlich hohen Piepton, der von dem lauten Knall der Pistole direkt vor seinem Gesicht herrühren musste. Mit größter Kraftanstrengung erreichte er die Leiter und zog sich die ersten Sprossen hinauf. Wie durch eine Nebelwand hörte er Susan hinter sich laut auflachen.

»Raus geht es in die andere Richtung, mein Schatz.«

Er biss die Zähne zusammen und kletterte trotz seines gebrochenen Fußes unbeirrt Sprosse für Sprosse die Leiter weiter hinauf. Susan stand mittlerweile wieder auf den Beinen. Sie schlenderte gemächlich zum Fuße der Leiter und legte erneut auf Wallace an. Wallace wusste, dass er direkt in eine Sackgasse lief. Trotzdem versuchte er, Susan zu ignorieren. Er musste sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, ihr zu entkommen. Wohin war egal.

»Für eine Sekunde hatte ich dir tatsächlich geglaubt, Colin.« Susans Stimme war eiskalt - und erschreckend nahe. »So einen Schachzug hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Wallace erreichte das Ende der Leiter. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance?

»Hat nur leider nichts genutzt, Colin. Also: Machs gut, mein Schatz.«

Er schmiss sich mit letzter Kraft gegen die Luke, stieß sie auf, zeitgleich ertönte ein lauter Knall hinter ihm. Im gleichen Augenblick durchzog ein beißender Schmerz seinen Rücken. Keuchend zog er sich in das Kuppeldach der Mühle hinauf, und mit einem Krachen fiel die Luke hinter ihm zu. Um ihn herum war es absolut dunkel. Sein Rücken brannte wie Feuer, er spürte eine quälende Hitze in ihm aufsteigen. Das Hemd begann an seinem Rücken zu kleben.

Er rollte sich zur Seite und suchte nach einer Möglichkeit, die Luke zu fixieren. Zu seiner Erleichterung ertastete er einen am Boden montierten Stahlbügel, mit dessen Hilfe er die Luke verschließen konnte. Er schob den Riegel über die Tür des Einstiegs und wälzte sich kurzatmig zur Seite. Sein Rücken wurde urplötzlich feuchtkalt. Das war kein Schweiß. Das war Blut.

Entsetzen durchschüttelte ihn. Langsam realisierte er, was passiert war. Susan hatte ein zweites Mal auf ihn geschossen. Und dieses Mal hatte sie ihn getroffen. Er biss die Zähne zusammen und tastete nach der Wunde auf seinem Rücken. Blut. Es klebte so viel Blut an seinen Fingern! Soviel Blut in so kurzer Zeit!

Plötzlich dröhnten dumpfe Schläge unter dem Lukenboden hervor. Susan versuchte anscheinend, die Klappe zu öffnen. Dann Stille. Wallace hielt den Atem an. Unerwartet durchschnitt ein dritter Schuss die Stille. Holz splitterte. Wallace erstarrte. Direkt neben ihm war das Holz in tausend Stücke zerborsten und durch ein beachtliches Loch schimmerte zaghaft das Licht der Glühbirne. Susan schießt sich den Weg frei. Wie ein gehetztes Tier sondierte er seine Umgebung. Es gab keinen Ausweg. Er saß in einer Stahlkuppel ohne Fenster, ohne Türen fest. Aber eines war sicher. Er weigerte sich, jetzt einfach kampflos aufzugeben. Solange er noch am Leben war, bestand auch Hoffnung. Wieder knallte es ein paar Zentimeter neben ihm und wieder wurden Holzsplitter quer durch den Raum gesprengt.

Ohne Türen?, ging es Wallace schlagartig durch den Kopf. Er versuchte, sich die besondere Konstruktion dieser Mühle zu vergegenwärtigen. Wenn er sich richtig erinnerte, ragte der Mühlenbalken auf einen kleinen Holzbalkon hinaus. Einen Balkon? Wenn es einen solchen Vorbau gab, musste es auch einen Zugang geben. Er tastete gehetzt die Wände ab. Es musste eine Tür geben. Seine blutverschmierten Hände fanden zwei rostige Scharniere.

Susan erkannte den Grund, warum sie die Luke nicht öffnen konnte. Durch das zweite Einschussloch konnte sie einen Stahlriegel entdecken, der mittlerweile ziemlich locker auf der Luke lag. Sie drückte gegen die Deckenluke, aber dieser verdammte Riegel hielt hartnäckig.

Fast so hartnäckig wie Colin, dachte sie und zielte auf die letzte Stelle im Holz, die dem Riegel noch genug Halt gab. Sie kniff ihre Augen zusammen, wendete den Kopf leicht ab und schoss ein weiteres Loch in die Decke. Wieder rieselte Holz auf sie herab. Aber jetzt war der Riegel gleich mit abgesprengt worden.

»Also gut, Colin. Dann komm ich mal rauf, oder was meinst du?«, rief sie. Mit einem Ruck stieß sie die Luke auf, schob blitzartig ihren Oberkörper durch den Einstieg und drehte sich flink um die eigene Achse. Reflexartig schoss sie auf einen Schatten, den sie an der Wand entdeckt hatte. Es gab ein stumpfes Einschlaggeräusch.

Dann folgte abermals diese raumfüllende Stille. Hatte sie ihn erwischt? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit die Umrisse ihres Opfers zu erkennen. Sie glaubte, Wallace´ Jacke zu sehen. Aber sie hörte kein Stöhnen. Kein Jammern. Wenn Colin nur verletzt war, würde er seine Schmerzen erstaunlich gut beherrschen. Vorsichtig stieg sie aus der Luke und schlich hinüber zu dem Schatten. Zu ihrer Enttäuschung hatte sie nur einen großen Leinensack getroffen, der in Wallace´ blutverschmierten Mantel eingehüllt war. Er hatte sie ein zweites Mal überlistet. Wütend riss sie den Mantel von dem Sack und entdeckte direkt dahinter eine angelehnte Tür.

Wallace kroch hinter der aufgeschlagenen Luke aus seinem Versteck. Als er sah, wie Susan vorsichtig versuchte, die Tür aufzudrücken, stürmte er mit der Kraft des Adrenalinstoßes, der einen Menschen in Momenten höchster Panik durchflutet, auf Susan los. Susan hörte Schritte hinter sich. Erschrocken wirbelte sie herum. Zu spät. Sie sah in ein bleiches, vom Schmerz entstelltes Gesicht. Panisch versuchte sie ihre Waffe auf Wallace zu richten, aber schon schmiss er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen sie. Ein Schuss löste sich und zischte an seinem Hals vorbei. Susan verlor das Gleichgewicht und stürzte samt Sack rückwärts hinaus auf den kleinen Balkon. Der Sack rutschte über den Außensteg hinweg und fiel rund zwanzig Meter in die Tiefe. Susan prallte mit ihrem Kopf hart auf das Bodengitter des Balkons und stöhnte laut auf. Von der Wucht des Aufpralls gab die marode Holzkonstruktion nach und riss sich aus mehreren Schrauben. Der Balkon neigte sich bedrohlich nach unten. Susan rutschte rücklings das Gitter hinab, bekam aber im letzten Augenblick eine Verstrebung zu fassen.

Wallace lag noch immer bewegungslos auf dem gusseisernen Tritt des Ausstiegs. Sengende Hitze durchdrang seinen ganzen Körper. Diese Schmerzen. Er hatte keine Kraft mehr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Susan mühsam aufrappelte, aber rasch auf dem wackeligen Gitter neuen Halt fand. Genug Halt, um ihr Werk zu vollenden. »Du bist zäh«, keuchte sie. »Das hätte ich wirklich an dir lieben können.«

Dann warf sie einen finsteren, kompromisslosen Blick auf die Waffe, die sie noch immer in ihrer Hand hielt.

»Tja: ›Hätte‹ .«

Wallace schloss die Augen. Er wusste, dass es jetzt endgültig vorbei war. In wenigen Sekunden würde sein Leiden beendet sein. Ein leichter Wind wehte ihm ums Gesicht und für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann – wie aus weiter Ferne – hörte er den erlösenden Schuss.
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Leutnant Potter raste mit seinem Dienstwagen auf den leeren Straßen des Golden Gate Parks in westliche Richtung. Er hatte aus dieser Richtung Schüsse gehört.

»Verdammt!«, fluchte Potter lautstark vor sich hin und drückte das Gaspedal weiter durch. Doch er wusste, dass es fast unmöglich war, Dr. Wallace und seine Begleitung zu finden – rechtzeitig zu finden. Die Beschattung – oder besser gesagt: Die Suche konzentrierte sich jetzt auf den gesamten Westteil des Parks. Mit jeder verstreichenden Sekunde fluchte er lauter über die schier endlos langen Straßen und Wege, die sich wie ein Labyrinth durch den Park schlängelten. Mit einer Hand fingerte er hastig nach seinem Handy in der Brusttasche. Er musste Venesconi informieren.

Er drückte die Kurzwahltaste. »Sie sind nicht mehr am Teehaus. Sie sind irgendwo im Westteil des Parks.«

Schweigen. »Soll das heißen, Sie haben sie aus den Augen verloren und wissen jetzt nicht, wo sich die beiden aufhalten?« Venesconis Verärgerung war unüberhörbar.

Potter atmete schwer und senkte die Stimme. »Ja, Sir. Genau das heißt es.«

»Die Stümperei der Polizei von San Francisco kann Sie teuer zu stehen kommen, Potter«, fauchte Venesconi. »Wir treffen uns am Westeingang. Ich hoffe, Sie finden den!«
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01| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, GEGENWART, 04:59 UHR

Professor Lear schaute in das vor Anstrengung verzerrte Gesicht seines Angreifers. Nie zuvor hatte er eine derart vernunftlose Wut in zwei Menschenaugen gesehen. Der feste Griff um seinen Hals schnürte ihm die Luft zum Atmen ab, während er am ausgestreckten Arm des Killers zum Rand der Galerie gedrückt wurde. Er wusste, dass er jeden Augenblick den Boden unter den Füßen verlieren und vierzig Meter in die Tiefe stürzen würde. Mutlos wich er, über seine eigenen Beine strauchelnd, zurück. In einem letzten verzweifelten Versuch packte er den Mantelkragen des viel jüngeren Mannes und stemmte sich gegen dessen drahtigen Körper. Doch es war zu spät. Gerade als er sich vom Sims abstoßen wollte, trat sein linker Fuß ins Leere. Er rutschte ab und fiel mit dem Knie hart auf den Vorsprung. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Köper und Tränen schossen ihm in die Augen. Trotzdem hielt er mit eisernem Willen den Kragen seines Angreifers fest, zwang sich gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Vergeblich. Der wesentlich kräftigere Mann bog Lears knochige Finger ohne Mühe auseinander und befreite sich aus der lästigen Umklammerung des Todgeweihten.

»Der große Professor Lear«, sagte der Killer mit einem verächtlichen Grinsen. »Am Ende sind Sie doch nur ein Greis mit schütterem Haar. Aber vor allem: ein nutzloser Greis. Ich denke, es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«

Die schmalen Lippen des Killers verzogen sich unangenehm. Dann versetzte er dem Professor den entscheidenden Todesstoß. Es war vorbei. Lear fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor und hintenüber kippte: Er fiel. Der Zugwind riss an seiner Strickjacke und seine Hosenbeine begannen leise zu flattern. Sein weißes Haar wehte ihm beinahe sanft ins Gesicht. Er hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Er stellte sich nur eine einzige Frage: War es richtig, seinem alten Freund diese Last aufzubürden? Aber wer sonst wäre als Wächter dieses Geheimnisses geeignet gewesen? Im gleichen Moment schlug er mit einem dumpfen Geräusch auf dem Marmorboden auf.

02| SAN RAFAEL, 05:02 UHR

Wallace wälzte sich auf seinem Bett hin und her - in der steten Hoffnung, endlich wieder einschlafen zu können. Aber er wusste es besser: Er war jetzt hellwach. Verärgert starrte er auf das Faxgerät, welches ihn mit lautem Surren und Knattern aus seinem ohnehin unruhigen Schlaf gerissen hatte. ›Fax erhalten‹ blinkte unermüdlich eine rote Anzeige, und ein etwa zwanzig Zentimeter langer Papierstreifen hing schlaff wie Toilettenpapier aus dem Schacht des Gerätes. Wallace warf einen flüchtigen Blick auf seinen Radiowecker: 5.02 Uhr. Das hieß, er hatte kaum zwei Stunden geschlafen.

Seufzend knipste er die Nachttischleuchte an, schlurfte in die Küche, stellte eine Tasse mit Milch in die Mikrowelle und nahm einen Löffel Honig aus dem Gefäß, das schon seit Tagen auf der Küchentheke stand. Mit der warmen Honigmilch schlich er zurück ins Schlafzimmer, trank einen Schluck und ließ sich matt auf sein Bett fallen. Er war todmüde, aber sobald er seine Lider schließen würde, würden sich seine Gedanken wie ein unermüdliches Karussell wieder und wieder um Judith drehen. Um all die Jahre an ihrer Seite und um die immergleiche Frage, ob es richtig war, ihren Scheidungsstreit heute so kampflos beigelegt zu haben. Noch immer hatte er seine Anwälte vor Augen, wie sie beunruhigt auf ihren Stühlen herumrutschten, als er sich nicht mehr an ihre Strategie hielt, die sie doch so mühevoll ausgearbeitet hatten. Aber er war es leid. Er hatte diese ständigen taktischen Manöver einfach nur satt. Wer bekommt die Wohnung? Wer das Auto? Und wer das Kaffeeservice? Die letzten Monate waren, als hätte man ihn über einen marokkanischen Wochenmarkt mit feilschenden Händlern und verschrobenen Gauklern geschubst: Rechtsverdreher, Versicherungen, Ämter und noch mehr Anwälte. Er hasste es. Er hasste diese ganze, verfluchte Scheidung. Alles, was er wollte, war, diese Geschichte endlich hinter sich zu bringen. Er drehte sich auf die Seite und schaute aus dem großen Fenster vor seinem Bett hinab auf die San Francisco Bay. Damals hatte er diesen Ausblick genossen. Unzählige Male hatte er hier mit Judith gelegen, auf die Lichter der Stadt geschaut, die Schiffe beobachtet, die in der Ferne wie Glühwürmchen durch die Bay huschten. Heute sah er nur sein Spiegelbild in der Glasscheibe. Er betrachtete den erschöpften Mann mittleren Alters. Sein schwarzbraunes Haar war im Laufe des letzten Jahres von grauen Strähnen durchzogen worden. Und seine sonst so wachen Augen schauten ihn jetzt traurig und auf eine erschreckende Weise leer an. Langsam verschwammen all die ungeordneten Eindrücke: Judiths Vorwürfe, ihr erstaunter Blick, als er ihren Forderungen bedingungslos nachgab. Alles verblasste, und schließlich gewann seine Müdigkeit die Oberhand.

03| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, 5:05 UHR

Das war knapp, dachte er. Fast wäre ihm der Alte entwischt. Der Killer betrachte den reglosen Körper fünfzehn Stockwerke unter ihm. Seine Hände zitterten leicht und eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. Noch immer sah er den angsterfüllten Blick des Professors, als dieser begriffen hatte, was mit ihm geschah. Aber hatte er wirklich nur die nackte Todesangst gesehen? Im Großen und Ganzen: sicherlich ja. Doch für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, noch etwas anderes in Lears Augen gelesen zu haben. Eine sonderbare Form der Zuversicht. Ja, geradezu Optimismus. Der Killer zögerte einen Moment lang, dann riss er sich von dem ekelhaften Anblick des zerschmetterten Körpers los, strich seinen Kragen glatt, zog einen
 schmalen silbernen Flachmann aus der Innentasche seines Mantels und nahm einen kräftigen Schluck. Das würde ihn beruhigen. Das musste ihn beruhigen. Heute Nacht brauchte er einen kühlen Kopf. Sein Auftrag war noch nicht erfüllt.

04| SAN RAFAEL, 09:32 UHR

Das schrille Klingeln des Telefons durchdrang unbarmherzig die morgendliche Stille. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Welcher Idiot ruft denn jetzt schon an?«, fluchte Wallace in sein Kissen und zog sich die Decke über den Kopf. Endlich sprang der Anrufbeantworter an: »Hallo, Sie haben den Anschluss von Colin und Judith Wallace gewählt. Wir sind nicht zuhause, Sie können uns nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen.«

Ein Knacken in der Leitung, dann eine vertraut quäkende Stim- me: »Hey Colin. Hier ist Frank. Ich will ja nicht drängeln. Aber wo bleibst du, verdammt? Wir müssen los!«

Wallace warf einen Blick auf seine Uhr und schrak wie vom Blitz getroffen hoch. »Ach du Scheiße! Halb zehn!« Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte schwankend in seine Jeans, stülpte einen Pulli über und stürmte ins Bad. Während er sich die Zähne putzte, rasierte er sich oberflächlich und ging sich rasch mit den Fingern durch sein wirres Haar. Das Telefon läutete erneut. »Ja doch«, schrie Wallace in die leere Wohnung. »Ich komme ja schon.« Hastig griff er seine braune Ledermappe und verließ Hals über Kopf das Appartement.

Frank wartete vor dem Haus bei laufendem Motor in seinem smaragdgrünen Ford Mustang, seinem ganzen Stolz. Er war Anfang zwanzig, seine Rastalocken waren auch mit festen Bändern kaum zu bändigen, und außer Wallace schien niemand zu glauben, aus ihm würde einmal ein gescheiter Wissenschaftler werden.

Es war für ihn völlig überraschend gewesen, als Wallace ihm vor knapp einem Jahr eine Stelle als Forschungsassistent angeboten hatte. Wallace meinte jedoch, er sei neugierig, verschroben und dickköpfig: drei elementare Voraussetzungen, um sich in der Welt der Wissenschaft zu behaupten. Frank tat dieser unverhoffte Zuspruch gut und innerhalb der letzten Monate war er zum gewissenhaftesten Assistenten avanciert, den Wallace je hatte. Und mehr noch: Frank wurde Wallace ein guter Freund.

»Colin, Colin, Colin…«, empfing Frank Wallace mit verständnislosem Kopfschütteln. Wallace ließ sich matt auf den Beifahrersitz fallen.

»Was?«

»Gar nichts. Außer, dass ich bereits eine Viertelstunde warte, du gleich einen Vortrag vor den wichtigsten Neurologen der Welt halten musst - die übrigens auch alle auf dich warten - und du Zahnpasta am Mund hast.«

Wallace klappte die Sonnenblende mit dem kleinen Schmink-spiegel herunter und kratzte sich die vertrocknete Paste vom Mund-winkel. »Na dann fahr endlich! Oder wollen wir die Herren noch länger warten lassen?«

»Ay, Ay, Sir.«

Mit quietschenden Reifen rasten sie los, ein Kickstart, den sich Frank nicht nehmen ließ, seitdem er sein ›Grünes Juwel‹ besaß, wie er seinen Ford liebevoll nannte. Als sie den Highway erreichten, fiel Wallace auf, dass ihn Frank unentwegt aus dem Augenwinkel musterte. Zunächst versuchte er die penetranten Seitenblicke zu ignorieren, was jedoch auf Dauer kaum möglich war.

Nach zwei weiteren Meilen ertrug Wallace die durchbohrenden Stielaugen seines Freundes nicht länger. »Hab ich noch immer Zahnpasta am Mund?« Er bemühte sich nicht, eine gewisse Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen.

»Nein. Alles in Ordnung.« Frank zuckte mit einer Schulter und wandte sich wieder der Fahrbahn zu.

»Gut. Und warum glotzt du mich dann so an?«

»Tue ich gar nicht.« Frank konzentrierte sich einige Sekunden stumm auf die Straße, dann platzte es aus ihm heraus: »Also gut: Jetzt sag schon, Colin!«

»Was?«

»Na, was hat die Verhandlung gestern ergeben. Ist die Scheidung durch?«

Wallace schluckte. »Ich denke schon. Und um deine nächste Frage gleich zu beantworten: Ich habe verloren.«

»Verloren?« Frank legte seine Stirn in Falten. »Aber Judith hat dich verlassen?! Welche Forderung konnte sie da durchboxen?«

»Alle«, entgegnete Wallace scharf und wandte sich demonstrativ ab. Es sollte selbst für Frank offensichtlich sein, dass er nicht darauf erpicht war, eine Unterhaltung über seinen Scheidungskrieg zu führen.

»Alle?«, hakte Frank dessen ungeachtet nach.

Wallace verdrehte die Augen und seufzte. »Also gut: Ich habe freiwillig ihren Forderungen nachgegeben. Ich hoffe, Judith macht´s glücklich. Damit ist die Sache für mich erledigt.«

Frank stand der Mund offen. »Wieso? Das ist doch … - Warum hast du das gemacht?« Wallace hob die Schultern und starrte angestrengt aus dem Fenster. Tränen stiegen ihm in die Augen. War es, weil er Judith hasste? Oder liebte er sie immer noch? Vielleicht war es auch nur die pure Erschöpfung? Nach einer Weile resümierte Frank knapp: »Naja. Im Leben gibt es eben Berge und Täler.«

»Zurzeit wohl mehr Täler als Berge«, korrigierte Wallace matt.

»Hast du die Folien dabei?«, fragte Frank mit einem gekünstelten Lächeln und sichtlich bemüht, das Gespräch auf ein neues Thema zu lenken. Wallace musterte ihn mürrisch, obwohl er genau wusste, worauf Frank hinauswollte. »Die Folien, Colin! Für den Vortrag! Also manchmal machst du mich echt wahnsinnig. Wie willst du einen Vor-trag halten, wenn du …«

»Ja, ja. Ich hab alles dabei«, beruhigte ihn Wallace und musste nun doch über seinen hysterischen Chauffeur schmunzeln.

Franks plumper Versuch, ihn auf andere Gedanken zu bringen, war zwar leicht zu durchschauen, hatte jedoch ebenso leicht funktio-niert. »Und was ich nicht in der Tasche habe«, er machte eine Pause und lächelte, »habe ich im Kopf. – Du kannst dich also entspannen.«

»Leichter gesagt als getan. Du solltest dich mal sehen. Seit du von Judith getrennt bist, siehst du aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve.«

»Besten Dank.«

»Gern geschehen. Aber das Allerbeste ist …«

»Frank! Ich will es nicht hören! Wir haben heute einen wichtigen Tag. Tue wenigsten so, als wärst du mein treuer Assistent, meine gute Seele …«

»… und dein stummer Kutscher. Schon klar. Aber später behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Für den Fall, dass du dich weiter so fertig machst, wird dich weder Judith noch sonst eine Frau haben wollen, und dann …«

»Fra-ank! Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du uns einfach nur zur Uni fährst.«

05| SAN FRANCISCO, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, 15:46 UHR

Die Vorlesung ›Das Prionen-Prinzip‹ verlief zur größten Zufrie-denheit der Hörerschaft. Souverän wie immer stand Wallace im abgedunkelten Hörsaal an seinem Rednerpult und stellte seinen Kollegen und interessierten Pressevertretern die Ergebnisse seiner jüngsten Forschungen auf dem Gebiet der Neurobiologie vor.

»… Und damit bestätigt sich die Theorie, dass BSE-Krank-heitserreger durchaus Proteine sein können. Ich erinnere mich noch an die allgemeine Skepsis, als unser Institut behauptete, nicht nur Viren und Bakterien würden die Infektionen auslösen. Heute führen wir den wissenschaftlichen Beweis, dass auch Prionen für Gehirnerkrankungen wie Rinderwahnsinn oder Creutzfeldt-Jakob verantwortlich sind.«

Die Tür am hinteren Ende des Saals öffnete sich einen Spalt, eine hagere Gestalt schlich herein und setzte sich in eine der obersten Reihen des Hörsaals.

»In langwierigen Versuchsreihen haben wir Mäusen Prionen-Fibrillen ins Gehirn gespritzt: Zusammenlagerungen eines in seiner Struktur krankhaft veränderten Proteinmoleküls. Bereits nach 350 Tagen erkrankten die ersten Tiere. Mit Gewebeproben der kranken Nager wurden in der zweiten Phase gesunde Tiere infiziert. Diese Generation erkrankte in der Hälfte der Zeit an einem gänzlich neu gebildeten Prionen-Stamm. Ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass der Beweis des Prionen-Prinzips ein Meilenstein für die Wissenschaft ist.«

Wallace machte eine kleine Pause und gab Frank das Zeichen, den Tageslichtprojektor auszuschalten und die Jalousien im Vorlesungs-saal hochzufahren.

»Wenn Sie noch Fragen haben sollten?« Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und blieb an dem in sich zusammengesunken Schatten auf der hintersten Sitzbank hängen. In der ersten Reihe erhob sich ein dicklicher Mann mit massigem Brustkorb.

»Mein Name ist Professor Keusch, vom Zentrum für Neuropathologie und Prionenforschung, Washington.«

Wallace nickte ihm auffordernd zu.

»Dr. Wallace, sicher ist es erstaunlich, was in Ihrer Zellkultur gelingt und was Sie mittels Fluoreszens-Markierung in den Versuchen sichtbar machen konnten …«

Wallace versuchte, sich auf Keusch zu konzentrieren, aber aus irgendeinem Grund wurde sein Blick von dem Fremden am anderen Ende des Hörsaals angezogen. Die Jalousien fuhren höher und erhellten mittlerweile die Hälfte des Saals, doch das Gesicht des Fremden lag nach wie vor im Dunkeln. Dennoch kam ihm dieser Mann seltsam bekannt vor.

»Wie ich es sehe«, sagte Keusch und strich sich eine störrische Haarsträhne aus der Stirn, »fehlen jegliche Beweise auf die Übertragbarkeit Ihrer Ergebnisse auf den Menschen.« Der Professor straffte sich und suchte Blickkontakt zu Wallace. Es verunsicherte ihn, dass Wallace unentwegt an ihm vorbei sah. »Am Menschen können wir das noch nicht testen, aber wie sieht es zum Beispiel mit einem Lebend-Test am Affen aus?«

Wallace hörte Keusch kaum noch zu. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem sonderbar Vertrauten in der obersten Sitzreihe. Er kannte ihn. Da war er sich ziemlich sicher. Aber das war unmöglich. Oder doch?

Als die Jalousien hoch genug gefahren waren und das Tageslicht das Gesicht des Fremden erfasste, trafen sich ihre Blicke, und jetzt zweifelte Wallace nicht länger.

Es waren jene immer fragenden Augen, die er seit über zehn Jah-ren nicht mehr gesehen hatte. Es musste Ethan sein. Ethan McGillis. Er war dünn geworden, aber ohne Zweifel war er es.

»Dr. Wallace?«, fragte Keusch ungehalten. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

Wallace zuckte zusammen und räusperte sich. »Nun«, sagte er langsam und ordnete hastig seine Gedanken. »Wir haben in der Prionenforschung einen wichtigen Durchbruch erzielt …«

»So ein Unsinn. In Washington haben wir bereits …«

»Falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte: Wir sind nicht in Washington!«, unterbrach Wallace den Professor barsch. Keusch errötete und schaute verunsichert zu den übrigen Kollegen. Wallace bemerkte, dass er etwas zu weit gegangen war, und lenkte in gemäßigtem Tonfall ein. »Es sollte jetzt unsere gemeinsame Aufgabe sein, die jüngsten Entdeckungen auf eine solide wissenschaftliche Ebene zu bringen, um die Erfahrungen schnellstmöglich für Diagnostik und Therapie nutzen zu können.« Er atmete tief durch, setzte seine Lesebrille ab und faltete sie in sein Etui. Er wusste, dass zu viele Fragen offen geblieben waren, um die Fragestunde hier zu beenden, aber für den Augenblick brauchte er eine Pause. Mit einem aufgesetzten Lächeln schaute er abschließend in die Runde. »Meine Herren. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«

Verdutzt sah Frank zu ihm hinüber. Für gewöhnlich pflegte Wallace sich mit bewundernswerter Geduld den Kreuzverhören der Kollegen und Neidern zu stellen. Der wissenschaftliche Austausch machte Wallace zuweilen regelrecht Spaß. Jedenfalls erheblich mehr, als die nachfolgenden Pressekonferenzen. Wallace erwiderte Franks Blick und begann demonstrativ seine Tasche zu packen. Professor Keusch murmelte etwas von ›Unverschämtheit‹ und stapfte aus dem Hörsaal. Andere ignorierten den offensichtlichen Rausschmiss und nutzten die Gelegenheit, Wallace mit Glückwünschen oder Fragen zu bombardieren. Mehr schlecht als recht beantwortete er die eine oder andere, während er ohne Unterlass seine Unterlagen in die Aktentasche stopfte.

Nachdem die letzten Hörer, und auch Frank mit einem Stapel Informationsmaterial unterm Arm, den Saal verlassen hatten, stand der Mann in der obersten Sitzreihe auf und kam die Stufen des Auditoriums heruntergeschlendert. Er trug eine graue Sportjacke, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine dunkle Hose. Über seiner Schulter hing ein ausgebeulter Rucksack.

»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast Karriere gemacht.« Ethan McGillis Stimme klang dünn, aber nicht unangenehm, und während er sprach, ließ er Wallace nicht aus den Augen. »Autor der Branchenbibel ›Prionen‹. Studium der Medizin und Philosophie. Als Drittbester die Prüfung der United States Medical Licensing Examination abgelegt. Doktorarbeit in der Schmerzforschung, Neuro- und Sinnesphysiologie. Und schließlich wissenschaftlicher Leiter der Abteilung ›Klinische Neurophysiologie und Psychiatrie‹. Hier, an unserer guten alten Nobelpreis-Schmiede UCSF.« Auf der untersten Stufe hielt er inne, dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Und noch immer der smarte Collegeboy mit seiner braunen Ledermappe. Manche Dinge ändern sich nie.«

Andere schon, dachte Wallace. Er erkannte seinen Freund kaum wieder. Als er Ethan das letzte Mal gesehen hatte, war er ein stattlicher junger Mann gewesen. Er hatte diese besondere Unrast ausgestrahlt, die Menschen auf der steten Suche nach einem ›Mehr‹ innewohnt. Ethan wollte die Welt entdecken. Erobern. Heute sah er in Ethans Gesicht ein ganzes Universum verpasster Gelegenheiten. »Du bist dünner geworden, Ethan. Und älter.«

»Oh, danke, Colin. Aber auch du hast graue Haare bekommen, mein Guter.« Ethan grinste. Die beiden schauten sich schweigend an, so, als suchten sie nach etwas Vertrautem. Irgendetwas, was sie an ihre Jugend erinnerte. Wallace schossen unzählige Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit an der Universität durch den Kopf, doch all seine Erinnerungen passten nicht zu dem gebrochenen Mann vor ihm. Was war mit Ethan geschehen? Wo war er all die Jahre gewesen? Und warum verflucht war Ethan damals so spurlos verschwunden? Seine anfängliche Verwunderung und aufkeimende Freude, seinen alten Kommilitonen und Freund wiederzusehen, wich aufwallender Verbitterung. Er versuchte, seinen Unmut herunterzuschlucken und brach das Schweigen, bevor die Situation ins Peinliche abzurutschen drohte. »Schön dich zu sehen, Ethan.«

»Finde ich auch.«

»Und? - Wie geht´s?«

»Beschissen. Sonst wäre ich nicht hier.« Ethan lächelte.

»Und was ist los? Soll ich dir einen Gehirntumor wegzaubern?«

Ethans Miene verhärtete sich. Wallace stockte augenblicklich der Atem. War ein Tumor der Grund für Ethans ausgemergelten Körper, für das augenscheinliche Erlöschen dieser früher schier unbändigen Lebensfreude, für den kalten, beinahe seelenlosen Ausdruck seiner Augen? Nach einer theatralischen Pause hellte sich Ethans Gesicht ein wenig auf. »Keine Sorge, so beschissen geht´s mir noch nicht.«

»Du Vollidiot!«, fluchte Wallace. »Das ist nicht komisch!«

»Entschuldige. Aber ich brauche in der Tat deine Hilfe als Wissenschaftler. Und als Freund.«

›Als Freund?‹, schoss es Wallace durch den Kopf. ›Wo war denn dieser Freund die letzten zehn Jahre gewesen?‹

»Ich bin da an einer Story dran, Colin. Ich weiß, dass klingt jetzt sehr klischeehaft, aber es ist nicht irgendeine, sondern DIE Story. Du weißt schon, was ich meine?! Aber ich brauche dein Gespür und vor allem dein Fachwissen, um all die Details der Geschichte richtig zu verstehen, und …«

Die Tür zum Vorlesungssaal sprang auf. Frank kam herein. »Äh, Colin?«, setzte Frank leicht verunsichert an, als er den verängstigten Ausdruck in Ethans Gesicht sah. »Ich will ja nicht stören, aber wir müssten dann langsam. Die Leute von der Presse warten auf dich.«

»Ja. Gleich.« Wallace hasste diesen Teil seiner Arbeit. Aber die Presse gehörte nun einmal zum Geschäft. Gute Publicity bedeutete mehr Geld für das Institut. Und das konnte er gut gebrauchen. Er wandte sich wieder an Ethan. »Du siehst ja, ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Wir müssen uns ein andermal treffen…«

Ethan schüttelte energisch den Kopf und packte Wallace am Arm. »Colin! Ich tauche hier nicht zum Spaß auf und bitte dich nach zehn Jahren um einen Gefallen. Es ist wichtig. Sehr wichtig!« Sein Blick wurde ernst und er senkte die Stimme. »Es geht nicht allein nur um diese Story. Die ist gut. Wahrscheinlich sogar zu gut. Ich vermute, ich habe da ein paar Herren empfindlich auf die Füße getreten. Und das sind Herrschaften, mit denen man sich lieber nicht anlegen sollte. Verstehst du?«

»Klar«, sagte Wallace und löste sich aus Ethans Griff. »Du hast Mist gebaut.«

Ethan musterte Wallace eindringlich, dann strafften sich seine Schultern. »Wenn du es so willst: ja. Aber nicht irgendeinen, sondern richtigen Bockmist. Ich habe in ein Wespennest gestochen, und wenn ich diese verfluchte Geschichte nicht aufdecke und damit an die Öffentlichkeit gehe, bin ich geliefert. Und ich meine nicht, dass mir jemand auf die Finger klopft. Hier geht es um mehr. Um viel mehr.«

»Brauchst du Geld?«

»Geld? Nein verdammt!« Er lachte hysterisch auf.

Dann machte er eine längere Pause. Er wirkte geradezu geistesabwesend. Schien immer wieder in Gedanken durchzuspielen, ob er fortfahren und Wallace in sein Geheimnis einweihen oder einfach verschwinden sollte. Schließlich fasste er einen Entschluss und zog Wallace von der Tür weg, sodass Frank ihr Gespräch nicht mithören konnte. »Hast du mein Fax bekommen?«

»Welches Fax?«

»Ich habe es dir gestern Nacht geschickt!?«

Erneut stieg Verärgerung in Wallace auf. Er erinnerte sich allzu gut an diese unliebsame nächtliche Störung. »Ach du warst das. Ja, ich hab´s erhalten, aber noch nicht gelesen! Es kam ja mitten in der Nacht. Und hat mich geweckt«, fügte er mürrisch hinzu.

Ethan ignorierte diesen Seitenhieb. »Heb es gut auf, hörst du? Ich habe dir aufgeschrieben, was du wissen musst. Nur für den Fall, dass mir etwas zustößt!«

»Dir was?«

»Ich erkläre dir alles später!« Wieder warf er einen raschen Blick auf Frank, der nach wie vor wartend in der Tür stand, dann kramte er einen Stift aus den Tiefen seines Rucksacks hervor und kritzelte Wallace eine Adresse auf einen Block. »Hier, ich habe mich im Lakeside einquartiert. Das kennst du ja?!« Wallace nickte und setzte gerade an, etwas zu erwidern, als Ethan bestimmend hinzufügte: »Gut, wir treffen uns um 22.00 Uhr! Ich habe das Zimmer 303 gemietet.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte er Wallace zum Abschied auf die Schulter. »Kümmere du dich jetzt um deine Karriere, ›Geschichte‹ schreiben wir heute Abend!« Er lachte aufmunternd, aber sein Lachen drang nicht in seine Augen. Unübersehbar verrieten diese nur Angst. Eine unbeschreibliche Angst. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.

»Wer zum Teufel war denn das?«, fragte Frank, der noch immer verwirrt auf der Türschwelle stand.

Wallace betrachtete den Zettel in seinen Händen. »Ein Freund.«
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Nach einer schier endlosen Pressekonferenz nahm Wallace den Bus nach Hause. Frank hatte sich ihm als Fahrer angeboten, doch Wallace wollte ihn nicht schon wieder als Chauffeur missbrauchen. Zudem war ihm nicht nach Gesellschaft. Er zog es vor, einen Augenblick für sich haben, um in Ruhe die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen. Der Bus verließ North San Francisco Richtung San Rafael. Wie oft war er damals diesen Weg mit Ethan gefahren? Ein wenig wehmütig erinnerte er sich an ihre Studienzeit zurück.

Er hatte Ethan im ersten Semester seines Medizinstudiums an der University of California kennengelernt. Während er selbst einer jener wissbegierigen Erstsemestler mit gestärktem Hemd und grün-weiß gestreifter Baumwollweste war, gehörte der mühselige Vorgang des ›Lernens‹ nicht zu Ethans herausragendsten Stärken. Er vertiefte seinen Blick lieber in die Ausschnitte der Kommilitoninnen als in seine Bücher. Sein Interesse galt Mädchen, lauter Rockmusik, gutem Whiskey, Autos und allem voran dem Müßiggang.

Wallace schmunzelte, als er daran dachte, dass sie den Campus oftmals gar nicht erst erreicht hatten. Stattdessen hatten sie allzu gern einen Zwischenstopp am Golden Gate Park eingelegt, um den Tag mit Freunden zu verbringen. Seit Jahren war er nicht mehr dort gewesen. Ob es das Planetarium noch gab? Das kleine viktorianische Gewächshaus? Besonders gut erinnerte er sich an die ›Freistunden‹, die sie mit ihrem alten Professor in dem japanischen Teegarten verbracht hatten - und in denen sie einfach nur nichts taten. Im Grunde konnte Wallace diesem sinnlosen ›Herumsitzen‹ nicht unbedingt etwas Gutes abgewinnen. Ganz anders als Ethan.

Noch heute spürte er das leichte Kribbeln im Bauch, wenn die nächste Vorlesung bereits drängte und Ethan in stoischer Ruhe neben Professor Lear saß, und die beiden, Zeit und Raum vergessend, ihre Gesichter in die Sonne hielten. Meistens endeten ihre ausgedehnten Pausen damit, dass er ungeduldig mit seiner Mappe unter dem Arm auf- und abging und der Professor irgendwann seinem wortlosen Drängen nachgab, stets mit der Mahnung: »Du musst lernen, dich zu entspannen, Colin. Nur wer seinem Geist die nötige Ruhe gönnt, dem gelingt es, zu den Tiefen des menschlichen Verstandes vorzudringen – und eben dort liegt das eigene Genie verborgen, mein Junge.«

Wallace schloss die Augen. Einfach nur nichts tun, dachte er. Heute klang das gut. Und er wünschte sich in die Zeit zurück, als sie bis tief in die Nacht am Lincoln Boulevard gesessen und den freien Blick entlang der Küste genossen hatten. Schweigend hatten sie beobachtet, wie der Lincoln Park von der Dunkelheit verschluckt wurde und am North Beach die italienischen Restaurants, traditionellen Café-Bars und Musikclubs von Little Italy die Nacht zum Tage machten. Rückblickend gehörten jene Momente wohl zu den schönsten seines Lebens.

Früher war alles anders gewesen. Mit Ethan war alles anders gewesen. Wallace seufzte. Wo waren all die Jahre geblieben? Wo war Ethan all die Zeit gewesen? Und wohin war er damals so spurlos verschwunden? Ohne ein Wort des Abschieds. Ohne einen Brief, eine Karte oder sonst ein Lebenszeichen. Und plötzlich war er wieder zurück.
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Der Killer betrachtete den silbernen Flachmann, in dem sich das trübe Licht der Nachttischleuchte brach. Gleich daneben lag sein Revolver, ein Manurhin MR-93. Mittlerweile hatte er sich an das Tragen dieser Waffe gewöhnt. Sie verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit. Von Stärke. Und die konnte er jetzt gebrauchen. Nach dem Desaster der vergangenen Nacht durfte er sich keine Fehler mehr erlauben. Er gönnte sich einen letzten Schluck Whiskey, griff sein Handy und wählte die Nummer, die man ihm gegeben hatte.

»Ja?«, meldete sich eine ruhige, eindringliche Stimme. Er kannte diesen höflichen, jedoch ganz und gar emotionslosen Tonfall allzu gut, doch noch immer bekam er eine Gänsehaut, wenn er sie hörte. Ein Gesicht dazu gab es für ihn nicht.

»Ich bin´s. Ich wollte nur sagen, dass es losgeht.«

Eine kurze Pause entstand. »Ich hoffe, Sie wissen, dass wir keine weiteren Rückschläge dulden!?«

»Natürlich.«

»Gut. Andernfalls müssten wir davon ausgehen, dass Sie Ihr Geld nicht wert sind - und ein Risiko für uns darstellen.«

Ein Knacken in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Er schaltete das Handy aus und ärgerte sich darüber, dass seine Hände zitterten. Ein bitterer Geschmack nach Magensäure lag ihm auf der Zunge. Die knappe Botschaft dieses gesichtslosen Monstrums war ebenso deutlich wie erbarmungslos gewesen: Den nächsten Fehlschlag würde er mit seinem Leben bezahlten. Er blieb noch einige Sekunden regungslos sitzen und wartete darauf, dass sich sein Magen beruhigte. Dann verstaute er seinen silbernen Freund in der Tasche, steckte den Revolver in das Halfter und warf sich sein Jackett über. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.
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Wallace war spät dran, als er sich zum Lakeside-Hotel aufmachte. Zuhause hatte er kaum Zeit gehabt, sich frisch zu machen, geschweige etwas zu essen. Und so rächte sein Magen für diese Vernachlässigung seit 15 Minuten mit lautstarkem Knurren. Das Hotel lag ein paar Meilen südlich der Stadt. Damals war es ein begehrtes Ausflugsziel für Angler gewesen. Es hieß, es gäbe im San Andreas Lake die dicksten Karpfen des Landes, und bereits Wallace´ Vater hatte unzählige Wochenenden damit zugebracht, dies zu beweisen. Er selbst hatte nie die notwendige Ruhe für das Angeln aufgebracht, im fortgeschrittenen Alter aber die Stille des Waldes zu schätzen gelernt. Früher hatte er die Ausflüge vor allem wegen Giuseppe de Medici geliebt. Giuseppe hatte einen winzigen Eisstand direkt auf der Veranda des Hotels betrieben. Er hatte behauptet, er sei in einem kleinen Vorort Roms aufgewachsen, und die Rezeptur seines Eises sei seit Generationen eines der bestgehüteten Geheimnisse Italiens gewesen. In Wirklichkeit war Giuseppe in Denver geboren, und sein Name war Peter Stanfort. Aber alle hatten ihn im Glauben gelassen, ihn und sein Eis für echt italienisch zu halten. Und tatsächlich hatte das Medici-Eis irgendwie einzigartig geschmeckt. Jedenfalls besonders genug, um die Fahrt zum Lakeside in Kauf zu nehmen.

Wallace verließ San Francisco auf der 101. Richtung San Bruno. Nach und nach verschwanden die beleuchteten Werbetafeln, das Dickicht aus Schildern, Ampeln und Straßenlaternen lichtete sich, und der hektische Lärm der Großstadt verstummte. Schließlich fuhr er alleine auf dem dunklen Highway stadtauswärts. Nach ein paar Meilen tauchte die grelle Scheinwerferfront eines aufgemotzten Pick-Ups hinter ihm auf. Der Wagen näherte sich rasch, und die Lichter bohrten sich hartnäckig in Wallace´ Rückspiegel. Genervt drehte er den Spiegel ein – allerdings ohne Erfolg. Er nahm den Gang heraus und ließ sich ausrollen, um diesen Idioten vorbeifahren zu lassen. Aber anders als erwartet, tat ihm diese fahrende Lichterkette den Gefallen nicht. Stattdessen verringerte auch sein Hintermann die Fahrt und hielt beharrlich rund 50 Meter Abstand. »Jetzt überhol schon!« Wallace drosselte weiter sein Tempo, doch die weiß-blauen Xenon-Lichter blieben unbeirrt in seinem Spiegel kleben.

»Dann eben nicht!«, fluchte Wallace und gab Gas. Zu seiner Überraschung beschleunigte auch sein Verfolger ebenfalls. Wallace erhöhte seine Geschwindigkeit drastischer und fuhr mittlerweile deutlich über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit. Nach einer ausgedehnten Kurve verschwanden die Lichter endlich und Wallace atmete erleichtert auf. »Na also.« Er drehte den Spiegel zurecht und konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn. Die Abfahrt 82ste musste jeden Augenblick auftauchen.

Und dann, urplötzlich, dröhnte ein markerschütterndes Horn unmittelbar hinter seinem Wagen, und eine gewaltige Batterie aus Scheinwerfern blendete direkt an seiner Stoßstange auf. Reflexartig riss Wallace das Lenkrad herum, und ehe er seinen Fehler begriff, geriet sein Saab gefährlich ins Schlingern. Staub wirbelte auf. Es roch nach verbranntem Gummi, als er mit quietschenden Reifen über den Seitenstreifen schleuderte. Mit aller Kraft lenkte er gegen die Fliehkraft, im Stakkato versuchte er, den Höllenritt abzubremsen. Dennoch vergingen vier, fünf endlose Sekunden, bis es ihm endlich gelang, den Wagen zurück auf den Highway zu lenken. Er kroch jetzt mit kaum noch 40 Meilen die Stunde, dafür raste sein Puls in erschreckend hoher Frequenz und stieß ihm das Blut förmlich in die Schläfen. Sein ganzer Körper zitterte, und Wallace brauchte einen Moment, bis er realisierte, was soeben geschehen war: Dieser Wahnsinnige hätte ihn beinahe zu Tode gefahren. Es hatte geradezu den Anschein, als würde dieser Freak Jagd auf ihn machen. Er hatte von solchen Geschichten gehört: Durchgedrehte Fernfahrer, die sich von einem nicht gesetzten Blinker belästigt fühlten, unternahmen mit ihren Monstermaschinen eine irrwitzige Hatz auf ihre vermeintlichen Peiniger.

Wut stieg in Wallace auf. »So ein verfluchtes Arschloch!« Er drehte den Rückspiegel ein, um diesen hirnlosen Affen hinter sich besser erkennen zu können, doch dieser hielt wieder Abstand. Viel war von ihm nicht auszumachen. Es war ein Pick-Up, vermutlich schwarz, mit einer Antenne und mehreren riesigen Scheinwerfern auf dem Dach. »Also gut, du Spinner! Zeig mal, was du drauf hast.« Entschlossen drückte Wallace das Gaspedal seines Saabs bis zum Anschlag durch. Der Motor jaulte gequält auf, und kurz darauf preschte er mit weit über Hundert den Highway hinunter. Nach jeder Kurve vergrößerte sich die Distanz zu seinem Verfolger. Dann flog plötzlich das Hinweisschild ›Abfahrt Millbrae Avenue / 82ste‹ an ihm vorüber. Ohne nachzudenken, schoss er mit Vollgas auf die Ausfahrt zu und verließ mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor die 101. Mit einem heftigen Ruck rumpelte der Wagen über eine Bodenwelle, die Sitzfederung schleuderte Wallace unsanft gegen das Wagendach, und mit aufheulendem Motor verschwand er hinter einer Bergkuppe im Nachtschwarz.

Wallace atmete schwer und beobachtete die Straße hinter ihm im Rückspiegel. Aber bis auf die von seinen Rückleuchten erhellten paar Meter, verlor sich die Fahrbahn rasch im Dunkel der Nacht. Vielleicht hatte er seinen Verfolger abgehängt? Er schaltete vorsichtshalber das Fernlicht aus und schlich mit Abblendlicht abgelegene Wege, die er noch aus seiner Jugend kannte. Vorbei am Schultz Park, dann den Morningside Drive entlang. Immer wieder drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Nach knapp einer Meile erkannte er das verwitterte Straßenschild »WELCOME! LAKESIDE HOTEL« im trüben Kegel seiner Scheinwerfer. Ein Pfeil wies in die Richtung eines ungepflasterten Waldweges. Hier hatte man gänzlich auf die ohnehin spärliche Straßenbeleuchtung verzichtet, und die Waldschneise erinnerte ihn mit einem Mal an ein grotesk aufgerissenes Maul eines riesigen Urzeittieres.

Er zögerte einen Moment, schließlich bog er langsam in die klaffende Wunde des Waldes ein. Nach etwa 80 Metern hielt er an und schaltete das Licht aus. Ein undurchdringliches Schwarz umgab ihn. Doch diese Dunkelheit war ihm im Augenblick nur recht. Solange nicht mehr als dieses Nichts zu sehen war, hatte er keine geisteskranken Pick-Up-Fahrer zu fürchten. Er wollte gerade die Scheinwerfer wieder einschalten, als in der Ferne Lichter zwischen den Bäumen aufblitzten. Ein Fahrzeug näherte sich. Gebannt verfolgte Wallace, wie der Wagen an den Bäumen vorbei schlich und schließlich an der Kreuzung stehen blieb. Wallace drehte sich der Magen um. Dort oben, an der Zufahrt zum Lakeside Hotel, stand der schwarze Pick-Up. Für einen Moment hoffte er, dieser Typ würde ihn nicht entdecken! Vielleicht würde er einfach weiterfahren? Er wusste, dass er auf diesem holprigen Weg keine Chance gegen einen Geländewagen hatte. Nicht mit seinem Saab. Dieser lag viel zu flach auf der unebenen Fahrbahn. Langsam rollte der Pick-Up einen Meter vor und Wallace´ Herz begann mit unbändigem Drang in seiner Brust zu schlagen. Fahr weiter! beschwor er den Schatten an der Weggabelung. Fahr bitte weiter! Und gerade als er glaubte, seine Gebete seien erhört worden, sprangen die gigantischen Scheinwerfer des Pick-Ups an. Dann schoss der gewaltige Wagen wie ein Raubtier auf der Jagd die Böschung zu ihm herab.

»Scheiße!« Wallace gab Gas. Die Reifen drehten durch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er schaltete in den zweiten Gang und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag. Endlich setzte sich sein alter Saab in Bewegung und kurz darauf raste er mit 50, mit 60 Meilen den mit Löchern und Grasnarben übersäten Pfad entlang. Immer dicht gefolgt von dem Pick-Up, der wie ein böser Schatten an ihm zu kleben schien. Plötzlich schlitterte er einen steilen Hang hinunter. Mit einem heftigen Knall schlug der linke Vorderreifen in ein riesiges Schlagloch. Für eine Zehntelsekunde glitt ihm das Lenkrad aus den Händen, und er rutschte seitwärts vom Schotterweg ab. Panisch riss Wallace das Steuer herum. Die Beifahrertür schrammte lautstark ächzend einen Baumstumpf, dann fassten die Räder wieder Boden, und er donnerte tiefer in den Wald hinein. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Nach einer halben Ewigkeit tauchten die Umrisse eines Hauses vor ihm auf: das Lakeside-Hotel. Viel zu schnell steuerte er geradewegs auf das kleine Gebäude zu. Mit beiden Füßen stieg er auf die Bremse und eine Wolke aus Schotter und Staub wirbelte auf, als er auf dem leeren Parkplatz zum Stehen kam. Wallace bekam kaum noch Luft. Seine Brust brannte wie Feuer, und sein Hemd klebte vom Schweiß durchnässt an seinem Rücken. Den Blick hielt er gebannt auf die Waldschneise vor dem Hotelparkplatz gerichtet. Aber da war nichts. Nichts, bis auf das heimtückisch friedliche Dunkel des Waldes. Langsam legte sich der Staub. Es wurde still um ihn herum. Alles, was er hörte, war das Blut, das in heftigen Schüben durch seine Ohren rauschte. Mit zittrigen Händen kramte er ein Plastiktütchen mit der Aufschrift ›GHB‹ aus seiner Jackentasche. Er schüttete eine winzige Brise des weißen Pulvers in seine Handfläche, nahm eine Wasserflasche aus dem Handschuhfach, die er dort für Notfälle aufbewahrte und spülte das starke Beruhigungsmittel mit einem einzigen Schluck hinunter. Noch immer starr vor Angst saß er da und schaute auf das schwarze Loch in der Wand aus Bäumen. Wo war dieser Pick-Up geblieben? Und warum hatte er es auf ihn abgesehen? Vielleicht war es ein blöder Teenager-Streich? Mal Papas Monster-Truck ausprobieren?

Er fühlte, wie ihm etwas Warmes in die Augen lief. Blut. »So ein Spinner!«, fluchte er und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er eine aufgeplatzte Beule oberhalb der linken Schläfe ertastete.

Die Scheiben des Wagens beschlugen allmählich, und ebenso benebelte auch das Medikament Wallace´ Sinne ein wenig, sodass sich seine Anspannung löste und sich der Pulsschlag beruhigte. Als das Rauschen in seinen Ohren nachließ, stieg er mit weichen Knien aus und begutachtete den Schaden auf der Beifahrertür. »Mist.« Kopfschüttelnd ging er zum Lakeside hinüber und er fragte sich, ob dieser Abend noch beschissener werden könne.
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Vor dem Eingang des Lakesides standen zwei Streifenwagen. Wallace war es recht, dass die Polizei vor Ort war. Sie gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Auf den Stufen zur Veranda entdeckte er einen Softeisautomaten. Mehr war also von Giuseppe nicht übrig geblieben.

Der Empfang des Hotels war nicht besetzt. Vielleicht weil es schon zu spät war oder man Personal einsparte. Wallace störte sich nicht daran, er kannte sich noch von früheren Tagen gut im Lakeside aus und augenscheinlich hatte sich in den letzten Jahrzehnten auch nicht viel verändert. Die Schwingtüren zum Speiseraum waren nach wie vor mit billiger Goldfarbe verziert, unechter Marmor auf dem Boden und goldener Stuck an der Decke, ja sogar die wuchtige braune Sitzgarnitur in der Ecke und darüber das Panoramabild der Seelandschaft hatten die Jahre überlebt. Es schien bald so, als wäre hier die Zeit stehen geblieben, und als würde jeden Augenblick sein Vater mit einem Anglerkoffer und zwei Angeln in den Händen in die Empfangshalle treten und ihn drängen, ihm beim Tragen zu helfen.

Wallace ging zum Fahrstuhl hinüber. Zimmer 303 lag im dritten Stock. Ein schwerer Bronzepfeil oberhalb der Fahrstuhltür drehte sich gemächlich Richtung Erdgeschoss und mit einem dezenten ›Ping‹ glitten die Türen auf. Wallace betrachtete erschrocken sein Abbild im Spiegel der Fahrstuhlkabine. Mein Gott. Ich seh ja noch schrecklicher aus als heute Morgen, dachte er unwillkürlich und wischte sich mit einem feuchten Taschentuch das Blut aus der Stirn. Für einen Moment war er geneigt, einfach umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren. Aber dann atmete er tief durch und betrat mit einem Seufzen die Kabine: »Bringen wir es hinter uns.«

Der mit Mahagoni-Imitat ausgekleidete Aufzug setzte sich in Bewegung und schwebte sanft nach oben. Man hörte nichts, außer dem leisen Surren der Kabeltrommel auf dem Kabinendach. In Wallace Kopf wirbelten Bilder von Ethan und dem Pick-Up im Wald durcheinander. Er dachte mit Bedauern daran, dass er Judith nicht erzählen konnte, was er erlebt hatte. Er hatte den Entschluss gefasst, Ethan zu sagen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wolle. Schließlich machte ihm sein eigenes Leben genug zu schaffen. Da hatte er weder Lust noch Zeit, sich mit den Hirngespinsten von Ethan auseinanderzusetzen. Ethan schrieb schon sein ganzes Leben an DER Story. Er hatte sein Studium geschmissen, weil er angeblich DIE Story entdeckt hatte. Noch heute war es ihm unbegreiflich, wie Ethan es überhaupt zur Washington Post geschafft hatte. Und je mehr er über Ethan, über den Pick-Up, über Judith nachdachte, desto heftiger ärgerte er sich über sich selbst. Was hatte er in dieser Pampa überhaupt zu suchen? Er raste wie ein Bekloppter durch den Wald, fuhr sein Auto zu Schrott - und das alles, um nach zehn Jahren Funkstille sich mit Ethan zu treffen. Er rieb sich mit den Fingern die Augen. Sie tränten. Seit fast vierzehn Stunden war er schon wieder auf den Beinen und die Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen.

Leise drang dumpfes Gemurmel in die Kabine, und Wallace hielt überrascht in seinen Überlegungen inne. Er hatte nicht geglaubt, dass sich hier draußen noch weitere Gäste einquartiert haben könnten, geschweige zu so später Stunde durch die Korridore geistern würden. Er beobachtete die polierte Messinganzeige, während die Stimmen lauter wurden. Drittes Obergeschoss. Der Fahrstuhl stoppte, und kurz darauf öffneten sich die vertäfelten Türen. Erstaunt schaute Wallace in einen Flur voller Menschen. Ein alter Mann im Bademantel schüttelte entgeistert den Kopf. Er umarmte seine Frau, in deren Gesicht blankes Entsetzen geschrieben stand. Hinter dem Pärchen stand der Hotelwart. Aschfahl und mit einem Ausdruck in den Augen, als wäre ihm der Antichrist erschienen. Er kaute nervös auf einem Zahnstocher herum, hielt seinen Schlüsselbund fest umklammert und sprach ohne Unterlass auf einen jungen Polizisten ein. Zögernd trat Wallace in den Korridor und ging ein paar Schritte den schmalen Flur entlang.

»Darf ich mal?« Ein kräftiger Mann in weißem Overall drückte sich unwirsch an Wallace vorbei.

»Was ist passiert?«, fragte Wallace, aber der Mann in weißem Overall schüttelte nur genervt den Kopf. »Bitte gehen Sie doch wieder auf Ihr Zimmer, Mister.« Er schaute Wallace verständnislos an und drängte sich zwischen zwei weiteren Hotelgästen hindurch. Wallace überkam das ungute Gefühl, dass sich der Mann im Overall bis zu dem Zimmer 303 durchkämpfen würde. Wallace folgte ihm. Zimmer 306, Zimmer 305. Wie in Trance schlich er den Flur hinauf, schob sich an einer Gruppe tuschelnder Frauen vorbei. Dabei schnappte er Wörter wie »grausam« und »bestialisch« auf und mit jedem Schritt spürte er, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Wie befürchtet, steuerte der Mann im Overall zielstrebig auf die Nummer 303 zu, vor der ein zusätzlicher Polizist dafür Sorge trug, dass Unbefugte nicht weiter vortraten, als es das rot-weiße Absperrband zuließ. Der Mann im Overall nickte dem Beamten zu und öffnete die Tür des Appartements. Als die Zimmertür aufschwang, sah Wallace es. Fassungslos starrte er durch den Spalt in das Zimmer seines Freundes. Batteriebetriebene Scheinwerfer erhellten den Raum auf eine unnatürliche, ehrliche Art und Weise und leuchteten die Szenerie, wie von Meisterhand inszeniert, bis in die letzten Winkel der Wahrheit aus: umgeworfene Stühle, ein zerbrochener Tisch, bunte Scherben einer Lampe oder Blumenvase - und dann dieses Blut. Überall dieses Blut. Auf den Dielen. Sogar an den Wänden waren scharlachrote Handabdrücke verteilt. Aber das Entsetzlichste dieser grauenhaften Schaubühne lag direkt vor ihm auf dem Fußboden: Eine gelbe Plastikfolie war über einen sonderbaren Haufen geworfen worden. Ein Arm ragte unter der Folie heraus, seltsam verdreht und grotesk vom Leichnam abgewinkelt. Und dann erkannte er das nur halb abgedeckte Gesicht des Toten: Es war Ethan. Wallace stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er taumelte ein paar Schritte zurück und rang nach Luft.

»Mister?«, hörte er eine Stimme in weiter Ferne. »Sie sind ja kreidebleich! Kannten Sie das Opfer?«

Wallace´ Hände verkrampften sich zu Fäusten, und er zwang sich, den Blick von Ethan abzuwenden. Er folgte der ausgestreckten Hand seines Freundes und blieb an einem Schriftzug neben dem leblosen Körper haften. Anscheinend hatte Ethan mit letzter Kraft etwas in sein eigenes Blut geschrieben: S-4. 21, 1-3 / 18-19.

»Mister? Hören Sie mich?« Wie durch einen Schleier nahm er einen dicken Mann mit kräftigem schwarzen Schnurrbart wahr, der unmittelbar vor ihm stand. Er trug einen abgewetzten Trenchcoat und hatte seinen Velours-Hut weit aus der Stirn geschoben, sodass dieser förmlich an seinem Hinterkopf klebte. Langsam löste sich Wallace aus seiner Erstarrung und der dicke Mann grinste selbstgefällig. »Ahh! Jetzt sehen Sie mich also doch! Schön.« Er schenkte Wallace ein schmales Lächeln und hob seinen Hut kurz an. Diese friedfertige Geste hatte allerdings nichts Vertrauenerweckendes. Wallace´ Intuition sagte ihm, dass hinter dieser albernen Fassade ein Mann von überaus finsterem Wesen lauerte.

»Mein Name ist Leutnant Wiskin. San Francisco Police Depart-ment. Jetzt, da Sie so gütig sind und mir Ihre Aufmerksamkeit schenken, stelle ich Ihnen noch einmal meine Frage: Kennen Sie das Opfer?«

Wallace Blick huschte unwillkürlich von Neuem zu Ethans Leiche. »Kennen? Ich?« Aus einem Impuls heraus fügte er rasch hinzu: »Nein. Nie gesehen.«

Der Leutnant taxierte Wallace. »Sind Sie sich da sicher?«

»Absolut!«, erwiderte Wallace und bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen. Dann drehte er sich zum Gehen um. Nach ein paar Schritten hörte er die helle Stimme Wiskins erneut: »Wenn ich Ihren Namen haben dürfte?«

»Meinen Namen? Warum? Ich sagte doch bereits, dass ich diesen Mann nicht kenne«, fuhr Wallace den Leutnant in einem schroffen Tonfall an, den er sogleich bereute. Leutnant Wiskin hob amüsiert eine Augenbraue, schließlich grinste er noch breiter. »Reine Routine, Mister.« Abermals glitzerten seine Augen bedrohlich. »Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«
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Bleich saß Wallace auf seiner Couch und betrachtete das unberührte Glas Scotch neben sich. Das fahle Licht aus dem Wohnungsflur warf lange Schatten in das dunkle Wohnzimmer und brach sich in der goldbraunen Flüssigkeit. Er hatte sich nach der Trennung von Judith geschworen, keinen Alkohol mehr anzurühren. Lächerlich! Heute wäre sicher ein guter Zeitpunkt, das Versprechen zu brechen. Er fühlte, wie ihn ein Kälteschauer durchfuhr, wenn er an all das Blut in Ethans Appartement dachte, an den Pick-Up und an die schaulustigen Menschen, die sich den Flur entlang drängten, um einen Blick in das Zimmer 303 zu erhaschen. Und noch immer konnte er es nicht glauben: Ethan war tot. Erst vor wenigen Stunden war er wie aus heiterem Himmel erneut in sein Leben getreten, und nun war sein Freund tot.

Dabei gingen Wallace unentwegt die gleichen Fragen durch den Kopf: In welche Geschichte war Ethan da hineingeraten? Was konnte derart bedeutsam sein, dass jemand dafür mordete? Und vor allem: Was hatte er selbst mit dieser Angelegenheit zu tun? Gab es eine Verbindung zwischen Ethan und ihm? Und wenn ja: War dann sein eigenes Leben in Gefahr? Wahrscheinlich war er einer der letzten Personen, die Ethan lebend gesehen hatten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er versuchte, all die grässlichen Bilder und die noch beängstigenderen Schlussfolgerungen, die mit ihnen einhergingen, zu verdrängen. Ohne Erfolg. Je länger er über Ethan nachdachte, desto sicherer wurde er, dass auch sein Leben bedroht war. Was er brauchte, war Polizeischutz. Entschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte den Notruf. Eine gelangweilte Frauenstimme meldete sich am anderen Ende: »Mein Name ist Officer Ford, was kann ich für Sie tun?«

»Hallo …« Er richtete sich auf und knipste die Tischlampe an. Neben dem Fuß der Lampe blinkte die rote Anzeige des Faxgerätes: ›Fax erhalten‹. Er wusste jetzt, wer ihm diese Nachricht vergangene Nacht geschickt hatte.

»Sir?«, fragte der Officer. »Wie ist Ihr Name?«

Wallace zog das Blatt aus der Halterung und überflog die erste Zeile. Handschriftlich hatte Ethan die Zeichen ›S-4‹ notiert. Sogleich fiel Wallace die dunkle Blutlache ein, in welche Ethan mit letzter Kraft genau diese Botschaft hinterlassen hatte.

»Wo befinden Sie sich gerade, Sir?«, hakte die Stimme am Telefon nach. »Hatten Sie einen Unfall?«

Wallace reagierte nicht. Er starrte unverwandt auf das Fax und fragte sich, was ›S-4‹ zu bedeuten hatte. Dieses Kürzel musste für Ethan einen außerordentlichen Stellenwert gehabt haben. Es war ihm derart wichtig, dass er unmittelbar vor seinem Tod lieber diese Zeichen als den Namen seines Mörders in sein Blut geschrieben hatte. Er wusste, dass Wallace ihn an diesem Abend besuchen würde. Möglicherweise galt die verschlüsselte Nachricht allein ihm? Ethan hatte ihm gesagt, alles, was er zu diesem Fall wissen müsste, stünde auf dem Fax. Enthielt es auch einen versteckten Fingerzeig auf den Killer?

»Mister, brauchen Sie nun Hilfe, oder nicht?«, wiederholte die Stimme am Telefon deutlich ungeduldiger. Wallace Gedanken rasten. Was sollte er dem Officer sagen? Dass er Leutnant Wiskin belogen hatte? Dass er das Opfer sehr wohl kannte? Dass er in diesem Augenblick Ethans Todesnachricht in Händen hielt? Was war, wenn dieser Wiskin auf die Idee kam, Ethan wollte mit der Botschaft einen Hinweis auf Wallace geben? Stand er plötzlich selbst unter Mordverdacht? Und wer würde ihm glauben, wenn er behauptete, er hätte Ethan seit zehn Jahren nicht gesehen, dann hätte ihm dieser ein Fax mit überaus wichtigen Informationen geschickt, die er allerdings nicht deuten kann - und kurz darauf sei Ethan am ausgemachten Treffpunkt ermordet worden. Ach ja: Er selbst hätte mit der ganzen Geschichte natürlich nichts zu tun. Wer, in Gottes Namen, würde ihm das abkaufen? Auf jeden Fall würden eine Menge unangenehme Fragen auf ihn zukommen.

»Mister, dies ist eine Notrufleitung! Wenn Sie keine Hilfe brauchen, muss ich die Leitung freigeben!«, sagte die Stimme am Telefon - mittlerweile ziemlich verärgert.

»Ja, entschuldigen Sie. Ich habe mich verwählt.« Hastig legte er auf. Er war überzeugt, den richtigen Entschluss gefasst zu haben. Wenn Ethan ihm diese Botschaft zurückließ, dann würde sie alle oder doch zumindest die meisten seiner Fragen beantworten. Irgendwie fühlte er sich bei dem Gedanken wohler, zunächst herauszufinden, worum es hier eigentlich ging, bevor er die Polizei informierte. Er zog ein zweites Blatt aus dem Schacht des Faxgerätes. Auf beiden Zetteln standen nur wenige Zeilen, handschriftlich geschrieben. Auf der ersten Seite befand sich ein einziger Satz:

S-4 - Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben. Gönne deinem Geist ein wenig Ruhe und dringe zu den Tiefen deines Genies vor!

Wallace nahm die andere Seite zur Hand, in der Hoffnung, etwas Aufschlussreicheres vorzufinden, aber auch diese ergab keinen Sinn. Hier hatte Ethan anscheinend wahllos Buchstaben aneinandergereiht:

S.B., E.McG., C.W., S.M.G.

Wallace setzte seine Brille auf und las die Botschaft ein weiteres Mal. Langsam sprach er jedes einzelne Wort vor sich hin: »Der Albtraum der Schwarzen Welt«. Er wiederholte die Zeile immer und immer wieder. Aber trotz dieser gebetsmühlenartigen Wiederholung erschloss sich ihm der Sinn der Worte nicht.

Plötzlich riss ihn ein Klopfen an der Wohnungstür aus seinen Gedanken. Wallace zuckte zusammen. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Aber im Hausflur war es wieder still geworden. Er glaubte schon, er hätte sich das Geräusch nur eingebildet, doch kurz bevor sich die Automatik der Hausbeleuchtung ausschaltete, erkannte er den Schatten einer Person vor seiner Tür. Er schnappte nach Luft und unwillkürlich tastete sich sein Blick nach einem Versteck suchend durch die Wohnung. Nachdem sich das Hämmern in seiner Brust ein wenig beruhigt hatte, hielt er nach einer geeigneten Waffe Ausschau. In seiner Verzweiflung griff er seine Lesebrille und schlich, die Brille wie ein Messer umklammert, zur Tür hinüber. Auf halbem Wege entdeckte er die Scotchflasche neben der Couch. Rasch ging er zurück, bewaffnete sich mit dieser und näherte sich erneut der Wohnungstür. Im Hausflur war es nach wie vor ruhig. Stille, wurde ihm bewusst, konnte genauso bedrohlich sein wie ein grauenvoller Schrei. Er atmete tief ein und umfasste die Flasche in seiner Hand kräftiger, um das Gefühl der Angst abzuschütteln, und schob so leise wie möglich den Sichtschutz des Türspions beiseite. Visionen aus Horrorfilmen schossen ihm durch den Kopf: Killer, die ihre Opfer mit einem gezielten Schuss durch die Tür erledigten. Er zögerte, dann schaute er hinaus.
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Wallace´ Gliedmaßen verkrampften sich. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter ihm nachzugeben. Ein ohrenbetäubender Lärm durchdrang die Luft, gefolgt von einem dumpfen Geräusch.

Dann endlose Stille.

War er tot?

Er hatte den tödlichen Schuss nicht gespürt. Stattdessen brannten sein Rücken und sein Fuß unvermindert. Langsam öffnete er seine Augen und blinzelte in die Nacht. Er lag noch immer halb in der Tür, halb auf dem gusseisernen Tritt, der vom Kuppeldach abstand. Der Holzbalkon war verschwunden. Er blinzelte und schaute hinab in die Tiefe. Zwanzig Meter unter ihm lag Susans verdrehten Körper zwischen den Trümmern. Ein gesplitterter Balken hatte ihren Bauch durchbohrt.

Wallace atmete flach. Er hatte überlebt. Susan hatte auf ihn geschossen, und im gleichen Moment musste der Balkon unter ihren Füßen nachgegeben haben. Geistesabwesend betrachtete er das Einschussloch in der Wand, unmittelbar neben seinem Kopf. Susan hatte im Sturz den tödlichen Schuss verrissen. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und genoss den Windhauch auf seiner Haut. Er lebte. Das war alles, was jetzt noch zählte. Er lebte.

Aufgezehrt zog er sich zurück in den Kuppelbau und schleppte sich zu seinem Mantel, der blutverschmiert auf dem Boden lag. Sein ganzer Körper fühlte sich wund an und seine Kehle war trocken. Kraftlos lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und fingerte aus seiner Manteltasche sein Handy hervor. Ich muss die Polizei alarmieren, ging es ihm durch den dröhnenden Kopf, der wie ein Fremdköper auf seinen Schultern zu sitzen schien. Er tippte die Notrufnummer – und dann, wie in einem Traum, hörte er eine ihm vertraute Stimme. Sie kam wie aus dem Nichts. Er kannte diese Stimme. Aber das war nicht möglich.

72| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:13 UHR

»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast es also wieder einmal geschafft.«

»Wer ist da?« Wallace kniff die Augen zusammen und bemühte sich, etwas in der Dunkelheit hinter ihm zu erkennen. Er kannte diese Stimmer, aber er musste sich irren. Dann sah er ihn. Wie ein Geist trat Ethan McGillis in den schmalen Lichtkegel, der durch die geöffnete Außentür in die Kuppel fiel. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, unter dem linken Arm die Kiste mit Lears Unterlagen.

»Du siehst nicht gut aus, Colin. Aber du hältst dich ziemlich tapfer, alter Freund. Doch das sollte man von jemandem, der seinen Doktortitel in der Schmerzforschung erworben hat, auch erwarten können.«

»Das kann nicht sein. Du bist tot«, stammelte Wallace. Sein Herz hämmerte aufgeregt in seiner Brust und sein Gesicht fing an zu glühen. Halluzinierte er bereits?

»Wie du siehst, bin ich quicklebendig. Na ja. Vielleicht ein wenig gestresst und abgespannt. Aber wenn ich dich so sehe, komme ich mir gleich zwanzig Jahre jünger vor«, sagte dieser mit heller Stimme, der ein seltsames Vergnügen anzuhören war.

»Aber du lagst blutverschmiert im Lakeside Hotel.«

»Sicher. Nur war das nicht mein Blut. Sondern Rinder- oder Schweineblut? Wer weiß das schon so genau? Jedenfalls war es eine ziemliche Sauerei.«

Wallace verstand kein Wort. Seine Gedanken wirbelten wirr durch den Kopf. Erst entpuppte sich Susan als Killerin und jetzt tauchte plötzlich Ethan aus dem Nichts auf. »Aber wie hast du uns hier gefunden? Niemand außer Susan wusste, wo wir hinwollten?«

»Richtig. Und damit hast du deine Frage auch schon beantwortet. Susan war so freundlich, mich übers Handy anzurufen und mich über euren Standort zu informieren. Ich hatte schon befürchtet, euch in diesem verdammten Teegarten endgültig aus den Augen verloren zu haben.«

Wallace schüttelte den Kopf, aber dann verstand er. Ihm fiel ein, wie er nach einer Tür suchend um die Mühle herumgeschlichen war. Diesen kurzen Moment musste Susan dafür genutzt haben, Ethan ihre genaue Position mitzuteilen. »Was zum Teufel soll dieser ganze Zirkus? Was willst du?«

Ethan schmunzelte. »Ich erledige hier einen Job. Einen gut bezahlten nebenbei bemerkt.« Langsam schritt er an der Wand entlang und trat an die offene Tür. Er spähte in die Tiefe hinab. »Also das mit Susan ist echt bedauerlich.« Ethan deutete auf das Loch in der Wand und wandte sich wieder zu einem fassungslos dasitzenden Colin Wallace um. »Wusstest du, dass wir ein Paar sind, Colin?«

»Waren«, berichtigte ihn Wallace verdrossen.

»Oh ja. Natürlich: ›Waren‹ . Wirklich ärgerlich. Sie war toll im Bett. - Aber das weißt du ja.«

»Was bist du nur für ein Scheißkerl geworden?«, keuchte Wallace.

Ethan lächelte selbstgefällig.

»Ich bin erwachsen geworden, Colin. Nicht jeder will ein smarter Collagetyp bleiben. Es gibt Leute, die mehr von ihrem Leben erwarten, als Unidirektoren in den Arsch zu kriechen, um seinen Lehrstuhl ins nächste Semester zu retten. Entschuldige: Aber diese euphorische Selbstausbeutung ist nichts für mich.« Ethan beobachtete Wallace geringschätzig. Er genoss, wie er dort gekrümmt auf dem Boden lag. Schmerzerfüllt. Wehrlos. Das erste Mal in seinem Leben war er Wallace gewachsen, besser noch: überlegen. Er hatte gewonnen. Endlich hatte er gewonnen.

Wallace hielt Ethans Blick stand. Ethans gefühllose Augen ließen keine Zweifel daran, dass sein damals bester Freund nicht der Mann war, für den er ihn all die Jahre gehalten hatte. In nur wenigen Tagen hatte er alle Menschen verloren, für die er sein Leben riskiert hätte. Er hatte keine Ahnung, was Ethan vor hatte. Aber was es auch war, für ihn, Colin, sollte die Sache mit dem Tod enden. Soviel stand fest. In seiner Hand hielt er noch immer das Handy. Die Polizei!, schoss es ihm durch den Kopf. Vorsichtig tastete er mit seinem Daumen nach dem Durchwahlknopf. Vielleicht gelänge es ihm, Hilfe zu holen.

Plötzlich hob Ethan die Waffe. Den Kopf schief gelegt, visierte Ethan über den Lauf seiner Waffe. Zielstrebig, aber vorsichtig, kam er näher, die Waffe noch immer auf Wallace gerichtet. »Fordere dein Glück nicht heraus, Colin«, sagte Ethan und kniete sich zu Wallace auf den Boden. »Üble Dinger, diese Handys! Können einen umbringen.« Dann nahm er Wallace das Telefon aus der Hand - ohne ihn aus dem Visier seiner Waffe zu lassen. »Immer und überall erreichbar sein. Das kann einen fertigmachen, Colin. Wirklich wichtige Männer können es sich leisten, auch mal unerreichbar zu sein. Einfach nur nichts tun zu können. Das solltest du doch von Lear gelernt haben.«

»WAS WILLST DU, ETHAN? Wenn du mich töten willst, dann tu es einfach!«, stieß Wallace hervor und sogleich überkam ihn ein heftiger Hustenreiz.

»Mensch. Wenn du dich weiter so aufregst, erledigt sich das ganz von selbst.« Ethan lachte. Ein freudloses Lachen, das nicht auf eine Pointe hoffen ließ. Er setzte sich auf einen Leinensack, durchwühlte seine Manteltaschen und zog schließlich einen Flachmann aus Edelstahl heraus. »Hier, nimm einen Schluck, bevor du an deinem eigenen Blut erstickst.«

Und wenn schon, dachte Wallace. Er war so oder so erledigt. Er hatte mittlerweile viel zu viel Blut verloren. Irgendwo in seinem Rücken steckte eine Kugel. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Wofür sollte er jetzt noch kämpfen? Um noch länger die Schmerzen zu ertragen? Und was stand am Ende dieser Tortur? Ethan würde ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Noch immer wedelte Ethan mit dem Flachmann in seiner Hand vor seinem Gesicht herum. »Lieber ersticke ich, als dein Gesöff zu trinken«, schnaufte Wallace.

»Jetzt stell dich nicht so an. Betrachte es als eine Art Schlummertrunk.« Ethan warf ihm das kleine Fläschchen hinüber und begann in beschwingtem Ton seinen triumphalen Siegesgesang fortzusetzen. »Weißt du, eigentlich sollte ich dich gar nicht aus dem Weg räumen. Das war Susans Job. Ich sollte euch Turteltäubchen nur im Auge behalten. Du verstehst schon. Dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Tja. Leider hat Susan ihren Auftrag nur teilweise erfüllt. Sieht so aus, als müsste ich meinen Aufgabenbereich nun ein wenig erweitern. Unschöne Sache, Colin. Ich hätte es lieber gesehen, wenn ich um diesen Teil des Auftrags herumgekommen wäre. Wirklich. Du bist ja schließlich mein Freund.«

Wallace überkam eine unbändige Angst. Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier. Einen Moment lang blickte er sich panisch um und konnte den Gedanken »das habe ich schon einmal durchgemacht« nicht los werden. Du musst dir etwas einfallen lassen, beschwor er sich. Er richtete sich, so gut es ging, auf. Vielleicht könnte er auch Ethan überrumpeln? Unwahrscheinlich. Bei Susan war er noch bei Kräften gewesen. Aber jetzt? Mit dem gebrochen Knöchel und diesem andauernden Blutverlust? Er wäre viel zu langsam. Selbst wenn er es bis zur Treppe schaffen könnte, würde ihn Ethan spätestens am nächsten Zwischenboden erwischen.

Ethan hob den Revolver und sah er Wallace selbstgefällig an. Er genoss diesen Moment. Genauso hatte er ihn sich immer vorgestellt. »Na dann: Bringen wir es hinter uns.«

Wallace Puls raste. Was konnte er tun? Irgendetwas musste er tun! Er brauchte einen erfolgsversprechenderen Plan, als es auf einen Kampf mit Ethan ankommen zu lassen.

»Du solltest deinen Flachmann nicht mit Blut besudeln«, sagte Wallace unvermittelt und schleuderte Ethan das Fläschchen vor die Füße.

Ethan lächelte. »Wie aufmerksam von dir.«

Wallace erwiderte ein gequältes Lächeln, doch in Wirklichkeit arbeitete er fieberhaft an einem Ausweg. »Ich denke, du solltest mir erklären, warum ich sterben muss. Das bist du mir schuldig, Ethan!«

»Schuldig? Dir? Das glaube ich nicht.«

»Dann bitte ich dich eben darum.«

Ethans Lächeln verschwand einen Moment und es hatte den Eindruck, als wöge er das Für und Wider einer weiteren Verzögerung ab. Dann hob er den Flachmann auf und setzte sich wieder auf den Leinensack. »Warum nicht. Der alten Zeiten wegen.«

Wie gütig, dachte Wallace. Blanker Hass stieg in ihm auf und es war ihm mittlerweile völlig egal, warum er hier sterben sollte. Trotzdem: Ethan schien geradezu darauf erpicht zu sein, seine Glanzrolle in dieser Posse auszukosten. Nur zu, so gewinne ich zumindest etwas Zeit.

Ethan legte die Waffe in seinen Schoß und öffnete gedankenverloren den Verschluss des Flachmanns. »Weißt du«, begann er bedächtig, »es ist für dich vielleicht etwas schwer nachzuvollziehen. Für dich war das Leben immer nur ein großer Spaß. Warum auch nicht? Du siehst gut aus. Bist intelligent. Verdienst eine Menge Geld. Hattest Judith. Aber diese Traumwelt ist eben nur deine Traumwelt.« Er nahm einen kräftigen Schluck und atmete genussvoll aus. Mit dem Handrücken entfernte er den Rest Feuchtigkeit von seiner Oberlippe. »Das Leben da draußen ist hart, Colin. Hart, für einen so ganz normalen Menschen wie mich. Und plötzlich bekommt man DIE Chance seines Lebens geboten. Die Aussicht auf eine Menge Kohle. Und ich meine: wirklich eine Menge. Genug, um sich alles leisten zu können, was man sich schon immer gewünscht hatte. Da tut man, was man tun muss. Man packt die Gelegenheit beim Schopfe.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, hielt Wallace das Gespräch am Laufen.

»Du bist der unglückliche Bauer in diesem Spiel. Du kämpfst an vorderster Front, um zugunsten des Königs geopfert zu werden. So ist das nun einmal. Die Schlüsselfigur für deine missliche Lage ist jedoch Professor Lear.«

»Lear? Wohl eher dieser Außerirdische, meinst du nicht?«

»Gott behüte, nein! Du guckst zu viel Fernsehen.« Ethan lachte laut. »Es gibt kein EBE und es gab auch nie eines - jedenfalls nicht so weit ich wüsste.«

Wallace starrte Ethan verdutzt an. Das konnte nicht sein. Er hatte das Wesen selbst gesehen. »Willst du behaupten, dass die Geschichte mit diesem Außerirdischen nur erfunden ist? Aber ich war dort! Ich stand kaum zwei Meter von dem Wesen entfernt!«

Wieder schüttelte Ethan belustigt den Kopf. »Was du gesehen hast, war die 14-jährige Amie Gullerhead. Das arme Mädchen leidet an Neurofibromatose.«

Wallace kannte die Krankheit. Es war eine schwere Mutation im NF1-Gen. Eine schmerzhafte Krankheit, bei der sich an den Nervenenden Tumore bilden, die zu großen Gewebewucherungen auswachsen können.

»Der Körper der Kleinen war mit Knochenzysten, Hautlappen und schwammigen Gewebewucherungen nur so übersät«, fuhr Ethan lautstark fort. »Also das Mädchen sah schon wirklich wie ein Männchen aus´m Weltraum aus. Da brauchten wir nicht einmal viel Theaterschminke.« Er hob seinen Flachmann verächtlich in die Luft. »Auf dich, Amie!«

Wallace wurde schlecht. Was war Ethan doch für ein abstoßender Mensch geworden. Seine Gedanken kreisten noch immer um das EBE, dann um die Schlussfolgerung, die hinter Ethans Äußerung stand. »Aber wenn Lear seine Experimente nicht an einem EBE durchführen konnte, dann müsste er das BCI an menschlichen Gehirnen entwickelt haben.« Er stockte. »Wie in Gottes Namen sollte er in kaum zehn Jahren derartige Fortschritte erzielen?«

»Gute alte Humanmedizin, Colin.« Über Ethans Gesicht huschte ein amüsiertes Schmunzeln.

»Unmöglich«, protestierte Wallace prompt. »Die Messung menschlicher Hirnaktivitäten ist viel zu ungenau.«

»Von der äußeren Schädeldecke aus gesehen: ja.«

Wallace Mund wurde trocken und ein kalter Schauder zog über seinen Rücken. »Niemals!«, sagte Wallace widerspenstig. Er wusste, was Ethan ihm damit zu verstehen geben wollte. Lear hätte im Zuge seiner Arbeiten die Gehirne Hunderter Probanden ›Schicht für Schicht‹ abtragen müssen. Und um beobachten zu können, wie die verschiedensten Hirnregionen auf Stimulation und die unterschiedlichsten Substanzen reagieren, hätte dies bei lebendigem Leibe und bei vollem Bewusstsein geschehen müssen. Ein unvorstellbares Massaker. Ethan verzog keine Miene und Wallace wurde klar, dass ihm Ethan genau das sagen wollte. »Das ist abartig«, schnaufte Wallace. »Eine solche Schweinerei würde man keiner Stubenfliege antun. Der Professor hätte niemals Menschen als Versuchskarnickel missbraucht. Für kein Geld der Welt.«

»Ach Colin. Kann es sein, dass deine Menschkenntnis nicht besonders gut ausgeprägt ist?«

Ethan öffnete den Deckel der Kiste mit der Aufschrift S-4 und warf ihm wahllos ein paar Dossiers hinüber. »Wenn du mir nicht glaubst: Überzeug dich einfach selbst.« Wallace begann zu blättern. Die ersten Seiten kannte er bereits. Es waren die Zusammenfassungen der Forschungsergebnisse sowie die kurze Beschreibung des BCI.

Ethan fuhr indes in blasiertem Ton fort: »Aber in einer Hinsicht hast du natürlich vollkommen recht. Für Geld hätte sich Lear nicht hinreißen lassen. Ich denke, es war eher sein Ehrgeiz. Ehrgeiz war schon immer eine komplizierte Angelegenheit. Er treibt einen voran, lässt einem keine Ruhe mehr, bis sich endlich die ersehnten Erfolge einstellen. Und plötzlich ist man ein alter Mann, aber die wirklich großen Erfolge sind ausgeblieben. Was dann? Lear war an genau diesem Punkt angekommen. Man respektierte ihn als Wissenschaftler. Sicher. Aber was hatte er geschafft? Er teste Bio-Sensoren mit Nacktschnecken. Wen interessiert denn so etwas? Und dann bekam er auf einmal das Angebot, sein Lebenswerk ruhmreich zu vollenden. Er bekam freie Hand, unbegrenzte finanzielle Mittel und absolute Rückendeckung für jede Art der Forschung, solange nur Ergebnisse erzielt würden. Und nicht nur das! Er bekam die Gelegenheit, Gott zu spielen. Mit dem BCI könnte er Blinde sehend, Taube hörend und Lahme gehend machen. Halleluja. Glaube mir, diese Gelegenheit nimmt jeder wahr. Koste es, was es wolle.«

Ethan prostete abermals gen Himmel. »Aber ich muss den Alten ein wenig in Schutz nehmen. Der Kauz dachte zunächst wirklich, für die Medizin zu forschen: zum Wohle der Menschheit! Was gibt es Ehrenhafteres? Mit dieser Motivation sind Wissenschaftler seit jeher über ihre kurzen ethischen Schatten gesprungen. Was zählen schon ein paar Opfer, wenn es um die Erforschung des Gehirns geht. Des Gehirns, Colin! Vielleicht das letzte Geheimnis unseres Daseins!«

Wallace starrte ihn ungläubig an. »Du musst verrückt sein. Das ist doch blanker Unsinn.«

»ICH muss verrückt sein? Lear musste verrückt sein, zu glauben, im Dienste der Medizin zu arbeiten. Mal ehrlich: Wer würde für die Erforschung einer Prothese Hunderte Millionen ausgeben? Das wirklich Verrückte steht aber in seinen Aufzeichnungen. Also fang endlich an, die Unterlagen zu lesen. Da wirst du sehen, dass dein geliebter Professor kein Heiliger war.«

»Du bist doch …«

»Du sollst LESEN!«, schrie Ethan auf einmal, richtete die Waffe auf Wallace und fuchtelte energisch damit in der Luft herum.

Angewidert überflog Wallace die ersten Kapitelüberschriften, der nach dem Vorwort folgenden Testreihen: »Steuerung von Brain-Pong«, »Steuerung von komplexer Software«, »Steuerung von Hardware-Prothesen«. Dann erstreckten sich über mehrere Seiten Analysen über hybride Neuron-Halbleiter-Systeme aus Thulium - aber was er dann entdeckte, übertraf seine grauenvollsten Befürchtungen. »Gott verdammt«, flüsterte Wallace. Es folgte ein kurzer Bericht über die Implantation biogenetischer Sensoren in das Gehirn einer menschlichen Versuchsperson. Ethan senkte zufrieden die Pistole.

»Aber das kann nicht sein!«, wiederholte Wallace monoton, während er die verschiedenen Testergebnisse überflog. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Wallace blätterte entsetzt Seite für Seite um. Sein Blick fiel auf die Fotografie eines jungen Soldaten. Dort, wo seine Haare sein müssten, klaffte eine offene Wunde. Die Schädeldecke war ihm abgenommen worden. Das Gehirn lag frei und eine blutverschmierte Spreizklemme steckte tief im Schädel des Jungen. Mehrere farbige Kabel kamen aus den verschiedensten Computereinheiten, die rings um den Soldaten postiert waren und verschwanden im geöffneten Schädel. Andere Kabel führten in einen ebenfalls mit Spreizklemmen freigelegten Teil des Oberarmes und Oberschenkels. Das Blut gefror in Wallace´ Adern. Er war kaum noch imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Erstaunlich, nicht wahr? Aber das Beste kommt noch, Colin.«

»Du bist doch krank!«

»LIES WEITER!«, befahl Ethan mit angestrengter Stimme und Speichel flog auf seinen Mantelärmel. Mit zittriger Hand überschlug Wallace die nächsten Seiten und blieb bei einem weiteren Testbericht hängen:

Testperson 182: James F. Levin. 22 Jahre. Keine Erkrankungen des Nervensystems bekannt.

Versuchsleiter: Professor Lear
 Die Aufgabe des Probanden ist es, vorgegebene Zahlenfolgen auf einer Tastatur zu tippen. Anders als das bisherige BCI-System 1.04.a, welches für die Filterung der bewussten Aktionen von den irrelevanten Daten der Hirnsignale ca. 3 Minuten benötigte, lernt das neue System nicht nur schneller, sondern agiert nahezu mit Gedankenschnelle. Dabei macht sich das neue BCI zunutze, dass sich die ermittelten Gehirnströme der Probanden circa eine halbe Sekunde vor der ausführenden Bewegung ändern. Dieses, nur wenige millionstel Volt große »Bereitschaftspotenzial«, wertet das neue BCI-System 1.92.f erfolgreich als zuverlässigen Indikator für die geplante Bewegung des Menschen. Durch das rechtzeitige Eingreifen des BCI-System 1.92.f zwischen Gedanken und Handlung, können die Bewegungsabläufe der Probanden auf das gewünschte Maß reduziert oder gänzlich umgeleitet werden. Weitere Tests mit der Testperson 182 haben ergeben, dass auch die Bewegungskontrolle von außen mit dem BCI-System 1.92.f umsetzbar ist. Damit wird die Fremdsteuerung des Menschen auf eine gänzlich neue Ebene gehoben.

Wallace schaute angewidert auf.

»Richtig, Colin, langsam begreifen du, worum es hier geht.« Ethan deutete mit seiner Waffe abermals auf das Dokument. »Möglicherweise wollte Lear intelligente Prothesen entwickeln. Tatsächlich schuf er den Prototypen eines Cyborgs. Unser Dr. Frankenstein hat den perfekten Soldaten gebaut.«

Wallace fühlte, wie ihn ein kalter Schauer durchfuhr, wenn er daran dachte, auf welche bestialische Art all die jungen Männer »zum Wohle der Medizin« hingerichtet wurden. Sein Herz schlug ihm jetzt bis zum Hals. Zorn mischte sich mit Gefühlen zwischen Verzweiflung und Angst. »Es ging die ganze Zeit also nicht um Außerirdische, um Unbekannte Flugobjekte oder die gedankliche Steuerung eines solchen Flugapparates?!«, hörte sich Wallace tonlos sagen. »Lears Aufgabe war es, eine perfekte Armee zu schaffen. Eine von fremden Gedanken gesteuerte Kriegsmaschinerie. Schneller, effizienter und perfekter als jede andere auf der Welt.«

Ethan lachte anerkennend auf. »Oh ja. Eine Armee, die quasi per Fernsteuerung in den Kampf geschickt werden kann. Willenlose Soldaten, jeder Einzelne mit vollkommenem Seh- und Hörvermögen ausgestattet. Mit unglaublichen Kräften und dazu ohne jeden Skrupel oder Furcht vor dem Feind. Die perfekten Marionetten des Krieges. - Und mit Verlaub: Du warst so nett, uns zu helfen, den Schüssel zu dieser Armee zu finden«, triumphierte Ethan.

Wallace schaute auf. »Und wer ist uns? Wenn Lear nicht für das Militär oder für die Regierung arbeitete, für wen dann? Ich nehme an, auch für deinen Auftraggeber?!«

»Natürlich. Wir arbeiteten für den Geheimbund der Science-4.«

Wallace stutzte. »Dr. Conner, diesen General und die beiden privaten Finanziers gibt es also wirklich?«

»Und ob. Nicht alles, was Green erzählt hat, war gelogen. Die Science-4 forschen schon seit Jahrzehnten da unten in der Wüste. Ich will gar nicht wissen, welche Kampfmittel, Seuchen und sonstige Katastrophen dort ihren Ursprung gefunden haben. Dr. Vannevar Conner und General Nathan T. Forrester sind dabei nur blindwütige Extremisten. Wenn du mich fragst, haben die beiden großzügigen Sponsoren eine weitaus gefährliche Motivation. Dr. Jonathan Cohen und Sir Marcus Green …«

»Green und Cohen?«, wiederholte Wallace matt.

Ethan nickte vergnügt. »Ganz recht. Die beiden alten Säcke streben aber nicht nur nach einem neuen Kriegsspielzeug. Besonders Green hatte die wahre Bedeutung der Forschungsarbeiten von Anfang an durchschaut. Das BCI erlaubt nicht nur die Kontrolle des menschlichen Gehirns durch den Computer, sondern auch umgekehrt. Eine perfekte Symbiose! Viel besser als jedes künstliche Gehirn. Besser als jeder Groß-Computer. Das ist alles nur noch Spielzeug im Vergleich zum BCI. Wir nutzen die Kapazitäten des größten und besten Rechners unserer Zeit: das menschliche Gehirn. Mit der gezielten Nutzung des menschlichen Gehirns wird die Wissenschaft auf jedem nur denkbaren Gebiet einen Sprung um Jahrzehnte nach vorne machen. Kannst du dir die Macht vorstellen, die mit diesem Wissen verbunden ist?«

Wallace schloss die Augen. Als er sich die Gefahren eines BCI in den Händen dieser Männer ausmalte, wurde ihm flau im Magen. Die Einsatzmöglichkeiten waren de facto unbegrenzt. Mit Lears Wissen bekamen Green und Cohen den Schlüssel zur Welt in die Hand.

Ethans Augen funkelten. Dann atmete er tief durch und fuhr ruhig fort. »Ich denke, Lear wollte sein Brain-Computer-Interface fertigstellen. Und dann …« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Dann wollte der Trottel mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen. Vielleicht wollte er wirklich etwas Gutes bewirken oder einfach nur als Genie in die Geschichte eingehen. So oder so: Etwas naiv von ihm, findest du nicht auch? Tja. Hochmut kommt vor dem Fall.« Ethan grinste jetzt noch breiter.

»Apropos ›Fall‹. Der Gute war im angesichts seines Todes mindestens ebenso störrisch wie du. Hat ihm jedoch auch nichts geholfen, als er auf dem Marmor aufklatschte.«

»Du SCHEISSKERL!«, schrie Wallace und straffte sich. Wieder überbekam ihn ein heftiger Hustenanfall.

»Du darfst dich nicht so aufregen, alter Freund. Hier, nimm jetzt endlich einen Schluck, sonst verpatzt du mir noch deine Rolle in diesem Stück«, erwiderte Ethan gelassen und schmiss ihm abermals seinen Flachmann hinüber. Wallace griff das Metallfläschchen und war geneigt, es Ethan postwendend an den Kopf zu schleudern, um ihm dieses schäbige Dauergrinsen ein für alle Mal auszutreiben. Die Anstrengung des Hustens verursachte jedoch einen heftigen Schmerz in seinem Rücken und sein ganzer Körper verkrampfte sich urplötzlich. Er stützte sich mit dem Ellenbogen vom Boden ab und atmete schwer. Benommen ruhte sein Blick auf dem Flachmann in seiner Hand. Das Licht, das von außen in die Kuppel fiel, brach sich in dem gebürsteten Stahl der Flasche. Dann, urplötzlich, kam ihm eine Idee. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg? Es war eine kleine Chance, aber die letzte, die er hatte.

73| SAN FRANCISCO, GGP – WESTEINGANG, 00:27 UHR

Mit quietschenden Reifen hielt Potters Dienstwagen am Westeingang des Golden Gate Parks. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wusste, dass jede einzelne Sekunde Verzögerung, eine zuviel sein würde. Er hastete aus dem Wagen und ging zügig auf eine dunkle Limousine zu, vor der er die Silhouette eines Mannes erkannte. Das musste Venesconi sein, der FBI-Agent. Er kannte den FBI-Mann bislang nur vom Telefonieren. Aber die hagere Gestalt. Das Alter. Alles passte zu dieser dünnen, aber bestimmenden Stimme, die er mit Venesconi in Verbindung brachte. Als er sich der Limousine näherte, verlangsamte er unwillkürlich seinen Schritt. Er legte seine Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen, um besser durch die Dunkelheit spähen zu können. Der Fremde hatte anscheinend kein Gesicht.

Venesconi trat auf Potter zu und hielt ihm seinen Ausweis entgegen. »Ich nehme an, Sie sind Leutnant Potter«, sagte er knapp, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wie viele Männer haben wir?«

Potter versuchte sich zu konzentrieren, doch noch immer starrte er dem FBI-Mann unverhohlen ins Gesicht. Eine derart entstellte Fratze hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.

»Wenn Sie mit der Begutachtung meiner Verletzungen fertig sind, würde ich mich über eine Antwort freuen, Potter«, fauchte Venesconi scharf.

Potter schrak zusammen. »Zwanzig, Sir. Ich habe angeordnet, sie sollen den Park Richtung Westen nach den Zielpersonen durchkämmen.«

»Nur zwanzig Männer«, schnaubte Venesconi. Seine Augen verengten sich und er musterte Potter lang und geringschätzig. Dann schaute er in das tief schwarze Gelände vor ihm, das sich auf einer Länge von 4,8 Kilometern von der Pazifikküste bis weit ins Stadtzentrum hineinerstreckte. Mit fünf Quadratkilometern war der Park der größte innerstädtische Park der Welt, und irgendwo da drin sollte er seine Zielperson finden. Das Ganze schien eine unlösbare Aufgabe zu sein. Er wusste, dass er Potter keinen Vorwurf machen konnte. Potter hatte keine Ahnung, was hier auf dem Spiel stand. Er allein kannte die Einzelheiten des Falles. Er allein hatte das Kommando über diesen Einsatz. Und er allein hatte die Konsequenzen für einen Fehlschlag zu tragen. Er blickte wieder zu Potter, der noch immer wie angewurzelt vor ihm stand und augenscheinlich nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich kam ihm eine Idee, die verwegen genug war, um Aussicht auf Erfolg zu haben. »Okay«, murmelte Venesconi schließlich vor sich hin. »Die ersten Schüsse klangen dumpf, dann folgte ein weiterer diesmal heller Schuss. Was sagt uns das?«

Potter hob die Schultern. »Es gab einen Kampf?«, mutmaßte er zögerlich.

»Richtig. Vor allem aber können wir daraus schließen, dass die ersten Schüsse in einem Gebäude, dann ein Schuss außerhalb eines Gebäudes abgefeuert wurde. Wir sollten unsere Suche also auf die Gebäude und deren nähere Umgebung im Westteil des Parks beschränken.«

Potter nickte, griff zu seinem Funkgerät und drehte sich ein wenig von Venesconi ab, um seinen Männern neue Befehle zu erteilen.

Venesconi schaute indes wieder in den Park hinein. Der Großteil der Gebäude, die California Academy of Sciences, das Asian Art Museum, das Morrison Planetarium oder das Steinhart Aquarium befanden sich im anderen Teil des Parks.

Im Westteil des Parks gab es vor allem nur Seeplatten, Wiesen, Teiche und Tenniscourts. Nur wenige Gebäude. Vielleicht hatten sie doch eine Chance, das Schlimmste zu verhindern.

74| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:29 UHR

»Und was ist nun deine Rolle bei dem Ganzen?«, stöhnte Wallace, tunlichst bemüht, das gebotene Maß an Neugier in seine Stimme zu legen, um glaubhaft interessiert zu scheinen, und stets darauf achtend, dass sein Gesicht keine Spur einer List verriet.

»Richtig. Kommen wir endlich zum Höhepunkt der Geschichte.«

Wallace erwiderte nichts. Stattdessen überlegte er fiebrig, wie er unauffällig an seine Mantelinnentasche gelangen könnte.

»Kommen wir zu den eigentlichen Hauptdarstellern. Zwei alte Freunde. Da wäre einmal der untalentierte Schreiberling bei der Washington Post …«

Wie immer hatte Wallace in seinem Mantel das kleine Tütchen mit seinem Beruhigungsmittel GHB bei sich. Es müsste ihm gelingen, das Zeug in Ethans Flachmann zu mischen. Gammahydoxybuttersäure war farb- und geruchlos, und der etwas salzige Geschmack dürfte von dem Whiskey überdeckt werden…

»… und auch diesen Job hatte er nur, weil ein guter Bekannter seines Vaters ihm diesen Job verschafft hatte: Sir Green. Eines Tages trat nun dieser Green an mich heran und bat mich um einen Gefallen. Nicht umsonst versteht sich …«

›Ich müsste noch genug Pulver in meiner Tasche haben, um Ethan schachmatt zu setzten, wenn nicht sogar, ihn umzubringen‹, dachte Wallace. Ein Risiko, das er gerne bereit war, einzugehen.

»Für diese Gefälligkeit sollte ich eine Million Dollar erhalten. EINE MILLION!« Ethans Augen glänzten vor Aufregung. »Und der Job war nicht einmal schwer.«

»Nicht schwer?«, unterbrach ihn Wallace. »Du solltest unseren Professor umbringen!?«

»Langsam, Colin. Zunächst sollte ich nur als journalistischer Berater auf der AREA 51 anfangen. Meine Aufgabe sollte darin bestehen, Gerüchte um die Geisterbasis und um kleine grüne Männchen zu lancieren. Vor allem aber sollte ich meinen alten Kontakt zu Professor Lear aufleben lassen …«

Wallace schaute Ethan direkt in die Augen und versuchte, möglichst große Anteilnahme vorzutäuschen. Langsam lehnte er sich nach hinten, um mit seiner freien Hand im Dunkeln nach seinem Mantel zu tasten.

»Der Hintergrund für diese Gefälligkeit ist wohl klar. Green ahnte, dass Lear an die Presse gehen wollte, sobald er sein BCI zur Präsentationsreife gebracht hätte. Er hätte es wohl irgendwann irgendeinem beliebigen Journalisten zukommen lassen …«

Mit der Fingerkuppe fühlte Wallace das kleine Pulvertütchen. Vorsichtig zog er es mit Zeige- und Mittelfinger aus seiner Tasche.

»… wenn da nicht zufällig ein alter Freund auftauchen würde, der - rein zufällig - für die Washington Post schreibt. Moi!«

Mit einer raschen Handbewegung ließ Wallace das Pulvertütchen in seinem Ärmel verschwinden. »Du solltest also Lear beschatten und Green auf dem Laufenden halten«, folgerte er, »und dann als Notinstanz dienen, falls der Professor an die Öffentlichkeit gehen wollte.«

»Ganz recht«, bestätigte Ethan. »Wie es scheint, bekommst du die Zusammenhänge noch auf die Reihe.« Er grinste zufrieden. »Aus seinem Team traute Lear schon länger keinem mehr. Zunächst traute er nur Jonathan nicht. Kein Wunder. Wer würde nicht merken, wenn man einen Babysitter zur Seite gestellt bekommt. Außer dir vielleicht. Dann traute er gar keinem mehr. Nur noch mir.«

»Ausgerechnet dir«, wiederholte Wallace verächtlich.

»Tja. So kann man sich irren. In der Tat wärst du wohl ein besserer Kandidat zur Wahrung von Lears Geheimnis gewesen. Wie auch immer: Vor ein paar Tagen passierte endlich das lang Ersehnte. Lear rief mich eines Abends an und teilte mir aufgeregt mit, dass er seine Forschungsreihe abgeschlossen habe. Er flehte mich förmlich an, der Welt umgehend von dem BCI zu berichten. Die notwendigsten Informationen würde er mir zukommen lassen. Ich unterrichtete Green von den jüngsten Ereignissen. Er war hocherfreut und beauftragte mich, die vollständigen Unterlagen zu beschaffen - und Lear zu eliminieren. Also rief ich Lear an und versuchte, ihm klar zu machen, dass ich für meinen Artikel die gesamten Forschungsergebnisse benötige – und nicht nur den notwendigsten Teil. Der Alte stellte sich stur. Und je mehr ich ihn drängte, desto misstrauischer wurde er. Schließlich verweigerte er die Herausgabe ganz. Was ich nicht für besonders tragisch hielt, da ich davon ausging, dass sich die Unterlagen in seinem Büro befinden würden. Ich beschloss also, den Alten wie befohlen umzulegen und mir die Akten selbst zu holen. Ich fuhr noch in der gleichen Nacht in die TECH AREA und erwischte Lear, wie er gerade dabei war, sich davonzustehlen. Natürlich kam der alte Kauz nicht weit. Als ich ihn einholte, packte ich ihn und warf ihn über die Galerie. Ende der Vorstellung.«

»Und damit hast du es wieder einmal verbockt!«, unterbrach Wallace Ethans Redeschwall und konnte ein hämisches Grinsen nicht verbergen. »Du hast ihn umgebracht ›bevor‹ du die Unterlagen gefunden hattest.« Mühsam richtete sich Wallace auf, dann prostete er Ethan mit einem boshaften Lächeln zu.

Ethans selbstgerechtes Lächeln gefror. Er ließ seinen Blick auf seinen Revolver sinken, deren Lauf er mit festem Griff umklammerte. Er zögerte, schluckte aber seine Wut hinunter. Er würde sich seine Vorstellung nicht von Wallace´ unqualifizierten Kommentaren verderben lassen. Langsam schaute er wieder auf. »Stimmt«, fuhr er knapp fort, während er fest in Wallace´ Augen schaute.

Wallace konnte den Hass des Mannes förmlich spüren. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Brust. Es war eine Frage von Sekunden gewesen. Doch der kurze Moment der Ablenkung hatte Wallace gereicht, um den Rest seines GHB-Pulvers in die Flaschenmündung gleiten und das Tütchen wieder in seinem Ärmel verschwinden lassen.

Ethan fuhr in gespenstig ruhigem Ton fort. »Nachdem ich Lear beseitigt hatte, bin ich in sein Büro gegangen und fand dieses verfluchte Chaos vor. Von den Unterlagen war keine Spur zu finden. Das war in der Tat ein ziemlicher Schock für mich. Ich stellte sein gesamtes Büro auf den Kopf. Fand aber nichts. Keine Spur von seinen Forschungsergebnissen. Keine Akten über das BCI. Rein gar nichts. Allerdings ging ich in jener Nacht nicht ganz leer aus. Ich fand einen Sendebericht in Lears Faxgerät. Lear hatte kurz vor seinem Tod ein Fax geschickt. Und zwar dir.«

»Mir?« Wallace horchte auf und verschraubte möglichst beiläufig den Verschluss des Flachmanns.

»Oh ja. Das Fax, das du erhalten hast, war nicht von mir, sondern von dem Professor. Und damit hatte ich zwei neue Probleme am Hals. Zum einen: Was hattest du mit der Sache zu tun? Und zweitens: Welche Nachricht hatte er dir hinterlassen? Eines war klar: Lear war nach dem Telefonat mit mir davon überzeugt gewesen, dass er mir nicht mehr trauen konnte. Damit wusste er, dass er dem Falschen vom Durchbruch erzählt hatte und sein Leben nun keinen Pfifferling mehr wert war. Tja, wie sollte er es nun anstellen, sein Wissen vor der Science-4 geheim zu halten und dennoch nicht mit ins Grab zu nehmen. Wie sollte er sein geliebtes BCI publik machen? Genau hier kommst du ins Spiel. Du warst seine letzte, verzweifelte Hoffnung. Wenn jemand etwas mit seinem Wissen anfangen konnte, dann der berühmte Dr. Wallace. Kein anderer wäre so hochtalentiert, das BCI in die Praxis umzusetzen und Lears Werk gebührend fortzuführen. Zudem wusste er, dass du ein durch und durch anständiger Mensch bist. Du würdest das BCI nicht meistbietend verkaufen, sondern es der Menschheit zur Verfügung stellen. Ein Vorhaben, an dem Lear selbst gescheitert war.«

»Bleibt aber noch das zweite Problem: Was stand auf dem Fax?«, sagte Wallace.

»Richtig. Hier konnten wir nur mutmaßen. Lear musste dir einen Hinweis auf das Versteck gegeben haben. Das stand fest. Da wir annahmen, dass es unmöglich war, umfangreiche Akten unbemerkt aus dem Hochsicherheitstrakt zu schmuggeln, mussten sie sich noch vor Ort befinden: in seinem Büro. Green entwickelte die Idee der ›Nadel im Heuhaufen‹. Lear hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein Wissen inmitten des Chaos´ versteckt. Also war es nur logisch, dass die Hinweise auf dem Fax dich zur Basis, weiter in Lears Büro und schließlich zu den Unterlagen führen sollten. Was uns jedoch abermals vor neue Probleme stellte.«

»Angenommen, Lear hätte mich über das BCI, über die AREA S-4 und die Science-4 in Kenntnis gesetzt, wäre ich zu einer unmittelbaren Gefahr für das ganze Projekt, ja sogar für den Geheimbund der Science-4 geworden«, vervollständigte Wallace Ethans letzten Gedanken.

»Ganz genau. Und zweitens: Man konnte dich dennoch nicht ausschalten. Sollte der Alte dir wirklich den entscheidenden Hinweis auf das Versteck geliefert und diesen für dich maßgeschneidert codiert haben, wäre die Arbeit der S-4 um Monate zurückgeworfen. Ja vielleicht sogar um Jahre. Also mussten wir in Erfahrung bringen, was auf diesem verfluchten Fax stand, bevor man dich hätte beiseite räumen können. Gleichzeitig mussten wir aber auch dein Vertrauen gewinnen, für den Fall, dass wir dich noch brauchen würden.«

»Warum? Ihr hättet mich einfach erpressen können, euch zu helfen.«

»Keine schlechte Idee, bis auf eines: womit? Du arme Sau bist ja ganz allein. Selbst Judith hat dich verlassen. Du hättest dich dumm stellen können und behaupten, die Unterlagen nicht zu finden. Und dann dein Ethikfimmel. Was wäre, wenn du lieber gestorben wärst, als uns bei der Suche nach dem BCI zu helfen?« Ethan hielt inne und sein Blick fiel auf die kleine Flasche in Wallace´ Hand. »Gib mir mal die Flasche.«

Wallace erbleichte augenblicklich. Den Flachmann hatte er beinahe vergessen. Noch immer hielt er ihn fest in seiner von Schweiß und Blut feuchten Hand.

»Was ist? Ist sie leer?«

»Ähm. Nein«, erwiderte Wallace, mühsam um Ruhe bedacht. Stumm reichte er Ethan die Flasche, der sogleich mehrere Schlucke nahm. »Aber warum gerade dieser Hokuspokus mit den Außerirdischen. Dein angeblicher Tod im Lakeside? Warum diese ganzen Geschichten?«, hakte Wallace nach und hoffte, Ethan ein wenig von dem gemixten Getränk ablenken zu können. Hoffentlich hatte sich das Pulver aufgelöst!

Ethan grinste. »Eine berechtigte Frage. Aber wie hättest du wohl reagiert, wenn ich nach zehn Jahren einfach so aufgetaucht wäre, dir erzählte, dass ich soeben deinen Professor umgebracht hätte und ich jetzt deine Hilfe bräuchte, um dessen Unterlagen zu einem Computer-Interface zu stehlen, welches der Schaffung einer Armee willenloser Zombies dient? Hättest du mir geholfen?«

»Ihr hättet auch eine andere Geschichte erfinden können. Eine Geheimmission der CIA, zum Beispiel?«, schlug Wallace eifrig vor.

»Klar«, sagte Ethan spöttisch. »Und dann sagen wir dir, dass du nie und nimmer zur Polizei, dem FBI oder der CIA gehen und um Hilfe bitten darfst. Und was wäre gewesen, wenn das FBI oder CIA interveniert hätte. Wem hättest du geglaubt? Uns? Was, wenn du denen von der Geheimbasis erzählt hättest? Von Green und Cohen? Von dem BCI? Zu viele Wenns und Abers. Zu viele Risiken.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Und vor allem: So unglaublich Lears Nachricht von einem Brain-Computer-Interfaces für dich auch hätte klingen müssen. Du hättest doch rasch geschlussfolgert, dass ein BCI innerhalb weniger Jahre nur auf menschenverachtenste Weise hätte entwickelt werden können. Spätestens dann wärst du doch schnurstracks zur Polizei oder zu Presse gerannt. Egal, ob dich das FBI oder der CIA um Verschwiegenheit gebeten hätte. Dafür bist du doch viel zu sehr in deine hohen moralischen Maßstäbe verliebt.« Eine plötzliche Hitze stieg in Ethan auf. Er öffnete den obersten Hemdknopf und lockerte seine Krawatte. »Was blieb uns also übrig? Alles, was wir tun konnten, war zu hoffen, dass Lear nicht genug Zeit gehabt hatte, dir die Einzelheiten der Umstände zu erklären. Und genau da setzten wir an. Wir versuchten, dich von Lears tatsächlicher Forschungsarbeit abzulenken und dich auf eine neue Spur zu setzen. Eine Spur, die dir Erklärungen für die AREA und für das BCI liefern würde. Aber so, dass du nicht gleich den Moralapostel heraushängen und der ganzen Welt von Dr. Mabuse erzählen würdest. Hier entstand die Idee, die Gerüchte um die AREA 51 auszunutzen. Das EBE. Die drastische Erforschung eines außerirdischen Gehirns wäre zwar auch hanebüchen, aber wenn du drauf anspringen würdest, wohl weniger verwerflich als die Ermordung Hunderter Versuchspersonen. Wenn es uns gelänge, deinen Glaube an das EBE zu festigen, bestand zumindest die Chance, dich zur Hilfe zu bewegen.« Ethan räusperte sich. Er spürte eine leichte Übelkeit. »Aber dazu mussten wir dein Vertrauen gewinnen und endlich in den Besitz dieses beschissenen Fax gelangen, um Klarheit zu erlangen, was du nun wirklich wusstest - und was nicht.«

»Ihr hättet bei mir einbrechen können.«

»Haben wir ja. Aber du hast die Zettel ja ständig mit dir herumgetragen.«

Wallace legte seine Stirn in Falten. Er versuchte sich zu konzentrieren. Dann fiel ihm der Einbruch ein, am Tag, als er Susan kennengelernt hatte. »Wiskin?«, fragte Wallace abgehackt. Ihm fiel das Atmen mittlerweile immer schwerer. Ethan nahm er nur noch als Schatten war. Dennoch zwang er sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Er musste durchhalten. Das Gespräch noch eine Weile im Gange halten.

»Wiskin übernahm den Part als bestechlicher Leutnant sehr glaubhaft«, bestätigte Ethan. »Unglücklicherweise blieb Wiskins Hausdurchsuchung jedoch ohne Erfolg. Günstigerweise bevorzugte Green von Anfang an eine Strategie mit Sicherheitsnetz. Das Sicherheitsnetz hieß ›Susan‹. Die hübsche Vertrauensperson, die mit dir durch dick und dünn geht. Sie sollte auf die softe Tour herausfinden, was du weißt und ob du zur Lösung des Rätsels verzichtbar wärst oder nicht. Wir kamen bald zu dem Ergebnis, dass du von Nutzen seist. - Und im besten Fall kooperativ. In der strategischen Geheimdienstausbildung gibt es da eine ganz einfache Grundregel: Wenn du willst, dass dir jemand hilft, motiviere ihn, es aus freien Stücken zu tun. Nichts ist effektiver als die eigene Motivation. Und Susan war doch eine gute Motivation, oder?« Ethan stocke und holte tief Luft. Dann wischte er sich mit dem Ärmel erste Schweißperlen von der Stirn. »Alles, was wir tun mussten, war, dich auf die richtige Spur zu setzen und dich dazu zu bewegen, aus eigenem Antrieb Lears Unterlagen zu finden. Damit kommen wir zu meiner Glanzrolle: Der vorgetäuschte Mord im Lakeside.

Zunächst versuchten wir, dich aus der Bahn zu werfen. Dich deines Vorstadt-Idylls zu berauben. Je brutaler, desto besser. Ein ähnliches Prinzip wie bei der Gehirnwäsche: Man reißt die Zielperson aus ihrer Wirklichkeit, schafft ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Wir verstärkten diese Situation, indem wir eine weitere Drohkulisse aufbauten. Der Pick-Up im Wald und vor deinem Haus. Die ständige Angst, beschattet zu werden. Dann das unsichtbare Band zwischen dir und mir: Meine ins Blut geschrieben Nachricht S-4. Sollte Lear dir einen Hinweis auf die Basis S-4 gefaxt haben, würde für dich klar sein, dass dein Leben bedroht ist. Aber selbst, wenn dir Lear keinen Hinweis auf die Basis hinterlassen hätte, hätte dich die Nachricht aus meinem Grabe zumindest stutzig gemacht, und du wärst für Erklärungen jeglicher Art sensibilisiert, ja dankbar gewesen. Jetzt mussten wir dich noch …«

Erneut musste er eine Pause einlegen. Für eine Sekunde verschwammen die Konturen von Wallace´ Gesicht. War es die Aufregung, die ihm zu schaffen machte? »Jetzt mussten wir dich natürlich in all dem Schrecken auffangen und dir eine Perspektive geben. Einen Ausweg. Susans Aufgabe war es, Lears Nachricht in die Hände zu bekommen und seine Worte sinnvoll umzudeuten. Du erinnerst dich sicherlich noch an ihre glänzende Leistung am Point Reyes. Ihre Apokalypse-Interpretation: Huuu, wie spannend. Da es überdies wichtig war, dich möglichst von deiner Umwelt zu isolieren, damit du dich nicht mit Dritten austauschen kannst, hielten wir den Kulissenwechsel nach Italien für eine gute Idee. Leider musstest du ja unbedingt diesen Frank anrufen, der dir auch gleich treudoof nach Florenz gefolgt ist. Sein Pech. Der Butler hat sich um ihn gekümmert. Letztlich war Frank jedoch ein Glücksfall für uns. Seine Ermordung hat dich direkt in unsere Arme gespielt. In Greens Arme. Seine Aufführungen war ohnehin filmreif. Alles in allem gebe ich zu: ein gewagtes Spiel. Erst recht, wenn man bedenkt, dass wir anfangs nicht einmal wussten, was dir der Professor geschrieben hatte. Aber der Einsatz hatte sich gelohnt. Umso mehr, als du endlich Susan das Fax gegeben hattest. Besser hätte es gar nicht laufen können. Der übervorsichtige Lear hatte mit keinem Wort die Area, Green, mich, das BCI oder sonst etwas Verdächtiges erwähnt. Wir hatten freie Hand.«

Wut stieg in Wallace auf, als ihm erneut bewusst wurde, dass er die letzten Tage nur benutzt und manipuliert wurde. Er war ihren falschen Fährten und Intrigen blind gefolgt, wie der Esel der Mohrrübe vor dem Maul. So irrwitzig Ethans Plan auch klang: Das Ganze war perfekt aufgezogen. Und schließlich war ihr Plan ja auch aufgegangen. Er hatte ihnen die Unterlagen brav auf dem Präsentierteller serviert. So durfte das Kapitel nicht enden. Wallace überlegte angestrengt, wie er noch etwas Zeit schinden könnte. Viel Zeit bräuchte er nicht mehr. Er sah förmlich, wie sich das Gift langsam in Ethans Körper ausbreitete. Lange konnte Ethans Zusammenbruch nicht mehr dauern. Lange würde jedoch auch Wallace nicht mehr bei Kräften bleiben. »Eines verstehe ich aber noch immer nicht«, begann er zögernd. »Wie konnte Lear davon ausgehen, dass ich es schaffen würde in die TECH AREA einzubrechen?«

»Davon ging er im Grund gar nicht aus«, antwortete Ethan. »Wie sich herausstellte, hatte es der Alte ja doch irgendwie geschafft, seine Akten von der Basis zu schmuggeln und hier in San Francisco zu deponieren. Frag mich nicht wie! Im Lichte dieser neuen Erkenntnis ergibt sein Rätsel jedenfalls einen ganz neuen Sinn.«

Wallace versuchte, sich Lears Zeilen auf dem Fax zu vergegenwärtigen. Aber es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. »S-4: Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben«, flüsterte er.

»Ich denke, das Fax hat eine zweite Bedeutungsebene. Der ›Albtraum der Schwarzen Welt‹ steht nach wie vor für die AREA 51. Man kann es aber auch als bloßen Hinweis auf etwas Bedrohliches, auf das ›Schwarze Kapitel der Menschheit‹ auslegen: Lears Forschungsunterlagen.«

»Was etwas weit hergeholt ist.«

»Mag sein. Aber nicht im Kontext der übrigen Zeilen: ›Liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹ bezieht sich nicht nur auf den Groom Lake – wie wir dachten -, sondern ebenso auf den ›Golden‹ Gate Park. Um genauer zu sein: auf den Stausee am Strawberry Hill im Westteil des Parks. Aber Lear beschreibt den Fundort noch deutlicher. Heute erledigt das städtische Wasserwerk die Wasserversorgung des Parks. Aber wie du weißt, pumpten damals zwei Windmühlen das Wasser in die Versorgungsbecken am Strawberry Hill. Eine ist bis heute erhalten – und zwar ›Am Ursprung des Sees‹«, zitierte Ethan. »Damit beschreibt Lear die Quelle des Sees: die alten Bewässerungsanlagen des Parks…«

»…Dutch Windmill.« ergänzte Wallace schwerfällig.

Ethan grinste und schien mit sich äußerst zufrieden. »Der zusätzliche Hinweis ›Gönne deinem Geist‹ ist eine zusätzliche Sicherheitsleine für dich. Anscheinend ging er auf Nummer sicher, dass du seine Arbeit auch wirklich findest, und hinterließ dir am Teehaus eine weitere Fährte.«

›Wann kippt er endlich um?‹, dachte Wallace.

Ethan räusperte sich, dann fuhr er heiser fort. »Im Nachhinein erscheint es jedenfalls durchaus logisch, dass er dir die Unterlagen hier in San Francisco vor die Nase legte. Wie sollte er auch davon ausgehen, dass du auf die AREA 51 gelangen, geschweige denn auf die Idee kommen würdest, es überhaupt zu versuchen? Und hätten wir uns nicht eingemischt, wärst du wahrscheinlich früher oder später auch auf die Lösung des Rätsels gekommen und hättest gleich hier nachgeschaut.«

»Aber wenn seine Fährte ohne Umwege hier nach San Francisco führte, was sollten dann die Hinweise in seinem Büro?«

Ethan hob die Schultern. »Da kann ich nur mutmaßen. Vielleicht ein Notfallplan, für den ungünstigen Fall, dass wir das Fax abfangen und dich in die Hände bekommen würden, bevor du überhaupt die Chance bekommen hättest, seine Nachricht zu enträtseln. Selbstverständlich würden wir das Rätsel nicht lösen können – oder falsch interpretieren. Er wusste ja, dass wir davon ausgehen würden, seine Unterlagen wären noch auf der Basis. Damit würden wir dich wohl zwingen, seine Unterlagen auf der Basis zu suchen. Er streute also weitere Hinweise für dich vor Ort. Möglicherweise versuchte er, dir Zeit zu verschaffen. Er hoffte, du würdest die Bedeutungsebenen des Rätsels durchschauen und unbemerkt das Versteck ausfindig machen können. Vielleicht zweifelte er aber auch nur an deiner Auffassungsgabe und vertraute eher auf unseren Machtapparat. Wie sich herausstellte auch zu recht.«

Wallace rang nach Luft. Ethan konnte er nun kaum noch erkennen. Seine Silhouette verschwamm zusehends mit der Dunkelheit des Raumes. Er wusste, dass ihm jetzt kaum noch Zeit blieb. »Und die Kürzel auf dem Fax?«, keuchte er und rang nach Luft. »Warum brachte er unsere Namen in Verbindung?« Ethan reagierte nicht.

Dann lachte er apathisch mit leichter Verzögerung. »Nein. Nicht UNSERE Namen. Zur Krönung versuchte Lear, dich vor deinen Gegenspielern zu warnen. Aber die Zeit war knapp und so kritzelte er in letzter Sekunde vor meinem Auftauchen diese Kürzel auf das zweite Blatt. Die Kürzel stehen für Susan, mich, und Green. Nur C.W. bedeutet nicht Colin Wallace, sondern Carl Wiskin.«

Wallace hatte Ethans letzte Worte nicht mehr gehört.

Er spürte, wie beängstigend schnell ihn seine Kräfte verließen.

Er musste JETZT die Initiative ergreifen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass das GHB-Pulver bereits seine Wirkung weitestgehend entfaltet hatte.

Sonst wäre es zu spät.
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»Wir sind hier mit dem Bootshaus durch, Leutnant! Fahren nun zu dem Picknickareal und den Barbecue Pits«, knisterte es aus dem Funkgerät auf dem Armaturenbrett. Potter tastete nach dem Gerät, während er rasant den John F Kennedy Drive entlang steuerte. »Gut. Wir treffen uns dort. - Ende«, antwortete Potter knapp und drückte das Gaspedal weiter durch.

Neben ihm saß Venesconi, den Blick unverwandt aus dem Fenster gerichtet. In der Ferne ragten die düsteren Umrisse der Dutch Windmill auf. Auf einmal war ihm klar, wo sich Wallace befand. Er wusste nicht, warum. Aber er war sich sicher, dass er sich nicht täuschen würde. »Zur Windmühle«, befahl er Potter.

Potter schaute irritiert zu ihm rüber. »Aber wir müssen den Park systematisch durchkämmen.«

»Ich habe gesagt zur Windmühle, Potter«, wiederholte Venesconi, dem offensichtlich langsam die Geduld ausging, schroff.

»Mit Verlaub, wenn wir wahllos die Gebäude abklappern, sind unsere Aussichten auf Erfolg gleich null!«, wandte Potter energisch ein.

Venesconi riss der Geduldsfaden. »Potter!«, explodierte er, »Sie fahren jetzt SOFORT zu dieser Mühle oder das ist heute Abend der letzte Einsatz in Ihrer Karriere!«

Potter starrte Venesconi entrüstet an. Wut stieg in ihm hoch. Dieser FBI-Agent hatte ihm gar nichts zu befehlen – oder doch? Potter trat kräftig auf die Bremse und funkelte Venesconi an. »Es ist IHRE Entscheidung, Venesconi. Nur damit wir hier später klar sehen!«
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»Ihr seid so elendige Schweine. Aber ihr werdet damit nicht durchkommen«, keuchte Wallace. Dann nahm er all seine übrig gebliebene Lebenskraft zusammen und richtete sich unter brennenden Schmerzen auf. Jede Faser in seinem Körper spannte sich.

»Meinst du? Und wer sollte uns aufhalten?«

»Du, Ethan! Du wirst es mal wieder nicht schaffen. Wie du alles in deinem Leben verbockt hast. Du hast den Karren bereits in den Dreck gefahren, als du Lear getötet hast, bevor du seine Unterlagen in Sicherheit bringen konntest. Und du wirst es wieder versauen.«

»Ach ja?« Er lachte, aber seine Augen funkelten Wallace hasserfüllt an. Dann klopfte er mit seiner Schusswaffe auf die Metallkiste vor ihm und schwenkte den Lauf auf Wallace´ Kopf. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, große Reden zu schwingen, Colin. Du bist doch schon längst tot!«

»Kann schon sein. Du aber auch.«

»So ein Unsinn. Bis die Polizei dich findet, bin ich längst auf dem Weg nach Florenz.«

»Du…? Du wirst es nicht einmal aus dieser Mühle heraus schaffen, m e i n F r e u n d.«

»Ach nein? Wer will mich denn aufhalten? Du etwa? Dass ich nicht lache!«

Wallace zog das leere Plastiktütchen aus seinem Ärmel und warf es Ethan vor die Füße. »Gammahydoxybuttersäure.«

Die Sicherheit in Ethans Augen wich erster Verunsicherung. »Was soll das denn jetzt, Colin?«

»Gammahydoxybuttersäure ist eine relativ geschmacklose Droge, die sich binnen kürzester Zeit im Körper zersetzt und das zentrale Nervensystem lahmlegt.«

»Und?«, keifte Ethan.

Wallace beobachtete, wie die Vene an Ethans Stirn pulsierte, und lauschte dessen wütender Stimme, als er zu seinem letzten vernichtenden Schlag ausholte. »Nun«, begann er ruhig, »ich habe dir eine gehörige Portion in deinen Whiskey gemischt. Aber das ist noch nicht die beste Nachricht: Die verabreichte Dosis dürfte zum sicheren Tod führen.«

Auf einmal begriff Ethan, worauf Wallace seine letzte Hoffnung setzte. Er bemerkte die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Hitze, die sich in seinem Magen breitmachte. Panik stieg in ihm auf. »Du spinnst doch«, stammelte er und wurde aschfahl im Gesicht. Wallace sagte kein Wort. Ohnmächtig fiel Ethans Blick auf das Fläschchen in seiner Hand. Die letzten Schlucke hatten etwas salzig geschmeckt. Er hatte es kaum gemerkt. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Seine Augen begannen, bestialisch zu glänzen. Er, Ethan, war der Gewinner. »Niemals!«, brach es aus ihm hervor. »Du besiegst mich NIEMALS, hörst du!« Mit wutverzerrtem Gesicht schmiss er den Flachmann beiseite und sprang mit gezogener Waffe auf. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter seinen Füßen nachzugeben. Das Kuppeldach der Mühle begann sich schwindelerregend um ihn herum zu drehen. Taumelnd versuchte er mit seiner Waffe auf Wallace zu zielen.

Wallace reagierte augenblicklich. Er riss sich vom Boden hoch. Sofort fuhr ihm der Schmerz durch Mark und Bein, und er schrie gequält auf. Doch ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, stürzte er sich mit letzter Kraft auf Ethan. An ein Leben nach diesem Augenblick verschwendete er keinen Gedanke mehr.

Ethan versuchte verzweifelt, Wallace ins Visier zu nehmen, aber Wallace war mit einem Satz bei ihm und ergriff den Lauf der Waffe. Er drückte Ethans Arme mit seinem ganzen Körpergewicht Richtung Boden. Ethan keuchte und bemühte sich, die Waffe zu heben. Ein Schuss löste sich und schlug direkt neben Wallace´ Fuß ein. Holz splitterte. Plötzlich bäumte sich Ethan ein weiteres Mal auf. Noch immer den Revolver fest in der Hand, aber auch Wallace drückte und zog energisch an dem Schaft der Waffe. Wieder heulte ein Schuss.

Dann Stille. Dünner Rauch stieg aus der Mündung des Revolvers auf. Wallace stand reglos da. Noch immer hielt er Ethans Arme fest. Er sah ihm direkt in die Augen. Keine fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie standen inmitten der Kuppel, im spärlichen Lichtschein. Die tödliche Stille des Augenblicks brannte sich qualvoll in Wallace´ Gedächtnis.

Ethans Augen strahlten jetzt keinen Hass aus. Jede Spur von Neid, Gier oder unmenschlicher Kälte war aus seinem Gesicht verschwunden. Pure Angst spiegelte sich in seinen Augen wider. Er senkte den Kopf und schaute an sich herab. Wallace folgte seinem Blick. Knapp über dem Brustbein hatte das Projektil ein Loch in Ethans Hemd gestanzt, dessen Ränder sich schlagartig rot verfärbten.

Blass sah er auf und es schien bald so, als wollte er Wallace eine letzte Frage stellen. Seine Pupillen weiteten sich. Kraftlos ließ er den Revolver aus seinen Fingern gleiten, streckte die verkrampfte Hand aus, um sich an Wallace´ Arm festzuhalten, dann sackte er in sich zusammen und schlug mit einem dumpfen Knall auf den Holzdielen auf.

Wallace sah noch immer Ethans hilfesuchenden Gesichtsausdruck im Augenblick des Todes vor sich. Er war sich nicht sicher, was er fühlte. Erleichterung? Mitleid? Schmerz? Erlösung? Dann sank auch er auf die Knie und schlug vornüber zu Boden. Sein Atmen wurde flach und endlich lösten sich auch seine letzten Eindrücke und die Mixtur seiner Gefühle in einem scheinbar unendlichen Nichts auf.
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Wallace spürte keinen Schmerz mehr. Um ihn herum nichts als tiefer schwarze Nebel. Manchmal hörte er aus weiter Ferne dumpfe, langgezogene Geräusche. Dann wieder Stille. In seinem Kopf tauchten vereinzelt Bilder auf. Benommen fragte er sich, wo er sich befand. Er hörte Stimmen.

»Und?«, hörte er jemanden fragen.

»Kein Puls!«, antwortete eine feste Stimme.

»Mist.«

»Sekunde!«, mahnte wieder die erste Stimme. »Doch - da ist noch ein Puls. Nur verdammt schwach! Schnell, hier rüber!«

Wallace versuchte, seine Augen zu öffnen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er hatte das Gefühl, Bleigewichte würden auf seinen Lidern lasten.

»Auf drei!«, schallte es wie in einen großen, leeren Raum hineingerufen. Hände griffen nach ihm und ein stechender Schmerz zog durch seinen ganzen Körper. Er wollte schreien, aber er brachte keinen Ton heraus.

Dann umhüllte ihn endlich wieder diese erlösende Schwärze.
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In seinem Arm stieg eine angenehme Wärme auf. Er spürte eine Nadel in seinen Unterarm. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Langsam erwachte er aus seinem dämmrigen Delirium. Er musste in einem Krankenhaus liegen. Er lebte also noch. Eine Woge der Erleichterung überkam ihn. Er bemühte sich zu blinzeln und sich zu orientieren. Aber das helle Deckenlicht hüllte seine Umgebung in einen weißen Schleier. Nur langsam klarte sich sein Blick und er erkannte die Konturen einer kreisrunden OP-Lampe über sich. Benommen hob er seinen Kopf und spähte in den Raum. Es war ein kalter Raum mit kahlen Wänden, Computern und allerlei Apparaturen um ihn herum.

Dann fiel sein Blick auf drei dicke Schläuche, die aus einem Terminal an seinem Bett direkt in seine Richtung führten. Er folgte deren Verlauf - und dann setzte sein Herzschlag für eine Sekunde aus. Voller Entsetzen starrte er auf eine blutverschmierte Spreizklemme, welche die Hautlappen seines Oberschenkels weit auseinander drückte. Die Schläuche verschwanden in seinem Bein und verschmolzen nach nur wenigen Zentimetern mit seinen Muskeln. Er keuchte und rang nach Luft. Mit Tränen in den Augen versuchte er sich aufzurichten, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Seinen Kopf zu fixieren.

Mit zitternden Händen betastete er seine Stirn, dann schob er seine rechte Hand langsam zum Hinterkopf. Als er es spürte, wurde ihm schwindelig. Seine Finger ertasteten die scharfe Kante seiner Schädeldecke, gefolgt von einer weichen Substanz – seinem Gehirn. Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann ertastete er den ersten Schlauch, der direkt in seinem Gehirn verschwand. Die Verzweiflung brach aus ihm heraus.

Er griff die Kabelpeitsche, die sein Hirn mit den Computern verband, und riss sie mit einem lauten langen N E I N aus seinem Kopf.
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Wallace lag seit zwei Tagen in komaähnlichem Schlaf auf der Intensivstation des San Francisco Hospitals. Er hatte nichts von der Aufregung um seinen reglosen Körper herum wahrgenommen. Er hatte nicht gefühlt, wie sich kalte Schläuche durch seine Kehle hinunterschlängelten und wie unermüdlich Sauerstoff in seine Lungen gepresst wurde. In einer sechsstündigen Operation hatte man ihm eine Kugel aus seiner Rippe operiert, die wie durch ein Wunder keine lebenswichtigen Organe nachhaltig beschädigt hatte.

Es war die leise tonlose Stimme des fremden Mannes, an die er sich später als Erstes erinnern würde. Sein Blick klarte sich langsam auf, und er sah zuerst nur schemenhaft die Gestalt an seinem Bett stehen. Dann erkannte er den Mann. Augenblicklich holte ihn der Albtraum der letzten Tage wieder ein. Er sah in das von Narben und Verbrennungen entstellte Gesicht des Mönchs.

Wallace schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er musste noch träumen. Das konnte nicht wahr sein. Entsetzt musste er erkennen, dass es diesmal kein Traum war, sondern schreckliche Realität. Ein Fluchtimpuls überkam ihn. Er versuchte sich aufzurichten. Er musste hier raus! Doch da bohrte sich ein unerträglicher Schmerz in seinen Rücken. Tränen stiegen ihm in die Augen. Warum half ihm denn niemand?

Die glasig-grauen Augen des Mannes ruhten indes regungslos auf Wallace. »Beruhigen Sie sich, Dr. Wallace. Wir wollen Ihnen doch nichts tun.«

Ein zweiter Mann trat nun hinter dem dunklen Trenchcoat des Mönchs hervor. Es war ein stattlicher Mann mittleren Alters mit hoher Stirn und grau meliertem Haar. Er hielt eine Dienstmarke in der Hand. »Dr. Wallace, mein Name ist Leutnant James Potter. San Francisco Police Department. Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sie sind hier in Sicherheit«, sagte dieser steif.

Wallace schaute wieder auf den Mönch. Keinen Grund zur Sorge? Potter hatte ja keine Ahnung. Er war keineswegs in Sicherheit. Direkt vor ihm saß ein kaltblütiger Killer.

»Mein Name ist Agent Javier Venesconi. FBI.« Umständlich fingerte der Mann mit dem entstellten Gesicht einen Ausweis hervor. Wallace griff verstört danach, doch seine Gedanken hatten noch immer Schwierigkeiten, all die Zusammenhänge zu erfassen.

»FBI?«, stammelte er.

Venesconi steckte seinen Dienstausweis wieder ein. Er öffnete den Mund, schien aber nochmals zu überlegen, wie er das, was er sagen wollte, richtig formulieren könnte. »Ich bin hier, um mich für Ihre Arbeit zu bedanken. Und …«, er zögerte, »… um mich für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Im Namen des FBI und natürlich der Regierung der Vereinigten Staaten.«

Wallace sah den FBI-Mann fassungslos an. »Unannehmlichkeiten nennen Sie das?« Wut stieg in ihm auf. »Ich wäre fast ermordet worden! Das nennen Sie »Unannehmlichkeiten«?«

Leutnant Potter trat einen Schritt nach vorne und begann mit erregter Stimme auf Wallace einzureden: »Seien Sie versichert, Dr. Wallace, das FBI und die fähigsten Polizisten des Police Departments waren die ganze Zeit zu Ihrer Sicherheit in Ihrer Nähe. Sie waren zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet.«

Wallace konnte nicht glauben, was dieser Mann da gerade von sich gegeben hatte. So einen Blödsinn hatte er schon lange nicht mehr gehört. »Nicht gefährdet?«, setzte er mit mühsam bewahrter Ruhe an. »Und wie erklären Sie sich das hier alles? Ist das Ihr Verständnis von »nicht gefährdet«? Also dann möchte ich den Rest Ihrer Truppe nicht kennenlernen.«

Venesconi wandte sich in ruhigem Ton an Leutnant Potter, der noch immer aufgebracht hinter ihm stand, und gerade erneut etwas sagen wollte. »Potter, vielleicht gehen Sie sich mal einen Kaffee holen.«

»Aber, ich …«

»Sofort«, setzte er in abschließendem Tonfall nach.

Leutnant Potter schaute pikiert zu Venesconi, dann zu Wallace. Blut stieg ihm ins Gesicht, doch traute er sich nicht, etwas gegen diesen offensichtlichen Rausschmiss zu sagen. Dann tat er Venesconis Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.

Venesconi wartete, bis der Leutnant die Tür geschlossen hatte. »Ein eifriger Mensch, dieser Potter. Aber doch ein ziemlicher Trottel.« Venesconi wandte sich wieder an Wallace. »Was da draußen im Park passiert ist, ist unverzeihlich. Aber was soll ich sagen: Wir haben Sie im Park verloren. Unsere Observation umfasste den Teegarten. Nicht die Mühle. Und plötzlich waren Sie wie vom Schilf verschluckt. Dann hörten wir Schüsse. Sie kamen aus dem westlichen Teil des Parks. Gott verdammt, der Park ist riesig. Sie hätten überall sein können. Und selbst wenn wir gewusst hätten, wo genau Sie zum Zeitpunkt des ersten Schusses waren, wären wir nicht rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern. Zwischen dem Teehaus und der Mühle liegen über drei Kilometer! Wir haben getan, was wir konnten.«

Getan, was sie konnten. Das klang absurd.

»Aber vielleicht erlauben Sie mir zu erklären, warum Sie all das durchmachen mussten.«

Wallace sank müde in die Kissen und stöhnte »Ich weiß. Ethan hat mir bereits alles erzählt.«

Venesconi nickte. »Gut. Und wissen Sie auch, dass das FBI seit über zwölf Jahren diesem Geheimbund auf der Spur ist.«

»Dr. Vannevar Conner, General Nathan T. Forrester, Dr. Jonathan Cohen und Admiral Marcus Green«, vervollständigte Wallace den Gedanken.

»Richtig. Natürlich reicht das Netzwerk der Science-4 noch viel weiter. Bis tief in jeden Bereich unserer Gesellschaft: Angefangen bei der Wissenschaft, bis zur Politik. Ja sogar die Kirche versuchen diese Kerle für sich zu gewinnen - allen voran Greens alter Freund Kardinal Hillings …«

»Edward Hillings? Eddie?« unterbrach Wallace stirnrunzelnd, »Aber Eddie starb in Brasilien.«

»Der Zwischenfall im Fort Itupa?«

Wallace nickte.

»Nun ja, es gab dort ein Unglück. Der junge Green und sein alter Herr, General Robert F. Green, begannen bereits damals außerhalb der offiziellen Regierungsprojekte zu forschen und testeten neue Bio-Waffensysteme. Marcus Green und Edward Hillings wurden bei dem Test nur verletzt, allerdings kamen zwölf Soldaten und drei Wissenschaftler ums Leben. Vor dem Kriegsgericht behauptete Marcus Green, nur den Befehlen des Generals Gehorsam geleistet zu haben. Er sang wie ein Vogel und lieferte seinen alten Herrn eiskalt ans Messer. Der General brachte sich noch während des Verfahrens um. Aber wo war ich eigentlich stehen geblieben? Ach ja: Eddie und der letzte Mann im Bunde: der eigentliche Goldsegen der edlen Gesellschaft - Carl Wiskin. Dieser stieß erst später hinzu und fungierte vor allem als stiller Teilhaber: das reiche Muttersöhnchen eines Reedereifamilienunternehmens. Green hatte ihn irgendwann einmal auf einem internationalen Kongress in Florenz kennengelernt. Wiskin vertrieb sich bis dahin die Zeit mit kleinen kriminellen Machenschaften und ominösen Firmengründungen. Nichts Besonderes. Als er von Greens Plänen, der Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces hörte, war er sofort Feuer und Flamme. Wiskin steckte über Jahre all sein Geld in Greens illegale Forschungsarbeiten und schlug zudem fleißig die Werbetrommel.«

»Also gibt es den Geheimbund der S-4 tatsächlich«, resümierte Wallace still. Dann hob er seinen Kopf und seine Augen weiteten sich. »Was ist mit den Majestic-12? Hat der Geheimbund der S-4 das Erbe der Majestic-12 angetreten?«

Venesconi stutzte und zögerte einen Moment. »Die Erben der Majestic-12? Na, wenn man es so sehen will: ja.«

»Dann gab es die MJ-12 also auch?«

»Natürlich. Die Kommission der Majestic-12 wurde zu Aufklärung des Roswell-Vorfalls Ende der Vierziger gegründet.«

»Dann ist es also doch wahr? Greens Geschichten! In Roswell ist tatsächlich ein UFO abgestürzt?«

Venesconi schwieg. Dann beugte er sich etwas vor und setzte lächelnd nach: »Sie müssen nicht alles wissen, Dr. Wallace. Sie haben schon genug Dinge erfahren, die Sie eigentlich nichts angehen. Und dieses Wissen kann sehr gefährlich sein …«

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und eine unangenehme Stille legte sich über den kleinen Raum. Schließlich richtete sich Venesconi auf und fuhr langsam fort. »Jedenfalls erfuhren wir Jahre nach der offiziellen Auflösung der Majestic-12, dass erneut intensive Forschungsarbeiten auf der AREA 51 mit hohem finanziellen Einsatz vorangetrieben wurden. Green und seine Partner stellten es jedoch äußerst geschickt an und arbeiteten über Jahre unter dem Deckmantel der offiziellen Regierungsaufträge auf der TECH AREA. Illegale Forschungen konnte man ihnen nicht nachweisen.«

»Aber das FBI oder die CIA wird doch wohl in Erfahrung bringen können, was dort in der Wüste veranstaltet wird.«

»So leicht ist das nicht. Und schon gar nicht, was die AREA 51 und insbesondere die TECH AREA S-4 angeht. Die Projekte dort sind in ein kompliziertes System aus gestaffelten Sicherheitsstufen eingeteilt. Auch wenn wir grundsätzlich Einsicht in TOP-SECRET-Unterlagen verlangen können, sind wir noch lange nicht befugt, Einsicht in jede streng geheime Verschlusssache zu nehmen. Manche Projekte unterliegen allein der Aufsicht des Präsidenten. Das FBI wie auch die CIA sind hier ohne Befugnisse. Trotzdem: Irgendwann erfuhren wir trotz aller Vorsichts- und Vertuschungsmaßnahmen von den recht fragwürdigen Forschungsmethoden auf der TECH AREA. Es kristallisierte sich rasch heraus, dass vor allem Admiral Green der eigentliche Drahtzieher, der ›Macher‹, sein musste. Zwar trat er selbst nie in Erscheinung, doch liefen bei ihm die Fäden zusammen. Green war von Beginn seiner Karriere dank seines alten Herren mit den ›richtigen Leuten‹ in Kontakt getreten und bewies darüber hinaus den notwendigen Biss und die erforderliche Skrupellosigkeit, sich auch zu behaupten. Dennoch behielt er trotz seiner derart offensichtlichen Verstrickungen über all die Jahre eine blütenweiße Weste. Er war geschickt, kannte die richtigen Leute und hatte Geld. Vor allem aber war er vorsichtig. Für die Drecksarbeit hatte er angeheuerte Spezialisten oder leicht verführbare Trottel wie McGilles. So hatten wir zwar eine Menge Material gesammelt. Aber an Green war dennoch kein Herankommen, bis …«

Venesconi atmete tief durch und das erste Mal entspannten sich seine harten Gesichtszüge. »Bis Green auf seine alten Tage doch noch einen Fehler beging. Als Professor Lear kurz vor dem Durchbruch seiner Arbeiten stand, klinkte sich Green selbst ins Geschehen ein. Er wollte aus erster Hand erfahren, wann die Entwicklung des BCI abgeschlossen sein würde. Um die Risiken zu minimieren, reduzierte er den Kreis der Eingeweihten so weit wie möglich. Damit mussten die Science-4 in persona, inklusive Wiskin und Cohen das Ruder auch an vorderster Front in die Hand nehmen. Ein fataler Fehler, der womöglich seinem hohen Alter zuzuschreiben ist. Er sollte seinem eigenen panischen Misstrauen auf den Leim gehen. Natürlich sollten die übrigen Mitwisser, Susan Barett, Ethan McGilles, Sie und all die anderen seines Teams unmittelbar nach Abschluss der Arbeiten beseitigt werden. Allen voran natürlich Professor Lear. Nur genau hier scheiterte sein Plan: Green bekam die Unterlagen nicht in die Hände. Ethan gelang es nicht, die Dokumente zu besorgen. Das war unser Glück und für Green eine Katastrophe. Es war nicht nur das Wissen über das BCI, das ihm da durch die Lappen ging. Die Unterlagen umfassen zudem die vollständige Korrespondenz zwischen Lear und Green höchstpersönlich. Die minutiöse Dokumentation hundertfacher bestialischer Morde. Da kommt selbst Green mit all seinen Kontakten und seinem Geld nicht mehr raus. Es war für ihn nicht nur wichtig, sondern lebensnotwendig an Lears Akten zu kommen, bevor wir sie finden würden. Sie sehen, wir mussten alles daran setzen, Lears Dossier in die Hände zu bekommen. Und das ging nun einmal nur mit Ihrer Hilfe, Dr. Wallace.«

»Warum haben Sie mich nicht von Anfang an eingeweiht? Ich hätte Ihnen sicherlich geholfen. Denke ich.«

»Ich weiß. Und glauben Sie mir, nichts hätte ich lieber getan. Mir blieb jedoch nichts weiter übrig, als zu versuchen, Ihnen die Unterlagen in Inkognito zu entlocken – falls Sie sie gehabt hätten. Was ich dagegen nicht riskieren konnte, war, Sie über die Einzelheiten des Falls aufzuklären.«

»Weshalb nicht?«

»Zunächst gingen wir damals davon aus, dass Lear seine Akten in seinem Büro versteckt hielt. Wir hätten Sie dort nicht hineinschmuggeln können. Cohen hätte das verhindert. Sie hätten also »undercover« arbeiten müssen, um mit Greens Hilfe in die AREA S-4 einzusteigen. Und - entschuldigen Sie - Sie sind nun einmal kein Profi. Aber selbst dann wäre der Erfolg der Mission gefährdet gewesen. Green ist ein alter Hase. Glauben Sie mir, er würde selbst einen gestandenen Agenten innerhalb weniger Sekunden durchschauen. Nein. Uns blieb leider keine Wahl. Wir mussten Sie als Zivilisten in Greens Auftrag weiter operieren lassen. Nur auf diese Weise konnten Sie in die AREA S-4 gelangen und Green in dem Glauben lassen, er würde bis zuletzt die Fäden in der Hand halten.«

»Ein Bauernopfer«, murmelte Wallace und erinnerte sich an Ethans Worte.

Venesconi hielt Wallace´ Blick für einige Sekunden stand, dann spiegelte sich in seinen Augen so etwas wie ein schlechtes Gewissen wider. „Sie waren als Dr. Millinger aber wirklich gut…“

Wallace lächelte schwach. »Und?«, fragte er schließlich. »Hat sich mein Opfer gelohnt? Können Sie gegen Green vorgehen?«

Venesconis Gesicht hellte sich auf. »Ich denke schon. Lears Aufzeichnungen legen eine feste Schlinge um Greens Hals. Wir gehen zudem davon aus, dass im Anblick der Unterlagen zumindest Wiskin das eine oder andere vor dem Bundesgericht auspacken wird, wenn er dadurch seinen eigenen Kopf retten kann.«

Wallace spürte einen Hauch von Erleichterung. »Und was wird aus dem BCI?«, fragte er.

Venesconi hob eine Augenbraue und musterte Wallace eindringlich. Dann zog er einen Stapel Papier, der lose mit einem Gummi zusammengebunden war, aus einer schwarzen ledernen Aktentasche neben dem Krankenbett.

»Der Bundesstaatsanwalt hat gestern von mir alle Unterlagen erhalten, die die brutalen Forschungsarbeiten Greens und deren Ziele hinreichend beweisen. Die Forschungsergebnisse hingegen, die detaillierte Dokumentation des Brain-Computer-Interface halte ich hier in meinen Händen. - Es gibt keine Kopie.«

Er schaute nachdenklich auf das Bündel in seiner Hand. »Ich weiß nicht, ob die Welt schon so weit ist, Dr. Wallace. Vielleicht«, er machte eine Pause, »widmen wir uns dieser Frage, wenn Sie wieder ganz auf dem Damm sind?«

Wallace starrte Venesconi verblüfft an. Nur langsam begriff er, was Venesconi von ihm verlangte – welche Verantwortung er auf seine Schultern legte. Sein Herz begann zu rasen. Im gleichen Augenblick hörte er einen dezenten Signalton aus einem kleinen Gerät an seinem Bett ertönen und kurz darauf öffnete sich die Tür seines Zimmers und ein Arzt kam herein. »Mr. Venesconi. Die Zeit ist schon lange um! Sie müssen jetzt wirklich gehen«, erklärte er vorwurfsvoll.

Venesconi ließ die Unterlagen unauffällig zurück in seine Tasche gleiten. »Wir reden später weiter, Dr. Wallace. Ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus.« Dann stand er auf, griff seine Aktenmappe und ging.

Der Mann in Weiß erhöhte die Dosis an Wallace´ Tropf und gab ihm eine Injektion, mit der er besser einschlafen könnte. Schlaf sei nun das Wichtigste, meinte der Doktor mit einem Lächeln und verließ ebenfalls das Zimmer. Wallace´ Blick folgte ihm. Vor der Tür erkannte er durch das Milchglas die Schatten zweier Wachpolizisten.

Die Zukunft der Menschheit in so einem kleinen Bündel Papier verschnürt, ging es ihm durch den Kopf. Bilder von Susan und Frank tauchten vor seinem geistigen Auge auf und mischten sich mit den Eindrücken der Geisterbasis und Ethans letztem Gesichtsausdruck im Anblick des Todes. So voller Angst. Die Erinnerung der Ereignisse der letzten Tage überflutete ihn in Wellen. Er versuchte, die grässlichen Bilder zu verdrängen. Wie viel kann ein Mensch ertragen? Er spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Er kämpfte gegen seine Emotionen an. Aber es half nichts.

Nach einer Weile erstarb das Echo von Venesconis Worten in seinem Kopf, verblassten die Bilder von Ethan, Green – und Susan. Müde dachte er an Lears Aufzeichnungen. An den Professor, wie er mit ihm und Ethan im Japanischen Teegarten saß und sie zusammen ihre Gesichter in die Sonne hielten. Er spürte beinahe die wohltuende Wärme auf seiner Haut.

Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.
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21| SAN FRANCISCO, INT. AIRPORT, 20:55 UHR

Frank betrat die Red Loungebar. Er trug eine braune Ledertasche bei sich und suchte nervös die Sitznischen nach Wallace ab. Als er ihn endlich entdeckte, hastete er ungeschickt durch die Reihen, und wer Frank bislang keine Beachtung geschenkt hatte, tat dies spätestens dann, als er die Serviererin beinahe über den Haufen lief und diese mit einem lauten Scheppern ihr Tablett fallen ließ.

»Bitte sagen Sie mir, dass dieser Idiot nicht Ihr Freund ist, Colin?!« Susan schaute abwechselnd zu dem Aufruhr am Türeingang und zu Wallace, der ebenfalls fassungslos die Szenerie verfolgte, die einem Woody Allen Film entnommen zu sein schien. Schließlich hatte sich Frank freigekämpft und setzte sich atemlos zu Wallace und Susan an den Tisch.

»Wer ist das?«, fragte Frank, während er misstrauisch Wallace´ attraktive Begleiterin musterte.

»Das ist Susan Barett.«

»Aha. Und was macht sie hier?«

»Miss Barett und ich werden nach Florenz fliegen.«

Frank blieb eine Sekunde der Mund offen stehen. »Nach Florenz? Fliegen? Du?« Frank wusste, dass Wallace das Fliegen hasste. Weniger wegen des Fliegens an sich, vielmehr weil er die Enge des Raumes nicht ertrug.

»Wir müssen einen alten Bekannten von Ethan finden.« Susan trat Wallace unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Verdammt, was soll denn das?«, fragte er gleichermaßen überrascht wie ärgerlich.

»Vielleicht erzählen Sie gleich der ganzen Stadt wo wir hinwollen?!«, zischte Susan in seine Richtung.

»Der ganzen Stadt?!«, fuhr Frank Susan an.

»Frank! Darf ich Sie Frank nennen?«

»Nein, dürfen Sie nicht.« Susan ignorierte Franks Einwand und sah ihn scharf an. »Hören Sie Frank, es ist mir scheiß egal, wer Sie sind. Und wenn Sie der Papst persönlich wären …«

»Schon gut«, unterbrach Wallace, »Frank ist mein bester Freund. Ich vertraue ihm wie meinem eigenen Bruder.« Dann beugte er sich zu Frank rüber und flüsterte: »Ist dir jemand gefolgt?«

»Die ganze Stadt wahrscheinlich«, zischte Susan.

»Jetzt reicht es mir aber«, platzte Frank heraus. »Ich riskiere hier mein Leben und Sie …«

»Frank! Susan!«, fauchte Wallace, krampfhaft bemüht, in gedämpftem Ton zu sprechen, was ihm aber nicht recht gelang. »Wir haben keine Zeit für diese Kindereien. Frank, ich werde dir alles zu einem späteren Zeitpunkt erklären. Fürs Erste dient es deiner eigenen Sicherheit, dass du nicht eingeweiht bist. Je weniger du weißt, desto besser.«

»Aber …«

Er berührte Frank vertraulich am Oberarm. »Vertraue mir! Ich weiß selber noch nicht, worum es hier eigentlich geht. Aber sobald ich mehr weiß, werde ich es dir sagen. Versprochen. Sicher ist nur, dass Miss Barett und ich jetzt sofort nach Florenz müssen, wenn wir unsere einzige Chance nutzen wollen. Hast du etwas Bargeld dabei?« Frank sammelte sich, griff in seine hintere Hosentasche und zog ein dünnes schmales Kuvert heraus. »Mehr konnte ich nicht besorgen. Du weißt ja, ich hab da so ein Tageslimit und daher konnte ich …«

»Schon in Ordnung. Danke! Und in der Reisetasche?«

»Ein paar Klamotten. Ein frisches Hemd und so weiter.«

»Super.«

Frank reichte ihm die Tasche und das Geld. Wallace drückte beides an sich. Er wurde noch ernster. »Frank, hör mir zu. Versuch dich, die nächsten Tage so unauffällig wie möglich zu verhalten, und ruf mich besser nicht an. Ich weiß nicht, ob die Leitungen sauber sind.« Sein Freund nickte. »Noch einmal danke für alles, Frank. Wir müssen jetzt los.«

»Viel Glück.« Frank klopfte Wallace auf die Schulter und warf Susan einen letzten giftigen Blick zu.

»Werden wir brauchen.« Wallace stand auf und verließ mit Susan an seiner Seite zügig die Bar. Frank sah ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren.

»Es tut mir leid«, begann Susan auf dem Weg zum Terminal I. Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wallace sah sie nicht an. »Ich meine, ich wollte nicht … Es war nur so, dass …«, versuchte sie, zu einer Erklärung anzusetzen.

»Schon gut. Machen Sie sich keine Gedanken.«

Um 21.30 Uhr startete ihre Maschine Richtung Peretola, Florenz. Der Flug sollte vierzehn Stunden und zwanzig Minuten dauern, mit Zwischenstopp in München, Deutschland. Hoffentlich genug Zeit, um über diesen Mr. Green nachzudenken und um das letzte Rätsel – die Frage nach dem »wo« - zu lösen. Wallace hatte sich am Flughafen eine Karte und einen Reiseführer von Florenz gekauft. Vielleicht würde er damit der Lösung des Rätsels etwas näher kommen.

22| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 21:35 UHR

Leutnant James Potter hatte bereits sein Jackett übergeworfen und das Licht ausgeschaltet, als das Telefon zu läuten begann. Er wollte es ignorieren. Einmal musste auch Schluss sein. Als er die Tür seines Büros erreichte, siegte schließlich doch die Hartnäckigkeit des Anrufers. Schnaufend drehte er sich noch einmal um und ging zurück zu seinem Schreibtisch.

»San Francisco Police Department. Potter am Apparat.«

»Guten Abend, Leutnant Potter«, meldete sich eine leise Männerstimme.

»Bitte?« Potter drückte die Muschel dichter an sein Ohr.

»Mein Name ist Javier Venesconi. FBI.«

»FBI?« Potter runzelte die Stirn. »Was kann ich für Sie tun.«

»Sie bearbeiten doch den Fall Wallace?«

Potter stutzte. Der Name kam ihm bekannt vor, er konnte ihn aber nicht gleich zuordnen. »Wallace?«, fragte er nach.

»Richtig. Colin Wallace. Professor an der San Francisco University.«

Langsam erinnerte sich Potter. Das musste einer jener Fälle sein, die ihm in den vorigen Tagen das Date mit Rebekka vermasselt hatten. «Ja. Ich erinnere mich. Ich glaube, er fürchtete um sein Leben oder so etwas. Solche Fälle haben wir ständig. Was ist mit diesem Wallace?«

»Er ist verschwunden.« Eine Pause entstand. Potter knipste das Licht wieder an und kramte die Akte Colin Wallace heraus. »Verschwunden? Und Sie meinen, ihm ist etwas zugestoßen?«

»Möglich. Jedenfalls ist mir sehr daran gelegen, dass er gefunden wird - und im besten Fall lebendig, versteht sich.«

23| ÜBER DEM ATLANTISCHEN OZEAN, 00:51 UHR

Außer der Notbeleuchtung war es an Bord der United Airlines stockduster - und nicht weniger dort draußen, auf der anderen Seite des kleinen ovalen Fensters. Immer wieder schaute Wallace in die Ferne hinaus, hoffte vereinzelte Lichter kleiner Städte zu entdecken, um das beklemmende Gefühl der Enge für einen Moment abzuschütteln. Nur selten schlich eine Stewardess durch den schmalen Gang, um mal ein Kissen, mal eine Decke oder ein Glas Wasser zu bringen. Wallace hatte die Leselampe über seinem Platz angeschaltet und machte sich bereits seit mehr als zwei Stunden Notizen am Rande der Stadtkarte von Florenz. Er zählte Straßenzüge, Kirchen und Flüsse. Aber nichts ergab einen Sinn. So sehr er auch die Orte, Plätze, Sehenswürdigkeiten miteinander kombinierte: Er konnte keinen noch so konstruierten Zusammenhang zwischen den Zahlen in Ethans Nachricht und der Stadt Florenz erkennen. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine Systematik zu entdecken, passte die letzte Ziffer nicht zur logischen Wegegabelung oder verlor sich an Orten wie einem Feld, einem See oder ähnlichem.

Erschöpft schloss Wallace die Augen. Mit jeder Sekunde kam der 8. des Monats näher, und während sie hier oben in der Luft waren, verstrich wertvolle Zeit. Es schien aussichtslos, in so kurzer Zeit das Rätsel zu lösen. Allein der Flug nach Europa würde sie einen ganzen Tag kosten. Was sie jetzt brauchten, war mehr als nur Glück. Sie würden ein echtes Wunder benötigen, um diesen Green tatsächlich zu finden. Susan saß neben ihm und hatte sich zu Wallace hinübergelehnt, um ebenfalls die Karte zu studieren. Sie war jedoch schon vor einer Weile neben ihm eingeschlafen. Ihr Kopf lag schwer auf seiner Schulter und sie schnarchte leise. Er schmunzelte und erst jetzt fiel ihm auf, dass ihr Haar äußerst angenehm duftete. Sie war hübsch. Nicht in einer Weise, die einem Mann sofort den Kopf verdrehte, sondern auf eine tiefere, sinnlichere Art. Und obwohl sie äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit Judith hatte, hatte ihn in den vergangenen Stunden hin und wieder eine ihrer Gesten oder ein Blick an die Zeit der ersten Verliebtheit in Judith erinnert. Es wurde frisch und Wallace deckte sie mit der leichten Stoffdecke zu. Er wagte kaum, sich zu bewegen, um sie nicht aufzuwecken. Seine Finger ertasteten das aufgestickte Logo der Airline auf dem weichen Stoff. Er schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Nichts als schwarze Nacht. Dann schlief auch er ein.

Das Signal der Anschnallzeichen weckte ihn. Ein Rumpeln. Der Pilot erklärte, dass sie sich im Landeanflug auf München befänden und mit leichten Turbulenzen zu rechnen sei. Im gleichen Augenblick sackte die Maschine mehrere Meter ab und fing sich mit einem Knirschen wieder in der Luft. »Mein Gott!«, schrie Susan auf und umklammerte ihre Sitzlehne. Das Licht flackerte und erneut erklang das Anschnallzeichen. Hastig zog Susan ihren Gurt straff, als der Airbus erneut schlagartig an Höhe verlor. »Alles okay«, versuchte Wallace Susan zu beruhigen, aber seine Stimme klang keineswegs gelassen.

»Ich weiß«, stammelte sie und starrte wieder auf ihren Vordersitz. »Ich fliege nur nicht so gerne.«

»Wir haben´s bald geschafft!« Eine Stewardess wankte durch den Gang und überprüfte die Gepäckablagen. Hier und dort blieb sie stehen und wies die Leute an, ihr Gepäck weiter unter den Sitz zu schieben. Das unheilvolle Brummen der Maschinen verstärkte sich.

Wallace legte Susan beruhigend seine Hand auf den Arm. »Kein Grund zur Sorge! Nur ein paar Luftlöcher«, sagte Wallace in beinahe väterlichem Ton.

Susan atmete einige Male langsam ein und fixierte das Emblem der Airline auf der Rücklehne ihres Vordermannes. Plötzlich heulten die Turbinen ohrenbetäubend auf und ein beängstigendes Knacken zog quer durch die Maschine. Erschrocken schaute die Stewardess auf. Trotz ihres professionellen Lächelns stolperte sie nunmehr hektisch durch den Gang, nur noch oberflächlich die Gepäckablagen kontrollierend. Susan hatte die Augen zusammengekniffen und presste sich in ihren Sitz.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte Susan.

»Sie müssen aus dem Fenster schauen. Das hilft.«

»Dann wird mir erst recht schlecht.« Ihre Stimme schwankte zwischen Panik und Trotz. Winzige Schweißtröpfchen hatten sich über Susans fein geschwungener Oberlippe gebildet. Sie sah Wallace aus ihren großen dunklen Augen an.

»Nein. Glauben Sie mir. Ihnen wird schlecht, weil Ihr Gehirn die physische Bewegung nicht mit dem in Einklang bringen kann, was Ihr Auge sieht. Diese Diskrepanz der verschiedenen Reize erzeugt Ihre Übelkeit und …«

»Danke, Herr Professor«, keuchte Susan kurz und starrte wieder auf ihren Vordersitz.

»Na gut. Wie Sie wollen.« Wallace schaute aus dem Fenster. Er spürte einen Anflug von Ärger über ihre Uneinsichtigkeit. Sie flogen durch dichte Wolkenwände; Eiskristalle waren von außen an den Scheiben gefroren. Nach gut 15 Minuten des Auf und Ab setzte die A340 Economy mit einem heftigen Schlag auf der Rollbahn Süd des Franz-Josef-Strauss-Airports, München auf.

Erleichtert applaudierten erste Passagiere und Susan grinste Wallace kreidebleich an. »Wenn wir das hier überleben, kann uns nichts mehr passieren«, sagte sie tapfer. Wallace schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte.

Sie hatten knapp zwei Stunden Aufenthalt in München, bis es Richtung Italien weiterging. Wie er es erwartet hatte, wurde auch der Rest des Fluges von heftigen Turbulenzen begleitet. Susan saß bleich neben ihm und sprach kein einziges Wort.

Um 21.05 Uhr Ortszeit landete die Maschine endlich mit leichter Verspätung auf dem Aeroporto di Firenze Amerigo Vespucci, Florenz-Peretola.

24| SAN FRANCISCO, POLICE DEPARTMENT, 20:02 UHR

Leutnant Potter wählte die Handynummer, die ihm der FBI-Agent bei ihrem letzten Gespräch genannt hatte. Wie er wusste, hielt sich Venesconi nach seinen eigenen Angaben derzeit in Europa, in Florenz auf. Potter hatte es gewundert, dass es der FBI-Mann trotz der augenscheinlichen Dringlichkeit nicht für notwendig gehalten hatte, nach San Francisco zu kommen. Jetzt wusste er warum. Nachdem er den Durchwahlknopf gedrückt hatte, klingelte es einmal, dann hörte Potter ein Knacken in der Leitung, gefolgt von einer längeren Pause. Anscheinend wurde der Anruf aus Sicherheitsgründen einmal um die Welt geschickt. Endlich erklang der Empfangston.

»Si?«, meldete sich die ihm bekannte dünne Stimme.

»Leutnant Potter hier. Es gibt gute Nachrichten.«

»Ich höre«, forderte die Stimme ihn auf.

»Wir haben Dr. Wallace ausfindig machen können.«

»Und wo genau hält sich unser Freund auf?«

»Sie hatten recht gehabt: Er ist nach Europa geflogen. Und zwar nach Florenz.«

»Gute Arbeit. Wir übernehmen dann hier.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«

»Natürlich. Ciao.«

»Ciao.« Leutnant Potter lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und verschränkte mit einem zufriedenen Lächeln die Arme hinter dem Kopf. Das war ein guter Tag. Schließlich arbeitete man nicht jeden Tag dem FBI in die Hände.
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Auch in Florenz war es kühl und diesig. Ein grauer Schleier bedeckte die Stadt und schien jedes Leben in einen Mantel aus Melancholie und Trostlosigkeit zu hüllen. Erschöpft schlichen Wallace und Susan auf der Suche nach einem Informationsschalter durch den kleinen Flughafen. Vorbei an einer Wechselstube und einem kleinen Restaurant, welches jedoch bereits geschlossen hatte. Dann folgten eine Snack Bar und eine ganze Reihe von Mietwagenfirmen von Avis, Europcar, Hertz bis Maggiore. Am Ende der Ankunftshalle war ein kleiner Schalter erleuchtet. Ein Schild mit der Aufschrift »Touristische Information« prangte in übergroßen Lettern über dem leeren Tresen. Nach ein paar Minuten erschien eine junge Italienerin in dunkelblauem Anzug und weißer Bluse.

»Ja bitte?«

Wallace atmete auf. Zu seiner Erleichterung verstand die junge Dame Englisch. Zu seiner noch größeren Erleichterung gab es hier die Möglichkeit einer Zimmerreservierung. Wallace hatte nach dem anstrengenden Flug keine Lust, lange nach einem hübschen Hotel mit besonderem Komfort zu suchen. Er war viel zu müde, um das »Für und Wider« der unterschiedlichsten Unterkünfte abzuwägen, und auch Susan schien nicht mehr wählerisch zu sein. »Wir suchen ein Hotel im Zentrum von Florenz. Zwei Einzelzimmer wären ideal.«

»Si.« Sie tippte etwas in den Computer ein und schaute zufrieden auf. »Sie haben Glück. Hier ist noch etwas für Sie frei. Zwei Einzelzimmer. Das Vecchio ist ein kleines Familienhotel in der Via Bavour.«

Wallace hob fragend die Augenbrauen.

»Das liegt wirklich nahe dem Stadtzentrum. Und es ist zudem preiswert. Eines der Preiswertesten.«

»Okay. Dann machen Sie das fest.« Während Wallace die Formalitäten erledigte, saß Susan matt auf den Stufen vor dem Schalter, den Kopf zwischen den Beinen vergraben und ihre Arme über dem Haar verschränkt. »Kommen Sie, Susan. Wir fahren jetzt erst einmal in unser Hotel und ruhen uns ein wenig aus. Morgen ist ein neuer Tag.« Er lächelte sie aufmunternd an. Sie registrierte seine Bemühungen und erwiderte angestrengt sein Lächeln. Sie verkniff sich hinzuzufügen: … und vielleicht auch unser letzter Tag.

Die Taxifahrt in die Innenstadt dauerte kaum 20 Minuten. Und obwohl Wallace nichts lieber getan hätte, als sich endlich lang ausgestreckt auf sein Bett zu legen, genoss er die Fahrt durch die italienische Kunstmetropole. Mindestens ein Dutzend einzigartiger historischer Bauten flog an seinem Fenster vorbei. In jeder Straße, an jeder Ecke waren Patrizierpaläste mit Laubengängen, prächtigen Innenhöfen und Springbrunnen oder romantisch verträumte Plätze zu sehen. Einiges erkannte er aus dem Reiseführer, den er auf dem Flug gelesen hatte. Sie passierten das 90 Meter hohe Wahrzeichen von Florenz, den gewaltigen, überreich verzierten Duomo Santa Maria del Fiore.

Wallace hatte gelesen, dass dieser Dom zur Zeit seiner Fertigstellung Mitte des 15. Jahrhunderts mit 153 Metern Länge und 38 Metern Breite der größte Kirchenbau Europas war und als eines der kostspieligsten Bauwerke der Welt galt. Filippo Brunelleschi war es, der 1420 das Problem der gewaltigen Kuppelkonstruktion mit 42 Metern Durchmesser löste, indem er eine sich selbsttragende Verschalung entwarf. Zu einem anderen Anlass hätte Wallace sich hier sehr wohl fühlen können. »Schauen Sie mal dort drüben.« Er zeigte auf die aufwändig verzierte Marmorfassade.

Susan drehte kaum den Kopf. »Santa Maria del Fiore«, sagte sie müde und ohne eine Spur von Begeisterung. Sie lag, noch immer ziemlich bleich, wie eine Luftmatratze aus der man die Luft herausgelassen hatte, neben Wallace im Sitz und schloss wieder die Augen. Das Taxi folgte einem verbeulten Schild mit der Aufschrift Santa Croce. Und je länger sie der Richtung folgten, desto spärlicher wurden die prunkvollen Sehenswürdigkeiten. Stattdessen wurden die Straßen immer schmaler und dunkler. Nach kurzer Zeit schienen sie in ein Viertel gelangt zu sein, welches den einfacheren Leuten vorbehalten war. Die Fassaden waren schäbig, Müll stapelte sich auf den Gehwegen. Die Fahrt ging nun nur noch stockend voran, da die Straßen kaum mehr als zwei Meter breit waren. Und als wäre dies nicht genug, standen dicht gedrängt überaus einfallsreich geparkte Motorräder. Einige junge Leute, viele eng umschlungen, belebten trotz des schlechten Wetters die dunklen Gassen. Immer wieder drängten sich hupend noch mehr Mopeds an dem Taxi vorbei, und der bis dahin stumme Taxifahrer begann nun wild gestikulierend den Mopedfahrern zunehmend unfreundliche Dinge hinterher zu rufen, in denen immer wieder das Wort »motorini« vorkam. Susan schaute Wallace skeptisch an. »Wo haben Sie uns um Gotteswillen einquartiert?«

»Ähm. Via Bucchio oder so.«

»Via was?«

»Keine Ahnung. Ein kleines Hotel – ganz in der Nähe!« Susan funkelte ihn an. »Im Prospekt sah es sehr nett aus«, fügte er rasch hinzu.

»Aha. Na wir werden sehen«, sagte Susan misstrauisch und schaute wieder aus dem Fenster. Trattorias, in grelles Neonlicht getauchte Kneipen, kleinste Werkstätten und finstere Hauseingänge, die anscheinend kurzfristig zu Ladenflächen mit Möbeln, Spiegeln und Bilderrahmen umfunktioniert worden waren, reihten sich nebeneinander.

Wallace drängte sich der Verdacht auf, dass diesen Dingen vor allem eines gemein war: Die hier angebotenen Waren sollte man lieber nicht erstehen, wollte man es nicht mit der Polizei zu tun bekommen. Unverhofft blieb das Taxi inmitten des Tumults stehen. Der Fahrer zeigte stumm auf einen blinkenden Schriftzug »Internet Point«. Erst auf dem zweiten Blick erkannte Wallace das kleine goldene Schild »Vecchio« am angrenzenden Hauseingang.

»Du großer Gott«, seufzte Susan.

»Si. Grazie«, stammelte Wallace und übernahm die Rechnung. Der Fahrer brummelte etwas Unverständliches und verschwand, sobald sie den Wagen verlassen hatten, im Dunkel der Gassen.

Das Vecchio war eines dieser Hotels, die einem normalerweise nie auffallen. Eine Wand mit einer Tür zwischen Dutzenden. Der Hauseingang war nicht erleuchtet und außer dem kleinen angelaufenen Goldschild an der Wand wies nichts darauf hin, dass sich hinter dieser maroden Fassade ein Hotel versteckte. Ein verwitterter Türklopfer hing an der hohen Holztür, und da nirgends eine Klingel zu finden war, klopfte Wallace zweimal heftig gegen die schwere Tür. Er sah Susan an und wollte gerade erneut gegen die Tür schlagen, als sich diese quietschend öffnete.

Eine überraschend kleine Dame in einem blauen, mit rosa Blumen übersäten Kleid schaute freundlich einladend zu Wallace auf. Ihr graues Haar war zu einem etwas zerzausten Zopf zusammengebunden und ihr von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht ließ sie beinahe hundertjährig oder älter aussehen. Sofort begann sie aufgeregt auf Italienisch zu reden. In faszinierender Geschwindigkeit sprudelten die Wörter ohne Punkt und Komma aus ihr heraus. Wallace versuchte mehrmals, sie an einer möglichst passenden Stelle zu unterbrechen, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie erzählte, um ihr verständlich zu machen, dass er kein Italienisch sprach. Aber es schien bald so, als benötigte sie keine Pause zwischen den Sätzen, als bräuchte sie kein einziges Mal Luft zu holen. Überhaupt schien sie es auch nicht zu interessieren, ob er nun ein Wort verstand oder nicht. Stattdessen lächelte sie Wallace ohne Unterlass freundlich an.

Nach einem weiteren Schwall unzähliger Worte packte sie ihn am Arm und zog ihn in den Hausflur. Bis zu diesem Augenblick hatte er gar nicht bemerkt, dass Susan der Dame immer wieder eifrig zunickte, ihren Kopf schüttelte oder zustimmend schmunzelte. Dann aber begann auch Susan draufloszureden, und die beiden Frauen schienen sich köstlich zu amüsieren.

Nach weiteren fünf Minuten drückte Susan Wallace einen Zimmerschlüssel in die Hand und zeigte auf eine breite Treppe am Ende des Flurs.

»Sie können Italienisch?«, fragte Wallace, als er die ausgetretenen Dielen hinter Susan hoch stapfte. Im gleichen Augenblick merkte er, wie blöd seine Frage war.

»Nicht gut. Nur ein bisschen«, antwortete Susan und sah nun weitaus entspannter aus, als noch vor einer halben Stunde.

»Was hat die Dame denn alles erzählt?«

»Ach. Nichts Wichtiges. Nur dies und das.«

»Aha. – Was denn so?«

Susan tat so, als hätte sie ihn nicht gehört und stieg stumm die Treppe weiter in den zweiten Stock hinauf. Das obere Stockwerk war nur schwach beleuchtet. Eine goldene Tischlampe stand auf einem Holzschrank in der Ecke und spendete gerade genug Licht, um ein Stolpern zu verhindern. Mit Mühe entzifferten sie die Zimmernummern an den Türen. Susan drehte sich zu Wallace herum. »Sie haben Zimmer 203. Ich die 204, gleich daneben. Eine Dusche finden Sie am Ende des Flurs. Fürs Fernsehen müssen Sie sich eine Karte am Empfang holen. Ich habe der Dame aber gesagt, dass wir heute sicherlich kein Fernsehen mehr brauchen.«

»Ja. Gut. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Na dann …« Sie drehte sich um und zeigte auf ihr Zimmer. »Buona notte, Colin.« Wallace stand ein wenig unschlüssig da und antwortete schwach: »Ja. – Gute Nacht.« Er steckte seinen recht klobigen Schlüssel in das verzierte Türschloss und lächelte noch einmal zu Susan hinüber. Er war sich nicht sicher, ob er noch irgendetwas sagen sollte. Er hätte gerne noch etwas gesagt. Nur wusste er nicht was. Und schon war Susan in ihrem Zimmer verschwunden.
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Am nächsten Morgen fühlte sich Wallace schon bedeutend wohler. Fernab von zuhause, fernab von schwarzen Pick-Ups und fernab von wem auch immer. Er hatte seit Tagen das erste Mal geschlafen wie ein Stein – und das, obwohl sich die Geräusche des italienischen Nachtlebens lautstark einen Weg durch die Fensterläden gebahnt hatten. Für den Augenblick hatte er sogar Ethan und den Admiral verdrängt. Die Sonne schien, er saß mit einer Zeitung, deren Abbildungen er flüchtig studierte, am Frühstückstisch und hatte sich bereits eine Tasse Kaffee verdient. Denn um in den Genuss des ersehnten Morgenkaffees zu gelangen, hatte er sich ausgiebig mit der kleinen Dame »unterhalten« müssen. Nachdem er ihr in allen möglichen Varianten signalisiert hatte, dass er sie nicht verstehen könne, hatte er es schließlich aufgegeben, sein Seminar-Lächeln aufgesetzt und einfach abgewartet, bis der kleinen Dame die Luft ausgehen würde. Dies geschah zwar nicht, aber ein anderer Gast schlich schon bald schlaftrunken in den Frühstücksraum und schien ihr ein weitaus reizvolleres Gesprächsopfer zu sein. Jedenfalls stellte sie prompt die Kanne Kaffee auf den Tisch, lächelte Wallace noch einmal kurz an und ging zielstrebig auf den noch sichtlich müden Gast zu. Wallace hatte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen können.

Susan kam eine halbe Stunde später hereinstolziert, mit einem Stapel Papiere unter dem Arm und einem nicht zu übersehenden triumphierenden Blick.

»Guten Morgen«, sagte sie und setzte sich schwungvoll an Wallace Tisch. Er kam gar nicht zum Antworten. »Na, Colin, gut geschlafen?«

»Ja, nachdem …«

»Schön. Ich auch«, unterbrach sie ihn, ohne auch nur bemerkt zu haben, dass Wallace eigentlich noch etwas sagen wollte. »Sie glauben ja nicht, was ich gemacht habe!«, platzte es aus hier heraus. »Es war gestern ja furchtbar laut. Und obwohl ich so müde war, dass ich fast im Stehen hätte einschlafen können … also, obwohl ich zum Umfallen müde war, habe ich mich noch einmal an den Sekretär gesetzt und …«

Ihr Blick glitt gierig auf seinen Teller und auf sein frisches Croissant. »Mögen Sie das nicht mehr?«

»Bedienen Sie sich.« Wallace schob ihr den Teller ein Stück entgegen. Im nächsten Moment schob sie sich ein mit Butter beschmiertes Croissant in den Mund. Hastig kauend fuhr sie fort: »Schön. Ich habe mir also noch einmal ganz genau die Karte angesehen. Sie wissen schon. Den Stadtplan!«

»Aha«, sagte Wallace ein wenig von dem morgendlichen Tempo überfordert. Fast kam es ihm vor, als wäre er nach dem Überfall der Hausdame nun bei Susans Wortschwall vom Regen in die Traufe gekommen. Susan wischte sich indes die Krümel von den Lippen und fixierte wieder Wallace. »Um es kurz zu machen: Ich las also den Stadtplan und plötzlich entdeckte ich eine Bibel auf dem Sekretär.«

»Aha. Eine Bibel«, stellte Wallace wenig beeindruckt fest.

»Ganz genau.« Susan hob verschwörerisch die Augenbrauen und beugte sich weit über den Tisch zu Wallace hinüber. Nach einer kleinen Pause flüsterte sie: »Und dann ging mir ein Licht auf. Nennen Sie es göttliche Eingebung. Femininer Instinkt oder einfach nur: Genie.« Ihre Augen strahlten bei dieser dramatischen Darstellung.

Wallace unterdrückte angestrengt ein Gähnen und fragte sich unwillkürlich, wie viele Stunden er tatsächlich geschlafen hatte.

Susan verharrte noch einen Augenblick in ihrer bedeutungsschwangeren Pose, ließ sich dann behäbig in ihren Stuhl zurückfallen und grinste Wallace breit an. »Ich weiß jetzt, wo wir den Admiral treffen!«

»Ach was. Im Paradies?« Wallace war ehrlich erstaunt, konnte sich aber diesen Kommentar angesichts so viel Eigenlobs nicht verkneifen.

»Haha.« Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren und faltete sorgfältig den Stadtplan auseinander, der ganz und gar mit Notizen, Zeichnungen und durchgestrichenen Kreuzen gespickt war. Susan klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf einen dicken roten Kreis. »Genau hier! Hier muss es sein.«

Wallace sah sie aufmerksam an, er zog die Karte ein Stück zu sich herüber und setzte seine Lesebrille auf. »Piazza del Duomo? Wie kommen Sie darauf?«

Susan legte eine kleinformatige Bibel, wie sie häufig in Hotel-zimmern zu finden sind, auf den Tisch. Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf den Einband. »Hier steht´s geschrieben!« Sie blätterte energisch in den Seiten. »Da! Hören Sie mal zu: ›Und er wird bei ihnen sein Zelt aufschlagen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein‹.«

Wallace rieb sich nachdenklich die Stirn. Dann fiel es ihm ein: »Das ist die Apokalypse, nicht wahr?«

Susan schaute ihn überrascht an. »Stimmt. Apokalypse 21, 3. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bibelfest sind.«

»Bin ich auch nicht.« Er fühlte, wie eine leichte Röte drohte, ihm ins Gesicht zu steigen, doch Susan hatte sich schon wieder dem Text zugewandt.

»Weiter heißt es: ›Der Baustoff ihrer Mauer ist Jaspis‹ und ›Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit Edelsteinen jeder Art geschmückt‹. Apokalypse 21, 18-19.« Sie schaute ihn bedeutungsvoll an. »Und? Was sagen Sie dazu?«

»Sie meinen also die Zahlen, die Ethan«, er stockte bei dem Gedanken an Ethan fast unmerklich, »uns übermittelt hat, beziehen sich also auf die Apokalypse?«

»Und ob. Und nun halten Sie sich fest: Wir sind doch gestern an der Kathedrale Santa Maria del Fiore vorbeigefahren.«

»Ja und?«

Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich war ja so blind! Die Polychromie der Gebäude, die Bronzetüren und all die Marmorskulpturen, Mosaiken und Abbildungen in den Glasfenstern veranschaulichen nichts anderes als das ›himmlische Jerusalem‹: genau das, was hier in der Bibel steht, das ›Zelt Gottes unter den Menschen‹. Und zwar genau so, wie sie in der Heiligen Schrift beschrieben wird. Dieser ganze im Nord-Osten der römischen Florentia gelegene Bereich, die Piazza San Giovanni und die Piazza del Duomo, ist ein exaktes Abbild der ›Heiligen Stadt‹ gemäß den Vorgaben der Apokalypse 21, 1-3! Wo, wenn nicht dort, sollte unser Treffpunkt sein?«

Wallace sah Susan verblüfft an. »Du meine Güte. Woher wissen Sie das alles?«

»Tja«, sie versuchte, lässig mit den Schultern zu zucken. »So etwas weiß man doch.«

»Genau«, grinste Wallace und trank den letzten Schluck des starken hausgemachten Kaffees. Susan lächelte Wallaces noch immer stolz an und ihm war es fast peinlich, weder wirklich Florenz, noch die Bibel zu kennen. Aber das musste er ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Also gut, wo genau auf diesem Gelände glauben Sie, könnte das Treffen stattfinden? Ist der Platz sehr groß?«

»Mmh. Also wir haben da natürlich den Dom mit den Ausgrabungen der Kirche Santa Reparata und den Glockenturm Giottos. Dann wäre da noch das Dommuseum, das Baptisterium, die Loggia del Bigallo, die Häuser der Kanoniker, die Erzbruderschaft der Misericordia… ach ja, und der Palast. So weit ich mich erinnere, ist es der vom Erzbischof.«

»Eine ganze Menge Möglichkeiten. Und wo könnte man sich ungestört treffen?«

»Naja. Für ein geheimes Treffen …? Eigentlich nirgends, wenn ich es recht überlege. Dort wimmelt es nur so von Touristen.«

»Okay. Dann versuchen wir es anders. Irgendein Ort in dieser ›Heiligen Stadt‹ muss sich von den anderen abheben. Und dies so eindeutig, dass wir darauf kommen können.«

Susan nickte zustimmend und stopfte sich den Rest des Croissants in den Mund. Wallace fuhr indes fort, seine Gedanken zu entwickeln. »Gibt es eine Art von Markierung … gibt es vielleicht ein besonderes Gebäude auf diesem Platz?«

»Naja«, sie räusperte sich und spülte den Rest ihres Croissants mit einem Schluck Orangensaft hinunter, »die sind alle irgendwie etwas Besonderes«.

»Hat denn ein Gebäude etwas in irgendeiner Weise mit Außerirdischen zu tun?« Wallace glaubte, seinen eigenen Ohren nicht zu trauen. Welch lächerliche Frage … Und das aus seinem Mund! Susan hingegen schien seinen Denkansatz keineswegs absurd zu finden und dachte sofort ernsthaft über eine Antwort nach. »Nicht wirklich«, sagte sie zögerlich, »es sei denn, Sie zählen das Himmelreich dazu.«

»Ja!? Warum nicht?«, platzte es euphorisch aus Wallace heraus. »Eine Welt ähnlich der Unsrigen und doch ganz anders. Das könnte es sein!«

»Tja, in diesem Fall«, sie lehnte sich leicht zu Wallace hinüber, »kommen so ziemlich alle Gebäude in Betracht.« Susan grinste schief.

»Sehr komisch«, sagte Wallace enttäuscht. Er goss sich Kaffee nach und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Dabei ließ er seinen Blick ziellos über den Stadtplan gleiten. Schließlich setzte er erneut an: »Vielleicht müssen wir den ›Ursprung‹ der Geschichte finden? Wo wurde der Grundstein der ›Heiligen Stadt‹ gelegt?«

»Wie?«

»Na, welches ist zum Beispiel das älteste Gebäude der ›Heiligen Stadt‹?«

»Ach so. - Ich glaube das Baptisterium.«

»Wissen Sie noch mehr über das Baptisterium?«

»Ehrlich gesagt, nein. Mmh. Aber doch sicherlich die Einheimischen. Wir könnten ja mal die alte Dame, Signora Mitchelli fragen?«

»Um Gottes Willen. Alles, nur nicht das!«

Er hob abwehrend die Hände.

»Jetzt stellen Sie sich bloß nicht so an«, empörte sich Susan und winkte die wortreiche Signora bereits herbei, die sofort wissbegierig auf ihren Tisch zusteuerte. Susan formulierte viele verschlungene Sätze, in denen Wörter wie »Baptisterium« und »Jerusalem« vorkamen. Die alte Dame bekam einen überaus strengen Gesichtsausdruck, und mit ernster Miene und vergleichsweise leisem Ton antwortete sie in mindestens dreimal so langen Sätzen wie üblich. Ihre Rolle als Fremdenführerin schien ihr zu gefallen, und erst nach mehrmaligen »Grazie« widmete sie sich wieder den ganz dem armen Kerl am Fenster.

Wallace lehnte sich vor und flüsterte neugierig: »Und? Was hat sie gesagt.«

»Sie haben recht. Ich glaube, wir liegen mit unserem Baptisterium goldrichtig.«

»Ha.« Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Nun erzählen Sie schon. Was hat die Signora gesagt?«

»Naja, wollen Sie die ganze Geschichte oder die Zusammenfassung hören?«

»Letzteres«, drängte Wallace grinsend.

»Okay. Es ist das Baptisterium des Heiligen Johannes. Man hatte es ursprünglich für einen heidnischen Tempel gehalten, der später christlich geweiht wurde.« Sie machte eine Pause und goss sich etwas Orangensaft nach.

»Das war´s?« Wallace runzelte die Stirn.

»Natürlich nicht. Wie Sie sicherlich wissen, hat das Baptisterium einen achteckigen Grundriss. Dieser symbolisiert den ›octava dies‹, die Zeit des auferstandenen Christus. Eine Zeit, außerhalb unserer irdischen Siebentage-Woche. Diese heilige Symbolik ist direkt auf die Taufe zu beziehen, durch die die Gläubigen vom Tod in Sünde zu einem neuen Leben in Christus übergehen.«

Wallace kaute auf seiner Unterlippe und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Anders ausgedrückt:«, resümierte er unsicher, »Das Baptisterium spiegelt die Hoffnung auf Erlösung wider?«

»Das könnte man so sagen. Es versinnbildlicht den Tag, an dem die Sonne nie untergeht - den ›8. Tag‹.«

Wallace Augen weiteten sich. »Ich finde, das passt alles hervorragend zusammen. Der ›8. Tag‹! Ethan hat wirklich alles bis ins kleinste Detail durchdacht. Wo könnte man besser am 8. Tag des Monats auf die Erlösung durch eine höhere Macht hoffen, als im ›Tempel der Erlösung‹ in der ›Heiligen Stadt‹?!«

Susan grinste. »Sieht so aus, als bekämen Sie jetzt doch noch Ihre Stadtrundfahrt.«
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Das Baptisterium wirkte neben der gewaltigen Kathedrale beinahe enttäuschend klein, aber dennoch nicht weniger prunkvoll. Sein Baustil lehnte sich an die antike Formenästhetik an. Die von weißem und grünem Marmor gebildeten klaren Linien, die die Fassade des achteckigen Gebäudes beherrschten, wurden durch zahlreiche Bögen und Vorsprünge spannungsreich kontrastiert. Besondere Anziehungspunkte schienen die drei großen Bronzeportale zu sein. Hier drängten sich Trauben von Menschen aller Kulturen mit Fotoapparaten und Camcordern ausgestattet, um ein kleines Stück Florenz mit nach Hause nehmen zu können.

Susan und Wallace betraten durch einen Seiteneingang die kühle Halle. Trotz der in verschiedenen Sprachen redenden Touristenführer konnte man die tiefe jahrhundertealte Stille des Gebäudes erahnen. Das Innere des Baptisteriums war mit kunstvollen, zum Teil orientalisch anmuteten Mosaiken dekoriert. In all seiner Ornamentik war das Baptisterium aber vor allem eins: übersichtlich. Ein einzelner, symmetrisch von Säulen und Statuen flankierter Raum, in dessen Mitte einige Holzbänke Platz gefunden hatten.

Wallace schaute auf die Uhr. »Es ist kurz nach vier. Green müsste jeden Augenblick auftauchen. Ich denke, wir setzen uns einfach auf eine der Bänke und warten.«

»Und was ist, wenn er nicht kommt?«, fragte Susan.

»Er wird schon kommen.« Wallace setzte sich in die erste Reihe der Holzbänke und strich mit der Handoberfläche über das kühle glatte Holz. Sie beobachteten jeden der Eingänge und musterten schließlich sogar die männliche Servicekraft, die hin und wieder unauffällig den Schmutz der Besucher entfernte. Doch abgesehen von den unzähligen Touristengruppen, die fortwährend hereingeschwemmt wurden, um sich ebenso rasch wieder im Nichts aufzulösen, blieb das Baptisterium leer. Von Green keine Spur.

»Es könnte ja sein, dass wir uns doch nicht hier treffen«, begann Susan missmutig und schaute ungeduldig auf ihre Armbanduhr.“

»Das glaube ich nicht«, antwortete Wallace entschlossen. »Vielleicht ist er einfach nur unpünktlich«, setzte er nach, aber mit jeder Minute, die verstrich, schwand auch seine Hoffnung.

»Womöglich wird er selbst gar nicht erscheinen. Es könnte doch sein, dass Ethan uns hier eine Nachricht hinterlassen hat. Was meinen Sie, Susan? Einen weiteren Hinweis auf den richtigen Treffpunkt …«

»Finden wir´s heraus.« Susan stand auf, streckte sich und begann, durch die Taufkirche zu schleichen. Gemeinsam suchten sie nach versteckten Botschaften von Ethan. Sie gingen systematisch vor, von innen nach außen. Nach knapp einer weiteren halben Stunde wandten sie sich den drei riesigen Außenportalen zu. Wallace studierte das Südportal und die zahlreichen Figurengruppen in Bronze und Marmor über den Türen. Bei genauem Hinsehen erkannte er die Verkündigung des Engels Zacharias, die Heimsuchung der Maria, die Geburt des Täufers. So weit er es beurteilen konnte, waren die wichtigsten Szenen aus dem Leben Johannes des Täufers abgebildet. Doch weiter half ihnen das im Moment nicht. Susan untersuchte derweil das dem Dom zugewandte östliche Portal, die so genannte Pforte zum Paradies. Obgleich auch hier die Szenen aus dem Alten Testament sehr kunstvoll ausgestaltet waren, kamen sie nicht weiter. Zusammen versuchten sie nun das nördliche Portal zu entschlüsseln. Aber bis auf die Erkenntnis, dass die Kunstwerke Geschehnisse aus dem Neuen Testament zeigten, waren ihre beharrlichen Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. Jedes Mal, wenn eine englischsprachige Gruppe mit ihrem Reiseführer vorbei kam, mischten sich Wallace und seine Gefährtin unter die Menschen, stets in der Hoffnung, eine neue Information über die Kunstwerke zu erhaschen. Irgendeinen Hinweis auf Green oder Ethan. Nichts.

Entmutigt ließ sich Wallace schließlich auf eine der aufgereihten Holzbänke fallen. »Also langsam hab ich von dieser Schnitzeljagd die Nase gestrichen voll.« Er blinzelte in das warme Licht der untergehenden Sonne, deren Strahlen durch die geöffneten Portale hereinfielen. Susan hörte ihn nicht; sie schlich noch immer wie besessen durch den Raum und untersuchte die monolithischen Säulen, zwei Relief-Sarkophage und scheinbar jeden Zentimeter der Marmorverkleidung. Minuten später ließ auch sie sich erschöpft neben Wallace auf die Bank fallen. »Eine saublöde Idee, einfach so nach Florenz zu fliegen«, gab sie ihrer Verärgerung Ausdruck.

»Ach ja, und wie sah Ihr Plan aus? Warten auf Godot?«

»Sehr witzig«, raunzte Susan ihm zu, während auch sie nun die eintretenden Leute beobachtete. Ihre Silhouetten durchbrachen immer wieder das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Erschöpft und enttäuscht saßen sie eine Weile einfach nur da. Immer wieder trat eine handvoll Touristen in den kühlen Raum. Diese standen sodann andachtsvoll einige Minuten vor den gewaltigen Statuen. Beim Anblick der weiten, kuppelförmigen Decke, welche augenscheinlich an das Pantheon erinnern sollte, hörte man in der Regel ein paar »Ohs« und »Ahs«, dann das kollektive Klicken der Auslöser. Kurz darauf verschwand der Lärm für einige Augenblicke – bis das Schauspiel mit der nächsten Schar aufs Neue begann.

»Vielleicht meinte Ethan ja den Dom oder hatte den Glockenturm als Treffpunkt im Kopf gehabt«, sagte Susan leise und bemühte sich, möglichst konstruktiv zu klingen.

»Vielleicht«, meinte Wallace emotionslos. Dabei ließ er den Blick nochmals durch den weiten Raum schweifen und hoffte auf ein kleines Wunder. Auf irgendetwas Ungewöhnliches. Eine Statue ohne Arm, ein Loch in der Wand und seinetwegen auch ein Bild mit einem UFO darauf. Nur irgendeinen verfluchten Hinweis auf Green. Als gerade wieder eine Touristengruppe das Baptisterium verlassen hatte, entdeckte er plötzlich einen Mönch am anderen Ende des Raumes regungslos auf einem kleinen Holzstuhl sitzen. Ihm war der Mann bislang gar nicht aufgefallen. Der Mann schien mit dem Stuhl förmlich verwachsen zu sein. Hatte er ihn deshalb noch nicht bemerkt, fragte sich Wallace unwillkürlich. Je länger er den Mönch anschaute, desto deutlicher nahm er dessen schlanke, beinahe knochig wirkende Gestalt in der zerschlissenen Kutte wahr. An dem Strick um die Taille baumelte eine lange Gebetskette. Er stutzte - irgendetwas an diesem Mann passte nicht. Trotz seiner augenscheinlichen Gebrechlichkeit ging von ihm etwas unbeschreiblich Bedrohliches aus. Er wandte sich Susan zu, die noch immer die Fresken und Figuren studierte. Sein Blick wurde aber wieder zu dem Mönch hingezogen, er betrachtete ihn erneut, dieses Mal ganz ohne Scheu und Hast. Wallace versuchte, das im Schatten der Kapuze verborgene Gesicht des Mannes zu erkennen. Vergeblich. Warum hatte er seine Kapuze so weit über das Gesicht gezogen? Warum saß er so weit abseits? In diesem Augenblick stützte sich der Mann mit seinen langfingrigen Händen auf eine Art Gehstock und beugte sich leicht nach vorn, als wolle er sich aufrichten. Dann hob er seinen Kopf und schaute Wallace direkt an. Wallace erschrak, als hätte sich eine der Figuren bewegt und unwillkürlich schaute er zu Boden, ehe sich ihre Blicke trafen. Und auf einmal fiel Wallace auf, was ihn die ganze Zeit hatte stutzen lassen. Er spürte, wie sich seine Brust verengte. Mit kaum geöffneten Lippen flüsterte er: »Susan! Schauen Sie unauffällig zu dem Mann dort drüben.«

»Der Mönch dort? Ja und?«, sagte sie recht desinteressiert und für Wallace Ohren viel zu laut.

»Psst. Nicht so laut!«, mahnte er.

»Was ist denn los? Es ist nicht sonderlich unüblich, einem Geistlichen im Baptisterium zu begegnen, Colin.«

»Richtig. Nur ist dieser Mönch kein Mönch.«

»Kein Mönch?«, fragte Susan - dieses Mal in äußerst gedämpftem Tonfall. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick zu dem Mann hinüber, sah dann sogleich wieder zu Wallace und runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinen Sie?«, fragte sie nun sichtlich interessiert.

»Haben Sie schon einmal einen Mönch mit einer goldenen Armbanduhr und solchen Schuhen gesehen?«

»Wie bitte?« Sie lehnte sich zurück, um sich einen Zopf zu binden und versuchte, dabei möglichst unauffällig einen Blick auf die Schuhe des Mönchs zu werfen. Es waren schwarze, sehr edle Herrenschuhe mit einem dezenten goldenen Schriftzug an der Seite. Das konnte sie sogar aus der nicht unbeträchtlichen Entfernung erkennen.

»Das ist eine Rolex oder so etwas, und diese Herrenschuhe waren sicherlich auch kein Schnäppchen. Wenn sich ein Geistlicher solche Dinge leisten kann, lege ich morgen mein Zölibat ab«, sagte Wallace.

»Vielleicht ist das einer von denen?«, fragte Susan nun merklich nervös und wandte erneut ihren Blick zu dem Mönch.

»Sie meinen, jemand von Green?«

»Nein. Von denen. Die, die Ethan umgebracht haben.«

Wallace Kehle wurde plötzlich trocken. »Quatsch. Woher sollten die wissen, wo wir sind?«

»Vielleicht hat ihr Freund Frank geplaudert. Er wusste als einziger, dass wir nach Florenz geflogen sind.«

»Frank? So ein Unsinn. Und selbst wenn jemand etwas herausgekriegt haben sollte: Bis heute Morgen wussten wir selbst noch nicht, wo wir uns treffen würden.«

Susan nickte widerwillig. »Ja, Sie haben recht. Und jetzt? Was sollen wir tun?«

»Jetzt?« Wallace stand entschlossen auf. »Jetzt werde ich mal dort ´rübergehen und ihn fragen, wo er seine chicen Treter gekauft hat.« Susan griff nach seinem Arm. »Colin, bitte. Machen Sie keine Witze. Bleiben Sie hier. Was ist, wenn er bewaffnet ist?«

»Ich glaube nicht, dass er mir hier etwas antun wird. Das wäre schon etwas auffällig - hier in aller Öffentlichkeit.« Er zögerte eine letzte Sekunde, dann gab er sich einen Ruck. »Bin gleich zurück.« Er ging schnurstracks auf den Mönch zu, der noch immer auf seinem Klappstuhl saß und wieder unbeirrt zu Boden starrte. Als er vor ihm stand, begann er unverwandt: »Kann es sein, dass Sie uns beobachten? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?« Der Mönch hob langsam seinen Kopf und erst jetzt konnte Wallace das Gesicht des Mannes unter der Kapuze erkennen. Er war auf vieles gefasst gewesen, aber dieser Anblick ließ innerhalb eines einzigen Augenblicks all seinen Mut schwinden. Der Mönch hatte ein gänzlich vernarbtes Gesicht. Zudem hatte eine schwere Verbrennung seine linke Gesichtshälfte völlig entstellt und seine tiefen Augenhöhlen verliehen dieser Fratze einen noch grauenhafteren Ausdruck. Wallace taumelte unwillkürlich zurück, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen angesichts dieser schrecklichen Verunstaltung. Der Mönch stand langsam auf, stützte sich auf seinen Stock und wankte einen Schritt auf Wallace zu. Er stand nun kaum noch zwanzig Zentimeter vor ihm und starrte mit seinen tiefliegenden glasig-grauen Augen direkt in Wallace´ Gesicht.

»Dr. Wallace«, sprach er ihn zu Wallace´ Überraschung mit beinahe tonloser Stimme an, verstummte dann aber, so als fehlte ihm die Luft, den Satz zu Ende zu bringen.

»Woher kennen Sie meinen Namen? - Wer zum Teufel sind Sie?«

»Wir haben nicht viel Zeit, Mister Wallace! Haben Sie die Unterlagen?«, unterbrach ihn der Mönch sachlich.

»Wer Sie sind, habe ich gefragt«, wiederholte Wallace, um einen möglichst festen Ton bemüht. Doch es war ihm ebenso wenig wie dem Mönch entgangen, dass seine Stimme hörbar zitterte. Der Mann in der Kutte kam nun noch näher und Wallace konnte seinen schlechten Atem riechen. »Das wollen Sie gar nicht wissen. Wichtig ist allein, ob Sie die Forschungsunterlagen haben!« Dabei verharrten seine dunklen Augen starr auf Wallace´ Gesicht.

»Was für Unterlagen denn?«

Der Mönch zögerte, dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. So, als wolle er Wallace´ Furcht vor seiner Person nicht noch weiter steigern. Aber die Furchen formten sein Gesicht zu einer grotesken Maske und verstärkten nur den unheilvollen, bedrohlichen Ausdruck. Wallace spürte förmlich, wie hilflos er der Macht des Mönches ausgeliefert war.

»Sie müssen mir vertrauen, Dr. Wallace. Ihr Leben ist in ernster Gefahr.« Dem stimmte Wallace allerdings zu.

»Und Sie meinen wahrscheinlich, ich sollte am besten Ihnen vertrauen. Da sind Sie nicht der Erste! Und warum sollte ich ausgerechnet Ihnen trauen, wenn Sie mir nicht einmal Ihren Namen nennen?« Im gleichen Moment ertönte hinter ihnen lautstark eine feste Stimme: »Dr. Colin Wallace?«

Wie von einem unsichtbaren Bann befreit, wirbelte Wallace herum und sah einen hochgewachsenen Mann mittleren Alters in einem dunkelblauen, maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug auf sich zukommen. Sein schwarzes Oberlippenbärtchen zuckte ein wenig, während er Wallace musterte.

»Ja«, sagte Wallace mehr fragend als antwortend, während ihn mittlerweile das ungute Gefühl überkam, dass jeder in dieser Stadt über seine Identität Bescheid wisse.

»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Mein Name ist Handscock.« Er reichte Wallace elegant die behandschuhte Hand. »Sir Green schickt mich, Ihnen diesen Brief zu übergeben.«

Wallace nahm verwirrt den Umschlag aus festem gelblichen Papier entgegen. Ihm fiel die dezente Wappenprägung am oberen rechten Rand auf. Handscock drehte sich bereits wieder zum Gehen und ergänzte beiläufig: »Und vergessen Sie Miss Barett nicht.«

Wallace nickte und vergewisserte sich, dass der Mann das Baptisterium wirklich verließ. Dann widmete er sich wieder dem Problem, das unmittelbar hinter ihm stand. Mit einem kleinen Seufzer, aber entschlossen, sich nun auch dieser Herausforderung zu stellen, wirbelte er erneut herum - doch der Mönch war verschwunden. Irritiert ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, doch außer zwei Touristen vor dem Sarkophag und Susan, die immer noch gebannt in seine Richtung schaute, war niemand mehr da. Wie war das möglich, dieser Handscock hatte doch kaum 20 Sekunden mit ihm geredet? Wie war der Alte so schnell spurlos verschwunden? Dann besann er sich und zwang sich, tief durchzuatmen. Einerseits war ihm, als wäre ihm spürbar ein Stein vom Herzen gefallen – anderseits quälte ihn der Gedanke, dass sich ganz in seiner Nähe dieser Mönch aufhalten könnte und ihn wahrscheinlich in genau diesem Augenblick beobachtete. Nun erst fiel ihm wieder der Brief in seiner Hand ein. Nachdenklich faltete er ihn auseinander und ging zu Susan hinüber. Immer wieder sah er zu dem nächstgelegenen, geöffneten Portal. Und jedes Mal, wenn ein Schatten an der Tür vorbeihuschte, zuckte er zusammen. Mit eiserner Miene setzte er sich neben Susan.

»Wer waren die?«, fragte sie aufgeregt. Wallace Blick folgend nun auch auf die Tür schauend.

»Das wollen Sie gar nicht wissen.«

»Oh doch!«

»Das hat er jedenfalls gesagt. Der Mönch. Haben Sie gesehen, wohin er so schnell verschwunden ist?«

»Nein. Er war einfach plötzlich weg.«

»Plötzlich weg? Das kann doch nicht sein. Hier kann man sich doch nirgends verstecken.« Susan nickte. »Ja, ich weiß. Aber genauso war es. Vielleicht ist er zusammen mit einer Touristengruppe verschwunden.« Sie hielt inne. »Wer war der andere Mann?«

Wallace rückte näher auf der harten Holzbank. »Der kam von Green«, entgegnete er knapp. Er gab Susan den Brief. Ihre Augen huschten über das Papier. Sie sah ihn an. »Eine Adresse außerhalb von Florenz. Wir treffen uns in Fiesole. Oh mein Gott, schon heute um 19.00 Uhr!«, konstatierte sie fassungslos.
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Trotz der Eile schlug Wallace vor, den Bus nach Fiesole zu nehmen. Er betonte erneut, dass eine Fahrt in einem Linienbus eine gewisse Sicherheit vor einem öffentlichen Übergriff bieten würde. Susan teilte seine Vorliebe für das Busfahren nicht gerade und hätte ein bequemes Taxi vorgezogen. Zudem hielt sie sein Verhalten für leicht paranoid, fügte sich aber seinem Wunsch.. Sie überquerten die Piazza del Duomo und gingen in Richtung Hauptbahnhof. Hinter den prächtigen Gebäuden lagen kleine Gassen, die ihre Urtümlichkeit über die letzten Jahrhunderte bewahrt zu haben schienen. Die engen Häuserschluchten schluckten das Licht, und als die Sonne gänzlich hinter den Fassaden verschwunden war, wurde es auch rasch kühl. Wallace fühlte, wie eine Gänsehaut der Vorahnung über seine Unterarme kroch, und auch Susan schien hier die latente Bedrohung deutlicher zu spüren als kurz zuvor auf der belebten Piazza. Je gewundener und enger die Gassen mit ihren düsteren Palazzi wurden, desto unbehaglicher fühlte sich Wallace. Mehrmals drehte er sich um und prüfte, ob sie verfolgt würden. Dabei entdeckte er nichts als dunkle Schatten, Silhouetten einzelner Gestalten und verschwommene Umrisse mannsgroßer Statuen.

Mit jedem Schritt schien die Häuserschlucht sie mehr und mehr zu verschlingen. Wie ein Labyrinth, aus dem es womöglich kein Entkommen gab. Sein Herz fing an, heftiger in seiner Brust zu schlagen und gleichwohl er dagegen ankämpfte, begann Panik in ihm aufzusteigen. Wohin er auch schaute, überall lauerten Gefahren, Ecken, Tore, dunkle Hauseingänge und die Furcht einflößenden, mit teuflischen Fratzen verzierten Fassaden. Er fühlte sich plötzlich wie ein Gefangener in Dantes Göttlicher Komödie. Eine Reise durch das Reich der Toten.

»Alles in Ordnung, Colin?« Susan sah ihn besorgt an. »Sie sehen blass aus.«

»Ich musste gerade an die ›Göttliche Komödie‹ denken.«

»Bis wir das Paradies erreichen, ist es noch ein Stück.«

»Und zuerst müssen wir durch die Hölle.«

»Jetzt hören Sie aber auf.«

»Es ist dieser Ort«, sagte er schwer atmend. »Er hat so etwas Bedrückendes. Ich muss hier raus, dann geht das gleich vorbei.« Wallace zwang sich, ein optimistisches Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.

»Dann sollten wir dieses Backsteinlabyrinth schleunigst verlassen!« Susan ergriff seinen Ärmel und zog ihn energisch hinter sich her. Wallace folgte ihr ohne Gegenwehr. Beinahe willenlos. Nach weiteren schier endlos scheinenden Minuten strahlte ihnen ein Licht vom Ende der Gasse entgegen. Die Geräusche von sich unterhaltenen Menschen und Musik drangen durch die Dunkelheit und nach weiteren zwanzig Metern stießen sie endlich auf eine breite belebte Einkaufsstraße. Wallace spürte förmlich, wie das beklemmende Gefühl in seiner Brust sekundenschnell nachließ. Er atmete tief durch und genoss für einen Augenblick das bunte Treiben der Altstadt mit den zahlreichen, schön arrangierten Geschäften und kleinen Cafés. Er hatte das Gefühl, das Leben hätte ihn wieder.

Susan lächelte ihn flüchtig an, verkniff sich aber einen Kommentar. Wallace war ihr für ihr Schweigen dankbar. Er wusste, wie unsinnig seine Angst vor dieser schwarzen Enge war, und wie viel unsinniger sie auf Menschen wirken musste, die nicht davon betroffen waren und diese Art von Angst nicht nachvollziehen konnten. Schließlich überquerten sie einen freien Platz, auf dem eine ältere Dame ein paar Tauben fütterte. Wallace hielt erneut nach möglichen Verfolgern Ausschau, und nachdem abermals kein Verdächtiger weit und breit zu sehen war, verspürte er ein kurzes Glücksgefühl, ein Gefühl von Lebendigkeit in jeder einzelnen Zelle seines Körpers: Er war in Florenz. Mit einer schönen interessanten Frau. Für Wallace ein irrationaler, doch in seiner Wahrhaftigkeit aufregender Gedanke.

Der Hauptbahnhof lag ihnen gegenüber, getaucht in das goldene Licht der mittlerweile recht tief stehenden Sonne. Die Reise musste fortgesetzt werden. »Ich besorge uns zwei Karten«, sagte Wallace kurz und steuerte auf den Ticketschalter zu. Susan sah ihm ein wenig überrascht nach. »Autobus a Fiesole, por favore«, stammelte er vor dem Verkaufstresen und machte dabei eine Bewegung, als würde er einen Bus durch eine kurvenreiche Straße lenken müssen. Er kam sich ein wenig dämlich vor; die attraktive Italienerin am Schalter grinste aber nur amüsiert und fragte in gebrochenem Englisch: »Sie sind in Urlaub hier?« Dabei klang sie keineswegs albern. Vielmehr hatte ihr Englisch etwas äußerst charmantes.

»Si«, log Wallace und erwiderte verlegen ihr Lächeln.

»Sie problemlos kommen mit Bus Numero 7 hinauf nach Fiesole«, sagte sie und strich sich eine ihrer blondierten dicken Locken aus dem Gesicht.

»Oder«, fügte sie hinzu, »Sie machen lieber eines kleine Spaziergang durch Firence und fahren vom Piazza San Marco ab. Überall sehr schönes Cafes y Piazzas.«

»Ähm - Grazie«, sagte Wallace und lächelte die junge Italienerin an, die leicht errötete. »Ich suche eigentlich den kürzesten Weg, the shortest via …, nach da oben.« Er zeigte an die Decke.

»Ah, si.«Sie druckte eine Fahrkarte aus und schob sie unter dem Sicherheitsglas des Schalters durch. »Und - auch von das Hauptstraße aus bieten sich sehr interessantes Ausblicke auf das Stadt. Am romantischsten übrigens bei Sonnenuntergang.« Sie blinzelte gegen die untergehende Sonne und Wallace wusste nicht, ob sie nun wegen der Sonne oder seinetwegen zwinkerte. Ganz sicher wusste er aber, dass er nun ein wenig errötete. »Grazie«, grinste er erneut und nahm seine Karte in die Hand. »Ach - ich brauche übrigens zwei Karten«, sagte er in einem Tonfall, als wolle er sich dafür entschuldigen.

»Oh. Entschuldigen Sie viele Male«, sagte sie, warf einen kurzen Blick auf Susan, die inzwischen hinter ihn herangetreten war, und schob eine weitere Fahrkarte unter die Glasscheibe durch. Susan drückte sich ruppig an Wallace vorbei und nahm ihre Karte entgegen.

»Vielen Dank«, sagte sie barsch zu Wallace und verschwand mit großen Schritten, nachdem sie die Situation erfasst hatte.

Der Bus Nummer 7 stand abfahrtbereit am Straßenrand und war überwiegend mit Touristen gefüllt. Der Busfahrer, ein dicklicher Mann mit krausem Haar, begrüßte sie so herzlich, als wären sie alte Bekannte und hätten sich seit Jahren nicht gesehen.

Susan hielt ihm stumm und ohne auf seine freundlichen Worte einzugehen, ihre Fahrkarte entgegen und suchte sich dann einen Platz in den hinteren Reihen. Wallace trottete ihr ein wenig verwundert hinterher. Sein kurzes Glücksgefühl war jedenfalls schon wieder verflogen und machte Angst und Missmut Platz. Mit einem lauten Ächzen fuhr der Bus los und kroch die steile Bergstraße hinauf. Immer wieder gab der Busfahrer in schwer verständlichem Englisch ein paar kulturelle Erklärungen:

»Dieses Kirche waren um 1406 verbaut und stammet damit nicht aus Zeit von Etrusker und hat daher mit historisch Fiesole nicht viel zu tun, aber sie ist wichtig und schöner Kulturdenkmal …«

Susan mied jeglichen Augenkontakt mit Wallace und starrte stattdessen angestrengt aus dem Fenster.

»Sind Sie irgendwie sauer, Susan?«

»Wieso sollte ich? Ich glaube nur, wir haben andere Probleme, als eine Sightseeingtour zu buchen.«

»Ich hab´ doch keine Sightseeingtour gebucht.«

»Wenn Sie meinen.«

»Was soll das denn jetzt heißen.«

»Ich finde, wir sollten mal einen Gedanken daran verschwenden, was wir gleich Sir Green erzählen«, keifte sie missmutig.

»… Das Ursprung des modernen Florenz liegen hier oben in Etruskerstadt Fiesole. Das Spuren der Etrusker sind noch heute erhalten und zeigt sich wo und wann unübersehbar im veraltes römisch Theater, Ruinen von Thermen und Rest von etruskisch Stadtmauer in ›Area Archeologica‹…«

»Ob Green weiß, dass Ethan tot ist?« fragte Wallace, den scharfen Ton von Susan ignorierend.

»Natürlich weiß er das.«

»Warum sind Sie denn auf einmal so giftig? Ich habe mir nichts vorzuwerfen.« Gut, er hatte ein wenig mit der hübschen Italienerin geflirtet – mit der sehr hübschen Italienerin. Aber was sollte das Susan scheren? Sie kannten sich doch kaum, geschweige denn, dass irgendetwas zwischen ihnen wäre.

»Na dann ist ja alles in Ordnung«, blaffte Susan zurück, noch immer den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.

»Haben Sie Green schon einmal getroffen?«, fragte er sichtlich bemüht, ein »normales« Gespräch anzufangen.

»Nein. Ich kenne ihn nur aus Erzählungen. Das habe ich Ihnen schon in San Francisco gesagt«, antwortete sie knapp, offensichtlich nicht erpicht darauf, sich mit ihm zu unterhalten.

Schweigsame Minuten später kam der Bus rüttelnd direkt vor dem Glockenturm des Doms von Fiesole zum Stehen, und mit einem Zischen öffneten sich die Flügeltüren. Susan zog einen Stadtplan aus der Tasche und suchte die genaue Adresse von Sir Green. »Hier entlang«, sagte sie bestimmt und zeigte auf eine Straße, die zum Römischen Theater führen sollte. Die schmale asphaltierte Straße wurde bald zu einem provisorisch angelegten Weg, der sie aus Fiesole herausführte.

Der Aufstieg wurde immer beschwerlicher und Wallace spürte, wie sich wiederum erste Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er möglichst beiläufig. Er wollte es tunlichst vermeiden, den Eindruck zu erwecken, er würde ihr nicht zutrauen, eine Karte richtig zu lesen, was gewiss einen neuen Streit provozieren würde.

Doch genau so verstand Susan seine Bemerkung. Oder wollte sie verstehen. Abrupt blieb sie stehen, drehte sich zu Wallace um und klatschte ihm die gefaltete Karte gegen die Brust. »Bitte, wenn Sie alles besser wissen, dann sagen Sie uns doch, wo es lang geht!«

»Nein, nein. Ich dachte nur, dass dieser Green vielleicht nicht unbedingt jeden Tag hier raufklettern würde. Es hätte vielleicht auch eine Straße zu …«

Susans Blick ließ ihn den Rest des Satzes herunterschlucken. Letztlich war es auch egal. Sie waren jetzt hier und es schien wenig verlockend, den ganzen Weg wieder zurückzulaufen, um den Berg von einer anderen Seite aus zu erklimmen. Aus dem Weg wurde ein schmaler Pfad und obwohl er sich nun sicher war, dass dies nicht der richtige Weg sein konnte, trottete er stumm hinter Susan her, die den immer steiler werdenden Pfad nun selbst zu verfluchen schien und beobachtete, wie ihre Turnschuhe kleine, ausgetrocknete Wölkchen im Staub aufwirbelten.

Wallace verspürte Durst und war sich sicher, dass es Susan genauso ging, doch keiner sprach ein Wort. Dann endlich, nach einer weiteren Biegung, tauchte unvermittelt ein gewaltiger eiserner Zaun und dahinter herrschaftlichen, fein säuberlich angelegten Park wie aus dem Nichts auf. Hinter stattlichen Zypressen stand ein beeindruckend massives gotisches Bauwerk mit unverkennbarem Festungscharakter.

»Da wären wir«, grinste Susan triumphierend und ihre Erleichterung, die Residenz von Sir Green endlich gefunden zu haben, war deutlich von ihrem Gesicht abzulesen.

»Super«, keuchte Wallace, stützte seine Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Nur stehen wir auf der falschen Seite des Anwesens befürchte ich.«

»Wir müssen nur um diesen Park herum. Das dürfte ja wohl kein Problem sein!« Susan massierte sich die Rippen. Augenscheinlich hatte auch sie Seitenstiche, vermochte diese nur besser zu verbergen. Tapfer stapfte sie an dem hohen Zaun aus weiß gestrichenen Eisenstäben vorbei, bis dieser abrupt an einem steilen Felsabhang endete. »Ach du Scheiße!«, fluchte sie spontan und drehte sich ratlos zu Wallace um.

»Was ist denn los?«

»Endstation.«

»Wie?« Nun trat auch Wallace an den Abhang und warf einen Blick in eine gut 30 Meter tiefe Schlucht. Entlang der Schluchtseite war das Grundstück mit einer hohen Steinmauer versehen, die mit einem Stacheldraht gekrönt war. »Ach Herrje. Und jetzt?« Seine Augen tasteten den Zaun nach einer Möglichkeit zum Übersteigen ab. Aber die Stäbe waren mehr als drei Meter hoch und liefen an den Enden zu spitzen Pfeilen aus.

»Also doch wieder zurück«, sagte Susan resigniert.

»Den ganzen Weg?!«Wallace warf erneut einen Blick in die Schlucht. Dabei entdeckte er gut zwei Meter unter sich einen winzig kleinen Sandweg, der sich wie eine feine Bordüre die Steinmauer entlang schlängelte. »Schauen Sie mal da. Den könnten wir nehmen.« Er hielt sich am Zaun fest und beugte sich so weit wie möglich über den Abhang. »Mal sehen, wo er hinführt. Sicher zum Eingang des Anwesens.« Er reckte sich noch ein Stück weiter über die Schlucht und hörte gleichzeitig, wie der Sand unter seinen Schuhen knirschte.

»Seien Sie vorsichtig«, flüsterte Susan und bemühte sich, ihn am Hemd festzuhalten, dessen gespannter Kragen sich dabei schmerzhaft in seine Schulter schnitt.

»Das sieht gut aus«, stöhnte Wallace und zog sich wieder zurück auf den Gehweg. »Ich glaube, der Trampelpfad führt um das ganze Grundstück herum. Wir müssen nur da hinunterkommen, dem Weg folgen und am Ende des Grundstücks wieder hinaufklettern. Dann kommen wir direkt vor der Haustür an, glaube ich.«

»Glauben Sie?«, fragte Susan. Wallace erwiderte nichts.

Susan senkte den Blick. »Da runter?«

Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Das sind nur knapp zwei Meter!«

»Und wenn wir den Weg verfehlen, dann sind es fünfzig.«

»Sagen wir dreißig.«

Sie schaute ihn fassungslos an. War er völlig verrückt geworden?

»Ich springe vor!«, sagte Wallace entschlossen und zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Vertrauen Sie mir.«

»Colin …«, sagte sie und es schwang unmissverständlich die Bitte mit: »Tu das nicht«. Aber Wallace schob sich bereits langsam an den Abgrund heran. Kleine Steinchen und feiner Sand rieselten die Schlucht hinunter. Mit einer Hand umklammerte er fest den letzten Eisenstab des Zaunes. Er hielt die Luft an, und ehe er ernsthaft darüber nachdenken konnte, was er da gerade tat, sprang er in den Abgrund. Die verwitterte Stange glitt in rasender Geschwindigkeit durch seine schwitzende Hand und das gesamte Gewicht seines Körpers riss ihn erbarmungslos in die Tiefe. Knapp eineinhalb Meter tiefer erreichte er mit einem heftigen Ruck das Ende der Verstrebung und prallte hart gegen die Felswand - die Stange noch immer fest von seiner Hand umschlossen. Ein stechender Schmerz zog von seiner Schulter ausgehend durch seinen Oberarm, sodass er gellend aufschrie. Seine Hand brannte fürchterlich. Der Rost und die zum Teil abgeblätterte Farbe hatten seine Handfläche aufgerissen. Er spürte, dass er jeden Moment die Stange würde loslassen müssen. Zu groß war der Schmerz, der jetzt wie ein loderndes Feuer von seiner Hand bis in die Schulter und von dort bis in jeden Zentimeter seines Körpers ausstrahlte. Mit Tränen in den Augen schaute er hinab in die Schlucht und sah erleichtert, dass seine Füße kaum zwanzig Zentimeter über den Sandweg baumelten. Er schluckte und ließ sich los. Sicher landete er auf dem Pfad.

»Colin? Alles klar?«, rief Susan erschrocken. Wallace rang nach Luft und betrachtete fassungslos die unzähligen blutenden Schnitte in seiner Handfläche. Noch immer brannte seine Schulter höllisch. Ein Schmerz, den er bis heute nicht gekannt hatte.

»Ja«, antwortete er kaum hörbar und schaute in die Höhe. »Das ist wirklich nicht tief«, versicherte er, den Schmerz bestmöglich unterdrückend. »Nur sollten Sie nicht mit zu viel Schwung springen. Und halten Sie sich um Gottes Willen nicht am Zaun fest.«

Susan schaute skeptisch von oben auf ihn herab.

»Und wo, bitte sehr, soll ich mich dann festhalten?! Das schaff´ ich nie.«

»Klar schaffen Sie das. Sie greifen mit der freien Hand die Stange gleich ganz unten und lassen sich langsam zu mir runter. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Er wickelte ein Taschentuch um seine Hand und streckte Susan seinen Arm entgegen. Sie warf einen letzten kritischen Blick in die Tiefe, kniete sich dann mit dem Rücken zur Schlucht und umfasste eine der Stangen kurz über der Erde. Leise fluchend ließ sie sich langsam in die Tiefe gleiten, und schon konnte Wallace ihre Beine greifen. Bäuchlings über die Gesteinswand rutschend kämpfte sie sich Zentimeter für Zentimeter hinunter, bis sie schließlich in Wallace´ Arm landete.

»Puh«, schnaufte sie und klopfte sich den Schmutz von ihrer Bluse. »Gar nicht so schwer. Wie geht´s Ihrer Hand?«

»Geht schon«, sagte Wallace und zog das Tuch um seine Hand etwas straffer. »Sind nur kleine Schnitte.« Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.

»Und Ihre Schulter?«

»Ist noch dran. Hoffe ich.« Er grinste. Sie lächelte. Vorsichtig schlichen sie den schmalen Pfad entlang. Sie drückten sich möglichst dicht an die Felswand und versuchten, nicht an die steile Schlucht auf der anderen Seite zu denken. Immer wieder rutschte ein Stein vom Weg ab und mit scheinbar endlosen Aufschlägen polterte er in die Tiefe hinunter. Endlich hatten sie das Ende des Pfades erreicht und zu ihrer Erleichterung mündete der Weg direkt in einem weitläufigen Parkplatz. Sie kämpften sich noch durch ein paar Sträucher, zwängten sich durch ein enges Loch in einem Maschendrahtzaun und standen zwei Minuten später vor dem gewaltigen Eingang der Residenz. Über dem drei Meter hohen Portal prangte ein in Marmor gemeißeltes Wappen mit dem verzierten Buchstaben »G« in der Mitte. Susan schluckte. Das gleiche Signet, welches auf dem Briefumschlag von Handscock geprägt war. Zweifellos waren sie hier richtig.
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Nachdem sich Susan ein paar Mal mit den Händen durch das offene Haar gefahren war und sie sich gegenseitig von Staub, Blättern und kleinen Disteln befreit hatten, klopfte Wallace mit dem gusseisernen Türsiegel gegen das Holzportal. Kurz darauf hörten sie energische Schritte. Die Tür sprang auf und Handscock, der Butler, stand vor ihnen. »Miss Barett, Mister Wallace«, sagte er mürrisch und kam nicht umhin, einen tadelnden Blick auf Susans schmutzige Bluse zu werfen. Susan folgte seinem Blick und strich noch einmal provisorisch darüber. »Kommen Sie herein. Sir Green erwartet Sie bereits.« Demonstrativ schaute er zu einer großen Standuhr am hinteren Ende der großzügigen Diele, deren Zeiger soeben auf 19:19 Uhr gesprungen war. »Sie sind neunzehn Minuten zu spät.«

Na das musst du gerade sagen, ging es Wallace durch den Kopf. Mit einer ausladenden Handbewegung hieß der Butler die beiden hereinzukommen und ging dann raschen Schrittes durch die dunkle Diele voran. Sie durchquerten einen mit Gobelins geschmückten Flur und erreichten schließlich einen vergleichsweise kahlen Raum. Grüner Samt bedeckte die Wände und weißer Stuck zierte die hohe Zimmerdecke. Handscock blieb stehen und zeigte wortlos auf das einzige Möbelstück in diesem Raum: ein kleines venezianisches Sofa; so zierlich, dass man sich kaum traute, darauf Platz zu nehmen. Handscock klopfte an eine nussbraune Flügeltür am anderen Ende des Raumes, öffnete diese sehr bedächtig und verschwand dann in dem dahinterliegenden Zimmer. Kaum zehn Sekunden später kam er wieder heraus und schaute erst Susan, dann Wallace auffordernd an. »Sir Green hat nun Zeit für Sie«, verkündete er herablassend. Er hielt die Zeit Sir Greens scheinbar für viel zu kostbar, als sie mit diesen beiden unzivilisierten Amerikanern zu verschwenden.

»Zu freundlich«, sagte Susan süffisant und deutete einen herrschaftlichen Knicks an. Dann warf sie ihm einen finsteren Blick zu, als wolle sie sicher gehen, dass er ihre Ironie verstanden hat. Handscock zog aber nur gelangweilt eine Braue hoch und trat einen Schritt zur Seite, um Susan und Wallace passieren zu lassen. Hinter ihnen schloss er leise die Tür.

Sie waren in einen großen dunklen Raum mit massiven schwarzbraunen Dielen und einer Deckenhöhe von vier bis fünf Metern getreten. Schwere, dunkelgrüne Vorhänge verhängten die Fenster bis zum Fußboden, die meisten davon waren zugezogen. Das spärliche Licht ließ nur erahnen, wie groß dieser Raum tatsächlich sein musste. An der den Fenstern gegenüberliegenden Wand hing in einem goldenen Rahmen ein überdimensionales Ölgemälde mit einer blutigen Jagdszene. Derartige Kunstwerke kannte Wallace nur aus einem Museum.

Schließlich entdeckten sie einige schwere Clubsessel und das fahle Licht einer kleinen Beistelllampe am anderen Ende des Raumes. »Kommen Sie. Bitte«, hörten sie eine dünne, kaum wahrnehmbare Stimme aus diesem fast vollständig abgedunkelten Teil des Raumes. Sie gingen langsam und unsicher wie zwei Schulkinder im Büro des Direktors auf die wuchtige Sitzgarnitur zu. Endlich erkannte Wallace in einem der übergroßen englischen Ledersessel einen hageren, etwas kränklich wirkenden Mann um die Siebzig oder älter; mit blassem Gesicht, aber überaus wachen Augen. Die spärliche Beleuchtung gab seiner dürren Gestalt etwas ebenso Groteskes wie Angsteinflößendes. Stumm zeigte er auf die zwei Ledersessel ihm gegenüber. Als Wallace und Susan Platz genommen hatten, richtete er sich mit etwas Mühe auf, schlug seine Beine übereinander und faltete seine knochigen Hände gebetsförmig zusammen. Man sah, dass es ihn Kraft kostete, Haltung anzunehmen und Wallace merkte, dass auch er unwillkürlich seine Schultern straffte.

»Sie sind einen weiten Weg gegangen«, sagte Green mit seiner annähernd lautlosen Stimme. Er ließ eine lange Pause und seine flinken eisblauen Augen musterten den Besuch eindringlich. »Ich bin sehr erfreut, Sie zu sehen, Miss Barett. Und – entschuldigen Sie Miss Barett«, er schaute Wallace mit einem durchbohrenden Blick an, »ganz besonders Sie, Dr. Wallace.«

»Danke. Die Freude liegt auf unserer Seite, Sir Green«, erwiderte Wallace steif. Green ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich bekomme hier oben nur noch selten Besuch. Und noch viel seltener von einer solch zauberhaften Dame.« Nun lächelte er Susan zu, und Susan strich verlegen ihre schmutzige Bluse glatt. Ihm schien die Flecken gar nicht aufzufallen. Da war er ganz Gentleman. Sein Blick taxierte Wallace´ provisorisch verbundene Hand. »Sie sind verletzt?«

»Ach das. Nein, nein. Das sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Tatsächlich?« Er drückte auf einen kleinen Knopf unter seiner Armlehne und fast gleichzeitig ging die Flügeltür auf und Handscock kam herein. »Sie haben geläutet?«

»Bringen Sie uns drei Tassen Tee, etwas zum Reinigen und Bandagieren für Mister Wallace´ Wunde.« Wallace wollte einwenden, dass die Schnittwunden wirklich nicht tief seien, aber Greens Tonfall hatte etwas Endgültiges. Handscock nickte gehorsam, verschwand geräuschlos und war binnen kürzester Zeit wieder zurück. Green deutete mit einem Kopfnicken auf Wallace´ Hand und Handscock kniete sich widerwillig vor ihm nieder.

»Ich mach das schon«, wollte Wallace gerade sagen, als Green Handscock anwies, sich ein wenig zu beeilen. Wallace fühlte sich in dieser Situation äußerst unwohl, und Handscock schien es nicht anders zu gehen. Dennoch ließ er sich nichts anmerken. Mit geübten Handgriffen versorgte er die verletzte Hand und vergewisserte sich mit einem fragenden Blick bei Wallace, ob der Verband so genehm sei. Wallace nickte und bedankte sich für die Hilfe. Sir Green hatte bereits mit äußerster Akribie den Tee eingeschenkt. Ein Ritual, welches er anscheinend selbst vollziehen wollte und nicht seinem Butler überließ. Als Handscock den Raum verlassen hatte, hob er seine Tasse. »Auf Sie - auf Sie beide. Und auf Ethan.«
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Wir sitzen bei einem der mächtigsten Männer der Welt und trinken eine Tasse Tee mit ihm, dachte Wallace und wusste nicht recht, was er tun oder sagen sollte. Susans Gesichtsausdruck verriet, dass ihr das Gleiche durch den Kopf zu gehen schien.

»Wissen Sie«, begann Green unvermittelt, »es sind in letzter Zeit unschöne Dinge passiert. Ereignisse, die nie hätten geschehen dürfen. Womöglich aufgrund falscher Entscheidungen – teilweise vielleicht auch wegen meiner eigenen Fehlentscheidungen. Aber was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen.« Er machte eine kleine Pause und trank einen Schluck. »Sie fragen sich jetzt sicher: Was will mir dieser alte Kauz da erzählen? Nun, wenn man sich in Ihren jungen Jahren einmal in der Richtung irrt, falsche Entscheidungen trifft, hat man zumeist die Gelegenheit, seine Fehler wieder zu beheben. Man geht ein Stück des Weges zurück, zahlt sein Lehrgeld und läuft in eine andere Richtung weiter. Sie können die Weichen für Ihre Zukunft jederzeit neu stellen. In meinem Alter hingegen muss ich den nunmehr gewählten Weg bis zum bittren Ende gehen.« Er machte eine lange Pause und ließ seinen Blick von Wallace zu Susan und wieder zurück zu Wallace schweifen. »Sie sind hier, weil Sie mich auf meinem Weg begleiten wollen. Aber ich muss Sie warnen: Es ist ein steiniger Weg. Und wenn Sie sich entscheiden sollten, diesen Weg trotzdem mit mir zu gehen, dann bedeutet dies, dass es auch für Sie kein ›Zurück‹ mehr geben wird - kein Privileg der Jugend. Denn das Lehrgeld auf meinem Weg ist das Leben.«

Green machte eine strategische Pause. Wie er erwartet hatte, tauschten Susan und Wallace verunsicherte Blicke. »Miss Barett, Mister Wallace, wenn Sie es wirklich wünschen, kann ich Ihnen die Antworten auf all Ihre Fragen geben. Aber danach wird es das Leben, das Sie kennen und schätzen, für Sie nicht mehr geben. Sind Sie bereit, diesen Preis für das ›Wissen‹ zu zahlen? Sind Sie sich der Konsequenzen einer solchen Entscheidung wirklich bewusst?«

Wallace wich aus. »Eigentlich möchte ich nur die Wahrheit über Ethans Tod erfahren. Ich muss wissen, wer meinen Freund umgebracht hat. Und«, er zögerte, »natürlich auch warum.« Bei den letzten Worten hatte Wallace erregt geklungen; er war lauter geworden. Etwas ruhiger setzte er nach: »Und ich will wissen, ob die gleichen Leute jetzt auch hinter mir her sind.«

Green fixierte Wallace und verengte seine stahlblauen Augen zu Schlitzen. »Aber auch um jeden Preis?«

»Ich … ich denke schon«, sagte Wallace zögerlich.

»Sie denken schon? Das genügt mir nicht. Sie müssen es wissen!«, entgegnete Green mit Nachdruck.

»ICH will die Wahrheit wissen! Jetzt mehr denn je!«, sagte Susan entschlossen. »DIE können doch nicht einfach alles machen – und ungestraft davon kommen«, setzte sie etwas weniger energisch hinzu. Green musterte Susan und schaute dann wieder Wallace an. »Ihr Freund Ethan dachte auch, er wüsste, auf was er sich da einlässt. Ich hatte ihn gewarnt, wie ich Sie heute warne. «

Wallace wusste: Es war jetzt zu spät, um einfach so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Ohne es zu wollen, hatte er schon längst Greens Weg eingeschlagen und er wusste dies. Um sein altes Leben zurückzuerhalten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Wahrheit zu stellen. Und zwar der ganzen Wahrheit. »Ich kann mich noch sehr gut an Ethans Ermordung erinnern«, entgegnete Wallace mit festem Ton. »Und eines ist sicher, ich lege keinen Wert darauf, wie Ethan zu sterben. Und genau deshalb sind wir hier. Wenn uns der Weg, Ethans Weg, zu Ihnen geführt hat, wenn Sie die Sache aufklären können, dann gehen wir auch diesen Weg zu Ende.«

Susan nickte eifrig. »Und wenn das heißt, dass wir …«, sie stockte »na ja, dass uns etwas zustoßen könnte, dann müssen wir uns wohl oder übel damit abfinden. Schicksal.«

»Schicksal, Miss Barett?«, fragte Green halb lachend, halb herausfordernd. »Ich glaube nicht an das Schicksal. Im Laufe meines Lebens habe ich gelernt, dass es kein Schicksal gibt. Um es mit den Worten von Max Frisch zu sagen: Ich brauche, um das Unwahrscheinliche als Erfahrungstatsache gelten zu lassen, keinerlei Mystik: Mathematik genügt mir. Ich denke Sie, Dr. Wallace, werden mir da als Wissenschaftler beipflichten.«

Wallace wusste nicht, wie er reagieren sollte. Zu seiner Erleichterung öffnete sich in diesem Augenblick die Flügeltür einen Spalt. Der Butler trat erneut in das Zimmer. »Sir Green, entschuldigen Sie die Störung, aber das Sekretariat des Innenministers ist am Telefon. Es sei wichtig. Soll ich durchstellen?«

»Das Sekretariat? Was soll ich mit dem Sekretariat? Lassen Sie Steve ausrichten, wenn es so wichtig ist, soll er gefälligst selbst anrufen und mir nicht meine Zeit stehlen!«

»Sehr wohl, Sir.« Mit gleichbleibendem Gesichtsausdruck und einer leichten Verbeugung verließ Handscock wieder den Raum. Als die Tür geschlossen war, schaute Green Susan und Wallace abermals eindringlich an. Unvermittelt fragte er: »Rauchen Sie, Dr. Wallace?« Er griff nach einer verzierten Holztruhe, öffnete sie bedächtig und holte eine Zigarre heraus.

»Nein.«

»Schade. Sie sollten damit anfangen.«

Wallace schaute irritiert zu Susan hinüber.

»Männer, die Zigarre rauchen, sind die besseren Denker. Es hat etwas mit Genuss, mit ›Sich-Zeit-Nehmen‹ zu tun. Zeit, um nachzudenken. Zeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Womit wir wieder beim Thema wären. - Sie haben sich also entschieden.« Und es klang diesmal mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage. Dann zündete er mit geübter Bewegung seine Zigarre an, die sicherlich 60 Dollar das Inch gekostet hatte, zog einmal genüsslich und beobachtete das leichte Aufglimmen der Glut. »Also gut«, begann er und lehnte sich gelassen in seinem Sessel zurück. »Glauben Sie an Außerirdische, Dr. Wallace?« Greens Frage traf Wallace völlig unvorbereitet.

»An Außerirdische?«, stieß Wallace mit einem beinahe amüsierten Räuspern hervor. Dass Susan diesem Irrsinn verfallen war, damit hatte er sich bereits abgefunden. Aber nun begann auch Green mit diesem Unsinn von kleinen grünen Männchen.

»Naja … Ich, ich«, Wallace fasste sich und überlegte, was er am besten antworten könnte. »Das heißt nein!«, unterbrach Green sein unbeholfenes Gestotter. »Eigentlich nicht«, fügte Wallace rasch hinzu und warf einen flüchtigen Blick auf Susan.

»Das macht nichts. Es ist auf gewisse Weise sogar von Vorteil. Denn ›Glauben‹ vernebelt nur unsere Weitsicht und macht uns ängstlich. Mein Vater sagte immer: ›Allein dasjenige ist furchtbar, was der Einbildungskraft freies Spiel lässt.‹ Ich habe in meiner fünfzigjährigen Karriere nie ›geglaubt‹, ich habe gewusst. Darum lebe ich noch.« Wallace hatte immer noch keine Ahnung, in welche Richtung Greens Äußerungen führen sollten. Green nahm einen langen Zug an seiner Zigarre, ließ Wallace und Susan aber nicht aus den Augen. »Ich will Ihnen die Geschichte eines kleinen Jungen erzählen: Der Junge hieß Marcus und wurde Ende der dreißiger Jahre geboren. Sein Vater war General beim US-Militär. Er lehrte seinen Sohn sehr früh, was es bedeutet, Befehlen zu gehorchen und Autorität zu respektieren. Zu wissen, was wann zu tun ist. Das militärische Leben ist im Grunde sehr einfach. Es gibt Regeln und es gibt Feinde. Man befolgt die Regeln, um die Feinde zu liquidieren. Da bleibt kein Raum für Fantastereien. Man weiß, was zu tun ist. Und was man wissen muss, weiß der Vorgesetzte. Das ganze Leben dieses Jungen war nach diesem Prinzip ausgerichtet. Ganz anders als das seiner besten Freunde Edward Hillings und Jonathan Cohen. Jonathan war schon in jungen Jahren das Ebenbild eines zerstreuten Professors. Aber er war bereits als Junge ein Genie auf dem Gebiet der Astrophysik, niemand wusste so viel wie er. Eddie war hingegen eher ein Träumer, eine treuherzige Seele. Um seinen Hals trug er stets das Amulett seiner Großmutter. Es sollte angeblich die bösen Geister von ihm fernhalten. Wie Sie meiner Erzählung entnehmen können, hätten die drei Freunde unterschiedlicher nicht sein können. Und dann, 1969, geschah das, was die drei wie ein magisches Band auch bis in den Tod zusammenhalten sollte. Es war das Jahr der Wissenschaft, der ungeahnten Entdeckungen. Mit unbeschreiblicher Aufregung saßen sie gemeinsam vor dem kleinen Schwarzweiß-Fernsehgerät im Wohnzimmer der Familie Cohen und verfolgten ein Schauspiel, welches die bis dahin geltenden ›Regeln‹ auf den Kopf stellen sollte: die erste bemannte Mondlandung. Mit dem ersten Schritt auf dem Mond war nichts mehr, wie es zuvor schien. Das Unmögliche war möglich geworden – das Fantastische wurde plötzlich zur Realität: die Erforschung des Weltalls. Natürlich ließen erste Gerüchte von außerirdischen Lebensformen nicht lange auf sich warten. Es tauchten fotografische und filmische Beweise für UFOs auf. Innerhalb kürzester Zeit schwappte eine regelrechte UFO-Manie über das Land und jeder schien das Seinige zur Nährung der Gerüchte beisteuern zu wollen. Sogar die Ärzte begannen Strahlungsverbrennungen, zeitweilige Lähmungen, Anfälle von Bewusstlosigkeit oder Veränderungen im Blutbild infolge einer Verschleppung ins Weltall zu diagnostizieren. Findige Journalisten brachten sogar historische Hinweise von UFOs hervor; sie interpretierten Höhlenmalereien, biblische Erzählungen, Jahrtausende alte Mythen oder geheimnisvolle Fresken neu.« Green hielt kurz inne und schaute seine Zuhörer an.

Nach einem weiteren Zug setzte er seinen Bericht fort: »Unser Freund Marcus wurde von der allgemeinen Euphorie nicht erfasst. Ihm machte die ganze Geschichte eher Angst. Dabei fürchtete er nicht die möglichen Gefahren einer intergalaktischen Kavallerie. Vielmehr rüttelte die Mondlandung an seinem starren Weltbild von Schwarz und Weiß. Er beschloss, das Thema »Raumfahrt« samt dem ganzen Irrsinn über Aliens, aus seinem Leben zu verbannen. Solange er nicht selbst eines dieser Flugobjekte gesehen hätte, sei der ganze Wirbel nicht mehr als das, was sein Vater davon hielt: Humbug! Eddie und Jonathan hingegen waren ganz dem Zauber der Zeit erlegen. Eddie stürzte sich in die Flut der aufkommenden Weltraum-Romane. Jonathan verbrachte seine Zeit damit, eher wissenschaftlich der Frage nachzugehen, wie wahrscheinlich es war, dass es da draußen tatsächlich Lebewesen geben könnte. Er nahm die Sache ernst und zog nach West-Virginia, um in Green Bank an einem Projekt namens SETI: ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ zu arbeiten. Er entwickelte in der Folgezeit eines der berühmtesten Formelwerke der Sternenforschung. In Berücksichtigung der lebensbegünstigenden Rahmenbedingungen wurde berechnet, wie viele andere intelligente Gesellschaften theoretisch im Universum leben könnten. Damals waren all seine Zahlen natürlich nur rein theoretischer Natur. Aber in unserer nächsten Umgebung gibt es Millionen von Sternensystemen. Und laut SETI müssen Hunderte Lebensformen im Universum zu finden seien. Ein beeindruckendes Ergebnis - auch für einen Realisten wie mich, muss ich gestehen.«

»Nun«, wandte Wallace nachdenklich ein und räusperte sich, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurde kein Beweis für eine außerirdische Lebensform gefunden. Alles, was dieser Jonathan entwickelt hatte, war eine statistisch gestützte Wahrscheinlichkeitsrechnung - kein wissenschaftlich nachprüfbarer Beweis.«

»Auch hier haben Sie völlig recht, Dr. Wallace.« Greens Gesichtszüge hellten sich weiter auf, während er wieder in die Vergangenheit eintauchte. »Die Arbeit des jungen Jonathan vermochte auch mich damals ebenso wenig zu überzeugen, wie Sie heute. Doch meine kleine Geschichte geht noch ein wenig weiter. Wie Sie, Miss Barett, Mr. Wallace vielleicht bemerkt haben, bin ich selbst einer der Protagonisten. Ich kann nicht verlangen, dass Sie sie glauben werden. Wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich sicherlich ebenso meine Zweifel. Aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Geschichte in dieser Form tatsächlich passierte!«

Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, fuhr er fort. »Jonathan forschte also seinerzeit an seinem SETI-Projekt. Wie es sich bereits abgezeichnet hatte, waren Eddie und ich ins Militär eingetreten. Als ehrgeizige Soldaten wollten wir uns auch in Auslandseinsätzen verdient machen und so meldeten wir uns freiwillig für einen Einsatz in Brasilien. Sonne und Rum; wir stellten uns die gemeinsame Stationierung wie eine Art Feriencamp vor. Wir waren bereits ein halbes Jahr im Fort Itupa stationiert und die UFO-Geschichten waren längst vergessen. Es war der 3. März 1972 und uns wurde in dieser Nacht die Patrouille übertragen. Ein warmer Wind wehte und Eddie schwärmte mir, wie so oft in den vergangenen Wochen, von Aida vor, ein brasilianisches Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Plötzlich entdeckten wir ein seltsames Licht am Himmel. Wir hielten dieses Leuchten zunächst für einen Stern. Aber als es näher kam, erkannten wir rasch, dass es sich keineswegs um einen Stern handeln konnte. Unweit von uns verharrte dieses Objekt reglos am Himmel. Die leuchtenden Konturen ließen auf einen flachen runden Körper mit einem Durchmesser von circa 25 Metern schließen. Plötzlich verstummte alles um uns herum, als hätte jemand das Radio ausgeschaltet. Nichts war zu hören, keine Zikaden, kein Rauschen des Windes, nur das eigene Blut, das einem durch die Adern schoss. Kurz darauf glaubte ich ein leises Summen zu vernehmen, und urplötzlich war das Objekt am Himmel wieder verschwunden. Als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, entdeckte ich Edward, der reglos vor mir auf dem Boden lag. Seine Uniform war angeschmort und seine Haut wies schwere Verbrennungen auf. Auch meine Hände bluteten, mein Gesicht brannte. Dann brach auch ich zusammen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass wir in der Sanitätsstation des Camps lagen. Eddie schien bereits länger wieder bei Bewusstsein gewesen zu sein als ich. Er versuchte immerzu, von seiner Trage aufzustehen und rief, man müsse seine Aida verständigen. Sie mache sich doch Sorgen. Doch die Sanitäter drückten ihn beharrlich zurück in die Kissen und versicherten ihm, dass er jetzt erst einmal etwas Ruhe bräuchte. Kurz darauf kam der diensthabende Arzt zu uns. Er untersuchte uns kurz, fragte nach unseren Namen und spritzte erst Eddie, dann mir etwas zur Beruhigung. Wir sollten uns keine Sorgen machen, wir hätten zwar ein paar schwere Verbrennungen, seien aber bald wieder auf den Beinen. Schließlich umhüllte mich wieder der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit. Mein letzter Blick galt Eddie im Nebenbett. Ich lächelte ihm aufmunternd zu.

Als ich das nächste Mal erwachte, trat ein gewisser General John T. Flaming an mein Bett. Ich hatte Flaming noch nie zuvor gesehen, geschweige denn von ihm gehört. Er teilte mir mit, dass Fort Itupa mit sofortiger Wirkung unter Kriegsrecht gestellt worden sei, was unter anderem eine absolute Nachrichtensperre beinhalte. Ich versuchte, zu verstehen, was er sagte, doch mein Kopf pochte und mir war schwindlig. Unwillkürlich glitt mein Blick hinüber zum Nebenbett. Es war leer. Ich fragte den General, wo man Eddie hingebracht hätte. Flaming überging meine Frage und gab mir stattdessen unmissverständlich zu verstehen, dass dieser Vorfall keinesfalls an die Öffentlichkeit gelangen dürfe. Noch in der gleichen Nacht wurde ich ohne weitere Erklärung auf die Sandia-Basis New Mexiko verlegt und der Obhut meines Vaters übergeben. Während des Fluges informierte man mich, dass mein Kamerad Edward an den schweren inneren Verletzungen im Lazarett gestorben sei.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Susan hatte sich als erste wieder gefasst. »Glauben Sie, dass Sie ein Raumschiff gesehen haben?« Green sah sie ernst an. »Ich sagte doch bereits: Ich ›glaube‹ nicht.«
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»Manche Dinge sind streng geheim,

weil sie schwer zu erfahren sind,

andere, weil sie nicht geeignet sind,

sie auszusprechen.«

Francis Bacon (1561-1626)
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Kaum zwanzig Meter von Susan und Wallace entfernt stand der Killer im Schilf versteckt. Heute hatte er noch nicht einen Schluck getrunken. Noch nicht einen Schluck. Er musste bei klarem Verstand bleiben. Jetzt hing alles von seinem Timing ab.

Was er nicht wusste, war, dass sich dicht hinter ihm ein weiterer Mann versteckt hielt, der ebenfalls nur darauf wartete, dass Wallace in das Teehaus gehen und mit Lears Unterlagen unter dem Arm wieder herauskommen würde. Es dauerte ohnehin schon alles viel zu lange und mit jedem Schachzug wuchs die Gefährdung der gesamten Operation.
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»Guten Tag«, begann Wallace mit gedämpfter Stimme. »Mein Name ist Dr. Colin Wallace. Könnte es sein, dass hier ein Paket für mich hinterlegt ist?«

Die junge Bedienung schaute ihn irritiert an. »Ich glaube nicht«, sagte sie zögerlich. »Aber ich bin auch nur eine Aushilfe. Vielleicht sollten Sie lieber mit Herrn Sato Migara sprechen?«

»Sato Migara?«

»Ja, der Eigentümer des Teegartens.«

»Ah. Und wo finde ich Herrn Mi…«

»Migara! Er ist in seinem Büro. Dort hinten.« Sie zeigte auf einen Bambusvorhang am anderen Ende des Raumes.

»Danke.« Wallace ging zu dem Vorhang hinüber und zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er einfach so eintreten sollte. Schließlich gab es keine Tür, an die er hätte klopfen können. Er hielt es für unhöflich und zog es vor, zunächst durch den Vorhang hindurch um Einlass zu bitten. »Mr. Migara? Sato Migara?«

»Ja, bitte?« Eine unerwartet barsche Stimme drang durch den Vorhang.

»Mein Name ist Dr. Colin Wallace und …«

»Nun kommen Sie schon rein«, bellte es von der anderen Seite, »oder wollen Sie mit mir Verstecken spielen?«

Wallace war kein Fachmann für japanische Kultur, aber dieses Gebaren entsprach ganz und gar nicht seiner Vorstellung von einem japanischen Geschäftsmann. Zögernd schob er den Vorhang beiseite und betrat einen kleinen Raum, der bis zur Decke mit Schächtelchen, Kisten, Gläsern und Döschen in allen nur denkbaren Formen vollgestopft war. Mitten drin saß Sato Migara hinter einem ebenso vollgekramten Schreibtisch und studierte einen Computerausdruck.

»Und? Was nun?« Sein Ton war ruppig und ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es nicht mochte, bei der Arbeit gestört zu werden.

»Also, wie ich schon sagte, mein Name ist …«

»Dr. Colin Wallace. Das sagten Sie bereits. Und wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich Sie, was ich für Sie tun kann.«

»Ja. Sicher.« Wallace kam sich wie ein dummer Schuljunge vor, der von seinem Rektor zurecht gewiesen wurde. »Ich denke, es wurde hier ein Paket für mich hinterlegt.«

»Bin ich die Post?«

Sieht fast so aus, schoss es Wallace durch den Kopf und sein Blick huschte über die Unmengen von Kartons und Kisten im ganzen Raum. »Natürlich nicht, Sir. Nur …«

»Na also. Dann noch einen schönen Tag.« Migara nahm einen Stift zur Hand, begann auf seinem Computerausdruck irgendwelche Randbemerkungen zu kritzeln und ignorierte Wallace demonstrativ. Er ließ ihn wie bestellt und nicht abgeholt vor seinem Schreibtisch stehen.

Wallace rührte sich nicht vom Fleck. Hier durfte seine Suche nicht enden. Nicht nach alledem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Er wusste, dass er Lears Nachricht richtig interpretiert hatte. Der Professor musste seine Unterlagen genau hier deponiert haben. Wallace prüfte die Aufkleber der Kisten und Dosen. Er suchte nach einem Hinweis. Nach seinem Namen auf einer der Kisten. Aber soweit er es in der Eile erkennen konnte, stapelte Migara hier nur die verschiedensten Teesorten und Lebensmittellieferungen, die, der Beschriftung zufolge, zum Teil bereits bedenklich lange abgelaufen waren. Von einem an ihn adressierten Paket war in dem Durcheinander jedenfalls keine Spur.

Nach einer Weile schaute Migara auf und funkelte Wallace verärgert an. »Ist noch was, Wallace?«

»Hören Sie, Mr. Migara. Ich weiß, dass hier ein Paket …«

»Jetzt hören Sie schon mit ihrem verfluchten Paket auf. Ich habe nichts für Sie.«

»Doch!«, beharrte Wallace, der nun ebenfalls lauter wurde.

»Verdammt, was glauben Sie, wer Sie sind? Wenn ich Ihnen sage, dass hier kein Paket liegt, dann liegt hier auch keines.«

»Jetzt denken Sie doch zumindest eine Sekunde darüber nach, ob hier etwas für mich abgegeben wurde. Vielleicht ist es ja auch kein Paket, sondern eine Tasche. Es ist sehr wichtig …«

»Jetzt reicht es«, fuhr ihn Migara an. »Sie verlassen augenblicklich mein Büro oder ich rufe die Polizei!«

»Nur zu!«, keifte Wallace zurück. »Ich bin sicher, die werden über Ihre gewissenhaft angelegten Lebensmittelvorräte erfreut sein.«

Er griff wahllos eine kleine Dose aus dem Regal und fuchtelte damit wild in der Luft herum. Ohne wirklich etwas auf dem Etikett gelesen zu haben, schrie er hitzig: »Na, da schau mal einer an. Das Döschen ist ja schon seit über einem Jahr abgelaufen. Das dürfte die Gesundheitsbehörde sicherlich interessieren.« Er funkelte Migara an und jede Spur von zurückhaltender Höflichkeit war nun verschwunden. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann können Sie Ihre Döschen, Schächtelchen samt Ihres ganzen Teehauses hier bald vergessen, Mr. M I G A R A.«

Migara fiel auf den Bluff rein. Er starrte Wallace mit hochrotem Kopf zornig an. »Was wollen Sie?«

Wallace taxierte Migara und ließ sich bewusst Zeit. Dann erwiderte er mit nahezu stoischer Ruhe: »Wenn Sie sich vielleicht noch daran erinnern, fragte ich, ob hier ein Paket oder eine Tasche für mich hinterlegt wurde.«

Migara kniff die Augen zusammen und schien erstmalig ernsthaft über Wallace´ Frage nachzudenken. »Und wann soll das gewesen sein?«

»Ich nehme an, irgendwann in den letzten drei oder vier Wochen.« Wallace spürte, wie sein Puls stieg. Bitte, lieber Gott! Lass mich noch dieses Mal etwas Glück haben!

»Nein«, sagte Migara schließlich trocken.

»Auch keine Mappe? Oder vielleicht ein Koffer?«, hakte Wallace mit zittriger Stimme nach, der noch immer nicht wahr haben wollte, dass er sich getäuscht hatte. Dass Lears Spur ins Leere führte.

Er war sich doch so sicher gewesen.

»Nein.«

Die Worte hingen bleiern in Wallace´ Ohren. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Wallace Gedanken rasten. Er musste einen Hinweis von Green übersehen haben. Oder lag er einfach nur falsch? Wallace wandte sich zum Gehen. »Trotzdem danke.«

»Tut mir leid, Mister«, fügte Migara hinzu, der sich nun beinahe Sorgen um den Fremden machte, welcher schlagartig bleich wurde und aussah, als würde er jeden Moment aus den Schuhen kippen.

Als Wallace schon halb aus der Tür war, fiel ihm ein, dass Lear womöglich nur einen weiteren Hinweis auf das Versteck hier hinterlassen haben könnte. Dann könnte auch etwas ganz anderes, etwas viel Kleineres hier deponiert worden sein. Er wandte sich noch einmal um und setzte an, etwas zu sagen.

»Wenn ich es Ihnen doch sage. Es hat niemand ein Paket für Sie hinterlassen.«, entgegnete Migara, bevor Wallace auch nur etwas sagen konnte.

»Vielleicht ist es ja gar kein Päckchen, sondern ein Zettel oder etwas anderes kleineres, wie z. B.«, Wallace Gedanken überschlugen sich »Makato Hagiwara.«

Migara stutzte und schaute Wallace fragend an. Wallace schaute sich um. Es konnte kein Zufall sein, dass die Spur hier herführte. Das Teehaus im Golden Gate Park. Er erinnerte sich daran, dass schon damals der Glückskeks zum Standardrepertoire eines jeden ihrer Besuche im Japanischen Garten gehörte.

Lear hatte ihm einmal erzählt, dass der Sage nach der Glückskeks von Makato Hagiwara erfunden wurde, einem japanischen Gärtner. Aber nicht nur das. Hagiwara war auch von 1895 bis 1942 offizieller Verwalter des Teegartens hier gewesen. »Wie zum Beispiel ein Glückskeks«, setzte Wallace nach. Migaras Augen verengten sich, dann weiteten sie sich plötzlich.
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»Ach du meine Güte«, stieß Migara hervor und begann unvermittelt in seinen Schreibtischschubladen zu kramen. »Das hatte ich ja ganz vergessen«, schnaufte er ohne aufzusehen.

»Vor ein paar Tagen«, fing Migara an zu erzählen, während er allerlei Unrat aus den Schubladen hervorbrachte, »kam hier noch so ein Spinner rein und faselte etwas davon, dass sich hier jemand mal etwas Ruhe gönnen würde und so.«

»Etwas Ruhe gönnen?«, horchte Wallace auf und sein Herz machte einen Sprung.

»Naja. Er hatte mir einen Keks zur Aufbewahrung dagelassen. Sie können im wahrsten Sinne von Glück reden, dass ich das blöde Ding nicht weggeworfen habe.«

»Und nicht nur das!«, fügte Wallace hinzu. Wallace grinste breit und Migara war ihm auf einmal gar nicht mehr so unsympathisch. Im Gegenteil: Er hätte ihn umarmen können. Alles fügte sich plötzlich zusammen. Lear musste sich gedacht haben, dass Wallace sich wie in alter Manier in den Teegarten setzen und eine Bestellung aufgeben würde. Er dann fragen würde, ob für ihn etwas hinterlegt wäre. Nur schien es Lear für zu gefährlich gehalten zu haben, für ihn an diesem öffentlichen Ort seine Forschungsergebnisse zu hinterlegen. Ein Glückskeks war hier weitaus unauffälliger. Wallace war sicher, dass der genaue Ort der Geheimunterlagen in diesem Keks stand. »Und wo ist dieser Keks?«

»Einen Moment noch.« Migara kramte nun in einer der anderen Schubladen herum. Stapelweise kamen Computerausdrucke verklebt mit Butterbrotpapier oder anderen fleckigen Blättern zum Vorschein. Schließlich fand er den Glückskeks und hielt ihn mit selbstzufriedener Mine vor sich hoch. »Voilà. Da ist ja das gute Stück.« Wallace griff nach dem Glückskeks, aber Migara zog die Hand rasch zurück. »Nicht so schnell, mein Freund.«

»Was? Wollen Sie Geld?«

Migara schien eine Sekunde die Möglichkeiten einer Erpressung abzuwägen. Doch hatte er ganz offensichtlich die schlechteren Karten. Er besaß zwar noch den Glückskeks, der Fremde jedoch genug Wissen über sein Geschäftsgebaren, dass er im wahrsten Sinne des Wortes ein gefundenes Fressen für jeden Lebensmittelfahnder wäre. »Nein. Aber die Geschichte mit den abgelaufenen Lebensmitteln bleibt unter uns!«

Wallace waren die Lebensmittel in diesem Augenblick völlig egal. Alles, was er wollte, hielt Migara kaum einen Meter von ihm entfernt in der Hand. »Wenn der Kram umgehend beseitigt wird: okay. Und damit meine ich nicht auf den Tellern der Gäste.«

Migara schnaufte. »Abgemacht.«
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Im Garten brach bereits die Dunkelheit herein. Kerzen erleuchteten die kleinen Tische und Fackeln wiesen den Weg durch den Garten. Susan saß noch immer in der Nähe des mit Schilf bewachsenen Zugangs zum Teegarten und beobachtete gedankenverloren die Kois, die berühmten Zierkarpfen, die im Teich des Gartens schwammen. Als sie Wallace bemerkte, suchten ihre Augen ungeduldig nach einer Tasche oder einem Paket. Nichts. Wallace kam mit leeren Händen zurück. Ihre erste Reaktion war Enttäuschung und die konnte man ihr deutlich vom Gesicht ablesen.

»Wo sind die Unterlagen?«, empfing sie Wallace mit einem erstaunten Gesichtsausdruck.

»Hier!« Wallace zeigte ihr den Glückskeks.

»Das ist ein Keks.«

»Scharf beobachtet. Und in diesem steht der genaue Ort der Unterlagen«, sagte Wallace selbstsicher, obwohl er in den letzten 48 Stunden schon mehrmals behauptet hatte, das Versteck gefunden zu haben und immer wieder nur auf einen weiteren Hinweis stieß. »Als Transportmedium einer Nachricht perfekt, musst du zugeben«, fuhr er unbeirrt fort. »Unauffälliger ging es gar nicht mehr.«

»Es sei denn, du schreist deine frohe Kunde noch lauter heraus«, erwiderte sie mahnend und sah sich nervös um. Wallace setzte sich und schaute sich ebenfalls um. Es war niemand zu sehen. Trotzdem hatte Susan natürlich recht.

»Sorry. – Dann wollen wir mal sehen.« Er riss die Verpackung auf und holte den Keks heraus. Vorsichtig brach er ihn entzwei und inmitten der süßen Krümel in seiner Hand lag ein kleines Papierröllchen. Sein Puls beschleunigte sich augenblicklich.

»Nun mach schon!«, drängte Susan. Wallace rollte das Papierröllchen aus, und ein seltsamer Satz kam zum Vorschein: WILD LUMT CHIND

»Was zum Henker soll das denn schon wieder bedeuten?«, stöhnte Susan.

»Keine Ahnung.«

Susan verdrehte die Augen und ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. »Wie viele Rätsel hat denn dein Professor sonst noch so hinterlassen?«

»Ich hoffe, nicht mehr viele.«

Wallace drehte das Papier um und begann, verschiedene Buchstabenkombinationen zu notieren. Er lächelte. »Clever.«

Susan beugte sich vor und schaute Wallace verdutzt an. »Was denn?« Ihre verwirrte Miene ließ erkennen, dass ihr die Bedeutung des Ganzen entging.

»Ich vermute, das hier ist ein Anagramm«, überlegte Wallace leise.

»Tut mir leid, was bedeutet noch gleich …?«

»Anagramm? Vertauschte Buchstaben. Schau her.« Er formte einen neuen Satz aus den Buchstaben: »MITCH WILL DUND«

Susan hob die Schulter. »Wer ist Mitch? Und was soll ein DUND sein?«

Wallace schüttelte den Kopf und begann noch einmal die Buchstaben zu vertauschen. »Okay. Wie wär´s mit WILL MUTCH IN DD.«

Susan tat seine Lösung mit einer Handbewegung ab. »Und was soll das wieder heißen? Ein Satz ist das jedenfalls nicht.«

»Vielleicht ist DD ein Ortshinweis oder steht für einen Namen?«, gab er zu bedenken. »Donald Duck zum Beispiel«, vervollständigte Susan resigniert Wallace´ Gedanken.

Wallace hörte Susan nicht. Seine Gedanken kreisten allein um Lears hoffentlich letzten Hinweis. »Oder …« Wallace richtete sich auf. Er wurde von Erregung erfasst. Jetzt wusste er, wohin sie als Nächstes gehen mussten.

»Oder?« Susan hob eine Braue. Er spürte, wie auch sie zu fiebern begann. »Hast du etwa eine Idee? Jetzt sag schon!«

»Und ob ich eine Idee habe.« Wallace schmunzelte.

»Die da wäre …?«

»Du kannst froh sein, dass wir den Park durch den Westeingang betreten haben.«

»Schön. Bin ich. Und wie lautet jetzt des Rätsels Lösung?«

»Emmie Folder!«

»Bitte?«

»Ganz einfach. Wir müssen wieder zurück zum Parkeingang. Zurück zur Dutch …«

Susan hob fragend die Hände: »Zur DUTCH WINDMILL?« Ihr erstaunter Tonfall brachte Wallace zum Lächeln. Staunte sie über das Rätsel an sich oder doch eher über die Tatsache, dass er es gelöst hatte. Wallace streckte selbstgefällig seine Beine aus. »Und? Bezweifelst du noch immer, dass wir auf der richtigen Spur sind?« Er grinste zufrieden und die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.
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Sie kämpften sich abermals durch das Labyrinth aus Schilf, unzähligen Brücken und Stegen. In der Dunkelheit verloren sie jedoch mehrmals die Orientierung. Sie durchquerten den »Biblical Garden«, den »Succulent Garden« oder »Shakespeare Garden«, in dem 150 Pflanzen mit den dazugehörigen Textzitaten bewundert werden können, die in Shakespeares Dramen und Sonetten erwähnt werden. Als Ironie des Schicksals tasteten sie sich – als es bereits dunkel geworden war - durch den »Garden of Fragrance«, in dem die Pflanzen nach Duft und Tastsinn geordnet und eigens für Blinde entworfen worden waren. Über Umwege gelangten sie schließlich zur Dutch Windmill, deren Silhouette mit einer Höhe von über 20 Metern und einer Spannbreite von über 30 Metern wie ein gewaltiges Monster in den nachtschwarzen Himmel emporragte.
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Vom Licht des Monds geleitet, eilten sie den düsteren Mittelweg zur Dutch Windmill hinauf. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Susan marschierte mit nahezu unbändiger Energie neben Wallace auf den in Blumenbeeten gebetteten Koloss zu, der wie eine aus Holland an die Westküste Kaliforniens verpflanzte Kuriosität anmutete.

Die niedrige hölzerne Tür am steinernen Sockel der Mühle war mit einem schweren Metallschloss verriegelt. »Das hab ich mir ja fast gedacht«, fluchte Wallace.

»Vielleicht gibt es einen anderen Eingang?«, sagte Susan gefasst und deutete auf einen schmalen Pfad, der um die Mühle herumführte.

»Ich werd mal schauen«, erwiderte Wallace und begann, die Mühle nach einem zweiten Zugang abzusuchen. Überall warnten Schilder: »Betreten verboten! Einsturzgefahr!« Wie Wallace wusste, erstrahlte die Mühle nach ihrer aufwendigen Restaurierung zwar in neuem Glanz. Jedoch nur auf den ersten Blick. Mittlerweile war die Fassade schon längst wieder von der salzigen Luft des Meeres zerfressen. Er schaute zur Kuppel mit dem herausragenden Mühlenbalken hoch. Kein Fenster. Keine Tür.
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Fluchend kämpfte sich der Killer durch den Park. Er durfte nicht schon wieder versagen. Das wäre sein sicheres Todesurteil. Aber wo waren Barett und Wallace abgeblieben? Er hatte sie im Teehaus aus sicherer Entfernung beobachten können. Aber anders als erwartet, kam Wallace ohne Unterlagen aus dem Teehaus heraus. Es musste etwas schief gegangen sein. Oder es gab einen weiteren Winkelzug des alten Lears.

Als sich Susan und Colin durch das Schilf schlugen, hatte er sich zurück zur Drum-Bridge geschlichen, um ihnen von dort aus unbeobachtet folgen zu können. Nur tauchten die beiden nicht auf. Wo waren sie? Schweiß trat ihm auf die Stirn. Panik stieg in ihm auf.

Dann klingelte sein Handy. Gott sei Dank. Diese Nummer kannte er. »Dutch Windmill«, sagte eine ihm vertraute Stimme und legte sogleich wieder auf. Der Killer atmete erleichtert auf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
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Als Wallace die Mühle einmal umkreist hatte und zu Susan zurückkehrte, erwartete sie ihn bereits mit einem triumphierenden Grinsen. »Wenn ich bitten darf, Dr. Wallace!« Mit einer einladenden Handbewegung wies sie auf die geöffnete Tür im steinernen Sockel der Mühle.

»Wie zum Teufel …«

Susan beantwortete Wallace´ Frage, indem sie sich zufrieden ihre Haare mit einer Haarnadel wieder zu einem Dutt hochsteckte. Natürlich. Ein Schloss und eine Haarnadel. Wie eine echte Agentin, dachte Wallace anerkennend. »Na dann mal los.«

Zaghaft trat Wallace in das schwarze Innere der Mühle. Es roch nach Blumenerde. Er tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab. Vergeblich. Irgendwann bekam er einen rostigen Handlauf zu fassen und folgte diesem bis weit in den Raum hinein. Sein Kopf berührte etwas Leichtes, was von der Decke zu baumeln schien. Er griff nach dem Ding, eine Schnur, und zog vorsichtig daran. Eine Glühbirne am anderen Ende erhellte ein wenig den Raum. Das Innere der Mühle diente anscheinend der Aufbewahrung von Pflanzen, die hier auf den Winter vorbereitet wurden. Er schaute sich um, konnte aber auf den ersten Blick keinen Hinweis auf ein mögliches Versteck ausfindig machen. Eine schmale Stiege führte zu einem Zwischenboden hinauf.

»Ich denke, wir sollten weiter oben suchen«, sagte Wallace und stieg die knarrende Treppe hinauf. Auch hier herrschte absolute Finsternis. Blindlings stolperte er durch das Schwarz, die Arme weit ausgestreckt und nach einer Schnur tastend. Tatsächlich baumelte auch hier eine Glühbirne inmitten des Raumes von der Decke. Als das Licht anging, stand er in einem etwas kleineren Raum. Rund um ihn herum waren Haufen mit Radkappen, Luftpumpen und Kisten mit allerlei Krimskrams gestapelt. Wahrscheinlich all die Dinge, die in dem Park gefunden und aufgehoben worden waren, falls sich der Besitzer doch noch melden sollte.

»Was siehst du da oben?«, flüsterte Susan aus dem dunklen Loch im Boden.

»Nichts. Wir müssen wohl noch einen Zwischenboden höher.«

»Okay. Ich komme dann auch rauf.«

Wallace entdeckte eine rostige Leiter am hinteren Ende des Raumes. Vorsichtig kletterte er sie hinauf. Der Raum verjüngten sich von Meter zu Meter und am Ende der Leiter verschloss eine Holzluke den Zugang zur zweiten Ebene.

»Nicht schon wieder«, murmelte Wallace, und, als erwarte er das Schlimmste, kniff er seine Augen zusammen und stemmte sich mit aller Gewalt gegen die Luke. Die Luke gab nach.»Na also.« Wallace schob sich hinauf in das schwarze Nichts. Wie zuvor tastete er sich in die Mitte des Raumes. Nach zwei Schritten stieß er jedoch mit seinem Kopf gegen einen harten eisernen Gegenstand.

»Scheiße!«, rief er. Seine Stirn brannte. Reflexartig presste er seine Hand auf die schmerzende Stelle und wich einen Schritt zurück. Plötzlich fiel ihm die Luke hinter ihm ein. Zu spät. Er hatte das Loch im Boden bereits erreicht. Sein rechter Fuß trat ins Leere. Im gleichen Augenblick stürzte er etwa fünfzig Zentimeter tief in das Loch. Dann prallte er mit dem linken Knie gegen die aufgeklappte Lukentür und sein Körper verkeilte sich in dem Einstieg. Sein rechter Knöchel brannte wie Feuer und sein Knie pochte vor Schmerz. Die Luft wurde ihm aus der Brust gepresst.

»Alles in Ordnung, Colin?« Susan hatte das Ende der Leiter erreicht und sah Wallace völlig verrenkt in der Decke hängen.

»Kann man so nicht sagen«, keuchte Wallace. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen.« Mit aller Kraft versuchte er, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Er zog sich Millimeter für Millimeter hinauf auf den Zwischenboden. Bei jeder Bewegung entbrannte der Schmerz in seinem rechten Knöchel aufs Neue. Oben angekommen rollte er sich mit einem lauten Stöhnen auf den Rücken. Kurz darauf erreichte auch Susan hinter ihm die Bodenluke. »Wallace?«

»Hier.«

»Zeig mal her.« Sie taste nach seinem Fuß.

»Nicht!«, schrie Wallace. »Lass mich einfach eine Minute liegen.«

»Okay. Ich schau mal, wo das verfluchte Licht angeht.«

Wallace nickte. »Aber Vorsicht«, warnte er, »Hier steht irgendwo in Kopfhöhe etwas Kantiges herum.«

»Ich pass schon auf«, versicherte Susan und kroch behutsam auf allen Vieren durch den Raum. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie zog an der Strippe und wieder erglühte eine kleine Lampe an der Decke. Jetzt sah Wallace, wogegen er in der Dunkelheit gerannt war. Es handelte sich um einen Rotor, der um 180 Grad versetzt an einem noch größeren Rotor angebracht war und den ein Getriebe mit der Dreh-Mechanik des Turmkopfes verband. Erschöpft lag er rücklings auf dem Boden und wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Fuß nachlassen würde. »Wallace!«, hörte er Susan rufen, die hinter dem zweiten Rotor in einer Nische verschwunden war.

»Was?«, brachte Wallace mit Mühe hervor.

»Hier ist ein kleines Turmzimmerchen.«

»Und? Was kannst du sehen?« Er hörte eine Tür knarren. Susans Stimme wurde dumpfer. »Ein Schreibtisch, ein alter Holzstuhl, ein paar Schränke und …«

Stille.

»Was und? Susan? Was siehst du?« Wallace schleppte sich zu einem kleinen Hocker, der in der Nähe eines der gewaltigen Zahnräder stand und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen. Auf das Zahnrad gestützt, humpelte er um die Gerätschaften herum und fand Susan mit bleichem Gesicht vor einer in braunes Packpapier eingeschlagene Box sitzen.

»Was ist das?«

»Das, mein Schatz, ist wohl für dich.« Susan hielt ihm das Päckchen, das etwas größer als ein Schuhkarton war, entgegen. Nur mit Mühe konnte Wallace in die kleine Stube hinken.

Er ließ sich auf einen durchgesetzten Ledersessel sinken und griff nach der Box. Sie war vergleichsweise schwer und auf dem Packpapier stand säuberlich ein Name geschrieben - sein Name: Dr. C. Wallace.

Mein Gott. Sie hatten es geschafft. Für einen Augenblick war all der Schmerz vergessen. Er hatte Lears Rätsel gelöst. Sie waren endlich am Ziel angekommen. Wallace rückte näher an den alten Sekretär heran und riss das Packpapier hastig ab. Eine graue Eisenkiste kam zum Vorschein und auf dem Deckel prangte die Gravur: S-4 - TOP SECRET.

»Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn!«, stammelte Wallace. Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

»Nun mach schon auf!«, drängte Susan unwirsch. »Sind es Lears Aufzeichnungen?«

Wallace schob einen dünnen Metallriegel beiseite, öffnete die Kiste und holte einen Stapel Computerausdrucke sowie etliche Zettel mit Randnotizen darauf heraus. »Die sind von Lear«, keuchte Wallace aufgeregt. »Das ist eindeutig seine Handschrift!« Hastig begann er, in den Unterlagen zu lesen. »Das ist unglaublich, Susan. Es sind die Unterlagen. Hier geht es tatsächlich um die Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces.« Hektisch überflog er die ersten Seiten des Dokuments. »Das … das ist alles so unwirklich. Wenn das hier stimmt, wird eine Utopie schon bald zur Realität. Hier beginnt ein völlig neues Kapitel der Neurobionik.«

»Der gedankengesteuerte Computer?«

»Ganz richtig.« Wallace Augen begannen zu funkeln.

»Und? Sind die Unterlagen verschlüsselt?«, fragte Susan, die nun dicht hinter ihm stand und ebenso fasziniert auf die Papiere starrte.

»Ich denke nicht. Nein.« Wieder blätterte Wallace fieberhaft in den Unterlagen.

»Glaubst du, dass er es geschafft hat? Hat Lears Brain-Computer-Interface tatsächlich Präsentationsreife erreicht?«, drängte Susan neugierig.

»Keine Ahnung. Bislang wird nur behauptet, dass das BCI erfolgreich getestet wurde. Hier sind ein paar Testprotokolle:

- Testreihe Retina-Degeneration: Positiv. Bemerkung: Die lernfähige BCI-Sys-104-Brille überträgt die optischen Signale zu 98,7 % korrekt an das Gehirn. Die Weiterverarbeitung im elektronischen Sehsystem erfolgt zu 99,2 % erfolgreich.

- Testreihe Hirnstamm-Implantat: Positiv.

Bemerkung: Die elektronische Hörnerv-Prothese BCI-Sys-2 kann erfolgreich am Hirnstamm eingesetzt werden. Die elektronische Umwandlung der Signale erfolgt zu 99,1 % erfolgreich.

- Testreihe Amyotropher Lateralsklerose: Positiv.

Bemerkung: Die Kommunikation der gelähmten Gliedmaßen erfolgt zu 92,3 % erfolgreich über die Kontrolle der Hirnströme.

Hier hat Lear handschriftlich etwas notiert: ›Wesentliche Neuerung zum herkömmlichen Brain-Computer-Interface: Der Computer lernt!‹«

»Ja, aber dokumentieren die Unterlagen wirklich Lears Forschungserfolg?«, wiederholte Susan ihre Frage.

»Es ist kaum zu fassen«, überging Wallace ihre Frage, »mit Hilfe des EBEs konnte Lear anscheinend in die Tiefen des Gehirns eindringen, die weit – und ich meine sehr weit – von dem entfernt sind, was wir bis heute wissen. Natürlich wissen wir, dass jeder Gedanke unsere Gehirnströme beeinflusst. Bestimmte Gedanken verursachen spezifische Änderungen, die vom Computer erkannt und in bestimmte Bewegungen umgesetzt werden können. Aber - ich habe noch nie eine solch filigrane Abstimmung der Messeinheiten wie hier gesehen.« Seine Augen glänzten.

»Sind die Unterlagen auch vollständig?«, hakte Susan nach.

»Schwer zu sagen. Aber ich denke schon. Doch. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.« Er begann die Unterlagen zurück in die Kiste zu stopfen, während er unentwegt weiterredete. »Was wir hier gefunden haben, ist der Schlüssel zu dem Gehirn eines intelligenten Wesens! Das kann man gar nicht in Worte fassen.« Mit einem breiten Grinsen drehte er sich zu Susan um und sah, wie sie ihn mit sonderbarer Geringschätzung musterte. Dann erkannte er die Pistole in ihrer Hand.
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Wallace starrte fassungslos in die Mündung einer Handfeuerwaffe, die direkt auf seinen Kopf gerichtet war. »Was soll das, Susan?« Wallace starrte perplex auf die Waffe.

»Gib mir einfach die Akten.«

Wallace hob seinen Blick und schaute Susan direkt in die Augen. Sie nahm ihn mit kalter Miene ins Visier.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte Wallace tonlos.

»Ach, du verstehst nicht? Wie tröstlich, dass auch du einmal etwas nicht sofort durchschaust«, erwiderte Susan mit einem verächtlichen Ton. »Und jetzt gib mir die Akten, Colin. Sofort.«

Wallace war zu schockiert, um zu reagieren. Noch immer begriff er nicht, was in diesem Augenblick eigentlich geschah. Susan, die Frau, in die er sich gerade verliebte, bedrohte ihn. Wollte sie ihn töten? Einfach so? Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ungläubig schaute er zur Waffe und dann wieder auf Susan. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Das ist nicht Susan, dachte er. Er konnte sich doch nicht derart in einer Person getäuscht haben.

»Ich kapier es einfach nicht, Susan?«

Sie kniff die Augen zusammen und ihre Worte klangen auf einmal eisig. »Was gibt´s denn da nicht zu verstehen, Colin?«

»Willst du Green damit erpressen? Du hast doch keine Chance gegen ihn? Wir können nur zusammen …«

»Du verstehst wirklich nichts«, lachte Susan kalt.

»Dann hast du mich die ganze Zeit nach Strich und Faden belogen?« Wallace konnte es kaum fassen. Zorn kam in ihm hoch. »Das war alles nur ein nettes Spiel für dich?«

»Ein Spiel? Wohl kaum.«

»Was ist mit Tanses?«, schnaubte Wallace aufgebracht.

»Was soll mit Tanses sein?«

»Hattest du den Plan, mir die Unterlagen abzunehmen, bevor oder nachdem wir miteinander geschlafen haben?«

»Ist das so wichtig?«

»Für mich ja.«

»Hör zu: Wir hatten eine tolle Nacht in Tanses. Aber nur, weil ich mit jemandem ins Bett steige, muss ich ihn ja nicht gleich auf ewig lieben.«

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.« Wut und Enttäuschung stiegen in Wallace auf und für eine Sekunde vergaß er sogar den Lauf der Pistole vor seinem Gesicht.

»Also gut«, antwortete Susan gelassen, »Ich muss dich enttäuschen. Hätte ich dich nicht gebraucht, wären wir nicht im Bett gelandet. - Und jetzt gib mir endlich die Forschungsergebnisse.«

»Niemals!«, stieß Wallace wild entschlossen hervor und umklammerte fest die Kiste in seinen Händen. Doch er wusste, dass seine Reaktion in dieser Situation lächerlich war.

Susan lachte nur kalt.

»Du bist ein tapferer Bursche«, sagte sie betont ruhig. »Aber die Unterlagen bekomme ich so oder so, nur hätte ich sie gerne, ohne dass dein Blut darauf verspritzt ist.«

Schlagartig wurde ihm klar, dass es hier nicht nur um die Unterlagen in seinem Arm ging. Susans Plan sah vor, dass sie die Unterlagen bekommen und er eliminiert werden sollte. Sein Leben stand hier nicht zur Diskussion. »Du wirst mich ohnehin töten, richtig?«, fragte er mit heiserer Stimme. Seine Gedanken liefen Amok. Wie konnte er heil aus dieser Sache herauskommen? Er könnte jetzt auf Susan losgehen. Er war zwar verletzt, aber viel kräftiger als sie. Dennoch standen seine Chancen ausgesprochen schlecht. Jedenfalls solange die Mündung der Waffe direkt auf sein Gesicht gerichtet war.

»Natürlich.« Ihre Miene verhärtete sich. Dann entsicherte sie ihre Pistole. »Du weißt zu viel. Du bist ein Sicherheitsrisiko.«

»Man wird den Schuss hören«, fiel er ihr ins Wort. Er musste sie hinhalten. Zeit gewinnen. Auf eine bessere Gelegenheit warten.

»Für einen so genialen Wissenschaftler erzählst du ziemlichen Stuss, Colin. Wer sollte den Schuss hören? Und selbst wenn, wer sollte uns gerade hier vermuten?!« Sie grinste selbstgefällig. »Nein, Colin, Lear hat einen perfekten Ort und du die perfekte Zeit für unser letztes Kapitel ausgewählt. Eine stillgelegte Mühle bei Nacht. Ich dachte, das abgelegene Ferienhaus Tanses wäre genial. Aber hier. Hier kommt man sich ja fast wie in einem Hollywood-Streifen vor.« Susan grinste und spannte den Hahn ihrer Waffe. Wallace konnte nicht fassen, mit welcher Abgebrühtheit Susan im Begriff war, sein Leben auszulöschen. Susan, ein kaltblütige Mörderin. Er wusste, dass er handeln musste. Jetzt. Es war zu spät, um auf eine bessere Situation zu warten. Es würde keine andere mehr geben.

»Ich wünsche euch viel Spaß mit Lears Bastelanleitung.« Wallace verlieh seiner Stimme einen festen abfälligen Ton. »Nur schade, dass euch der richtige Mann fehlen wird, das BCI auf Grundlage von Lears Aufzeichnungen zu adaptieren.«

Susan zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde senkte sie ihren Kopf und schaute auf die Metallkiste in Wallace´ Händen. Das war seine Chance. Die einzige.

Mit voller Wucht warf er ihr die Kiste mit den Unterlagen entgegen. Mündungsfeuer blitzte auf und ein ohrenbetäubender Knall schallte durch den Raum. Wallace sprang auf, doch sein Fuß gab nach, Schmerzen flammten auf und er stürzte zu Boden. Er blickte sich nach Susan um. Die Wucht der Kiste hatte Susan in Rückenlage und dann ins Stolpern gebracht. Das Projektil der Waffe war nur um wenige Zentimeter an Wallace´ Kopf vorbei geflogen und hatte sich in die steinerne Wand gebohrt. Susan rappelte sich auf. Wallace suchte nach einem Fluchtweg. An Susan würde er nicht vorbeikommen. Er entdeckte im Halbdunkel der Stube eine weitere Leiter, die in die Kuppel führen musste. Hastig kroch er unter dem Sekretär hindurch. Sein Fuß brannte heftig und auf seinem linken Ohr hörte er einen unendlich hohen Piepton, der von dem lauten Knall der Pistole direkt vor seinem Gesicht herrühren musste. Mit größter Kraftanstrengung erreichte er die Leiter und zog sich die ersten Sprossen hinauf. Wie durch eine Nebelwand hörte er Susan hinter sich laut auflachen.

»Raus geht es in die andere Richtung, mein Schatz.«

Er biss die Zähne zusammen und kletterte trotz seines gebrochenen Fußes unbeirrt Sprosse für Sprosse die Leiter weiter hinauf. Susan stand mittlerweile wieder auf den Beinen. Sie schlenderte gemächlich zum Fuße der Leiter und legte erneut auf Wallace an. Wallace wusste, dass er direkt in eine Sackgasse lief. Trotzdem versuchte er, Susan zu ignorieren. Er musste sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, ihr zu entkommen. Wohin war egal.

»Für eine Sekunde hatte ich dir tatsächlich geglaubt, Colin.« Susans Stimme war eiskalt - und erschreckend nahe. »So einen Schachzug hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Wallace erreichte das Ende der Leiter. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance?

»Hat nur leider nichts genutzt, Colin. Also: Machs gut, mein Schatz.«

Er schmiss sich mit letzter Kraft gegen die Luke, stieß sie auf, zeitgleich ertönte ein lauter Knall hinter ihm. Im gleichen Augenblick durchzog ein beißender Schmerz seinen Rücken. Keuchend zog er sich in das Kuppeldach der Mühle hinauf, und mit einem Krachen fiel die Luke hinter ihm zu. Um ihn herum war es absolut dunkel. Sein Rücken brannte wie Feuer, er spürte eine quälende Hitze in ihm aufsteigen. Das Hemd begann an seinem Rücken zu kleben.

Er rollte sich zur Seite und suchte nach einer Möglichkeit, die Luke zu fixieren. Zu seiner Erleichterung ertastete er einen am Boden montierten Stahlbügel, mit dessen Hilfe er die Luke verschließen konnte. Er schob den Riegel über die Tür des Einstiegs und wälzte sich kurzatmig zur Seite. Sein Rücken wurde urplötzlich feuchtkalt. Das war kein Schweiß. Das war Blut.

Entsetzen durchschüttelte ihn. Langsam realisierte er, was passiert war. Susan hatte ein zweites Mal auf ihn geschossen. Und dieses Mal hatte sie ihn getroffen. Er biss die Zähne zusammen und tastete nach der Wunde auf seinem Rücken. Blut. Es klebte so viel Blut an seinen Fingern! Soviel Blut in so kurzer Zeit!

Plötzlich dröhnten dumpfe Schläge unter dem Lukenboden hervor. Susan versuchte anscheinend, die Klappe zu öffnen. Dann Stille. Wallace hielt den Atem an. Unerwartet durchschnitt ein dritter Schuss die Stille. Holz splitterte. Wallace erstarrte. Direkt neben ihm war das Holz in tausend Stücke zerborsten und durch ein beachtliches Loch schimmerte zaghaft das Licht der Glühbirne. Susan schießt sich den Weg frei. Wie ein gehetztes Tier sondierte er seine Umgebung. Es gab keinen Ausweg. Er saß in einer Stahlkuppel ohne Fenster, ohne Türen fest. Aber eines war sicher. Er weigerte sich, jetzt einfach kampflos aufzugeben. Solange er noch am Leben war, bestand auch Hoffnung. Wieder knallte es ein paar Zentimeter neben ihm und wieder wurden Holzsplitter quer durch den Raum gesprengt.

Ohne Türen?, ging es Wallace schlagartig durch den Kopf. Er versuchte, sich die besondere Konstruktion dieser Mühle zu vergegenwärtigen. Wenn er sich richtig erinnerte, ragte der Mühlenbalken auf einen kleinen Holzbalkon hinaus. Einen Balkon? Wenn es einen solchen Vorbau gab, musste es auch einen Zugang geben. Er tastete gehetzt die Wände ab. Es musste eine Tür geben. Seine blutverschmierten Hände fanden zwei rostige Scharniere.

Susan erkannte den Grund, warum sie die Luke nicht öffnen konnte. Durch das zweite Einschussloch konnte sie einen Stahlriegel entdecken, der mittlerweile ziemlich locker auf der Luke lag. Sie drückte gegen die Deckenluke, aber dieser verdammte Riegel hielt hartnäckig.

Fast so hartnäckig wie Colin, dachte sie und zielte auf die letzte Stelle im Holz, die dem Riegel noch genug Halt gab. Sie kniff ihre Augen zusammen, wendete den Kopf leicht ab und schoss ein weiteres Loch in die Decke. Wieder rieselte Holz auf sie herab. Aber jetzt war der Riegel gleich mit abgesprengt worden.

»Also gut, Colin. Dann komm ich mal rauf, oder was meinst du?«, rief sie. Mit einem Ruck stieß sie die Luke auf, schob blitzartig ihren Oberkörper durch den Einstieg und drehte sich flink um die eigene Achse. Reflexartig schoss sie auf einen Schatten, den sie an der Wand entdeckt hatte. Es gab ein stumpfes Einschlaggeräusch.

Dann folgte abermals diese raumfüllende Stille. Hatte sie ihn erwischt? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit die Umrisse ihres Opfers zu erkennen. Sie glaubte, Wallace´ Jacke zu sehen. Aber sie hörte kein Stöhnen. Kein Jammern. Wenn Colin nur verletzt war, würde er seine Schmerzen erstaunlich gut beherrschen. Vorsichtig stieg sie aus der Luke und schlich hinüber zu dem Schatten. Zu ihrer Enttäuschung hatte sie nur einen großen Leinensack getroffen, der in Wallace´ blutverschmierten Mantel eingehüllt war. Er hatte sie ein zweites Mal überlistet. Wütend riss sie den Mantel von dem Sack und entdeckte direkt dahinter eine angelehnte Tür.

Wallace kroch hinter der aufgeschlagenen Luke aus seinem Versteck. Als er sah, wie Susan vorsichtig versuchte, die Tür aufzudrücken, stürmte er mit der Kraft des Adrenalinstoßes, der einen Menschen in Momenten höchster Panik durchflutet, auf Susan los. Susan hörte Schritte hinter sich. Erschrocken wirbelte sie herum. Zu spät. Sie sah in ein bleiches, vom Schmerz entstelltes Gesicht. Panisch versuchte sie ihre Waffe auf Wallace zu richten, aber schon schmiss er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen sie. Ein Schuss löste sich und zischte an seinem Hals vorbei. Susan verlor das Gleichgewicht und stürzte samt Sack rückwärts hinaus auf den kleinen Balkon. Der Sack rutschte über den Außensteg hinweg und fiel rund zwanzig Meter in die Tiefe. Susan prallte mit ihrem Kopf hart auf das Bodengitter des Balkons und stöhnte laut auf. Von der Wucht des Aufpralls gab die marode Holzkonstruktion nach und riss sich aus mehreren Schrauben. Der Balkon neigte sich bedrohlich nach unten. Susan rutschte rücklings das Gitter hinab, bekam aber im letzten Augenblick eine Verstrebung zu fassen.

Wallace lag noch immer bewegungslos auf dem gusseisernen Tritt des Ausstiegs. Sengende Hitze durchdrang seinen ganzen Körper. Diese Schmerzen. Er hatte keine Kraft mehr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Susan mühsam aufrappelte, aber rasch auf dem wackeligen Gitter neuen Halt fand. Genug Halt, um ihr Werk zu vollenden. »Du bist zäh«, keuchte sie. »Das hätte ich wirklich an dir lieben können.«

Dann warf sie einen finsteren, kompromisslosen Blick auf die Waffe, die sie noch immer in ihrer Hand hielt.

»Tja: ›Hätte‹ .«

Wallace schloss die Augen. Er wusste, dass es jetzt endgültig vorbei war. In wenigen Sekunden würde sein Leiden beendet sein. Ein leichter Wind wehte ihm ums Gesicht und für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann – wie aus weiter Ferne – hörte er den erlösenden Schuss.
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Leutnant Potter raste mit seinem Dienstwagen auf den leeren Straßen des Golden Gate Parks in westliche Richtung. Er hatte aus dieser Richtung Schüsse gehört.

»Verdammt!«, fluchte Potter lautstark vor sich hin und drückte das Gaspedal weiter durch. Doch er wusste, dass es fast unmöglich war, Dr. Wallace und seine Begleitung zu finden – rechtzeitig zu finden. Die Beschattung – oder besser gesagt: Die Suche konzentrierte sich jetzt auf den gesamten Westteil des Parks. Mit jeder verstreichenden Sekunde fluchte er lauter über die schier endlos langen Straßen und Wege, die sich wie ein Labyrinth durch den Park schlängelten. Mit einer Hand fingerte er hastig nach seinem Handy in der Brusttasche. Er musste Venesconi informieren.

Er drückte die Kurzwahltaste. »Sie sind nicht mehr am Teehaus. Sie sind irgendwo im Westteil des Parks.«

Schweigen. »Soll das heißen, Sie haben sie aus den Augen verloren und wissen jetzt nicht, wo sich die beiden aufhalten?« Venesconis Verärgerung war unüberhörbar.

Potter atmete schwer und senkte die Stimme. »Ja, Sir. Genau das heißt es.«

»Die Stümperei der Polizei von San Francisco kann Sie teuer zu stehen kommen, Potter«, fauchte Venesconi. »Wir treffen uns am Westeingang. Ich hoffe, Sie finden den!«
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EPILOG

Fort Itupa, Brasilien, 3. März 1972, 22:32 Uhr

»Ich denke, ich werde sie heiraten, Marcus.« Ein breites Lächeln lag auf Eddies Gesicht und seine haselnussbraunen Augen funkelten vor freudiger Erregung. Derart glücklich und zugleich entschlossen hatte ihn Marcus noch nie zuvor erlebt. Dabei kannte er Eddie bereits sein ganzes Leben lang. Sie hatten gemeinsam ihre erste Sandburg gebaut, waren in die gleiche Schule gegangen und schließlich zusammen in die Armee eingetreten. Marcus war dieser Entschluss gewissermaßen in die Wiege gelegt worden: Eine Laufbahn in der US-Army gehörte schlicht zur Familientradition. Eddie hingegen hatte sich für das Militär entschieden, weil ihm nichts Besseres eingefallen war. Das hieß: bis jetzt! Denn augenscheinlich verdrehte ihm diese brasilianische Schönheit namens Aida mächtig den Kopf. »Du kennst sie doch kaum«, gab Marcus zu bedenken.

»Lange genug! Und bei ihr brauche ich nicht eine halbe Ewigkeit, um ihren guten Kern zu finden!« Er zwinkerte schelmisch und schob seinen Schutzhelm ein Stück aus der Stirn. Endlich erreichten sie die Westseite des Camps, womit ihre Patrouille so gut wie überstanden war. Vielleicht noch zehn Minuten, und sie säßen wieder im warmen Wachhäuschen und würden ihre Partie Bauernskat fortsetzen.

Unvermittelt blieb Eddie stehen.

Marcus wollte gerade fragen, ob Eddie die Puste ausgegangen sei, aber dann sah er in das vor Angst erstarrte Gesicht seines Freundes. Eddies Augen waren weit aufgerissen, und ihr strahlender Glanz dem Ausdruck blanken Entsetzens gewichen. Er fixierte einen Punkt irgendwo hinter Marcus, und als Marcus seinem Blick folgte, sah auch er das sonderbare Schauspiel am Himmel: Ein feurig glühendes ›Etwas‹ flog mit hoher Geschwindigkeit unmittelbar auf sie zu.

»Was zum Teufel …?«, stammelte Eddie, die Augen wie hypnotisiert auf den gewaltigen Feuerball gerichtet.

»Womöglich ein Meteorit«, meinte Marcus. Doch er wusste, wie absurd seine Worte klangen. Dieses ›Ding‹ fiel nicht wie ein Gesteinsbrocken auf die Erde nieder, sondern bewegte sich zielstrebig über die Baumkronen hinweg. Es vermittelte beinahe den Eindruck, als würde es jemanden suchen - oder besser gesagt: Jagen!

Irgendetwas tat sich da oben.

Etwas Bedrohliches.

Das spürte Marcus mit jeder Faser seines Körpers.

»Was es auch ist, das Mistding rast jedenfalls direkt in unsere Richtung!«

Unwillkürlich wichen sie einen Schritt zurück. Der flammende Ball näherte sich jetzt immer schneller und nahm dabei immense Ausmaße an. Er musste einen Durchmesser von zehn, zwanzig, vielleicht von über dreißig Metern haben. Das Glühen gewann an Intensität und wurde zu einem gleißenden Licht. Der gesamte Nachthimmel schien von diesem Ungetüm begierig aufgesogen zu werden. Das Leuchten der Sterne verblasste, der Mond verkümmerte angesichts des gewaltigen Feuerballs zum erbärmlichen Glimmen einer ausgedienten Glühbirne. Angst keimte in Marcus auf. Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz: Er würde sterben. Regungslos blieb er stehen und wartete auf den tödlichen Einschlag. Er kniff seine Augen zusammen. Er war bereit, sich seinem Schicksal zu fügen. Und während dies passierte, konnte er das Herannahen seines Todes noch immer nicht glauben.

Es dauerte Sekunden, vielleicht sogar Minuten, bis Marcus´ lähmende Todesangst allmählich furchtsamer Neugier wich. Vorsichtig öffnete er die Augen. Der seltsame Feuerball schwebte jetzt keine 200 Meter entfernt oberhalb einer schmalen Waldschneise. Dieses ›Ding‹ musste sich aus unmittelbarem Sinkflug jäh in den Himmel eingebrannt haben. Aber das widersprach allen Regeln der Physik! Ungläubig blinzelte Marcus in den grellen Schein und machte vage eine eisblau leuchtende Kontur sowie einen rötlich strahlenden Kern aus. Dieses ›Es‹ war kein rundes Objekt, sondern eher eine Scheibe. Mit einem Mal legte sich ein betäubender Druck auf sein Trommelfell, so, als hätte ihn jemand unter Wasser gedrückt. Sämtliche Geräusche lösten sich in ein allumfassendes Nichts auf und eine gespenstische Stille umgab ihn. Der Druck nahm zu, und ein Schwindelgefühl überkam ihn.

Dann sah er Eddie, der wild gestikulierend auf seine eigenen Ohren deutete. Eddies Blick schien sonderbar getrübt, und ein dunkler Schatten zeichnete sich auf seinen Wangen ab. Zunächst glaubte Marcus, sein Freund würde weinen, aber diese zähe Flüssigkeit waren keine Tränen. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll aus Eddies Augenwinkeln und rann über das bleiche Gesicht. Eddie lächelte, wandte sich ab und taumelte mit wackligen Schritten auf die Feuerscheibe zu. Marcus wollte ihn zurückhalten, doch seine Muskeln verweigerten jedweden Dienst.

Gelähmt vor Angst beobachtete er, wie sein Freund diesem Leuchten entgegentrat und das gleißende Weiß an dessen Silhouette fraß, bis nichts als ein grotesker Schatten von ihr übrig blieb.

Marcus Augen brannten höllisch und ein beißender Schmerz strahlte bis zu den Schläfen aus. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, die Lider zu schließen. Und als auch dies seinen Schmerz nicht linderte, hielt er sich die Hände schützend vor das Gesicht. Aber das Licht drang erbarmungslos durch seine Knochen, seine Augenlider, bis in die Rückseite seines Schädels. Die Pforten zur Hölle hatten sich geöffnet, und nun überschwemmte ihn das Fegefeuer mit lodernden Wogen. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Übelkeit stieg in ihm auf. Kraftlos sank Marcus auf die Knie, den Mund zu einem letzten, qualvollen Schrei verzerrt. Und plötzlich, als hätte Gott persönlich einen mächtigen Schalter umgelegt, verschwand das Inferno am Himmel – und mit ihm der Schmerz. Millionen bunter Punkte tanzten vor Marcus geschlossenen Lidern. In weiter Ferne hörte er das Rauschen des Waldes. Leichter Wind strich über seine Haut, als wolle ihn die Natur mit sanfter Gewalt in die Wirklichkeit zurückholen. Er blinzelte in die Dunkelheit und allmählich lichtete sich das Wirrwarr aus roten, gelben und weißen Punkten auf seiner Netzhaut. Der Feuerball, oder was immer das gewesen sein mochte, war fort. Er hatte keinen Schweif, kein Nachglühen hinterlassen. Nur vollkommene Finsternis. Kaum fünf Meter von ihm entfernt lag Eddie bäuchlings auf dem Boden. Marcus schleppte sich zu seinem Freund und ließ sich in das seltsam warme Gras fallen. Eddies Haare waren versengt. Aus seiner Uniform stiegen Rauchschwaden auf. Der Gestank verbrannten Fleisches drang Marcus in die Nase und erneut wurde ihm übel. Erst jetzt sah er an sich selbst hinunter und erkannte mehrere Brandblasen auf seinen Handrücken. »Du musst Hilfe holen«, sagte ihm sein Instinkt. Aber etwas Mächtiges, Dunkles riet ihm, einfach aufzugeben. Diese einlullende Stimme redete mit hypnotischer Überzeugungskraft auf ihn ein: »Leg dich in das warme Gras, Marcus. Du hast es verdient, dich auszuruhen. Nur für einen kleinen Moment.« Seine Finger zitterten und das Atmen fiel ihm schwer. In einem immer dichter werdenden Nebel aus Schmerz, Angst und verführerischer Müdigkeit kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht an. »Ich muss Hilfe holen«, flüsterte er in die Dunkelheit. Mit letzter Kraft zog er sein Walkie-Talkie aus dem Halfter, dann bedeckte ihn der erlösende Schleier der Bewusstlosigkeit.
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71| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:11 UHR

Wallace´ Gliedmaßen verkrampften sich. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter ihm nachzugeben. Ein ohrenbetäubender Lärm durchdrang die Luft, gefolgt von einem dumpfen Geräusch.

Dann endlose Stille.

War er tot?

Er hatte den tödlichen Schuss nicht gespürt. Stattdessen brannten sein Rücken und sein Fuß unvermindert. Langsam öffnete er seine Augen und blinzelte in die Nacht. Er lag noch immer halb in der Tür, halb auf dem gusseisernen Tritt, der vom Kuppeldach abstand. Der Holzbalkon war verschwunden. Er blinzelte und schaute hinab in die Tiefe. Zwanzig Meter unter ihm lag Susans verdrehten Körper zwischen den Trümmern. Ein gesplitterter Balken hatte ihren Bauch durchbohrt.

Wallace atmete flach. Er hatte überlebt. Susan hatte auf ihn geschossen, und im gleichen Moment musste der Balkon unter ihren Füßen nachgegeben haben. Geistesabwesend betrachtete er das Einschussloch in der Wand, unmittelbar neben seinem Kopf. Susan hatte im Sturz den tödlichen Schuss verrissen. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und genoss den Windhauch auf seiner Haut. Er lebte. Das war alles, was jetzt noch zählte. Er lebte.

Aufgezehrt zog er sich zurück in den Kuppelbau und schleppte sich zu seinem Mantel, der blutverschmiert auf dem Boden lag. Sein ganzer Körper fühlte sich wund an und seine Kehle war trocken. Kraftlos lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und fingerte aus seiner Manteltasche sein Handy hervor. Ich muss die Polizei alarmieren, ging es ihm durch den dröhnenden Kopf, der wie ein Fremdköper auf seinen Schultern zu sitzen schien. Er tippte die Notrufnummer – und dann, wie in einem Traum, hörte er eine ihm vertraute Stimme. Sie kam wie aus dem Nichts. Er kannte diese Stimme. Aber das war nicht möglich.

72| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:13 UHR

»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast es also wieder einmal geschafft.«

»Wer ist da?« Wallace kniff die Augen zusammen und bemühte sich, etwas in der Dunkelheit hinter ihm zu erkennen. Er kannte diese Stimmer, aber er musste sich irren. Dann sah er ihn. Wie ein Geist trat Ethan McGillis in den schmalen Lichtkegel, der durch die geöffnete Außentür in die Kuppel fiel. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, unter dem linken Arm die Kiste mit Lears Unterlagen.

»Du siehst nicht gut aus, Colin. Aber du hältst dich ziemlich tapfer, alter Freund. Doch das sollte man von jemandem, der seinen Doktortitel in der Schmerzforschung erworben hat, auch erwarten können.«

»Das kann nicht sein. Du bist tot«, stammelte Wallace. Sein Herz hämmerte aufgeregt in seiner Brust und sein Gesicht fing an zu glühen. Halluzinierte er bereits?

»Wie du siehst, bin ich quicklebendig. Na ja. Vielleicht ein wenig gestresst und abgespannt. Aber wenn ich dich so sehe, komme ich mir gleich zwanzig Jahre jünger vor«, sagte dieser mit heller Stimme, der ein seltsames Vergnügen anzuhören war.

»Aber du lagst blutverschmiert im Lakeside Hotel.«

»Sicher. Nur war das nicht mein Blut. Sondern Rinder- oder Schweineblut? Wer weiß das schon so genau? Jedenfalls war es eine ziemliche Sauerei.«

Wallace verstand kein Wort. Seine Gedanken wirbelten wirr durch den Kopf. Erst entpuppte sich Susan als Killerin und jetzt tauchte plötzlich Ethan aus dem Nichts auf. »Aber wie hast du uns hier gefunden? Niemand außer Susan wusste, wo wir hinwollten?«

»Richtig. Und damit hast du deine Frage auch schon beantwortet. Susan war so freundlich, mich übers Handy anzurufen und mich über euren Standort zu informieren. Ich hatte schon befürchtet, euch in diesem verdammten Teegarten endgültig aus den Augen verloren zu haben.«

Wallace schüttelte den Kopf, aber dann verstand er. Ihm fiel ein, wie er nach einer Tür suchend um die Mühle herumgeschlichen war. Diesen kurzen Moment musste Susan dafür genutzt haben, Ethan ihre genaue Position mitzuteilen. »Was zum Teufel soll dieser ganze Zirkus? Was willst du?«

Ethan schmunzelte. »Ich erledige hier einen Job. Einen gut bezahlten nebenbei bemerkt.« Langsam schritt er an der Wand entlang und trat an die offene Tür. Er spähte in die Tiefe hinab. »Also das mit Susan ist echt bedauerlich.« Ethan deutete auf das Loch in der Wand und wandte sich wieder zu einem fassungslos dasitzenden Colin Wallace um. »Wusstest du, dass wir ein Paar sind, Colin?«

»Waren«, berichtigte ihn Wallace verdrossen.

»Oh ja. Natürlich: ›Waren‹ . Wirklich ärgerlich. Sie war toll im Bett. - Aber das weißt du ja.«

»Was bist du nur für ein Scheißkerl geworden?«, keuchte Wallace.

Ethan lächelte selbstgefällig.

»Ich bin erwachsen geworden, Colin. Nicht jeder will ein smarter Collagetyp bleiben. Es gibt Leute, die mehr von ihrem Leben erwarten, als Unidirektoren in den Arsch zu kriechen, um seinen Lehrstuhl ins nächste Semester zu retten. Entschuldige: Aber diese euphorische Selbstausbeutung ist nichts für mich.« Ethan beobachtete Wallace geringschätzig. Er genoss, wie er dort gekrümmt auf dem Boden lag. Schmerzerfüllt. Wehrlos. Das erste Mal in seinem Leben war er Wallace gewachsen, besser noch: überlegen. Er hatte gewonnen. Endlich hatte er gewonnen.

Wallace hielt Ethans Blick stand. Ethans gefühllose Augen ließen keine Zweifel daran, dass sein damals bester Freund nicht der Mann war, für den er ihn all die Jahre gehalten hatte. In nur wenigen Tagen hatte er alle Menschen verloren, für die er sein Leben riskiert hätte. Er hatte keine Ahnung, was Ethan vor hatte. Aber was es auch war, für ihn, Colin, sollte die Sache mit dem Tod enden. Soviel stand fest. In seiner Hand hielt er noch immer das Handy. Die Polizei!, schoss es ihm durch den Kopf. Vorsichtig tastete er mit seinem Daumen nach dem Durchwahlknopf. Vielleicht gelänge es ihm, Hilfe zu holen.

Plötzlich hob Ethan die Waffe. Den Kopf schief gelegt, visierte Ethan über den Lauf seiner Waffe. Zielstrebig, aber vorsichtig, kam er näher, die Waffe noch immer auf Wallace gerichtet. »Fordere dein Glück nicht heraus, Colin«, sagte Ethan und kniete sich zu Wallace auf den Boden. »Üble Dinger, diese Handys! Können einen umbringen.« Dann nahm er Wallace das Telefon aus der Hand - ohne ihn aus dem Visier seiner Waffe zu lassen. »Immer und überall erreichbar sein. Das kann einen fertigmachen, Colin. Wirklich wichtige Männer können es sich leisten, auch mal unerreichbar zu sein. Einfach nur nichts tun zu können. Das solltest du doch von Lear gelernt haben.«

»WAS WILLST DU, ETHAN? Wenn du mich töten willst, dann tu es einfach!«, stieß Wallace hervor und sogleich überkam ihn ein heftiger Hustenreiz.

»Mensch. Wenn du dich weiter so aufregst, erledigt sich das ganz von selbst.« Ethan lachte. Ein freudloses Lachen, das nicht auf eine Pointe hoffen ließ. Er setzte sich auf einen Leinensack, durchwühlte seine Manteltaschen und zog schließlich einen Flachmann aus Edelstahl heraus. »Hier, nimm einen Schluck, bevor du an deinem eigenen Blut erstickst.«

Und wenn schon, dachte Wallace. Er war so oder so erledigt. Er hatte mittlerweile viel zu viel Blut verloren. Irgendwo in seinem Rücken steckte eine Kugel. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Wofür sollte er jetzt noch kämpfen? Um noch länger die Schmerzen zu ertragen? Und was stand am Ende dieser Tortur? Ethan würde ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Noch immer wedelte Ethan mit dem Flachmann in seiner Hand vor seinem Gesicht herum. »Lieber ersticke ich, als dein Gesöff zu trinken«, schnaufte Wallace.

»Jetzt stell dich nicht so an. Betrachte es als eine Art Schlummertrunk.« Ethan warf ihm das kleine Fläschchen hinüber und begann in beschwingtem Ton seinen triumphalen Siegesgesang fortzusetzen. »Weißt du, eigentlich sollte ich dich gar nicht aus dem Weg räumen. Das war Susans Job. Ich sollte euch Turteltäubchen nur im Auge behalten. Du verstehst schon. Dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Tja. Leider hat Susan ihren Auftrag nur teilweise erfüllt. Sieht so aus, als müsste ich meinen Aufgabenbereich nun ein wenig erweitern. Unschöne Sache, Colin. Ich hätte es lieber gesehen, wenn ich um diesen Teil des Auftrags herumgekommen wäre. Wirklich. Du bist ja schließlich mein Freund.«

Wallace überkam eine unbändige Angst. Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier. Einen Moment lang blickte er sich panisch um und konnte den Gedanken »das habe ich schon einmal durchgemacht« nicht los werden. Du musst dir etwas einfallen lassen, beschwor er sich. Er richtete sich, so gut es ging, auf. Vielleicht könnte er auch Ethan überrumpeln? Unwahrscheinlich. Bei Susan war er noch bei Kräften gewesen. Aber jetzt? Mit dem gebrochen Knöchel und diesem andauernden Blutverlust? Er wäre viel zu langsam. Selbst wenn er es bis zur Treppe schaffen könnte, würde ihn Ethan spätestens am nächsten Zwischenboden erwischen.

Ethan hob den Revolver und sah er Wallace selbstgefällig an. Er genoss diesen Moment. Genauso hatte er ihn sich immer vorgestellt. »Na dann: Bringen wir es hinter uns.«

Wallace Puls raste. Was konnte er tun? Irgendetwas musste er tun! Er brauchte einen erfolgsversprechenderen Plan, als es auf einen Kampf mit Ethan ankommen zu lassen.

»Du solltest deinen Flachmann nicht mit Blut besudeln«, sagte Wallace unvermittelt und schleuderte Ethan das Fläschchen vor die Füße.

Ethan lächelte. »Wie aufmerksam von dir.«

Wallace erwiderte ein gequältes Lächeln, doch in Wirklichkeit arbeitete er fieberhaft an einem Ausweg. »Ich denke, du solltest mir erklären, warum ich sterben muss. Das bist du mir schuldig, Ethan!«

»Schuldig? Dir? Das glaube ich nicht.«

»Dann bitte ich dich eben darum.«

Ethans Lächeln verschwand einen Moment und es hatte den Eindruck, als wöge er das Für und Wider einer weiteren Verzögerung ab. Dann hob er den Flachmann auf und setzte sich wieder auf den Leinensack. »Warum nicht. Der alten Zeiten wegen.«

Wie gütig, dachte Wallace. Blanker Hass stieg in ihm auf und es war ihm mittlerweile völlig egal, warum er hier sterben sollte. Trotzdem: Ethan schien geradezu darauf erpicht zu sein, seine Glanzrolle in dieser Posse auszukosten. Nur zu, so gewinne ich zumindest etwas Zeit.

Ethan legte die Waffe in seinen Schoß und öffnete gedankenverloren den Verschluss des Flachmanns. »Weißt du«, begann er bedächtig, »es ist für dich vielleicht etwas schwer nachzuvollziehen. Für dich war das Leben immer nur ein großer Spaß. Warum auch nicht? Du siehst gut aus. Bist intelligent. Verdienst eine Menge Geld. Hattest Judith. Aber diese Traumwelt ist eben nur deine Traumwelt.« Er nahm einen kräftigen Schluck und atmete genussvoll aus. Mit dem Handrücken entfernte er den Rest Feuchtigkeit von seiner Oberlippe. »Das Leben da draußen ist hart, Colin. Hart, für einen so ganz normalen Menschen wie mich. Und plötzlich bekommt man DIE Chance seines Lebens geboten. Die Aussicht auf eine Menge Kohle. Und ich meine: wirklich eine Menge. Genug, um sich alles leisten zu können, was man sich schon immer gewünscht hatte. Da tut man, was man tun muss. Man packt die Gelegenheit beim Schopfe.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, hielt Wallace das Gespräch am Laufen.

»Du bist der unglückliche Bauer in diesem Spiel. Du kämpfst an vorderster Front, um zugunsten des Königs geopfert zu werden. So ist das nun einmal. Die Schlüsselfigur für deine missliche Lage ist jedoch Professor Lear.«

»Lear? Wohl eher dieser Außerirdische, meinst du nicht?«

»Gott behüte, nein! Du guckst zu viel Fernsehen.« Ethan lachte laut. »Es gibt kein EBE und es gab auch nie eines - jedenfalls nicht so weit ich wüsste.«

Wallace starrte Ethan verdutzt an. Das konnte nicht sein. Er hatte das Wesen selbst gesehen. »Willst du behaupten, dass die Geschichte mit diesem Außerirdischen nur erfunden ist? Aber ich war dort! Ich stand kaum zwei Meter von dem Wesen entfernt!«

Wieder schüttelte Ethan belustigt den Kopf. »Was du gesehen hast, war die 14-jährige Amie Gullerhead. Das arme Mädchen leidet an Neurofibromatose.«

Wallace kannte die Krankheit. Es war eine schwere Mutation im NF1-Gen. Eine schmerzhafte Krankheit, bei der sich an den Nervenenden Tumore bilden, die zu großen Gewebewucherungen auswachsen können.

»Der Körper der Kleinen war mit Knochenzysten, Hautlappen und schwammigen Gewebewucherungen nur so übersät«, fuhr Ethan lautstark fort. »Also das Mädchen sah schon wirklich wie ein Männchen aus´m Weltraum aus. Da brauchten wir nicht einmal viel Theaterschminke.« Er hob seinen Flachmann verächtlich in die Luft. »Auf dich, Amie!«

Wallace wurde schlecht. Was war Ethan doch für ein abstoßender Mensch geworden. Seine Gedanken kreisten noch immer um das EBE, dann um die Schlussfolgerung, die hinter Ethans Äußerung stand. »Aber wenn Lear seine Experimente nicht an einem EBE durchführen konnte, dann müsste er das BCI an menschlichen Gehirnen entwickelt haben.« Er stockte. »Wie in Gottes Namen sollte er in kaum zehn Jahren derartige Fortschritte erzielen?«

»Gute alte Humanmedizin, Colin.« Über Ethans Gesicht huschte ein amüsiertes Schmunzeln.

»Unmöglich«, protestierte Wallace prompt. »Die Messung menschlicher Hirnaktivitäten ist viel zu ungenau.«

»Von der äußeren Schädeldecke aus gesehen: ja.«

Wallace Mund wurde trocken und ein kalter Schauder zog über seinen Rücken. »Niemals!«, sagte Wallace widerspenstig. Er wusste, was Ethan ihm damit zu verstehen geben wollte. Lear hätte im Zuge seiner Arbeiten die Gehirne Hunderter Probanden ›Schicht für Schicht‹ abtragen müssen. Und um beobachten zu können, wie die verschiedensten Hirnregionen auf Stimulation und die unterschiedlichsten Substanzen reagieren, hätte dies bei lebendigem Leibe und bei vollem Bewusstsein geschehen müssen. Ein unvorstellbares Massaker. Ethan verzog keine Miene und Wallace wurde klar, dass ihm Ethan genau das sagen wollte. »Das ist abartig«, schnaufte Wallace. »Eine solche Schweinerei würde man keiner Stubenfliege antun. Der Professor hätte niemals Menschen als Versuchskarnickel missbraucht. Für kein Geld der Welt.«

»Ach Colin. Kann es sein, dass deine Menschkenntnis nicht besonders gut ausgeprägt ist?«

Ethan öffnete den Deckel der Kiste mit der Aufschrift S-4 und warf ihm wahllos ein paar Dossiers hinüber. »Wenn du mir nicht glaubst: Überzeug dich einfach selbst.« Wallace begann zu blättern. Die ersten Seiten kannte er bereits. Es waren die Zusammenfassungen der Forschungsergebnisse sowie die kurze Beschreibung des BCI.

Ethan fuhr indes in blasiertem Ton fort: »Aber in einer Hinsicht hast du natürlich vollkommen recht. Für Geld hätte sich Lear nicht hinreißen lassen. Ich denke, es war eher sein Ehrgeiz. Ehrgeiz war schon immer eine komplizierte Angelegenheit. Er treibt einen voran, lässt einem keine Ruhe mehr, bis sich endlich die ersehnten Erfolge einstellen. Und plötzlich ist man ein alter Mann, aber die wirklich großen Erfolge sind ausgeblieben. Was dann? Lear war an genau diesem Punkt angekommen. Man respektierte ihn als Wissenschaftler. Sicher. Aber was hatte er geschafft? Er teste Bio-Sensoren mit Nacktschnecken. Wen interessiert denn so etwas? Und dann bekam er auf einmal das Angebot, sein Lebenswerk ruhmreich zu vollenden. Er bekam freie Hand, unbegrenzte finanzielle Mittel und absolute Rückendeckung für jede Art der Forschung, solange nur Ergebnisse erzielt würden. Und nicht nur das! Er bekam die Gelegenheit, Gott zu spielen. Mit dem BCI könnte er Blinde sehend, Taube hörend und Lahme gehend machen. Halleluja. Glaube mir, diese Gelegenheit nimmt jeder wahr. Koste es, was es wolle.«

Ethan prostete abermals gen Himmel. »Aber ich muss den Alten ein wenig in Schutz nehmen. Der Kauz dachte zunächst wirklich, für die Medizin zu forschen: zum Wohle der Menschheit! Was gibt es Ehrenhafteres? Mit dieser Motivation sind Wissenschaftler seit jeher über ihre kurzen ethischen Schatten gesprungen. Was zählen schon ein paar Opfer, wenn es um die Erforschung des Gehirns geht. Des Gehirns, Colin! Vielleicht das letzte Geheimnis unseres Daseins!«

Wallace starrte ihn ungläubig an. »Du musst verrückt sein. Das ist doch blanker Unsinn.«

»ICH muss verrückt sein? Lear musste verrückt sein, zu glauben, im Dienste der Medizin zu arbeiten. Mal ehrlich: Wer würde für die Erforschung einer Prothese Hunderte Millionen ausgeben? Das wirklich Verrückte steht aber in seinen Aufzeichnungen. Also fang endlich an, die Unterlagen zu lesen. Da wirst du sehen, dass dein geliebter Professor kein Heiliger war.«

»Du bist doch …«

»Du sollst LESEN!«, schrie Ethan auf einmal, richtete die Waffe auf Wallace und fuchtelte energisch damit in der Luft herum.

Angewidert überflog Wallace die ersten Kapitelüberschriften, der nach dem Vorwort folgenden Testreihen: »Steuerung von Brain-Pong«, »Steuerung von komplexer Software«, »Steuerung von Hardware-Prothesen«. Dann erstreckten sich über mehrere Seiten Analysen über hybride Neuron-Halbleiter-Systeme aus Thulium - aber was er dann entdeckte, übertraf seine grauenvollsten Befürchtungen. »Gott verdammt«, flüsterte Wallace. Es folgte ein kurzer Bericht über die Implantation biogenetischer Sensoren in das Gehirn einer menschlichen Versuchsperson. Ethan senkte zufrieden die Pistole.

»Aber das kann nicht sein!«, wiederholte Wallace monoton, während er die verschiedenen Testergebnisse überflog. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Wallace blätterte entsetzt Seite für Seite um. Sein Blick fiel auf die Fotografie eines jungen Soldaten. Dort, wo seine Haare sein müssten, klaffte eine offene Wunde. Die Schädeldecke war ihm abgenommen worden. Das Gehirn lag frei und eine blutverschmierte Spreizklemme steckte tief im Schädel des Jungen. Mehrere farbige Kabel kamen aus den verschiedensten Computereinheiten, die rings um den Soldaten postiert waren und verschwanden im geöffneten Schädel. Andere Kabel führten in einen ebenfalls mit Spreizklemmen freigelegten Teil des Oberarmes und Oberschenkels. Das Blut gefror in Wallace´ Adern. Er war kaum noch imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Erstaunlich, nicht wahr? Aber das Beste kommt noch, Colin.«

»Du bist doch krank!«

»LIES WEITER!«, befahl Ethan mit angestrengter Stimme und Speichel flog auf seinen Mantelärmel. Mit zittriger Hand überschlug Wallace die nächsten Seiten und blieb bei einem weiteren Testbericht hängen:

Testperson 182: James F. Levin. 22 Jahre. Keine Erkrankungen des Nervensystems bekannt.

Versuchsleiter: Professor Lear
 Die Aufgabe des Probanden ist es, vorgegebene Zahlenfolgen auf einer Tastatur zu tippen. Anders als das bisherige BCI-System 1.04.a, welches für die Filterung der bewussten Aktionen von den irrelevanten Daten der Hirnsignale ca. 3 Minuten benötigte, lernt das neue System nicht nur schneller, sondern agiert nahezu mit Gedankenschnelle. Dabei macht sich das neue BCI zunutze, dass sich die ermittelten Gehirnströme der Probanden circa eine halbe Sekunde vor der ausführenden Bewegung ändern. Dieses, nur wenige millionstel Volt große »Bereitschaftspotenzial«, wertet das neue BCI-System 1.92.f erfolgreich als zuverlässigen Indikator für die geplante Bewegung des Menschen. Durch das rechtzeitige Eingreifen des BCI-System 1.92.f zwischen Gedanken und Handlung, können die Bewegungsabläufe der Probanden auf das gewünschte Maß reduziert oder gänzlich umgeleitet werden. Weitere Tests mit der Testperson 182 haben ergeben, dass auch die Bewegungskontrolle von außen mit dem BCI-System 1.92.f umsetzbar ist. Damit wird die Fremdsteuerung des Menschen auf eine gänzlich neue Ebene gehoben.

Wallace schaute angewidert auf.

»Richtig, Colin, langsam begreifen du, worum es hier geht.« Ethan deutete mit seiner Waffe abermals auf das Dokument. »Möglicherweise wollte Lear intelligente Prothesen entwickeln. Tatsächlich schuf er den Prototypen eines Cyborgs. Unser Dr. Frankenstein hat den perfekten Soldaten gebaut.«

Wallace fühlte, wie ihn ein kalter Schauer durchfuhr, wenn er daran dachte, auf welche bestialische Art all die jungen Männer »zum Wohle der Medizin« hingerichtet wurden. Sein Herz schlug ihm jetzt bis zum Hals. Zorn mischte sich mit Gefühlen zwischen Verzweiflung und Angst. »Es ging die ganze Zeit also nicht um Außerirdische, um Unbekannte Flugobjekte oder die gedankliche Steuerung eines solchen Flugapparates?!«, hörte sich Wallace tonlos sagen. »Lears Aufgabe war es, eine perfekte Armee zu schaffen. Eine von fremden Gedanken gesteuerte Kriegsmaschinerie. Schneller, effizienter und perfekter als jede andere auf der Welt.«

Ethan lachte anerkennend auf. »Oh ja. Eine Armee, die quasi per Fernsteuerung in den Kampf geschickt werden kann. Willenlose Soldaten, jeder Einzelne mit vollkommenem Seh- und Hörvermögen ausgestattet. Mit unglaublichen Kräften und dazu ohne jeden Skrupel oder Furcht vor dem Feind. Die perfekten Marionetten des Krieges. - Und mit Verlaub: Du warst so nett, uns zu helfen, den Schüssel zu dieser Armee zu finden«, triumphierte Ethan.

Wallace schaute auf. »Und wer ist uns? Wenn Lear nicht für das Militär oder für die Regierung arbeitete, für wen dann? Ich nehme an, auch für deinen Auftraggeber?!«

»Natürlich. Wir arbeiteten für den Geheimbund der Science-4.«

Wallace stutzte. »Dr. Conner, diesen General und die beiden privaten Finanziers gibt es also wirklich?«

»Und ob. Nicht alles, was Green erzählt hat, war gelogen. Die Science-4 forschen schon seit Jahrzehnten da unten in der Wüste. Ich will gar nicht wissen, welche Kampfmittel, Seuchen und sonstige Katastrophen dort ihren Ursprung gefunden haben. Dr. Vannevar Conner und General Nathan T. Forrester sind dabei nur blindwütige Extremisten. Wenn du mich fragst, haben die beiden großzügigen Sponsoren eine weitaus gefährliche Motivation. Dr. Jonathan Cohen und Sir Marcus Green …«

»Green und Cohen?«, wiederholte Wallace matt.

Ethan nickte vergnügt. »Ganz recht. Die beiden alten Säcke streben aber nicht nur nach einem neuen Kriegsspielzeug. Besonders Green hatte die wahre Bedeutung der Forschungsarbeiten von Anfang an durchschaut. Das BCI erlaubt nicht nur die Kontrolle des menschlichen Gehirns durch den Computer, sondern auch umgekehrt. Eine perfekte Symbiose! Viel besser als jedes künstliche Gehirn. Besser als jeder Groß-Computer. Das ist alles nur noch Spielzeug im Vergleich zum BCI. Wir nutzen die Kapazitäten des größten und besten Rechners unserer Zeit: das menschliche Gehirn. Mit der gezielten Nutzung des menschlichen Gehirns wird die Wissenschaft auf jedem nur denkbaren Gebiet einen Sprung um Jahrzehnte nach vorne machen. Kannst du dir die Macht vorstellen, die mit diesem Wissen verbunden ist?«

Wallace schloss die Augen. Als er sich die Gefahren eines BCI in den Händen dieser Männer ausmalte, wurde ihm flau im Magen. Die Einsatzmöglichkeiten waren de facto unbegrenzt. Mit Lears Wissen bekamen Green und Cohen den Schlüssel zur Welt in die Hand.

Ethans Augen funkelten. Dann atmete er tief durch und fuhr ruhig fort. »Ich denke, Lear wollte sein Brain-Computer-Interface fertigstellen. Und dann …« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Dann wollte der Trottel mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen. Vielleicht wollte er wirklich etwas Gutes bewirken oder einfach nur als Genie in die Geschichte eingehen. So oder so: Etwas naiv von ihm, findest du nicht auch? Tja. Hochmut kommt vor dem Fall.« Ethan grinste jetzt noch breiter.

»Apropos ›Fall‹. Der Gute war im angesichts seines Todes mindestens ebenso störrisch wie du. Hat ihm jedoch auch nichts geholfen, als er auf dem Marmor aufklatschte.«

»Du SCHEISSKERL!«, schrie Wallace und straffte sich. Wieder überbekam ihn ein heftiger Hustenanfall.

»Du darfst dich nicht so aufregen, alter Freund. Hier, nimm jetzt endlich einen Schluck, sonst verpatzt du mir noch deine Rolle in diesem Stück«, erwiderte Ethan gelassen und schmiss ihm abermals seinen Flachmann hinüber. Wallace griff das Metallfläschchen und war geneigt, es Ethan postwendend an den Kopf zu schleudern, um ihm dieses schäbige Dauergrinsen ein für alle Mal auszutreiben. Die Anstrengung des Hustens verursachte jedoch einen heftigen Schmerz in seinem Rücken und sein ganzer Körper verkrampfte sich urplötzlich. Er stützte sich mit dem Ellenbogen vom Boden ab und atmete schwer. Benommen ruhte sein Blick auf dem Flachmann in seiner Hand. Das Licht, das von außen in die Kuppel fiel, brach sich in dem gebürsteten Stahl der Flasche. Dann, urplötzlich, kam ihm eine Idee. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg? Es war eine kleine Chance, aber die letzte, die er hatte.

73| SAN FRANCISCO, GGP – WESTEINGANG, 00:27 UHR

Mit quietschenden Reifen hielt Potters Dienstwagen am Westeingang des Golden Gate Parks. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wusste, dass jede einzelne Sekunde Verzögerung, eine zuviel sein würde. Er hastete aus dem Wagen und ging zügig auf eine dunkle Limousine zu, vor der er die Silhouette eines Mannes erkannte. Das musste Venesconi sein, der FBI-Agent. Er kannte den FBI-Mann bislang nur vom Telefonieren. Aber die hagere Gestalt. Das Alter. Alles passte zu dieser dünnen, aber bestimmenden Stimme, die er mit Venesconi in Verbindung brachte. Als er sich der Limousine näherte, verlangsamte er unwillkürlich seinen Schritt. Er legte seine Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen, um besser durch die Dunkelheit spähen zu können. Der Fremde hatte anscheinend kein Gesicht.

Venesconi trat auf Potter zu und hielt ihm seinen Ausweis entgegen. »Ich nehme an, Sie sind Leutnant Potter«, sagte er knapp, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wie viele Männer haben wir?«

Potter versuchte sich zu konzentrieren, doch noch immer starrte er dem FBI-Mann unverhohlen ins Gesicht. Eine derart entstellte Fratze hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.

»Wenn Sie mit der Begutachtung meiner Verletzungen fertig sind, würde ich mich über eine Antwort freuen, Potter«, fauchte Venesconi scharf.

Potter schrak zusammen. »Zwanzig, Sir. Ich habe angeordnet, sie sollen den Park Richtung Westen nach den Zielpersonen durchkämmen.«

»Nur zwanzig Männer«, schnaubte Venesconi. Seine Augen verengten sich und er musterte Potter lang und geringschätzig. Dann schaute er in das tief schwarze Gelände vor ihm, das sich auf einer Länge von 4,8 Kilometern von der Pazifikküste bis weit ins Stadtzentrum hineinerstreckte. Mit fünf Quadratkilometern war der Park der größte innerstädtische Park der Welt, und irgendwo da drin sollte er seine Zielperson finden. Das Ganze schien eine unlösbare Aufgabe zu sein. Er wusste, dass er Potter keinen Vorwurf machen konnte. Potter hatte keine Ahnung, was hier auf dem Spiel stand. Er allein kannte die Einzelheiten des Falles. Er allein hatte das Kommando über diesen Einsatz. Und er allein hatte die Konsequenzen für einen Fehlschlag zu tragen. Er blickte wieder zu Potter, der noch immer wie angewurzelt vor ihm stand und augenscheinlich nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich kam ihm eine Idee, die verwegen genug war, um Aussicht auf Erfolg zu haben. »Okay«, murmelte Venesconi schließlich vor sich hin. »Die ersten Schüsse klangen dumpf, dann folgte ein weiterer diesmal heller Schuss. Was sagt uns das?«

Potter hob die Schultern. »Es gab einen Kampf?«, mutmaßte er zögerlich.

»Richtig. Vor allem aber können wir daraus schließen, dass die ersten Schüsse in einem Gebäude, dann ein Schuss außerhalb eines Gebäudes abgefeuert wurde. Wir sollten unsere Suche also auf die Gebäude und deren nähere Umgebung im Westteil des Parks beschränken.«

Potter nickte, griff zu seinem Funkgerät und drehte sich ein wenig von Venesconi ab, um seinen Männern neue Befehle zu erteilen.

Venesconi schaute indes wieder in den Park hinein. Der Großteil der Gebäude, die California Academy of Sciences, das Asian Art Museum, das Morrison Planetarium oder das Steinhart Aquarium befanden sich im anderen Teil des Parks.

Im Westteil des Parks gab es vor allem nur Seeplatten, Wiesen, Teiche und Tenniscourts. Nur wenige Gebäude. Vielleicht hatten sie doch eine Chance, das Schlimmste zu verhindern.

74| SAN FRANCISCO, GGP – DUTCH WINDMILL, 00:29 UHR

»Und was ist nun deine Rolle bei dem Ganzen?«, stöhnte Wallace, tunlichst bemüht, das gebotene Maß an Neugier in seine Stimme zu legen, um glaubhaft interessiert zu scheinen, und stets darauf achtend, dass sein Gesicht keine Spur einer List verriet.

»Richtig. Kommen wir endlich zum Höhepunkt der Geschichte.«

Wallace erwiderte nichts. Stattdessen überlegte er fiebrig, wie er unauffällig an seine Mantelinnentasche gelangen könnte.

»Kommen wir zu den eigentlichen Hauptdarstellern. Zwei alte Freunde. Da wäre einmal der untalentierte Schreiberling bei der Washington Post …«

Wie immer hatte Wallace in seinem Mantel das kleine Tütchen mit seinem Beruhigungsmittel GHB bei sich. Es müsste ihm gelingen, das Zeug in Ethans Flachmann zu mischen. Gammahydoxybuttersäure war farb- und geruchlos, und der etwas salzige Geschmack dürfte von dem Whiskey überdeckt werden…

»… und auch diesen Job hatte er nur, weil ein guter Bekannter seines Vaters ihm diesen Job verschafft hatte: Sir Green. Eines Tages trat nun dieser Green an mich heran und bat mich um einen Gefallen. Nicht umsonst versteht sich …«

›Ich müsste noch genug Pulver in meiner Tasche haben, um Ethan schachmatt zu setzten, wenn nicht sogar, ihn umzubringen‹, dachte Wallace. Ein Risiko, das er gerne bereit war, einzugehen.

»Für diese Gefälligkeit sollte ich eine Million Dollar erhalten. EINE MILLION!« Ethans Augen glänzten vor Aufregung. »Und der Job war nicht einmal schwer.«

»Nicht schwer?«, unterbrach ihn Wallace. »Du solltest unseren Professor umbringen!?«

»Langsam, Colin. Zunächst sollte ich nur als journalistischer Berater auf der AREA 51 anfangen. Meine Aufgabe sollte darin bestehen, Gerüchte um die Geisterbasis und um kleine grüne Männchen zu lancieren. Vor allem aber sollte ich meinen alten Kontakt zu Professor Lear aufleben lassen …«

Wallace schaute Ethan direkt in die Augen und versuchte, möglichst große Anteilnahme vorzutäuschen. Langsam lehnte er sich nach hinten, um mit seiner freien Hand im Dunkeln nach seinem Mantel zu tasten.

»Der Hintergrund für diese Gefälligkeit ist wohl klar. Green ahnte, dass Lear an die Presse gehen wollte, sobald er sein BCI zur Präsentationsreife gebracht hätte. Er hätte es wohl irgendwann irgendeinem beliebigen Journalisten zukommen lassen …«

Mit der Fingerkuppe fühlte Wallace das kleine Pulvertütchen. Vorsichtig zog er es mit Zeige- und Mittelfinger aus seiner Tasche.

»… wenn da nicht zufällig ein alter Freund auftauchen würde, der - rein zufällig - für die Washington Post schreibt. Moi!«

Mit einer raschen Handbewegung ließ Wallace das Pulvertütchen in seinem Ärmel verschwinden. »Du solltest also Lear beschatten und Green auf dem Laufenden halten«, folgerte er, »und dann als Notinstanz dienen, falls der Professor an die Öffentlichkeit gehen wollte.«

»Ganz recht«, bestätigte Ethan. »Wie es scheint, bekommst du die Zusammenhänge noch auf die Reihe.« Er grinste zufrieden. »Aus seinem Team traute Lear schon länger keinem mehr. Zunächst traute er nur Jonathan nicht. Kein Wunder. Wer würde nicht merken, wenn man einen Babysitter zur Seite gestellt bekommt. Außer dir vielleicht. Dann traute er gar keinem mehr. Nur noch mir.«

»Ausgerechnet dir«, wiederholte Wallace verächtlich.

»Tja. So kann man sich irren. In der Tat wärst du wohl ein besserer Kandidat zur Wahrung von Lears Geheimnis gewesen. Wie auch immer: Vor ein paar Tagen passierte endlich das lang Ersehnte. Lear rief mich eines Abends an und teilte mir aufgeregt mit, dass er seine Forschungsreihe abgeschlossen habe. Er flehte mich förmlich an, der Welt umgehend von dem BCI zu berichten. Die notwendigsten Informationen würde er mir zukommen lassen. Ich unterrichtete Green von den jüngsten Ereignissen. Er war hocherfreut und beauftragte mich, die vollständigen Unterlagen zu beschaffen - und Lear zu eliminieren. Also rief ich Lear an und versuchte, ihm klar zu machen, dass ich für meinen Artikel die gesamten Forschungsergebnisse benötige – und nicht nur den notwendigsten Teil. Der Alte stellte sich stur. Und je mehr ich ihn drängte, desto misstrauischer wurde er. Schließlich verweigerte er die Herausgabe ganz. Was ich nicht für besonders tragisch hielt, da ich davon ausging, dass sich die Unterlagen in seinem Büro befinden würden. Ich beschloss also, den Alten wie befohlen umzulegen und mir die Akten selbst zu holen. Ich fuhr noch in der gleichen Nacht in die TECH AREA und erwischte Lear, wie er gerade dabei war, sich davonzustehlen. Natürlich kam der alte Kauz nicht weit. Als ich ihn einholte, packte ich ihn und warf ihn über die Galerie. Ende der Vorstellung.«

»Und damit hast du es wieder einmal verbockt!«, unterbrach Wallace Ethans Redeschwall und konnte ein hämisches Grinsen nicht verbergen. »Du hast ihn umgebracht ›bevor‹ du die Unterlagen gefunden hattest.« Mühsam richtete sich Wallace auf, dann prostete er Ethan mit einem boshaften Lächeln zu.

Ethans selbstgerechtes Lächeln gefror. Er ließ seinen Blick auf seinen Revolver sinken, deren Lauf er mit festem Griff umklammerte. Er zögerte, schluckte aber seine Wut hinunter. Er würde sich seine Vorstellung nicht von Wallace´ unqualifizierten Kommentaren verderben lassen. Langsam schaute er wieder auf. »Stimmt«, fuhr er knapp fort, während er fest in Wallace´ Augen schaute.

Wallace konnte den Hass des Mannes förmlich spüren. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Brust. Es war eine Frage von Sekunden gewesen. Doch der kurze Moment der Ablenkung hatte Wallace gereicht, um den Rest seines GHB-Pulvers in die Flaschenmündung gleiten und das Tütchen wieder in seinem Ärmel verschwinden lassen.

Ethan fuhr in gespenstig ruhigem Ton fort. »Nachdem ich Lear beseitigt hatte, bin ich in sein Büro gegangen und fand dieses verfluchte Chaos vor. Von den Unterlagen war keine Spur zu finden. Das war in der Tat ein ziemlicher Schock für mich. Ich stellte sein gesamtes Büro auf den Kopf. Fand aber nichts. Keine Spur von seinen Forschungsergebnissen. Keine Akten über das BCI. Rein gar nichts. Allerdings ging ich in jener Nacht nicht ganz leer aus. Ich fand einen Sendebericht in Lears Faxgerät. Lear hatte kurz vor seinem Tod ein Fax geschickt. Und zwar dir.«

»Mir?« Wallace horchte auf und verschraubte möglichst beiläufig den Verschluss des Flachmanns.

»Oh ja. Das Fax, das du erhalten hast, war nicht von mir, sondern von dem Professor. Und damit hatte ich zwei neue Probleme am Hals. Zum einen: Was hattest du mit der Sache zu tun? Und zweitens: Welche Nachricht hatte er dir hinterlassen? Eines war klar: Lear war nach dem Telefonat mit mir davon überzeugt gewesen, dass er mir nicht mehr trauen konnte. Damit wusste er, dass er dem Falschen vom Durchbruch erzählt hatte und sein Leben nun keinen Pfifferling mehr wert war. Tja, wie sollte er es nun anstellen, sein Wissen vor der Science-4 geheim zu halten und dennoch nicht mit ins Grab zu nehmen. Wie sollte er sein geliebtes BCI publik machen? Genau hier kommst du ins Spiel. Du warst seine letzte, verzweifelte Hoffnung. Wenn jemand etwas mit seinem Wissen anfangen konnte, dann der berühmte Dr. Wallace. Kein anderer wäre so hochtalentiert, das BCI in die Praxis umzusetzen und Lears Werk gebührend fortzuführen. Zudem wusste er, dass du ein durch und durch anständiger Mensch bist. Du würdest das BCI nicht meistbietend verkaufen, sondern es der Menschheit zur Verfügung stellen. Ein Vorhaben, an dem Lear selbst gescheitert war.«

»Bleibt aber noch das zweite Problem: Was stand auf dem Fax?«, sagte Wallace.

»Richtig. Hier konnten wir nur mutmaßen. Lear musste dir einen Hinweis auf das Versteck gegeben haben. Das stand fest. Da wir annahmen, dass es unmöglich war, umfangreiche Akten unbemerkt aus dem Hochsicherheitstrakt zu schmuggeln, mussten sie sich noch vor Ort befinden: in seinem Büro. Green entwickelte die Idee der ›Nadel im Heuhaufen‹. Lear hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein Wissen inmitten des Chaos´ versteckt. Also war es nur logisch, dass die Hinweise auf dem Fax dich zur Basis, weiter in Lears Büro und schließlich zu den Unterlagen führen sollten. Was uns jedoch abermals vor neue Probleme stellte.«

»Angenommen, Lear hätte mich über das BCI, über die AREA S-4 und die Science-4 in Kenntnis gesetzt, wäre ich zu einer unmittelbaren Gefahr für das ganze Projekt, ja sogar für den Geheimbund der Science-4 geworden«, vervollständigte Wallace Ethans letzten Gedanken.

»Ganz genau. Und zweitens: Man konnte dich dennoch nicht ausschalten. Sollte der Alte dir wirklich den entscheidenden Hinweis auf das Versteck geliefert und diesen für dich maßgeschneidert codiert haben, wäre die Arbeit der S-4 um Monate zurückgeworfen. Ja vielleicht sogar um Jahre. Also mussten wir in Erfahrung bringen, was auf diesem verfluchten Fax stand, bevor man dich hätte beiseite räumen können. Gleichzeitig mussten wir aber auch dein Vertrauen gewinnen, für den Fall, dass wir dich noch brauchen würden.«

»Warum? Ihr hättet mich einfach erpressen können, euch zu helfen.«

»Keine schlechte Idee, bis auf eines: womit? Du arme Sau bist ja ganz allein. Selbst Judith hat dich verlassen. Du hättest dich dumm stellen können und behaupten, die Unterlagen nicht zu finden. Und dann dein Ethikfimmel. Was wäre, wenn du lieber gestorben wärst, als uns bei der Suche nach dem BCI zu helfen?« Ethan hielt inne und sein Blick fiel auf die kleine Flasche in Wallace´ Hand. »Gib mir mal die Flasche.«

Wallace erbleichte augenblicklich. Den Flachmann hatte er beinahe vergessen. Noch immer hielt er ihn fest in seiner von Schweiß und Blut feuchten Hand.

»Was ist? Ist sie leer?«

»Ähm. Nein«, erwiderte Wallace, mühsam um Ruhe bedacht. Stumm reichte er Ethan die Flasche, der sogleich mehrere Schlucke nahm. »Aber warum gerade dieser Hokuspokus mit den Außerirdischen. Dein angeblicher Tod im Lakeside? Warum diese ganzen Geschichten?«, hakte Wallace nach und hoffte, Ethan ein wenig von dem gemixten Getränk ablenken zu können. Hoffentlich hatte sich das Pulver aufgelöst!

Ethan grinste. »Eine berechtigte Frage. Aber wie hättest du wohl reagiert, wenn ich nach zehn Jahren einfach so aufgetaucht wäre, dir erzählte, dass ich soeben deinen Professor umgebracht hätte und ich jetzt deine Hilfe bräuchte, um dessen Unterlagen zu einem Computer-Interface zu stehlen, welches der Schaffung einer Armee willenloser Zombies dient? Hättest du mir geholfen?«

»Ihr hättet auch eine andere Geschichte erfinden können. Eine Geheimmission der CIA, zum Beispiel?«, schlug Wallace eifrig vor.

»Klar«, sagte Ethan spöttisch. »Und dann sagen wir dir, dass du nie und nimmer zur Polizei, dem FBI oder der CIA gehen und um Hilfe bitten darfst. Und was wäre gewesen, wenn das FBI oder CIA interveniert hätte. Wem hättest du geglaubt? Uns? Was, wenn du denen von der Geheimbasis erzählt hättest? Von Green und Cohen? Von dem BCI? Zu viele Wenns und Abers. Zu viele Risiken.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Und vor allem: So unglaublich Lears Nachricht von einem Brain-Computer-Interfaces für dich auch hätte klingen müssen. Du hättest doch rasch geschlussfolgert, dass ein BCI innerhalb weniger Jahre nur auf menschenverachtenste Weise hätte entwickelt werden können. Spätestens dann wärst du doch schnurstracks zur Polizei oder zu Presse gerannt. Egal, ob dich das FBI oder der CIA um Verschwiegenheit gebeten hätte. Dafür bist du doch viel zu sehr in deine hohen moralischen Maßstäbe verliebt.« Eine plötzliche Hitze stieg in Ethan auf. Er öffnete den obersten Hemdknopf und lockerte seine Krawatte. »Was blieb uns also übrig? Alles, was wir tun konnten, war zu hoffen, dass Lear nicht genug Zeit gehabt hatte, dir die Einzelheiten der Umstände zu erklären. Und genau da setzten wir an. Wir versuchten, dich von Lears tatsächlicher Forschungsarbeit abzulenken und dich auf eine neue Spur zu setzen. Eine Spur, die dir Erklärungen für die AREA und für das BCI liefern würde. Aber so, dass du nicht gleich den Moralapostel heraushängen und der ganzen Welt von Dr. Mabuse erzählen würdest. Hier entstand die Idee, die Gerüchte um die AREA 51 auszunutzen. Das EBE. Die drastische Erforschung eines außerirdischen Gehirns wäre zwar auch hanebüchen, aber wenn du drauf anspringen würdest, wohl weniger verwerflich als die Ermordung Hunderter Versuchspersonen. Wenn es uns gelänge, deinen Glaube an das EBE zu festigen, bestand zumindest die Chance, dich zur Hilfe zu bewegen.« Ethan räusperte sich. Er spürte eine leichte Übelkeit. »Aber dazu mussten wir dein Vertrauen gewinnen und endlich in den Besitz dieses beschissenen Fax gelangen, um Klarheit zu erlangen, was du nun wirklich wusstest - und was nicht.«

»Ihr hättet bei mir einbrechen können.«

»Haben wir ja. Aber du hast die Zettel ja ständig mit dir herumgetragen.«

Wallace legte seine Stirn in Falten. Er versuchte sich zu konzentrieren. Dann fiel ihm der Einbruch ein, am Tag, als er Susan kennengelernt hatte. »Wiskin?«, fragte Wallace abgehackt. Ihm fiel das Atmen mittlerweile immer schwerer. Ethan nahm er nur noch als Schatten war. Dennoch zwang er sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Er musste durchhalten. Das Gespräch noch eine Weile im Gange halten.

»Wiskin übernahm den Part als bestechlicher Leutnant sehr glaubhaft«, bestätigte Ethan. »Unglücklicherweise blieb Wiskins Hausdurchsuchung jedoch ohne Erfolg. Günstigerweise bevorzugte Green von Anfang an eine Strategie mit Sicherheitsnetz. Das Sicherheitsnetz hieß ›Susan‹. Die hübsche Vertrauensperson, die mit dir durch dick und dünn geht. Sie sollte auf die softe Tour herausfinden, was du weißt und ob du zur Lösung des Rätsels verzichtbar wärst oder nicht. Wir kamen bald zu dem Ergebnis, dass du von Nutzen seist. - Und im besten Fall kooperativ. In der strategischen Geheimdienstausbildung gibt es da eine ganz einfache Grundregel: Wenn du willst, dass dir jemand hilft, motiviere ihn, es aus freien Stücken zu tun. Nichts ist effektiver als die eigene Motivation. Und Susan war doch eine gute Motivation, oder?« Ethan stocke und holte tief Luft. Dann wischte er sich mit dem Ärmel erste Schweißperlen von der Stirn. »Alles, was wir tun mussten, war, dich auf die richtige Spur zu setzen und dich dazu zu bewegen, aus eigenem Antrieb Lears Unterlagen zu finden. Damit kommen wir zu meiner Glanzrolle: Der vorgetäuschte Mord im Lakeside.

Zunächst versuchten wir, dich aus der Bahn zu werfen. Dich deines Vorstadt-Idylls zu berauben. Je brutaler, desto besser. Ein ähnliches Prinzip wie bei der Gehirnwäsche: Man reißt die Zielperson aus ihrer Wirklichkeit, schafft ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Wir verstärkten diese Situation, indem wir eine weitere Drohkulisse aufbauten. Der Pick-Up im Wald und vor deinem Haus. Die ständige Angst, beschattet zu werden. Dann das unsichtbare Band zwischen dir und mir: Meine ins Blut geschrieben Nachricht S-4. Sollte Lear dir einen Hinweis auf die Basis S-4 gefaxt haben, würde für dich klar sein, dass dein Leben bedroht ist. Aber selbst, wenn dir Lear keinen Hinweis auf die Basis hinterlassen hätte, hätte dich die Nachricht aus meinem Grabe zumindest stutzig gemacht, und du wärst für Erklärungen jeglicher Art sensibilisiert, ja dankbar gewesen. Jetzt mussten wir dich noch …«

Erneut musste er eine Pause einlegen. Für eine Sekunde verschwammen die Konturen von Wallace´ Gesicht. War es die Aufregung, die ihm zu schaffen machte? »Jetzt mussten wir dich natürlich in all dem Schrecken auffangen und dir eine Perspektive geben. Einen Ausweg. Susans Aufgabe war es, Lears Nachricht in die Hände zu bekommen und seine Worte sinnvoll umzudeuten. Du erinnerst dich sicherlich noch an ihre glänzende Leistung am Point Reyes. Ihre Apokalypse-Interpretation: Huuu, wie spannend. Da es überdies wichtig war, dich möglichst von deiner Umwelt zu isolieren, damit du dich nicht mit Dritten austauschen kannst, hielten wir den Kulissenwechsel nach Italien für eine gute Idee. Leider musstest du ja unbedingt diesen Frank anrufen, der dir auch gleich treudoof nach Florenz gefolgt ist. Sein Pech. Der Butler hat sich um ihn gekümmert. Letztlich war Frank jedoch ein Glücksfall für uns. Seine Ermordung hat dich direkt in unsere Arme gespielt. In Greens Arme. Seine Aufführungen war ohnehin filmreif. Alles in allem gebe ich zu: ein gewagtes Spiel. Erst recht, wenn man bedenkt, dass wir anfangs nicht einmal wussten, was dir der Professor geschrieben hatte. Aber der Einsatz hatte sich gelohnt. Umso mehr, als du endlich Susan das Fax gegeben hattest. Besser hätte es gar nicht laufen können. Der übervorsichtige Lear hatte mit keinem Wort die Area, Green, mich, das BCI oder sonst etwas Verdächtiges erwähnt. Wir hatten freie Hand.«

Wut stieg in Wallace auf, als ihm erneut bewusst wurde, dass er die letzten Tage nur benutzt und manipuliert wurde. Er war ihren falschen Fährten und Intrigen blind gefolgt, wie der Esel der Mohrrübe vor dem Maul. So irrwitzig Ethans Plan auch klang: Das Ganze war perfekt aufgezogen. Und schließlich war ihr Plan ja auch aufgegangen. Er hatte ihnen die Unterlagen brav auf dem Präsentierteller serviert. So durfte das Kapitel nicht enden. Wallace überlegte angestrengt, wie er noch etwas Zeit schinden könnte. Viel Zeit bräuchte er nicht mehr. Er sah förmlich, wie sich das Gift langsam in Ethans Körper ausbreitete. Lange konnte Ethans Zusammenbruch nicht mehr dauern. Lange würde jedoch auch Wallace nicht mehr bei Kräften bleiben. »Eines verstehe ich aber noch immer nicht«, begann er zögernd. »Wie konnte Lear davon ausgehen, dass ich es schaffen würde in die TECH AREA einzubrechen?«

»Davon ging er im Grund gar nicht aus«, antwortete Ethan. »Wie sich herausstellte, hatte es der Alte ja doch irgendwie geschafft, seine Akten von der Basis zu schmuggeln und hier in San Francisco zu deponieren. Frag mich nicht wie! Im Lichte dieser neuen Erkenntnis ergibt sein Rätsel jedenfalls einen ganz neuen Sinn.«

Wallace versuchte, sich Lears Zeilen auf dem Fax zu vergegenwärtigen. Aber es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. »S-4: Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben«, flüsterte er.

»Ich denke, das Fax hat eine zweite Bedeutungsebene. Der ›Albtraum der Schwarzen Welt‹ steht nach wie vor für die AREA 51. Man kann es aber auch als bloßen Hinweis auf etwas Bedrohliches, auf das ›Schwarze Kapitel der Menschheit‹ auslegen: Lears Forschungsunterlagen.«

»Was etwas weit hergeholt ist.«

»Mag sein. Aber nicht im Kontext der übrigen Zeilen: ›Liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹ bezieht sich nicht nur auf den Groom Lake – wie wir dachten -, sondern ebenso auf den ›Golden‹ Gate Park. Um genauer zu sein: auf den Stausee am Strawberry Hill im Westteil des Parks. Aber Lear beschreibt den Fundort noch deutlicher. Heute erledigt das städtische Wasserwerk die Wasserversorgung des Parks. Aber wie du weißt, pumpten damals zwei Windmühlen das Wasser in die Versorgungsbecken am Strawberry Hill. Eine ist bis heute erhalten – und zwar ›Am Ursprung des Sees‹«, zitierte Ethan. »Damit beschreibt Lear die Quelle des Sees: die alten Bewässerungsanlagen des Parks…«

»…Dutch Windmill.« ergänzte Wallace schwerfällig.

Ethan grinste und schien mit sich äußerst zufrieden. »Der zusätzliche Hinweis ›Gönne deinem Geist‹ ist eine zusätzliche Sicherheitsleine für dich. Anscheinend ging er auf Nummer sicher, dass du seine Arbeit auch wirklich findest, und hinterließ dir am Teehaus eine weitere Fährte.«

›Wann kippt er endlich um?‹, dachte Wallace.

Ethan räusperte sich, dann fuhr er heiser fort. »Im Nachhinein erscheint es jedenfalls durchaus logisch, dass er dir die Unterlagen hier in San Francisco vor die Nase legte. Wie sollte er auch davon ausgehen, dass du auf die AREA 51 gelangen, geschweige denn auf die Idee kommen würdest, es überhaupt zu versuchen? Und hätten wir uns nicht eingemischt, wärst du wahrscheinlich früher oder später auch auf die Lösung des Rätsels gekommen und hättest gleich hier nachgeschaut.«

»Aber wenn seine Fährte ohne Umwege hier nach San Francisco führte, was sollten dann die Hinweise in seinem Büro?«

Ethan hob die Schultern. »Da kann ich nur mutmaßen. Vielleicht ein Notfallplan, für den ungünstigen Fall, dass wir das Fax abfangen und dich in die Hände bekommen würden, bevor du überhaupt die Chance bekommen hättest, seine Nachricht zu enträtseln. Selbstverständlich würden wir das Rätsel nicht lösen können – oder falsch interpretieren. Er wusste ja, dass wir davon ausgehen würden, seine Unterlagen wären noch auf der Basis. Damit würden wir dich wohl zwingen, seine Unterlagen auf der Basis zu suchen. Er streute also weitere Hinweise für dich vor Ort. Möglicherweise versuchte er, dir Zeit zu verschaffen. Er hoffte, du würdest die Bedeutungsebenen des Rätsels durchschauen und unbemerkt das Versteck ausfindig machen können. Vielleicht zweifelte er aber auch nur an deiner Auffassungsgabe und vertraute eher auf unseren Machtapparat. Wie sich herausstellte auch zu recht.«

Wallace rang nach Luft. Ethan konnte er nun kaum noch erkennen. Seine Silhouette verschwamm zusehends mit der Dunkelheit des Raumes. Er wusste, dass ihm jetzt kaum noch Zeit blieb. »Und die Kürzel auf dem Fax?«, keuchte er und rang nach Luft. »Warum brachte er unsere Namen in Verbindung?« Ethan reagierte nicht.

Dann lachte er apathisch mit leichter Verzögerung. »Nein. Nicht UNSERE Namen. Zur Krönung versuchte Lear, dich vor deinen Gegenspielern zu warnen. Aber die Zeit war knapp und so kritzelte er in letzter Sekunde vor meinem Auftauchen diese Kürzel auf das zweite Blatt. Die Kürzel stehen für Susan, mich, und Green. Nur C.W. bedeutet nicht Colin Wallace, sondern Carl Wiskin.«

Wallace hatte Ethans letzte Worte nicht mehr gehört.

Er spürte, wie beängstigend schnell ihn seine Kräfte verließen.

Er musste JETZT die Initiative ergreifen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass das GHB-Pulver bereits seine Wirkung weitestgehend entfaltet hatte.

Sonst wäre es zu spät.
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»Wir sind hier mit dem Bootshaus durch, Leutnant! Fahren nun zu dem Picknickareal und den Barbecue Pits«, knisterte es aus dem Funkgerät auf dem Armaturenbrett. Potter tastete nach dem Gerät, während er rasant den John F Kennedy Drive entlang steuerte. »Gut. Wir treffen uns dort. - Ende«, antwortete Potter knapp und drückte das Gaspedal weiter durch.

Neben ihm saß Venesconi, den Blick unverwandt aus dem Fenster gerichtet. In der Ferne ragten die düsteren Umrisse der Dutch Windmill auf. Auf einmal war ihm klar, wo sich Wallace befand. Er wusste nicht, warum. Aber er war sich sicher, dass er sich nicht täuschen würde. »Zur Windmühle«, befahl er Potter.

Potter schaute irritiert zu ihm rüber. »Aber wir müssen den Park systematisch durchkämmen.«

»Ich habe gesagt zur Windmühle, Potter«, wiederholte Venesconi, dem offensichtlich langsam die Geduld ausging, schroff.

»Mit Verlaub, wenn wir wahllos die Gebäude abklappern, sind unsere Aussichten auf Erfolg gleich null!«, wandte Potter energisch ein.

Venesconi riss der Geduldsfaden. »Potter!«, explodierte er, »Sie fahren jetzt SOFORT zu dieser Mühle oder das ist heute Abend der letzte Einsatz in Ihrer Karriere!«

Potter starrte Venesconi entrüstet an. Wut stieg in ihm hoch. Dieser FBI-Agent hatte ihm gar nichts zu befehlen – oder doch? Potter trat kräftig auf die Bremse und funkelte Venesconi an. »Es ist IHRE Entscheidung, Venesconi. Nur damit wir hier später klar sehen!«
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»Ihr seid so elendige Schweine. Aber ihr werdet damit nicht durchkommen«, keuchte Wallace. Dann nahm er all seine übrig gebliebene Lebenskraft zusammen und richtete sich unter brennenden Schmerzen auf. Jede Faser in seinem Körper spannte sich.

»Meinst du? Und wer sollte uns aufhalten?«

»Du, Ethan! Du wirst es mal wieder nicht schaffen. Wie du alles in deinem Leben verbockt hast. Du hast den Karren bereits in den Dreck gefahren, als du Lear getötet hast, bevor du seine Unterlagen in Sicherheit bringen konntest. Und du wirst es wieder versauen.«

»Ach ja?« Er lachte, aber seine Augen funkelten Wallace hasserfüllt an. Dann klopfte er mit seiner Schusswaffe auf die Metallkiste vor ihm und schwenkte den Lauf auf Wallace´ Kopf. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, große Reden zu schwingen, Colin. Du bist doch schon längst tot!«

»Kann schon sein. Du aber auch.«

»So ein Unsinn. Bis die Polizei dich findet, bin ich längst auf dem Weg nach Florenz.«

»Du…? Du wirst es nicht einmal aus dieser Mühle heraus schaffen, m e i n F r e u n d.«

»Ach nein? Wer will mich denn aufhalten? Du etwa? Dass ich nicht lache!«

Wallace zog das leere Plastiktütchen aus seinem Ärmel und warf es Ethan vor die Füße. »Gammahydoxybuttersäure.«

Die Sicherheit in Ethans Augen wich erster Verunsicherung. »Was soll das denn jetzt, Colin?«

»Gammahydoxybuttersäure ist eine relativ geschmacklose Droge, die sich binnen kürzester Zeit im Körper zersetzt und das zentrale Nervensystem lahmlegt.«

»Und?«, keifte Ethan.

Wallace beobachtete, wie die Vene an Ethans Stirn pulsierte, und lauschte dessen wütender Stimme, als er zu seinem letzten vernichtenden Schlag ausholte. »Nun«, begann er ruhig, »ich habe dir eine gehörige Portion in deinen Whiskey gemischt. Aber das ist noch nicht die beste Nachricht: Die verabreichte Dosis dürfte zum sicheren Tod führen.«

Auf einmal begriff Ethan, worauf Wallace seine letzte Hoffnung setzte. Er bemerkte die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Hitze, die sich in seinem Magen breitmachte. Panik stieg in ihm auf. »Du spinnst doch«, stammelte er und wurde aschfahl im Gesicht. Wallace sagte kein Wort. Ohnmächtig fiel Ethans Blick auf das Fläschchen in seiner Hand. Die letzten Schlucke hatten etwas salzig geschmeckt. Er hatte es kaum gemerkt. Aber das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Seine Augen begannen, bestialisch zu glänzen. Er, Ethan, war der Gewinner. »Niemals!«, brach es aus ihm hervor. »Du besiegst mich NIEMALS, hörst du!« Mit wutverzerrtem Gesicht schmiss er den Flachmann beiseite und sprang mit gezogener Waffe auf. Im gleichen Augenblick schien der Boden unter seinen Füßen nachzugeben. Das Kuppeldach der Mühle begann sich schwindelerregend um ihn herum zu drehen. Taumelnd versuchte er mit seiner Waffe auf Wallace zu zielen.

Wallace reagierte augenblicklich. Er riss sich vom Boden hoch. Sofort fuhr ihm der Schmerz durch Mark und Bein, und er schrie gequält auf. Doch ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, stürzte er sich mit letzter Kraft auf Ethan. An ein Leben nach diesem Augenblick verschwendete er keinen Gedanke mehr.

Ethan versuchte verzweifelt, Wallace ins Visier zu nehmen, aber Wallace war mit einem Satz bei ihm und ergriff den Lauf der Waffe. Er drückte Ethans Arme mit seinem ganzen Körpergewicht Richtung Boden. Ethan keuchte und bemühte sich, die Waffe zu heben. Ein Schuss löste sich und schlug direkt neben Wallace´ Fuß ein. Holz splitterte. Plötzlich bäumte sich Ethan ein weiteres Mal auf. Noch immer den Revolver fest in der Hand, aber auch Wallace drückte und zog energisch an dem Schaft der Waffe. Wieder heulte ein Schuss.

Dann Stille. Dünner Rauch stieg aus der Mündung des Revolvers auf. Wallace stand reglos da. Noch immer hielt er Ethans Arme fest. Er sah ihm direkt in die Augen. Keine fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sie standen inmitten der Kuppel, im spärlichen Lichtschein. Die tödliche Stille des Augenblicks brannte sich qualvoll in Wallace´ Gedächtnis.

Ethans Augen strahlten jetzt keinen Hass aus. Jede Spur von Neid, Gier oder unmenschlicher Kälte war aus seinem Gesicht verschwunden. Pure Angst spiegelte sich in seinen Augen wider. Er senkte den Kopf und schaute an sich herab. Wallace folgte seinem Blick. Knapp über dem Brustbein hatte das Projektil ein Loch in Ethans Hemd gestanzt, dessen Ränder sich schlagartig rot verfärbten.

Blass sah er auf und es schien bald so, als wollte er Wallace eine letzte Frage stellen. Seine Pupillen weiteten sich. Kraftlos ließ er den Revolver aus seinen Fingern gleiten, streckte die verkrampfte Hand aus, um sich an Wallace´ Arm festzuhalten, dann sackte er in sich zusammen und schlug mit einem dumpfen Knall auf den Holzdielen auf.

Wallace sah noch immer Ethans hilfesuchenden Gesichtsausdruck im Augenblick des Todes vor sich. Er war sich nicht sicher, was er fühlte. Erleichterung? Mitleid? Schmerz? Erlösung? Dann sank auch er auf die Knie und schlug vornüber zu Boden. Sein Atmen wurde flach und endlich lösten sich auch seine letzten Eindrücke und die Mixtur seiner Gefühle in einem scheinbar unendlichen Nichts auf.
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Wallace spürte keinen Schmerz mehr. Um ihn herum nichts als tiefer schwarze Nebel. Manchmal hörte er aus weiter Ferne dumpfe, langgezogene Geräusche. Dann wieder Stille. In seinem Kopf tauchten vereinzelt Bilder auf. Benommen fragte er sich, wo er sich befand. Er hörte Stimmen.

»Und?«, hörte er jemanden fragen.

»Kein Puls!«, antwortete eine feste Stimme.

»Mist.«

»Sekunde!«, mahnte wieder die erste Stimme. »Doch - da ist noch ein Puls. Nur verdammt schwach! Schnell, hier rüber!«

Wallace versuchte, seine Augen zu öffnen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er hatte das Gefühl, Bleigewichte würden auf seinen Lidern lasten.

»Auf drei!«, schallte es wie in einen großen, leeren Raum hineingerufen. Hände griffen nach ihm und ein stechender Schmerz zog durch seinen ganzen Körper. Er wollte schreien, aber er brachte keinen Ton heraus.

Dann umhüllte ihn endlich wieder diese erlösende Schwärze.
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In seinem Arm stieg eine angenehme Wärme auf. Er spürte eine Nadel in seinen Unterarm. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Langsam erwachte er aus seinem dämmrigen Delirium. Er musste in einem Krankenhaus liegen. Er lebte also noch. Eine Woge der Erleichterung überkam ihn. Er bemühte sich zu blinzeln und sich zu orientieren. Aber das helle Deckenlicht hüllte seine Umgebung in einen weißen Schleier. Nur langsam klarte sich sein Blick und er erkannte die Konturen einer kreisrunden OP-Lampe über sich. Benommen hob er seinen Kopf und spähte in den Raum. Es war ein kalter Raum mit kahlen Wänden, Computern und allerlei Apparaturen um ihn herum.

Dann fiel sein Blick auf drei dicke Schläuche, die aus einem Terminal an seinem Bett direkt in seine Richtung führten. Er folgte deren Verlauf - und dann setzte sein Herzschlag für eine Sekunde aus. Voller Entsetzen starrte er auf eine blutverschmierte Spreizklemme, welche die Hautlappen seines Oberschenkels weit auseinander drückte. Die Schläuche verschwanden in seinem Bein und verschmolzen nach nur wenigen Zentimetern mit seinen Muskeln. Er keuchte und rang nach Luft. Mit Tränen in den Augen versuchte er sich aufzurichten, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Seinen Kopf zu fixieren.

Mit zitternden Händen betastete er seine Stirn, dann schob er seine rechte Hand langsam zum Hinterkopf. Als er es spürte, wurde ihm schwindelig. Seine Finger ertasteten die scharfe Kante seiner Schädeldecke, gefolgt von einer weichen Substanz – seinem Gehirn. Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann ertastete er den ersten Schlauch, der direkt in seinem Gehirn verschwand. Die Verzweiflung brach aus ihm heraus.

Er griff die Kabelpeitsche, die sein Hirn mit den Computern verband, und riss sie mit einem lauten langen N E I N aus seinem Kopf.
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Wallace lag seit zwei Tagen in komaähnlichem Schlaf auf der Intensivstation des San Francisco Hospitals. Er hatte nichts von der Aufregung um seinen reglosen Körper herum wahrgenommen. Er hatte nicht gefühlt, wie sich kalte Schläuche durch seine Kehle hinunterschlängelten und wie unermüdlich Sauerstoff in seine Lungen gepresst wurde. In einer sechsstündigen Operation hatte man ihm eine Kugel aus seiner Rippe operiert, die wie durch ein Wunder keine lebenswichtigen Organe nachhaltig beschädigt hatte.

Es war die leise tonlose Stimme des fremden Mannes, an die er sich später als Erstes erinnern würde. Sein Blick klarte sich langsam auf, und er sah zuerst nur schemenhaft die Gestalt an seinem Bett stehen. Dann erkannte er den Mann. Augenblicklich holte ihn der Albtraum der letzten Tage wieder ein. Er sah in das von Narben und Verbrennungen entstellte Gesicht des Mönchs.

Wallace schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er musste noch träumen. Das konnte nicht wahr sein. Entsetzt musste er erkennen, dass es diesmal kein Traum war, sondern schreckliche Realität. Ein Fluchtimpuls überkam ihn. Er versuchte sich aufzurichten. Er musste hier raus! Doch da bohrte sich ein unerträglicher Schmerz in seinen Rücken. Tränen stiegen ihm in die Augen. Warum half ihm denn niemand?

Die glasig-grauen Augen des Mannes ruhten indes regungslos auf Wallace. »Beruhigen Sie sich, Dr. Wallace. Wir wollen Ihnen doch nichts tun.«

Ein zweiter Mann trat nun hinter dem dunklen Trenchcoat des Mönchs hervor. Es war ein stattlicher Mann mittleren Alters mit hoher Stirn und grau meliertem Haar. Er hielt eine Dienstmarke in der Hand. »Dr. Wallace, mein Name ist Leutnant James Potter. San Francisco Police Department. Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sie sind hier in Sicherheit«, sagte dieser steif.

Wallace schaute wieder auf den Mönch. Keinen Grund zur Sorge? Potter hatte ja keine Ahnung. Er war keineswegs in Sicherheit. Direkt vor ihm saß ein kaltblütiger Killer.

»Mein Name ist Agent Javier Venesconi. FBI.« Umständlich fingerte der Mann mit dem entstellten Gesicht einen Ausweis hervor. Wallace griff verstört danach, doch seine Gedanken hatten noch immer Schwierigkeiten, all die Zusammenhänge zu erfassen.

»FBI?«, stammelte er.

Venesconi steckte seinen Dienstausweis wieder ein. Er öffnete den Mund, schien aber nochmals zu überlegen, wie er das, was er sagen wollte, richtig formulieren könnte. »Ich bin hier, um mich für Ihre Arbeit zu bedanken. Und …«, er zögerte, »… um mich für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Im Namen des FBI und natürlich der Regierung der Vereinigten Staaten.«

Wallace sah den FBI-Mann fassungslos an. »Unannehmlichkeiten nennen Sie das?« Wut stieg in ihm auf. »Ich wäre fast ermordet worden! Das nennen Sie »Unannehmlichkeiten«?«

Leutnant Potter trat einen Schritt nach vorne und begann mit erregter Stimme auf Wallace einzureden: »Seien Sie versichert, Dr. Wallace, das FBI und die fähigsten Polizisten des Police Departments waren die ganze Zeit zu Ihrer Sicherheit in Ihrer Nähe. Sie waren zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet.«

Wallace konnte nicht glauben, was dieser Mann da gerade von sich gegeben hatte. So einen Blödsinn hatte er schon lange nicht mehr gehört. »Nicht gefährdet?«, setzte er mit mühsam bewahrter Ruhe an. »Und wie erklären Sie sich das hier alles? Ist das Ihr Verständnis von »nicht gefährdet«? Also dann möchte ich den Rest Ihrer Truppe nicht kennenlernen.«

Venesconi wandte sich in ruhigem Ton an Leutnant Potter, der noch immer aufgebracht hinter ihm stand, und gerade erneut etwas sagen wollte. »Potter, vielleicht gehen Sie sich mal einen Kaffee holen.«

»Aber, ich …«

»Sofort«, setzte er in abschließendem Tonfall nach.

Leutnant Potter schaute pikiert zu Venesconi, dann zu Wallace. Blut stieg ihm ins Gesicht, doch traute er sich nicht, etwas gegen diesen offensichtlichen Rausschmiss zu sagen. Dann tat er Venesconis Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.

Venesconi wartete, bis der Leutnant die Tür geschlossen hatte. »Ein eifriger Mensch, dieser Potter. Aber doch ein ziemlicher Trottel.« Venesconi wandte sich wieder an Wallace. »Was da draußen im Park passiert ist, ist unverzeihlich. Aber was soll ich sagen: Wir haben Sie im Park verloren. Unsere Observation umfasste den Teegarten. Nicht die Mühle. Und plötzlich waren Sie wie vom Schilf verschluckt. Dann hörten wir Schüsse. Sie kamen aus dem westlichen Teil des Parks. Gott verdammt, der Park ist riesig. Sie hätten überall sein können. Und selbst wenn wir gewusst hätten, wo genau Sie zum Zeitpunkt des ersten Schusses waren, wären wir nicht rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern. Zwischen dem Teehaus und der Mühle liegen über drei Kilometer! Wir haben getan, was wir konnten.«

Getan, was sie konnten. Das klang absurd.

»Aber vielleicht erlauben Sie mir zu erklären, warum Sie all das durchmachen mussten.«

Wallace sank müde in die Kissen und stöhnte »Ich weiß. Ethan hat mir bereits alles erzählt.«

Venesconi nickte. »Gut. Und wissen Sie auch, dass das FBI seit über zwölf Jahren diesem Geheimbund auf der Spur ist.«

»Dr. Vannevar Conner, General Nathan T. Forrester, Dr. Jonathan Cohen und Admiral Marcus Green«, vervollständigte Wallace den Gedanken.

»Richtig. Natürlich reicht das Netzwerk der Science-4 noch viel weiter. Bis tief in jeden Bereich unserer Gesellschaft: Angefangen bei der Wissenschaft, bis zur Politik. Ja sogar die Kirche versuchen diese Kerle für sich zu gewinnen - allen voran Greens alter Freund Kardinal Hillings …«

»Edward Hillings? Eddie?« unterbrach Wallace stirnrunzelnd, »Aber Eddie starb in Brasilien.«

»Der Zwischenfall im Fort Itupa?«

Wallace nickte.

»Nun ja, es gab dort ein Unglück. Der junge Green und sein alter Herr, General Robert F. Green, begannen bereits damals außerhalb der offiziellen Regierungsprojekte zu forschen und testeten neue Bio-Waffensysteme. Marcus Green und Edward Hillings wurden bei dem Test nur verletzt, allerdings kamen zwölf Soldaten und drei Wissenschaftler ums Leben. Vor dem Kriegsgericht behauptete Marcus Green, nur den Befehlen des Generals Gehorsam geleistet zu haben. Er sang wie ein Vogel und lieferte seinen alten Herrn eiskalt ans Messer. Der General brachte sich noch während des Verfahrens um. Aber wo war ich eigentlich stehen geblieben? Ach ja: Eddie und der letzte Mann im Bunde: der eigentliche Goldsegen der edlen Gesellschaft - Carl Wiskin. Dieser stieß erst später hinzu und fungierte vor allem als stiller Teilhaber: das reiche Muttersöhnchen eines Reedereifamilienunternehmens. Green hatte ihn irgendwann einmal auf einem internationalen Kongress in Florenz kennengelernt. Wiskin vertrieb sich bis dahin die Zeit mit kleinen kriminellen Machenschaften und ominösen Firmengründungen. Nichts Besonderes. Als er von Greens Plänen, der Entwicklung eines Brain-Computer-Interfaces hörte, war er sofort Feuer und Flamme. Wiskin steckte über Jahre all sein Geld in Greens illegale Forschungsarbeiten und schlug zudem fleißig die Werbetrommel.«

»Also gibt es den Geheimbund der S-4 tatsächlich«, resümierte Wallace still. Dann hob er seinen Kopf und seine Augen weiteten sich. »Was ist mit den Majestic-12? Hat der Geheimbund der S-4 das Erbe der Majestic-12 angetreten?«

Venesconi stutzte und zögerte einen Moment. »Die Erben der Majestic-12? Na, wenn man es so sehen will: ja.«

»Dann gab es die MJ-12 also auch?«

»Natürlich. Die Kommission der Majestic-12 wurde zu Aufklärung des Roswell-Vorfalls Ende der Vierziger gegründet.«

»Dann ist es also doch wahr? Greens Geschichten! In Roswell ist tatsächlich ein UFO abgestürzt?«

Venesconi schwieg. Dann beugte er sich etwas vor und setzte lächelnd nach: »Sie müssen nicht alles wissen, Dr. Wallace. Sie haben schon genug Dinge erfahren, die Sie eigentlich nichts angehen. Und dieses Wissen kann sehr gefährlich sein …«

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und eine unangenehme Stille legte sich über den kleinen Raum. Schließlich richtete sich Venesconi auf und fuhr langsam fort. »Jedenfalls erfuhren wir Jahre nach der offiziellen Auflösung der Majestic-12, dass erneut intensive Forschungsarbeiten auf der AREA 51 mit hohem finanziellen Einsatz vorangetrieben wurden. Green und seine Partner stellten es jedoch äußerst geschickt an und arbeiteten über Jahre unter dem Deckmantel der offiziellen Regierungsaufträge auf der TECH AREA. Illegale Forschungen konnte man ihnen nicht nachweisen.«

»Aber das FBI oder die CIA wird doch wohl in Erfahrung bringen können, was dort in der Wüste veranstaltet wird.«

»So leicht ist das nicht. Und schon gar nicht, was die AREA 51 und insbesondere die TECH AREA S-4 angeht. Die Projekte dort sind in ein kompliziertes System aus gestaffelten Sicherheitsstufen eingeteilt. Auch wenn wir grundsätzlich Einsicht in TOP-SECRET-Unterlagen verlangen können, sind wir noch lange nicht befugt, Einsicht in jede streng geheime Verschlusssache zu nehmen. Manche Projekte unterliegen allein der Aufsicht des Präsidenten. Das FBI wie auch die CIA sind hier ohne Befugnisse. Trotzdem: Irgendwann erfuhren wir trotz aller Vorsichts- und Vertuschungsmaßnahmen von den recht fragwürdigen Forschungsmethoden auf der TECH AREA. Es kristallisierte sich rasch heraus, dass vor allem Admiral Green der eigentliche Drahtzieher, der ›Macher‹, sein musste. Zwar trat er selbst nie in Erscheinung, doch liefen bei ihm die Fäden zusammen. Green war von Beginn seiner Karriere dank seines alten Herren mit den ›richtigen Leuten‹ in Kontakt getreten und bewies darüber hinaus den notwendigen Biss und die erforderliche Skrupellosigkeit, sich auch zu behaupten. Dennoch behielt er trotz seiner derart offensichtlichen Verstrickungen über all die Jahre eine blütenweiße Weste. Er war geschickt, kannte die richtigen Leute und hatte Geld. Vor allem aber war er vorsichtig. Für die Drecksarbeit hatte er angeheuerte Spezialisten oder leicht verführbare Trottel wie McGilles. So hatten wir zwar eine Menge Material gesammelt. Aber an Green war dennoch kein Herankommen, bis …«

Venesconi atmete tief durch und das erste Mal entspannten sich seine harten Gesichtszüge. »Bis Green auf seine alten Tage doch noch einen Fehler beging. Als Professor Lear kurz vor dem Durchbruch seiner Arbeiten stand, klinkte sich Green selbst ins Geschehen ein. Er wollte aus erster Hand erfahren, wann die Entwicklung des BCI abgeschlossen sein würde. Um die Risiken zu minimieren, reduzierte er den Kreis der Eingeweihten so weit wie möglich. Damit mussten die Science-4 in persona, inklusive Wiskin und Cohen das Ruder auch an vorderster Front in die Hand nehmen. Ein fataler Fehler, der womöglich seinem hohen Alter zuzuschreiben ist. Er sollte seinem eigenen panischen Misstrauen auf den Leim gehen. Natürlich sollten die übrigen Mitwisser, Susan Barett, Ethan McGilles, Sie und all die anderen seines Teams unmittelbar nach Abschluss der Arbeiten beseitigt werden. Allen voran natürlich Professor Lear. Nur genau hier scheiterte sein Plan: Green bekam die Unterlagen nicht in die Hände. Ethan gelang es nicht, die Dokumente zu besorgen. Das war unser Glück und für Green eine Katastrophe. Es war nicht nur das Wissen über das BCI, das ihm da durch die Lappen ging. Die Unterlagen umfassen zudem die vollständige Korrespondenz zwischen Lear und Green höchstpersönlich. Die minutiöse Dokumentation hundertfacher bestialischer Morde. Da kommt selbst Green mit all seinen Kontakten und seinem Geld nicht mehr raus. Es war für ihn nicht nur wichtig, sondern lebensnotwendig an Lears Akten zu kommen, bevor wir sie finden würden. Sie sehen, wir mussten alles daran setzen, Lears Dossier in die Hände zu bekommen. Und das ging nun einmal nur mit Ihrer Hilfe, Dr. Wallace.«

»Warum haben Sie mich nicht von Anfang an eingeweiht? Ich hätte Ihnen sicherlich geholfen. Denke ich.«

»Ich weiß. Und glauben Sie mir, nichts hätte ich lieber getan. Mir blieb jedoch nichts weiter übrig, als zu versuchen, Ihnen die Unterlagen in Inkognito zu entlocken – falls Sie sie gehabt hätten. Was ich dagegen nicht riskieren konnte, war, Sie über die Einzelheiten des Falls aufzuklären.«

»Weshalb nicht?«

»Zunächst gingen wir damals davon aus, dass Lear seine Akten in seinem Büro versteckt hielt. Wir hätten Sie dort nicht hineinschmuggeln können. Cohen hätte das verhindert. Sie hätten also »undercover« arbeiten müssen, um mit Greens Hilfe in die AREA S-4 einzusteigen. Und - entschuldigen Sie - Sie sind nun einmal kein Profi. Aber selbst dann wäre der Erfolg der Mission gefährdet gewesen. Green ist ein alter Hase. Glauben Sie mir, er würde selbst einen gestandenen Agenten innerhalb weniger Sekunden durchschauen. Nein. Uns blieb leider keine Wahl. Wir mussten Sie als Zivilisten in Greens Auftrag weiter operieren lassen. Nur auf diese Weise konnten Sie in die AREA S-4 gelangen und Green in dem Glauben lassen, er würde bis zuletzt die Fäden in der Hand halten.«

»Ein Bauernopfer«, murmelte Wallace und erinnerte sich an Ethans Worte.

Venesconi hielt Wallace´ Blick für einige Sekunden stand, dann spiegelte sich in seinen Augen so etwas wie ein schlechtes Gewissen wider. „Sie waren als Dr. Millinger aber wirklich gut…“

Wallace lächelte schwach. »Und?«, fragte er schließlich. »Hat sich mein Opfer gelohnt? Können Sie gegen Green vorgehen?«

Venesconis Gesicht hellte sich auf. »Ich denke schon. Lears Aufzeichnungen legen eine feste Schlinge um Greens Hals. Wir gehen zudem davon aus, dass im Anblick der Unterlagen zumindest Wiskin das eine oder andere vor dem Bundesgericht auspacken wird, wenn er dadurch seinen eigenen Kopf retten kann.«

Wallace spürte einen Hauch von Erleichterung. »Und was wird aus dem BCI?«, fragte er.

Venesconi hob eine Augenbraue und musterte Wallace eindringlich. Dann zog er einen Stapel Papier, der lose mit einem Gummi zusammengebunden war, aus einer schwarzen ledernen Aktentasche neben dem Krankenbett.

»Der Bundesstaatsanwalt hat gestern von mir alle Unterlagen erhalten, die die brutalen Forschungsarbeiten Greens und deren Ziele hinreichend beweisen. Die Forschungsergebnisse hingegen, die detaillierte Dokumentation des Brain-Computer-Interface halte ich hier in meinen Händen. - Es gibt keine Kopie.«

Er schaute nachdenklich auf das Bündel in seiner Hand. »Ich weiß nicht, ob die Welt schon so weit ist, Dr. Wallace. Vielleicht«, er machte eine Pause, »widmen wir uns dieser Frage, wenn Sie wieder ganz auf dem Damm sind?«

Wallace starrte Venesconi verblüfft an. Nur langsam begriff er, was Venesconi von ihm verlangte – welche Verantwortung er auf seine Schultern legte. Sein Herz begann zu rasen. Im gleichen Augenblick hörte er einen dezenten Signalton aus einem kleinen Gerät an seinem Bett ertönen und kurz darauf öffnete sich die Tür seines Zimmers und ein Arzt kam herein. »Mr. Venesconi. Die Zeit ist schon lange um! Sie müssen jetzt wirklich gehen«, erklärte er vorwurfsvoll.

Venesconi ließ die Unterlagen unauffällig zurück in seine Tasche gleiten. »Wir reden später weiter, Dr. Wallace. Ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus.« Dann stand er auf, griff seine Aktenmappe und ging.

Der Mann in Weiß erhöhte die Dosis an Wallace´ Tropf und gab ihm eine Injektion, mit der er besser einschlafen könnte. Schlaf sei nun das Wichtigste, meinte der Doktor mit einem Lächeln und verließ ebenfalls das Zimmer. Wallace´ Blick folgte ihm. Vor der Tür erkannte er durch das Milchglas die Schatten zweier Wachpolizisten.

Die Zukunft der Menschheit in so einem kleinen Bündel Papier verschnürt, ging es ihm durch den Kopf. Bilder von Susan und Frank tauchten vor seinem geistigen Auge auf und mischten sich mit den Eindrücken der Geisterbasis und Ethans letztem Gesichtsausdruck im Anblick des Todes. So voller Angst. Die Erinnerung der Ereignisse der letzten Tage überflutete ihn in Wellen. Er versuchte, die grässlichen Bilder zu verdrängen. Wie viel kann ein Mensch ertragen? Er spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Er kämpfte gegen seine Emotionen an. Aber es half nichts.

Nach einer Weile erstarb das Echo von Venesconis Worten in seinem Kopf, verblassten die Bilder von Ethan, Green – und Susan. Müde dachte er an Lears Aufzeichnungen. An den Professor, wie er mit ihm und Ethan im Japanischen Teegarten saß und sie zusammen ihre Gesichter in die Sonne hielten. Er spürte beinahe die wohltuende Wärme auf seiner Haut.

Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.
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Wallace begann möglichst unauffällig nach einem Ausweg aus dem Bus zu suchen. Aus dem Augenwinkel schielte er zum Busausstieg, um gegebenenfalls rasch in die Freiheit flüchten zu können. Im gleichen Augenblick schlossen sich die Türen des Busses mit einem lauten Zischen und nahmen Wallace den letzten Fluchtweg. Er zuckte zusammen und unwillkürlich musste er zu dem Hünen mit dem Maschinengewehr hinüberschauen. Dieser schien Wallace ebenfalls beobachtet zu haben und schaute ihm direkt in die Augen. Hatte er seine Nervosität bereits bemerkt? Ahnte er etwas?

»Dr. Millinger!«

Wallace hörte seinen Namen, aber reagierte nicht. Er stand wie angewurzelt da und starrte den Soldaten mit der Liste an.

»Bitte beeilen Sie sich! Sie sind doch Dr. Millinger, oder?« Die Aussprache des Soldaten war hart und präzise und sie passte zu dessen kantigen Gesichtszügen. Mit einem Schlag wurde Wallace bewusst, wie auffällig er sich in diesem Moment benommen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Soldat erneut und trat nun einen Schritt auf Wallace zu.

Noch: ja!, dachte Wallace und setzte ein gelassenes Lächeln auf. »Entschuldigen Sie. Ich hatte gerade überlegt, ob ich meinen Wagen abgeschlossen habe.«

»Ob Sie was?«

»Schon gut. - Alles in Ordnung.« Er versuchte, einnehmend zu lächeln. Der Soldat rümpfte die Nase und zog das Namensschild an Wallace´ Revers ein Stück zu sich hoch. Er verglich das Foto auf dem Pass mit Wallace´ Gesicht und dann Namen und Team-Code mit seiner Liste. Mit finsterer Mine wiederholte er den ganzen Vorgang ein weiteres Mal. Daraufhin zog er einen kleinen Apparat aus der Tasche und scannte den Magnetstreifen auf Wallace´ ID-Karte. Schließlich hielt er inne und schaute Wallace auffordernd an. Wallace verstand nicht und blickte verunsichert zu dem groß gewachsenen Kameraden am Eingang und erneut zu dem Soldaten mit dem Gerät in der Hand.

»Ihren Daumen, Dr. Millinger«, forderte Letzterer ungeduldig auf und wedelte mit dem Gerät vor Wallace´ Nase herum.

»Ach so. Sicher«, erwiderte Wallace zögerlich. Dies musste also der Teil sein, wo seine ID-Karte mit seinem Fingerabdruck kontrolliert wurde – aber warum schon hier im Bus? Green sagte, dass diese Prozedur erst bei Betreten der TECH AREA S-4 erfolgen würde. Wallace betrachtete das Gerät und entdeckte einen blau markierten groben Daumenumriss auf einer Art Touchdisplay. Er drückte seinen Daumen fest auf den Sensor und betete, dass Handscock beim Anfertigen seiner ID-Karte kein Fehler unterlaufen war. Die Farbe des Displays wechselte auf grün. Wallace atmete erleichtert auf. Der Soldat bestätigte den Scan und drehte das Gerät um. Die Rückseite erinnerte Wallace an eine klobige Brille. »Bitte.« Der Soldat hielt ihm den Augenscanner entgegen. »Durchschauen und auf die kleine Taste hier oben drücken.« Er zeigte auf eine kleine Metallerhebung, die an moderne Fotoapparate erinnerte. Wallace nahm das Sichtgerät entgegen und presste sich die Brille auf die Augen. Dann löste er den Scan aus. Ein rötliches Licht blitzte auf und kurz darauf blinkte ein grünes Signal in der Anzeige. Wallace hob langsam seinen Kopf und gab dem Soldaten das Gerät erwartungsvoll zurück. Dieser trat zu Seite und rief dem Busfahrer zu, dass das Team komplett sei. - Es hatte also funktioniert! Auch wenn es Wallace nur ungern zugab: Handscock hatte gute Arbeit geleistet.

Wallace drückte sich an dem fast 20 Zentimeter größeren Hünen vorbei und ging zu den anderen des Teams hinüber. Er setzte sich neben Professor Cruz, von dem auf irgendeine Weise etwas Beruhigendes ausging. Vielleicht, weil er der Einzige war, mit dem er bislang gesprochen hatte.

Die Fahrt verlief zunächst so still wie erwartet. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Fenster waren nicht nur von außen, sondern auch von innen getönt, und so konnte man bis auf wenige Konturen nicht viel von dem Gelände ringsherum erkennen. Cruz wickelte ein frisches Schinkensandwich aus und begann unvermittelt »Sie sind das erste Mal an Bord?« Er biss herzhaft in sein Sandwich und lächelte Wallace breit an. »Sind Sie doch, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«, stutzte Wallace.

»Das ist doch ganz leicht zu erkennen! Zuerst Ihr Ausweis an der Bushaltestelle und dann mustern Sie.«

»Ich mache was?«

»Sie beobachten alles und jeden. Sie versuchen sich anzupassen. Nicht aufzufallen.«

»Na, wenn das so offensichtlich ist.« Wallace versuchte sich möglichst auf knappe Antworten zu beschränken, um jegliche Unterhaltung bereits im Keim zu ersticken. Bewusst drehte er sich von Cruz ab und starrte in sein eigenes Spiegelbild auf der schwarzen Fensterscheibe.

»Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Dr. Millinger«, sagte Cruz freundlich, während er sich mit einer Serviette den Mund abwischte. »Mir ging es das erste Mal nicht anders. Es ist ja auch alles ziemlich aufregend.«

Cruz lehnte sich verschwörerisch hinüber und Wallace konnte ihn nicht weiter ignorieren, ohne unhöflich zu sein. Und die Gunst des einzigen Mannes, den er hier gegebenenfalls für sich gewinnen konnte, wollte er nicht verspielen. Cruz unterbrach einen Augenblick sein stetiges Kauen und flüsterte mit vollem Mund: »Sie sind auch im Aurora-Team, stimmt´s? Aber Sie wissen mehr als wir, oder?« Er wirkte plötzlich äußerst interessiert und blickte Wallace aufmerksam an. »Ich meine, wegen der Scans gerade. Das heißt, Sie haben Zutritt zur TECH AREA.« Jetzt wurde sein Tonfall noch leiser. »Ich meine, wir wissen doch alle, dass es da hinter den Toren zur TECH AREA erst richtig losgeht, hä? Und Sie dürfen da rein! Sie müssen nicht irgendwelche Pillepalle-Jobs erledigen.« Seine Augen weiteten sich und seine Stimme wurde nun beinahe aufdringlich. »Sie müssen eine echte Koryphäe auf Ihrem Gebiet sein, Dr. Millinger. Sind Sie doch, oder?«

Wallace sah Cruz verblüfft an. Green hatte doch gesagt, jegliche Art von Unterhaltung sei in den Shuttles verboten. Was geschah hier dann gerade? Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand so direkt auf seine Arbeit ansprechen könnte – geschweige denn auf die TECH AREA. Cruz hielt einen Augenblick inne und beäugte Wallace neugierig. Dann kaute er weiter und lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Verstehe! Schon gut, Dr. Millinger. Sie haben völlig recht. Genießen wir einfach nur die Fahrt.« Wallace warf ihm ein dankbares Lächeln zu.

Nach wenigen Minuten verlangsamte das A-Shuttle sein Tempo und hielt an einem Wachposten. Kurz darauf ging es im Schritttempo weiter und Wallace konnte durch das Dunkel des Glases erste Schatten der gewaltigen Gebäude erkennen. Hier und dort leuchteten Lichter in der Ferne oder ein Auto fuhr dicht an ihnen vorbei. Ohne Vorwarnung trat der Fahrer erneut auf die Bremse und leicht rutschend kam der Bus zum Stehen. »A-18. Endstation!«, kommentierte Cruz den heftigen Ruck und steckte den Rest seines Sandwiches zurück in die Tasche. Die Türen glitten auf und gleißendes Licht fiel in die Kabine. Wallace kniff seine Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Zögernd folgte er Cruz´ Schatten, vorbei an den beiden Wachsoldaten und nahm die Stufen hinaus an die frische Morgenluft. Als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, stockte ihm der Atem. Er hatte sich die Basis groß, sogar sehr groß vorgestellt. Aber die Welt, die er nun betrat - jene Welt, deren Existenz über all die Jahrzehnte immer und immer wieder offiziell geleugnet wurde -hatte mit seiner Vorstellung rein gar nichts zu tun. Er stand direkt vor dem gigantischen Haupthangar A-18 und ihm wurde erstmalig das wahre Ausmaß dieser Militärbasis bewusst. Das gräuliche Wellblech glänzte im Licht unzähliger Scheinwerfer und die geometrischen Formen des über 30 Meter hohen Kolosses verliehen dem Szenario eine Aura von Bedrohlichkeit und unermesslicher Macht. Er ging einige Schritte wie in Trance auf den mächtigen Hangar zu und mit jedem Schritt wuchs die Anspannung in ihm.

»Überwältigend, nicht wahr?« Cruz grinste breit.

»Das ist allerdings die Untertreibung des Jahres«, erwiderte Wallace.

»Kommen Sie. Hier entlang!«, rief Cruz und winkte Wallace auffordernd zu. Den Blick noch immer auf die nicht enden wollenden Tore gerichtet, umrundete er mit dem Rest des Teams den Haupthangar in Richtung des Nebenhangars A-2. Als sie um die Ecke bogen, blickte er hinaus auf eine ausgedehnte Ansammlung von kleineren Gebäuden, Unterkünften, Büros, Werkstätten und Treibstoff- oder Versorgungstanks, die sich in der Ferne verloren.

Dutzende Soldaten, Techniker und Militärangehörige gingen zielstrebig hin und her und inmitten des geordneten Durcheinanders eilten Wissenschaftler in weißen Kitteln durch die Tore der Gebäude und verschwanden in den scheinbar endlosen Hallen und Korridoren. Wallace fiel auf, dass trotz des ganzen Durcheinanders, abgesehen von den Geräuschen der Schritte auf dem kalten Asphalt und den Motoren der wenigen Autos, eine gespenstische Ruhe herrschte.

»Es wird Ihnen hier gefallen, Dr. Millinger! Wir haben hier alles, was das Herz begehrt«, sagte Cruz und klopfte Wallace so stolz auf die Schulter, als hätte er selbst die Basis erbaut. »Viele Kollegen sind fast das ganze Jahr hier. Man versucht, sie bei Laune zu halten. Wir haben Supermärkte, ein paar nette Kneipen und sogar ein Kino. Fehlen nur noch die Frauen in dieser gottverdammten Wüste. Aber dafür gibt´s ja Vegas.« Er lachte.

Wallace hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn im gleichen Moment betraten sie den Hangar A-2. »So, Dr. Millinger, da sind wir. Ich wünsche Ihnen einen guten ersten Tag. Bis später dann.«

»Danke, Professor. Ihnen auch.« Ehe er sich versah, löste sich sein Team geradezu in Luft auf. Die Wissenschaftler verschwanden einer nach dem anderen durch die verschiedensten kleinen Seitentüren, die gemessen an den Ausmaßen des Hangars, wie winzige Löcher wirkten.

Wallace schaute auf seine Uhr. Wenn alles plangemäß verlaufen würde, müsste Jonathen jeden Augenblick auftauchen. Er schlich ein wenig am Portal entlang und übte sich darin, unauffällig auszusehen. Es dauerte auch nicht lange, da kam ein alter Mann mit leichtem Buckel und schlohweißem Haar, welches wild auf seinem Kopf wucherte, geradewegs auf ihn zu.
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Wallace fiel insbesondere die massive schwarze Hornbrille auf, die einen Großteil des verlebten Gesichtes des Mannes verbarg. »Folgen Sie mir, Dr. Millinger.«, sagte er mit kehliger Stimme. Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging er an ihm vorbei und verschwand hinter einer Stahltür mit der Aufschrift »Schleuse zur Lab-Sektion-A-2-bb1«. Wallace folgte ihm. Als die Tür hinter Wallace ins Schloss fiel, glomm eine kleine rote Notbeleuchtung auf.

Sie standen in einem engen Schleusen-Raum, an dessen Stirnseiten sich jeweils eine Stahltür mit einem Bullauge befand. Der alte Mann drückte Wallace ohne große Umschweife seinen Ausweis mit der Aufschrift »Professor Jonathan Cohen« in die Hand. »Codename: ›Sprites‹. Gehen Sie zurück zur Bushaltestelle und von dort aus in das kleine Nebengebäude mit dem Schild »T.A. - Restricted Area« über dem Eingang. Viel Glück, mein Junge.«

»Kann ich gebrauchen«, sagte Wallace und war sich nicht sicher, ob es angebracht war, noch etwas hinzuzufügen. Der Alte nahm ihm die Entscheidung ab. Cohen drehte sich bereits um und verließ die Schleuse durch die gegenüberliegende Tür. Die Tür rastete mit einem leisen Signalton im Schloss ein.

Wallace drehte sich ebenfalls zum Gehen um. Als er den Knauf griff, zögerte er jedoch einen Moment. - Jetzt lag es also an ihm. In den nächsten zweieinhalb Stunden würde er in den sichersten Militärdistrikt der Welt einbrechen und Lears Code knacken müssen. Er betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild in dem Metall der polierten Stahltür und was er sah, war weit von dem entfernt, was er sich unter einem souveränen Geheimagenten vorstellte. Von seinem morgendlichen Optimismus spürte er in diesem Augenblick nicht mehr viel. Genauer gesagt: Nichts mehr. Er hielt Jonathans ID-Card fest umklammert und das Plastik begann sich in seine Hand zu schneiden.

›Das schaffst du nie!‹ Sein Herz hämmerte ihm aufgeregt in der Brust und er hörte wieder sein Blut in den Ohren pulsieren. Dann zwang er sich zur Ruhe. ›Du musst dich beruhigen! Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.‹ Er tastete in seinem Mantel nach dem flachen Tütchen GHB und nahm eine winzig kleine Dosis.

»Du bist Wissenschaftler«, flüsterte er leise. »Um in deiner Rolle als Dr. Millinger nicht aufzufallen, musst du nicht mehr tun, als einen Wissenschaftler zu spielen – Spiel dich einfach selbst! Sei ein Wissenschaftler. Mehr nicht. Mehr nicht!« Langsam löste sich seine Anspannung. Dann straffte er seine Schultern und strich seine Haare glatt. »Scheiß drauf«, sagte er und öffnete die Tür der Schleuse, die zurück in den Hangar A-2 führte.
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Mit weiten Schritten durchquerte er wachsam, aber zügig den Hangar A-2 und steuerte zielstrebig auf das Busterminal A-18 zu. Dort angekommen, entdeckte er schnell die von Cohen erwähnte mehrgeschossige Baracke mit der Bezeichnung T.A. TECH AREA. Links und rechts neben der Stahltür waren Überwachungskameras angebracht, und direkt dazwischen stand ein junger Soldat. Wallace ging ohne zu zögern auf den Wachposten zu und hielt ihm selbstsicher seine ID-Card entgegen. Er wusste ja nun, dass Handscock gute Arbeit geleistet hatte.

»Guten Morgen, junger Mann. Dr. Millinger. Einmal in den guten alten Sperrbezirk!«, sagte er mit einem Lächeln und war selbst über seinen überschwänglichen Tonfall überrascht. Der Soldat hob irritiert eine Augenbraue und nahm Wallace die ID-Card argwöhnisch ab. Wallace verunsicherte die misstrauische Geste. Hatte er zu dick aufgetragen? War er dem Wachposten zu forsch entgegengetreten? Egal. Jetzt musste er die Rolle des exzentrischen Wissenschaftlers zu Ende spielen. Der Wachposten verglich das Foto auf dem Ausweis mit Wallace. Schließlich sah er auf. »Kommen Sie, Dr. Milcher«, sagte der Soldat noch immer skeptisch.

»Millinger! Dr. Millinger ist mein Name, junger Mann«, korrigierte ihn Wallace streng mit dem Ausdruck absoluter Autorität und warf dabei alles in eine Waagschale. Der junge Soldat zuckte unwillkürlich zusammen. »Verzeihen Sie!«

»Verzeihen Sie, Sir! Heißt das ja wohl!«, setzte Wallace nach.

»Jawohl, Sir.« Der junge Mann nahm unverzüglich Stellung an und öffnete mit einer Sicherheitskarte die Stahltür zu einem Durchgangshof. Wallace atmete innerlich auf. Es hatte funktioniert.

»Bitte hier entlang, Sir«, schrie der Soldat beinahe und ging einen Schritt beiseite. Wallace nickte knapp und trat in eine Art Volière, mit etwa drei Meter hohen Gitterstäben, an deren Ende spiralförmig Stacheldraht befestigt war.

»Bitte, Dr. Millinger, Sie können sich dann einloggen.«

Der Wachsoldat trat einige Schritte zurück und schloss hinter Wallace ein zusätzliches Stahlgitter. Jetzt war Wallace vollständig eingepfercht. Containment Security: Ohne passende Sicherheitskarte gab es hier kein hinaus mehr. Die Stahltore waren verriegelt und würden den Eindringling einfach festhalten, bis das Sicherheitspersonal in aller Ruhe eintreffen würde. Der junge Soldat: reine Zierde. Logischerweise musste der Soldat den Zwinger vorher verlassen, da er sonst eine hervorragende Geisel abgeben würde. Sicherlich ein Opfer, das hier in Kauf genommen werden würde.

Von jeder Ecke aus waren Kameras auf Wallace gerichtet, und außer des Tors am anderen Ende des Käfigs, war nur ein kleines Computer-Terminal installiert. Wallace ging schnurstracks darauf zu. Bei jedem Schritt spürte er die Blicke des Soldaten in seinem Nacken. Ihm wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, wie dieser Computer zu bedienen sei. Er stellte zunächst seinen Aktenkoffer ab, um etwas Zeit zu schinden. Ein schmaler Karteneinschub leuchtete blau. Dies musste das Einlesegerät für seine ID-Card sein. Er schob seinen Ausweis in den Schlitz und wartete einen Moment ab, was passieren würde. Auf dem Display erschien das Wort ›Eye-Scan‹. Daneben war eine brillenförmige Vorrichtung angebracht, darunter blinkte eine kreisrunde Fläche blau auf. Zu Wallace Erleichterung entdeckte er dort auch einen kurzen Anwendungshinweis:

1. Daumen auf das Fingerlesegerät legen
 2. Durch das Eye-Scan-Gerät schauen
 3. Warten, bis das grüne Signallicht leuchtet

Wallace drückte seinen Daumen fest auf den blauen, kreisrunden Sensor am unteren Teil des Terminals, den er für das Fingerlesegerät hielt. Dann presste er seinen Kopf gegen die Brille und schaute in das Eye-Scan-Gerät. Er wusste, was jetzt kam. Das gleiche rötliche Licht wie schon zuvor im Bus leuchtete auf und ein grünes Signal begann zu blinken. Zeitgleich surrte leise eine Verriegelung des Tores am hinteren Ende des Käfigs. Scheinbar war es jetzt offen. Es hatte funktioniert. Wallace richtete sich auf und griff seinen Koffer. Der junge Soldat salutierte abermals und wandte sich zum Gehen. Wallace holte tief Luft und rieb sich die Stirn, auf der sich die Konturen des Lesegerätes abzeichnet hatten. Er ging durch die Tür, an deren Knauf nun ein kleines grünes Lämpchen blinkte.

Auf der anderen Seite gelangte er an eine weitere Shuttlestation. Hier warteten jedoch keine Busse, sondern zwei schwarze Vans mit getönten Scheiben und laufenden Motoren. Die Buchstaben T.A. waren mit silberner Schrift auf den Seitentüren der Vans zu lesen. Ein stämmiger Soldat, der statt der üblichen grünen Uniformen einen weißen Overall mit einem schwarzen Bajonett und schwarzen Boots trug, öffnete Wallace die Hintertür des ersten Wagens und salutierte.

»Sir«, begrüßte er ihn höflich.

Wallace versuchte, einen möglichst gestressten Eindruck zu machen und nur äußerst beiläufig zu salutieren, um nicht allzu offensichtlich seine militärische Unkenntnis zu dokumentieren.

Sie verließen das Gelände auf einem schmalen Schotterweg, der sich durch die unwegsame Landschaft schlängelte. Nach etwa fünf Minuten konnte Wallace durch die Frontscheibe eine massive Felswand vor sich emporragen sehen. Der Papoose Mountain Range. Er hielt nach einem Tor oder Ähnlichem Ausschau. Anders als erwartet, befand sich in der Felswand jedoch weder ein Tor, ein Loch oder sonst ein Eingang. Dessen ungeachtet fuhr der Van mit unveränderter Geschwindigkeit direkt auf die Felswand zu. Wallace richtete sich unwillkürlich in seinem Sitz auf. Die Wand kam immer näher. Immer schneller. Nur wenige Meter vor dem frontalen Zusammenstoß erkannte Wallace zwei dünne, vertikale Linien. Scheinbar gab es eine schmale Schlucht in dem zerklüfteten Fels, die mit sandfarbenen Planen abgehangen war. Der Van steuerte darauf zu und einen Moment später verschluckte sie der Berg.

Wallace blickte sich um. Sie befanden sich nun auf einer schmalen Straße. Links und rechts von der Fahrbahn türmten sich gewaltige Steinwände auf, als wollten sie die kleine Straße zerquetschen. Nach weiteren 500 Metern fuhr der Fahrer auf das Ende des Weges zu. Augenscheinlich eine Sackgasse. Zu Wallace Bestürzung raste der Van jedoch schon wieder mit unveränderter Geschwindigkeit auf die steinerne Wand zu. Nur dieses Mal war kein Spalt und keine weiterführende Straße zu erkennen. Wallace hielt den Atem an. Wenige Meter vor der Wand sackte die Straße steil ab und führte in einen flachen Tunnel – direkt in das Innere des Berges hinein. Aus der provisorischen Straße wurde ein mehrspuriges Straßennetz mit Ampeln, Kreuzungen und Bushaltestellen. Eine unterirdische Stadt, dachte Wallace, während der Van über etliche Kreuzungen hinweg, an Glasgebäuden und weiteren Hangars vorbei immer tiefer in den Berg hinein fuhr.

Schließlich verlangsamte der Van seine Fahrt und hielt auf einem maschenartigen Stahlgitter. Wahrscheinlich ein Lastenzug. Er beobachtete, wie der Fahrer sich aus seinem Fenster lehnte und seinen Daumen auf einen Sensor drückte. Gleich darauf schoss der Lift hinab in die Bodenlosigkeit. Nach einigen Sekunden hielt der Aufzug mit einem heftigen Ruck. Sie mussten sich nun etliche Meter unterhalb des Meeresspiegels befinden.

Der Van raste aufs Neue durch das labyrinthartige Tunnelsystem. Hier und dort las Wallace Schilder wie ›Nukleare Forschung‹ oder ›Biochemische Kampfstoffe‹ und manchmal folgten übergroße Fenster, die wie Bullaugen in die Wand eingelassen waren. Wallace wusste, dass sie sich nun mitten in der TECH AREA S-4 befanden. Diesen Weg war also Professor Lear in den letzten Jahren beinahe jeden Tag gefahren. Plötzlich fiel ihm der Lexfilm in seinem Koffer ein. Es war allerhöchste Zeit, seine Identität in Jonathan Cohen zu wechseln. Unauffällig öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm den kleinen Behälter mit den Lexfilmen heraus. Er öffnete die kleine Schachtel auf der Seite mit den Kontaktlinsen und vergewisserte sich, dass der Fahrer mit der Straße beschäftigt war. Dann lehnte er sich vor, als würde er etwas in seinem Koffer suchen und schob die Linsen auf seine Netzhaut. Er hasste diesen Augenblick. Er hatte schon öfter versucht, sich das Tragen von Kontaktlinsen anzugewöhnen, jedoch scheiterte er immerzu an dem Einsetzen. Seine Augen tränten und er war sich nicht ganz sicher, ob er das Auge getroffen hatte oder die Linse noch an seinem Finger oder seinen Wimpern kleben würde. Er schloss ein, zwei Mal seine Augen und langsam gewöhnten sich diese an die Fremdkörper. Anscheinend hatte das Einsetzen diesmal gleich beim ersten Versuch geklappt. Er schickte ein Dankgebet gen Himmel.

Wallace steckte die kleine Dose in seinen Mantel und ging ein letztes Mal in Gedanken alle Details des Plans durch. Denn sobald er den Van verließ, würde irgendwo ein aufmerksamer Wachmann vor einer Reihe von Videomonitoren sitzen und geduldig die Bilder der vielen Überwachungskameras kontrollieren, die von nun an wie Kletten an ihm kleben würden. Seinen Unterlagen entsprechend musste er nur einem gelb-orangen ›Need-to-know - Streifen‹ auf dem Boden folgen, der ihn bis zu seinem Fahrstuhl und dann weiter bis direkt zu Lears Forschungssektor leiten würde. So weit die Theorie.

Der Wagen verlangsamte die Fahrt und überquerte eine imposante, Hunderte von Quadratmetern umfassende Freifläche, die von mächtigen Gebäudekomplexen gesäumt war. Sodann hielt der Shuttle vor einer circa zehn Meter hohen und dreißig Meter breiten Glaswand, hinter der sich so etwas wie eine Bahnhofshalle von atemberaubenden Ausmaßen verbarg.

Unsicher, was ihn erwartete, stieg Wallace aus und trat kurz darauf in die weit ausladende Empfangshalle. »Was zum Teufel …?«, stammelte Wallace, als er die gigantische Halle betrat.

Hunderte von Wissenschaftlern drängten sich hektisch aneinander vorbei. Überall patrouillierten Wachen. Kaltes Licht strahlte von den Wänden und Stützpfeilern ab und die gewaltigen Lichtsäulen spiegelten sich bis weit in die Halle hinein auf dem marmornen Boden. An der Stirnseite waren weit über zwanzig Aufzüge zu erkennen. Leuchttafeln wiesen auf weitere Fahrstuhlkomplexe hin.

Er sah auf den Boden und begann seine gelb-orange Orientie-rungslinie zu suchen. Zu seinem Entsetzen waren unzählige Streifen in allen möglichen Farben auf dem Boden angebracht. Wie ein feines Spinnennetz verteilten sie sich in der ganzen Halle. Gelb, Dunkel-Gelb, Orange oder Gelb-Orange waren dabei kaum zu unterscheiden. Es war ein Albtraum. Unverhofft fiel ihm ein, dass in den Unterlagen von einem »rechten« Fahrstuhl die Rede war. Mit dem Mut der Verzweiflung steuerte er zielsicher also zunächst auf den rechten Fahrstuhlkomplex zu.

Das Linienwirrwarr am Boden begann sich allmählich zu lichten, und schließlich erkannte er zu seiner Erleichterung den gelb-orangen Streifen, dem er zu folgen hatte. Also gut, jetzt haben wir´s gleich geschafft, sagte er sich und versuchte das Zittern seiner Knie zu ignorieren. Dabei fragte er sich, ob er so nervös aussah, wie er sich fühlte.

Die Orientierungslinie endete vor einem Fahrstuhl, über dem auf einer LED-Anzeige TEACH AREA S-4 leuchtete. Als sich Wallace der Tür näherte, öffnete ein Bewegungssensor die Fahrstuhltür automatisch zu einer Kabine, in der maximal fünf Personen Platz gefunden hätten. Wallace war der einzige Fahrgast. Dem Touchdisplay zufolge konnte man mit diesem Fahrstuhl die Ebenen S-4-42 bis S-4-52 erreichen. Plangemäß drückte er auf die Fläche S-4-47. Lautlos schlossen sich die Türen und genauso lautlos glitt der Fahrstuhl etliche Stockwerke empor.

Nach ein paar Sekunden hielt der Fahrstuhl federnd und die Tür glitt ebenso geschmeidig auf, wie sie sich geschlossen hatte. Wallace rückte seine Krawatte zurecht und folgte abermals der gelb-orangen Orientierungslinie, die ihn sicher durch das Labyrinth der klinisch weißen Gänge führte. Hier und dort führten schmale Treppen auf- oder abwärts und dezente Trittleuchten erhellten notdürftig die Nischen und Ecken links und rechts von seinem Weg. Er konnte das Echo seiner Schritte hören, die von den schrägen Metallwänden und getönten Scheiben widerhallten. Teilweise wurde die Sicht auf Emporen und Brücken, die zehn oder fünfzehn Stockwerke über ihn lagen, frei. Etwas Ähnliches hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Gemäß Cohens Zeichnungen folgten sieben, mit weißem Licht gleichmäßig ausgeleuchtete Flure und schließlich drei langgezogene Biegungen, hinter denen sich je eine Galerie erstreckte.

Endlich näherte er sich dem Ende des Korridors, jenem mit der scharfen L-Kurve und dem toten Winkel der Überwachungskameras. Vorsichtig öffnete Wallace die kleine Dose mit dem Lexfilm in seiner Manteltasche und ertastete eine gelleeartige, schmierig-warme Masse. Die Überwachungskugel klebte wie eine fette Spinne an der weißen Decke und die Reflexionen des eingebauten Objektivglases vermittelten die klare Botschaft: Wir beobachten dich! Er ging unter der Überwachungskamera her und verlangsamte seinen Schritt. Fünf Sekunden. Maximal fünf Sekunden! Nur wann fangen diese verdammten fünf Sekunden an? Er war sich nicht sicher, ob er bereits aus der Reichweite der Kamera war. Als er zur Ecke des Korridors gelangte, musste er handeln. Wenn er noch länger zögerte, würde er um die Ecke biegen müssen und dahinter wartete ein weiteres mechanisches Auge auf ihn.

Einundzwanzig.

Hastig warf er einen Blick über die Schulter.

Niemand da.

Zweiundzwanzig.

Er zog das Döschen aus der Tasche.

Holte den glibberigen Lexfilm heraus.

Fieberhaft versuchte er, den feuchten Film…

Dreiundzwanzig.

…auf seinem linken Daumen zu verteilen,

wobei die feine Lasur jenen Augenblick zu reißen drohte.

Vierundzwanzig.

Höchste Zeit das Döschen verschwinden lassen.

Fünfundzwanzig.

Eilig steckte er die Schachtel zurück in seine Manteltasche, wobei er das ungute Gefühl hatte, dass der Lexfilm noch immer nicht genau auf seinem Daumen klebte. Er trat um die Ecke, schaute auf und - es traf ihn wie ein Schlag direkt in die Magengrube.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Ihm wurde schlecht. Warum kann ich nicht einmal Glück haben?! Vor der Tür zu Lears Büro standen statt der einen verabredeten Wache, gleich zwei Wachsoldaten. Und eines war klar: Beide Soldaten standen wohl kaum auf Greens Gehaltsliste. Wem sollte er also Jonathans Ausweis unter die Nase halten und erklären, der Greis auf dem Foto sei er. Nur ein schlechtes Foto, ha ha, schoss es ihm durch den Kopf. Der echte Wachsoldat würde sofort erkennen, dass er unmöglich der Mann auf dem Foto des Ausweises sein konnte. Wallace´ Gedanken rasten und noch immer versuchte er verzweifelt, mit Zeigefinger und Mittelfinger den feinen Fingerabdruck auf seinem Daumen zu fixieren. Kaum noch acht Meter trennten ihn von den beiden Wachposten, die ihn mäßig interessiert musterten und Stellung annahmen.

›Mustern!‹, schoss es Wallace durch den Kopf. Seine langjährige Erfahrung im Umgang mit den Studenten und ihren trickreichen Kniffe, sich durch die Vorlesungen zu schmuggeln, die ewigen taktischen Streitereien mit den Hochschuldirektoren und nicht zuletzt die unzähligen Budgetverhandlungen mit den Finanziers seiner Forschungsprojekte, hatten ihn zwar nicht darauf vorbereitet, in Hochsicherheitstrakte einzubrechen – aber er hatte reichlich Erfahrung darin, mit Menschen umzugehen. Einen Instinkt zu entwickeln, deren Verhaltensweisen, Gestik und Mimik richtig zu interpretieren. Alles, was er tun musste, war, darauf zu achten, welcher Wachposten sich ihm kenntlich machen würde. Die beiden Soldaten waren etwa gleichgroß, hatten beide dunkles Haar, dichte Augenbrauen und leicht aufgeschwemmte Gesichter. Die sehen ja genau gleich aus, dachte Wallace und hätte in seiner Verzweiflung beinahe über die skurrile Situation gelacht, wenn die Lage nicht so etwas unerfreulich Ernstes gehabt hätte.

Langsam ging er auf die Wachen zu, den Blick auf deren Augen, auf deren Körperhaltung, auf jede ihrer Bewegungen gerichtet. Alles, was ihm jetzt blieb, war darauf zu spekulieren, dass sich einer der beiden Soldaten zu erkennen geben würde und er das Zeichen richtig deuten würde. Ansonsten standen seine Chancen fifty-fifty.

»Bitte weisen Sie sich aus, Sir«, sagte der erste Soldat, als Wallace die beiden jungen Männer erreichte. Die Stimme des Mannes klang entschlossen und besaß einen Akzent, den Wallace nicht einzuordnen vermochte. War dieser Soldat sein Kontaktmann? Bestimmt. Sicherlich wollte er dem zweiten Wachposten zuvorkommen, um Wallace nicht ins offene Messer laufen zu lassen?

Vielleicht kam er dem echten Kontaktmann, dem zweiten Soldaten aber tatsächlich auch nur zuvor? Aber würde sich dieser dann nicht spätestens jetzt zu erkennen geben? Jetzt, da er auf den Ersten, den falschen Wachposten zuging?

›Gott verdammt, jetzt gib dich zu erkennen!‹

›Mach doch irgendetwas, du Idiot!‹, fluchte Wallace in sich hinein.

Es lagen nicht mehr als zwei Meter zwischen ihm und den beiden Männern. Es musste Zeit schinden! Gemächlich stellte er seinen Aktenkoffer ab, nickte kurz höflich dem einen, dann dem anderen Wachmann zu und kramte umständlich Jonathans ID-Card aus der Innentasche seines Mantels heraus - den Blick abwechselnd auf die jeweiligen Gesichter der Soldaten gerichtet.

Es muss der erste Soldat sein, resümierte er – ohne sich jedoch wirklich sicher zu sein. Der erste hatte ihn angesprochen und der Zweite hatte daraufhin nicht reagiert. Alles andere gäbe schließlich keinen Sinn …

Er nahm seine Tasche und ging auf den Wachposten zu, der ihn angesprochen hatte. Aus einem Instinkt heraus warf er ein letztes Mal einen flüchtigen Blick auf den zweiten Wachmann. Nur um sicher zu gehen, dass er nichts übersehen hatte.

Dann traf es ihn wie ein Blitz. Plötzlich sah er es. Zwei dicke Schweißtropfen rannen über die Stirn des jungen Soldaten und verloren sich in dessen buschigen Augenbrauen. Angst stand in dem Gesicht des jungen Mannes geschrieben. Alles andere gäbe keinen Sinn, schoss es ihm durch den Kopf, es sei denn, mein Kontaktmann hat kalte Füße bekommen.

Jetzt blieb ihm keine Zeit für weitere Überlegungen. Er musste sich auf sein Gespür verlassen. 50 zu 50 … Er ging mit Jonathans ID-Card in der Hand auf den zweiten Wachposten zu und hielt ihm den Ausweis unter die Nase. Für einen Augenblick schien die Zeit still zustehen. Die ängstlichen Augen des Soldaten huschten nervös über die ID-Card, dann zu Wallace und zurück zur Ausweiskarte. Der erste Wachposten kam zu ihnen herüber.

»Alles in Ordnung, Steve?«

›Jetzt mach schon!‹, flehte Wallace tonlos und hob auffordernd seine Augenbrauen. Der Junge schaute mit blassem Gesicht auf und ihre Blicke trafen sich. Wallace fixierte die Augen des Jungen und lächelte ihm aufmunternd zu. Der Junge zögerte, dann gab er endlich Wallace die Karte zurück und nickte eifrig.

»Ja, ja. Sicher.«

»Danke«, sagte Wallace, während er sich zwang, den jungen Mann nicht zornig anzufunkeln. Noch immer stand der erste Wachmann misstrauisch hinter ihnen und beobachtete sie aufmerksam. Anscheinend suchte er nach einer Erklärung für das seltsame Verhalten seines Kameraden.

Wallace versuchte ihm diese mit einer flüchtigen Bemerkung zu liefern. Er drehte sich noch einmal zu der ersten Wache um und mahnte mit festem Ton: »Passen Sie lieber auf Ihren Kameraden hier auf. Er sieht nicht wirklich gesund aus.« Die Offensive überraschte ihn, und unwillkürlich nahm er Stellung an. »Jawohl, Sir.«

»Und Sie«, er wandte sich an seinen ›Kontaktmann‹, »Sie sollten sich ein paar Tage ins Bett legen. Sie gefährden nicht nur sich, sondern uns alle hier mit Ihrem Verhalten!«

»Sehr wohl, Sir«, schrie der Junge mit durchgedrücktem Rücken, hustete ein wenig und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Wallace salutierte oberflächlich und ging zielbewusst auf den erleuchteten Bildschirm des letzten Sicherheitsterminals vor Lears Büro zu. Die Sektionsnummer von Lears Forschungsabteilung erstrahlte auf dem Display. Neben dem Tastenfeld befanden sich das übliche blaue Sensorfeld für den Fingerabdruck, der Augenscanner und der Karteneinschub für die ID-Card, in den Wallace unverzüglich Jonathans Ausweis steckte. Sofort wechselte die Anzeige auf dem Bildschirm.

Guten Tag Professor Jonathan Cohen. Bitte schauen Sie durch die Eye-Scan-Brille und legen Sie Ihren linken Daumen auf den Fingerprint-Sensor. Nach Freigabe des Tastenfeldes geben Sie Ihr persönliches Tagespasswort ein. Vielen Dank.

Gleich neben dem auffordernd blinkenden blauen Sensor entdeckte Wallace eine mehrsprachige Warnung.

ACHTUNG: Bitte legen Sie Ihren LINKEN Daumen passgenau auf den Sensor und befreien Sie Ihre Handoberfläche von Unreinheiten oder Feuchtigkeit. Sollte der Computer Ihren Fingerabdruck nicht identifizieren, folgen Sie unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.

Wallace dachte unwillkürlich an das schiefe Etwas auf seinem Daumen. Er verdrehte ein wenig seine Hand, sodass der Lexfilm möglichst gerade auf dem Sensor lag. Dann schaute er in die Scan-Brille. Bislang war er bekennender Weise kein religiöser Mann, aber heute machte er eine Ausnahme. Was er jetzt brauchte, war ein echtes Wunder. Der Scanner blitzte grell auf, und unwillkürlich musste Wallace seine Augen schließen. Verdammt!

Das Licht erlosch, und die Anzeige wurde schwarz. Wie gelähmt blieb er stehen und starrte durch die Brille. Nichts passierte. Kein grünes Licht. Er spürte die Kameras, die in diesem Augenblick alle auf ihn gerichtet sein mussten. Er drückte seinen Daumen noch fester auf den Sensor und versuchte krampfhaft, nicht zu verrutschen. Wieder blitzte das rötliche Licht auf, und diesmal behielt er seine Augen offen. Es kam ihm vor, als stünde er schon eine Ewigkeit an diesem Terminal. Unerträglich langsam baute sich Zeile für Zeile das blaue Abbild seines linken Daumenabdrucks auf. Er hielt den Atem an.

Endlich leuchtete ein grünes Licht am oberen Bildschirmrand auf und forderte zur Passworteingabe auf:

ACHTUNG: Vergewissern Sie sich, dass Sie Ihr heutiges Tagespasswort richtig eingeben. Bei Falscheingabe folgen Sie bitte sofort unaufgefordert dem Wachpersonal zur Sicherheitsebene S-4-41.

Na toll! Nur ein Versuch. Etwas anderes hatte er jetzt auch nicht erwartet. Er seufzte und tippte Cohens Passwort auf dem Touchdisplay ein: S P R I T E S. Er legte seinen Finger auf die Entertaste und dann zögerte er plötzlich.

War es wirklich S P R I T E S, was Cohen ihm gesagt hatte oder nur S P R I T E? Was zum Henker hatte ihm Jonathan gesagt? Verdammt, warum war er bloß so nervös gewesen und hatte nicht vorsichtshalber nachgefragt? Er löschte hastig das letzte S und starrte erneut auf die leuchtende Schrift auf dem Monitor:

S P R I T E

Panisch versuchte er sich zu erinnern. Nichts – außer dem ersten Wachmann, dessen Aufmerksamkeit nun wiederum geweckt war. Es sah so aus, als müsste er sein Schicksal abermals seinem Gefühl überlassen. Wallace straffte sich und fügte entschlossen das S wieder an. Schließlich hatte er zuvor, ohne darüber nachgedacht zu haben, S P R I T E S getippt. Die Korrektur erfolgte nur aufgrund seiner stressbedingten Verunsicherung. Er wusste, dass das Gehirn dem Menschen in solchen Situationen einen üblen Streich spielen konnte, und es in Stress-Situation durchaus ratsam ist, auf sein Unterbewusstsein zu hören.

Wallace zögerte noch einen Moment, dann bestätigte er seine Eingabe mit der Entertaste.

Die Anzeige wechselte ein letztes Mal.
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VIELEN DANK, PROFESSOR JONATHAN COHEN.

Dann schob sich die Tür zu Lears heiligen Hallen sanft auf. Erleichtert steckte Wallace seine ID-Karte wieder ein, griff seinen Koffer und betrat Lears Büro. Als die Tür hinter ihm zugeglitten war, schloss er einen kurzen Moment die Augen. Er hatte es tatsächlich bis hierher geschafft. Dann stellte er seinen Koffer ab und versuchte sich einen ersten groben Überblick zu verschaffen. Was er vorfand, war wie erwartet, das absolute Chaos. In diesem Punkt hatte Green nicht untertrieben. Auf Tischen, Stühlen und über den gesamten Boden waren lose Zettel verstreut. Überall klebten Notizen wirr übereinander. Es mussten Tausende Mappen und Register in den gefährlich durchhängenden Regalen gestapelt sein, von denen ein Umschlag wie der andere aussah. Mit einem dicken Edding waren scheinbar wahllos Kürzel wie F12, D04 oder K01 gekritzelt.

Wallace ließ sich resigniert auf einen mit Blättern übersäten Stuhl fallen und schielte auf seine Armbanduhr: 7:41 Uhr. Rund zwanzig Minuten später als geplant. Ihm blieben also weniger als zwei Stunden, um die Unterlagen zu finden.

Missmutig ließ er seinen Blick durch Lears Büro schweifen. Der Raum war alles in allem steril eingerichtet. Weitläufige Regalsysteme gingen sternförmig in kleine Flure ab und verloren sich in der Dunkelheit. Lears Schreibtisch passte überhaupt nicht in diese Hightech-Umgebung. Es war ein riesiger antiker Holztisch, der das Zentrum des Raumes bildete. Ebenso fiel eine reichlich verzierte Stehlampe auf, die ein trübes Licht auf einen ausklappbaren braunen Ledersessel warf, sowie eine Zimmerpalme mit ersten braunen Blattspitzen, die neben einer Luftaufnahme von San Francisco stand. Fotos gab es hier sonst keine. Es schien hier überhaupt keine persönlichen Dinge von Lear zu geben, von den eigenwilligen Einrichtungsmöbeln einmal abgesehen.

Das Büro hatte an einer Wand, an der normalerweise wohl ein Fenster sein würde, stattdessen einen großen Plasma-Bildschirm, auf dem ein Bildschirmschoner mit dem Ausblick auf eine Waldschneise lief. Auf der gegenüberliegenden Seite war ebenfalls ein Fenster durch eine zugezogene Lamellengardine imitiert.

Wallace beschloss, die Regale systematisch auf Hinweise zu untersuchen. Da seine Zeit sehr knapp bemessen war, würde er sich darauf beschränken müssen, nur oberflächlich die Dokumente zu durchforsten und stichprobenartig auffällige Dossiers zu lesen. Er schlich durch die Regalsysteme hindurch, blätterte in der einen oder anderen Mappe und überflog einzelne Zeilen auf losen Blättern – immer in der Hoffnung, auf etwas für den alten Lear Typisches zu stoßen. Irgendein Hinweis für ihn. Etwas, was diesem Durcheinander einen Sinn geben könnte.

Aber alles, was er fand, waren Notizen zu komplizierten Legierungen aus beinahe reinem Silber, Aluminium und Kalium, Chrom oder Argon. Hinweise auf mikroskopisch kleine Areale mit bemerkenswerten Mischungen von nahezu sämtlichen Elementen des Periodensystems, jedes davon von höchster Reinheit. Über mehrere Aktenordner hinweg dokumentierte Lear akribisch, seine Analyse von Metallfasern aus Thulium. Soviel Wallace wusste, existierte Thulium nur in winzigen Mengen auf der Welt. Die Arbeit mit diesem Material setzte hochgradige metallurgische Kenntnisse voraus. Nur wenige Menschen auf der Welt besaßen sowohl die Fähigkeit als auch die Möglichkeit auf diesem Gebiet zu forschen. Er öffnete eine weitere Mappe mit fotomikrografischen Aufnahmen von Hirnfasern, was ihn schon mehr interessierte; hier kannte er sich aus. Die Aufnahmen waren mit unterschiedlichsten Randbemerkungen versehen. Lear hatte anscheinend die exzellenten Leitfähigkeiten von Thulium analysiert und versucht, diese für den Fluss der Hirnströme zu nutzen.

Jedoch wies nichts auf eine Forschungsserie mit EBEs hin, nichts auf ein Brain-Computer-Interface oder sonstige Dokumentationen über die Entwicklung gedankengesteuerter Computertechnologien.

Es war bereits 8.35 Uhr, und noch immer wühlte sich Wallace durch Berge von Unterlagen. Er hatte das ungute Gefühl, etwas übersehen zu haben. Er war am richtigen Ort, machte aber dennoch irgendeinen Fehler. Nur welchen? Das eine oder andere Dokument, welches er für wichtig hielt, steckte er in seinen Koffer. Doch er wusste, dass DAS Dokument mit Sicherheit noch nicht dabei war. Sein Blick fiel auf eine kleine braune, im venezianischen Stil verzierte Truhe, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Diese hatte er bislang ganz übersehen. War das der Schlüssel, nach dem er suchte? Hastig ging er hinüber, hockte sich auf den Boden und schob den kleinen Metallverschluss beiseite. Die Truhe war nicht verschlossen. Sein Herz begann vor Aufregung zu rasen. Behutsam öffnete er den hölzernen Deckel.

Das wäre ja auch zu schön gewesen … Enttäuscht ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. In der Truhe war: Nichts. Wenn Lear hier etwas Persönliches versteckt haben sollte, hatte es bereits ein anderer gefunden. Wallace lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Er atmete tief aus und versuchte, sich erneut zu konzentrieren. Er musste etwas übersehen haben.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste er, was ihn die ganze Zeit gestört hatte. Er durchforstete das Chaos mit der falschen Strategie. Er versuchte, systematisch die Berge von Unterlagen zu analysieren und nach Hinweisen zu suchen. Das hatten die Geheimagenten der S-4 längst vor ihm getan. Wenn die nichts gefunden hatten, würde auch er kaum eine realistische Chance haben, fündig zu werden. Wenn Lear hier tatsächlich etwas versteckt haben sollte, so war es nicht durch unkoordiniertes Herumwühlen, sondern allein durch Logik zu finden.

Er versuchte, sich in Lears Situation zu versetzen. Angenommen, er müsste eine geheime Botschaft einem Freund hinterlassen, den er seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte. Welches Versteck würde er wählen. Er ließ seinen Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Abermals versuchte er, sich zu beruhigen, langsam zu atmen und für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Er musste seinen Kopf freibekommen. Er dachte in zu kleinen Dimensionen, schränkte seine Suche zu sehr auf das Büro ein. Er musste sich Zeit für ein Brainstorming nehmen – seinen Gedanken freien Lauf lassen. Wie würde er seinem Freund einen Hinweis hinterlassen, den nur er und dieser Freund verstehen könnten?

Zunächst sollte es etwas sein, was ihn und seinen Freund über all die Jahre miteinander verband. Es sollte ebenfalls etwas sein, was sowohl ihm als auch seinem Freund über all die Jahre gut in Erinnerung geblieben sein würde. Etwas, was an eine gemeinsame Vergangenheit anknüpfen würde. Vielleicht ihre Arbeit? Sicher. Aber gewiss nur vor rund zehn Jahren. Heute forschte Lear in ganz anderen Welten, wie sich Wallace eingestehen musste. Gemeinsame Freunde? Freunde? Nein. Es gab keine gemeinsamen Freunde. Ein Spiel? Ein Sprichwort? Eine besondere Situation, in der sie sich einmal befunden hatten? Wallace rieb sich die Schläfen. Was verband sie miteinander? Was war so beständig, dass es die letzten zehn Jahre überdauerte? Was war noch heute so, wie es damals war?

Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Auf die Stadtkarte von San Francisco. »Verdammte Scheiße!«, platzte es aus ihm heraus. Wallace hastete hinüber zur Stadtkarte. Sollte der Schlüssel zum Rätsel hier – auf dieser Karte - versteckt sein? Aufmerksam studierte er die Straßen, Seen und Wälder auf dem Papier. Ohne Erfolg.

Das Unigelände! Mit dem Finger taste er hastig den gesamten Campus ab. Wieder nichts. Und plötzlich zeichnete sich ein siegessicheres Lächeln auf seinem Gesicht ab. Er und der Professor hatten zwar praktisch auf dem Universitätsgelände gelebt, die schönsten Erinnerungen an die gemeinsame Zeit in San Francisco hatte er jedoch nicht in Zusammenhang mit dem Uni-Campus, sondern mit den Pausen im Golden Gate Park.

Sein Finger fuhr die Egdewood Avenue, die Parnassus Avenue entlang, bis er endlich den lang ersehnten Hinweis fand: ein winzig kleines Loch in der Karte. Nicht größer als der Kopf einer Nadel. Inmitten des Golden Gate Parks. ›Okay, Professor, was willst du mir zeigen? Bin ich am falschen Ort hier? Sollte ich in San Francisco sein? Komm schon alter Freund!‹, beschwor er sich.

»Na gut«, flüsterte Wallace mit trockener Kehle. »Gehen wir davon aus, es wäre unsinnig, mir derart aufwendig eine Nachricht in deinem Büro zu hinterlassen, nur um mir mitzuteilen, dass ich in San Francisco zu suchen hätte. Das ginge auch anders. Weitaus unkomplizierter. Gehen wir also weiter davon aus, dass ich hier doch am richtigen Ort bin und ich trotzdem deine Ortsangabe auf der Landkarte richtig deute. Dann wäre der Golden Gate Park in diesem Augenblick also nicht in San Francisco, sondern genau hier. In diesem Zimmer. Als Äquivalent sozusagen.«

Er drehte sich um und studierte abermals das Drunter und Drüber. »Was ich dann bräuchte, wäre die genaue Ortsangabe für die Fundstelle. Die Koordinaten!«, hörte sich Wallace lauter sagen als beabsichtigt. Er wandte sich wieder zur Karte, auf deren Rändern die kartenüblichen Koordinaten aus Zahlen und Buchstaben zu lesen waren. Das Loch im Golden Gate Park war genau an der Stelle: C 3.

Sofort schmiss sich Wallace auf den Boden und begann fieberhaft nach der Akte C3 zu suchen. Aufgeregt kroch er über die Berge von Papier. Aus den Augen schielte er hinüber zu den Regalen, suchte nach Anhaltspunkten, hoffte auf einen Glückstreffer.

Der Radiowecker neben dem Sessel piepste einmal kurz.

9.00 Uhr

»Mist!«, fluchte Wallace und durchstöberte den Raum noch ungestümer als zuvor. Wahllos griff er ganze Stapel mit Mappen und überflog die Kürzel auf den einzelnen Deckeln, bevor er die Mappen wieder in die Ecke schmiss. Sie muss hier greifbar nahe sein!, redete er sich immer wieder ein, denn Lear konnte wohl kaum davon ausgegangen sein, dass er wahnsinnig viel Zeit haben würde, nach der Akte zu suchen. Sie musste also irgendwo in dem ersten großen Chaos versteckt sein. Sicher nicht zwischen den Tausenden Registern in einem der Schränke. Und plötzlich hielt er die Mappe in der Hand. Mit einem schwarzen Edding stand auf den braunen Deckel geschrieben: C 3 – Entdeckungen aus dem Jahre 1775. 1775! Er zögerte, dann begriff er. Dies musste die richtige Mappe sein. Wallace war geschichtlich nicht sonderlich sattelfest. Aber das bisschen, was er über San Francisco wusste, war, dass die verborgene Einfahrt zur Bucht - und damit die Grundvorrausetzung für eine Stadtgründung – erst im Jahre 1775 entdeckt wurde. Aufgeregt schlug er die Akte auf. Er fand ein Dutzend Zettel mit wirr durcheinander geschriebenen Zahlen und Buchstaben. Auf der letzten Seite stand jedoch nur ein einzelner Satz, den Lear handschriftlich notiert hatte:

Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen des Genies vor.

Hastig wendete er das Blatt. Nichts. Auch auf dem Karton der Mappe war kein weiterer Hinweis zu finden. Alles, was von Lears Forschung übrig geblieben war, waren also diese kryptischen Zahlen und Buchstaben - und dieser dumme Spruch. Er würde eine Ewigkeit brauchen, den Code zu knacken, wenn er es überhaupt schaffen würde. Egal. Dieses Rätsel hatte er jedenfalls gelöst. Jetzt galt es, hier erst einmal wieder heil heraus zu kommen. Er steckte die Akte, zusammen mit den übrigen Unterlagen, die er zuvor ausgewählt hatte, in ein Briefkuvert, beschriftete dieses mit dem Codenamen AURORA und legte es in seinen Aktenkoffer. Behutsam schloss er den Deckel. In den Handflächen spürte er auf einmal eine leichte Vibration. Er stutzte und legte seine Hand flach auf das Leder des Deckels. Jetzt spürte er das Vibrieren ganz deutlich. Irritiert legte er seine Hand auf den wuchtigen Holztisch. Auch hier fühlte er das leichte Kribbeln in seiner Handfläche. Nun hörte er sogar ganz leise ein monotones Brummen. Ein latentes Geräusch, welches er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Aufmerksam lauschte er in den Raum und versuchte den Ursprung des Tons ausfindig zu machen. Dann fiel ihm die leichte Bewegung der Gardine auf. Wie er vermutete, musste genau hier der Ursprung der Vibrationen und des sonoren Tons liegen.

Er schaute auf den Wecker: 9:29 Uhr. Die Zeit drängte. Dennoch schlich er hinüber. Er hörte wie die einzelnen Lamellen sachte gegeneinander stießen, und auch das dumpfe Brummen wurde nun deutlicher. Jetzt war er sich sicher, dass diese Gardine mehr als nur Dekoration war. Sie sollte etwas verbergen. Vorsichtig schob er eine Lamelle ein kleines Stück beiseite.
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Dahinter befand sich eine dunkel getönte Glasscheibe von circa einem Meter Breite und fünfzig Zentimeter Höhe. Er sah in einen dürftig ausgeleuchteten, weiß gekachelten Raum, der ihn an die Pathologie seiner Universität erinnerte. Allerdings waren hier allerlei modernste technische Apparaturen an den Wänden aufgereiht, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Blick folgte den mannigfachen Tabellen und Diagrammen auf den Monitoren und blieb unvermutet an einer Art Bahre haften. Er kniff die Augen zusammen, und mit etwas Mühe entdeckte er einen circa 1,50 Meter langen, grotesk verzerrten Schatten auf der metallenen Liege. Dieses »Etwas« schien jedoch nicht auf der Bahre zu liegen, sondern durch einen Luftstrom aus Tausenden Düsen wenige Zentimeter über der Liegefläche in der Luft gehalten zu werden. Diese Vorrichtung musste die Ursache der Vibrationen und des monotonen, dumpfen Geräusches sein - was dem ganzen Szenario etwas zusätzlich Gespenstisches verlieh.

Er presste sein Gesicht dichter an die Scheibe und schattete das seitliche Streulicht mit einer Handfläche ab, um dieses »Etwas« genauer in Augenschein nehmen zu können. Ihn überkam ein abgrundtiefes Unbehagen. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er es.

Ekel und Entsetzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er dieses »Ding« splitternackt, wie ein Insekt aufgebahrt, vor sich liegen sah. Doch was dort über der Bahre schwebte, war keine Requisite aus »La belle et la bête«, sondern der unumstößliche Beweis für etwas, dessen Existenz er sich bis zu dieser Sekunde nicht eingestehen wollte. Was sich vor seinen erstaunten Augen in voller, schauriger Größe präsentierte, war der überlebende Außerirdische des Roswell-Unglücks, das letzte EBE.

Der Kopf des Wesens war schwer deformiert und hatte einen enormen Umfang. Auf seiner Stirn wucherten riesige Wülste und die blaugrau schimmernde Haut war furchig und verkrustet. Es hatte eine beachtliche Brustbein- und Wirbelsäulen-Verkrümmung und an seinem gebogenen Rücken hingen schwammige Gewebewucherungen herab. Auch der übrige Körper war stark verkrüppelt. Seine rechte Hand hing wie ein unförmiger Klumpen an dem dünnen Ärmchen, sein linker Oberschenkelknochen war vergrößert und sein rechtes Bein nach außen verkrümmt. Ein Gesicht war bei dieser Beleuchtung und in Anbetracht der enormen Wucherungen kaum zu erkennen.

Wallace kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit, konnte aber dennoch den Blick nicht von dem Wesen wenden. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, und er begann am ganzen Körper zu zittern. All die Theorien über Außerirdische, Roswell, UFOs, die Geisterbasis – alles schien jetzt, da er mit eigenen Augen das EBE betrachtete, noch unvorstellbarer als zuvor. Für mehrere Minuten hörte er nichts mehr. Kein Brummen. Kein Geräusch. Auch die leichten Vibrationen an seiner Handfläche nahm er nicht mehr wahr. Als wäre er in eine andere Welt gestoßen worden, in eine andere Wirklichkeit, unwirklich und greifbar zugleich. Alles, was er bislang zu glauben schien, verkehrte sich plötzlich ins Gegenteil.

Nur träge begann sein Verstand wieder zu arbeiten, erste klare Gedanken zu fassen. Allmählich fiel ihm ein, wo er sich gerade befand. Wallace versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, aber seine Gedanken glitten zurück zu dem Geschöpf hinter der Scheibe. Er konnte es einfach nicht glauben. Er zwang sich zu erinnern, warum er hier war. Susan tauchte in seinen Gedanken auf. Schließlich trat er einen Schritt zurück. Er konnte sich nur schwer von dem ekelerregenden und doch zugleich faszinierenden Anblick abwenden. Die Gardine glitt ihm aus der schlaffen Hand und verdeckte wieder das Fenster. Noch immer haftete sein Blick unverwandt auf der Stelle, an der er soeben den verstümmelten Körper des Außerirdischen gesehen hatte. Noch immer sah er das fremdartige kleine Wesen vor seinen Augen, wankend zwischen Abscheu, Furcht und Mitleid.

Dann atmete er zweimal tief durch und rieb sich seine kalten Hände, die nach wie vor heftig zitterten.

Es war noch nicht zu Ende.
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Er zwang sich auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr zu schauen. Nicht zu glauben, die Zeit war davon gerast! Jetzt durfte er keine weitere Sekunde mehr verlieren, wollte er nicht die Chance endgültig verspielen, hier unentdeckt herauszukommen. Hastig lief er durch Lears Büro und suchte in seinem Mantel nach Jonathans ID-Card zum Öffnen der Tür. In seinem Kopf wirbelten noch immer die schrecklichen Bilder und Eindrücke durcheinander. Dieses Wesen. Aus welcher Welt kam es? War es wirklich noch am Leben? Er atmete kontrolliert, bemüht, jetzt nicht in Panik zu geraten; er war so kurz vor dem Ziel. Als der Schwindel verflog, schoss ihm plötzlich der Gedanke an die Dokumente durch den Kopf.

Oh mein Gott! Er hatte den Koffer mit den Unterlagen ganz vergessen! Wenn er jetzt durch die Tür gegangen wäre, wäre alles umsonst gewesen. Ein zweites Mal hätte der Daumenscan wahrscheinlich nicht funktioniert, dafür war der Lexfilm auf seinem Daumen durch die Suchaktion viel zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Alles, was von Jonathans Fingerabdruck übrig geblieben war, war eine unebene klebrige Masse auf seinem Daumen. Er stürzte zurück zum Schreibtisch und griff eilig nach dem Aktenkoffer, in dem die Mappe lag, für die er sein Leben aufs Spiel setzte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, knöpfte sein Hemd zu, zog seine Krawatte zurecht und öffnete die Tür.

Zügig, doch ohne hektische Bewegungen, ging er den schmalen Gang entlang, den er gekommen war. Im gleichmäßigen Tempo lief er auf die breiten Rücken der beiden Soldaten zu, grüßte knapp beim Vorbeigehen, folgte der Linie auf dem Boden bis zum Aufzug und drückte den Fahrstuhlknopf Richtung Erdgeschoss. Er wartete. Nichts geschah. Wieder war eine kostbare Minute verstrichen. Würde er das Shuttle noch erreichen? Und wieso, verflucht noch mal kam dieser verdammte Fahrstuhl nicht? Er widerstand dem schier übermächtigen Impuls, sich zu den beiden Wachsoldaten umzudrehen. Endlich erklang das dezente ›Ping‹ des Aufzuges und die Türen öffneten sich gemächlich.

In der Kabine befanden sich bereits zwei Personen, den Laborkitteln nach zu urteilen, ebenfalls Wissenschaftler. Sie nickten Wallace freundlich zu und er erwiderte den Gruß murmelnd. Die Männer setzten ihr Gespräch in gedämpfter Lautstärke fort.

»Meinst du, wir bekommen noch ein zweites Frühstück bei Henry?«

»Das schaffen wir nicht mehr rechtzeitig.«

»Wieso? Es ist doch noch genug Zeit.«

»Ich fürchte nicht. Eva meinte, im Hauptterminal würde es sich mächtig stauen.«

»Ist was passiert?«

»Keine Ahnung, Jack. Jedenfalls werden alle gründlich kontrolliert, bevor sie das Terminal verlassen.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Das kann ja ewig dauern. Bis dahin bin ich verhungert.« Der Mann, der Jack genannt wurde, machte ein grimmiges Gesicht. »Wieder so eine Übung?«, fragte er schließlich seinen Kollegen.

»Ich glaube nicht.«

Wallace bemühte sich, möglichst gleichgültig die Wand zu mustern, während er angestrengt die Unterhaltung der beiden Männer verfolgte.

»Na, sag schon, Eva wird dir doch etwas erzählt haben«, drängte Jack.

»Keine Ahnung. Nur Gerüchte. Ich denke, es wird wohl etwas mit Professor Lears Verschwinden zu tun haben.«

Wallace Knie wurden weich. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen? Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit ihm zu tun? Vielleicht war es nur eine Übung? Aber selbst wenn: Sobald sie ihn unter die Lupe nehmen würden, würden sie ihn auch enttarnen.

Auf der Ebenenanzeige leuchtete: HAUPTTERMINAL. »Ping«. Die Tür glitt auf. Verzweiflung breitete sich in Wallace aus. Die beiden Männer stiegen aus. Reflexartig drückte er auf die Taste mit der Bezeichnung »U-3«.

Erst einmal weiterfahren, dachte er. Er musste sich etwas einfallen lassen, doch was … Die Zeit lief ihm davon. Wenn er sein Shuttle zurück zur AREA 51 verpassen würde, bekäme Jonathan seine ID-Card nicht rechtzeitig und spätestens dann, wäre alles gelaufen. Er musste dieses verdammten Shuttle erreichen.

Seine Fahrt zur Ebene U-3 endete in einem Kellergeschoss. Wallace verließ die Fahrstuhlkabine und versuchte, sich zu orientieren. Vorsichtig schlich er durch das Halbdunkel der verlassenen Hallen. Schatten schienen vor dem Hall seiner Schritte in das kahle Gemäuer zu fliehen.

Circa zehn Meter vor ihm tauchte eine schwach erleuchtete Schalterkabine auf. Ein älterer Wachmann saß vorn übergebeugt, anscheinend in ein Buch vertieft. Wallace schaute sich um, dann auf seine Uhr. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste an ihm vorbei. Er zog seine Schuhe aus, biss die Zähne zusammen und schlich bis auf wenige Meter heran. Er atmete flach und beinahe lautlos, während er jeden Augenblick damit rechnete, dass die Alarmsignale aufheulen würden, und er rettungslos verloren wäre. Kurz vor dem Wachhäuschen ließ er sich auf seine Knie sinken und kroch unter der Fensterscheibe des Kontrollraumes vorbei. Zentimeter für Zentimeter eroberte er sich den Rückweg zum Shuttle. Er hörte, wie der Wachmann die Seiten seines Buches umschlug, er hörte beinahe das Atmen des Mannes. Doch keine Sirene ertönte. Als er das Häuschen fast passiert hatte, wurde es plötzlich still über ihm. Wallace verharrte in der Bewegung. Er entdeckte einen Zerrspiegel direkt über sich, der es dem Wachposten ermöglichen sollte, das Geschehen unterhalb der Fensterscheibe zu beobachten. Wallace sah im Spiegel, wie der Wachmann eine Thermoskanne aus seiner Tasche holte und sich einen Tee eingoss. Er hatte ihn also nicht entdeckt. Langsam schob er sich weiter nach vorne. Seine Socken waren feucht und seine Zehen starr vor Kälte, doch Wallace spürte nur das Klopfen seines Herzens in der Brust. Dann endlich hatte er es geschafft. Er hatte das Hindernis überwunden. Er schlich noch einige Meter auf Socken weiter und entdeckte eine kleine Seitentür. Rasch schlüpfte er hindurch. Anscheinend war er in eine Art Verbindungskorridor geraten. Nur was verband dieser?

Er versuchte, sich erneut zu orientieren. Da die Shuttlestation am Hauptterminal südlich von ihm liegen musste, nahm er den linken, leicht aufsteigenden Weg. Eilig durchquerte er mehrere kleine Aufbewahrungs- oder Heizungskeller und folgte dem immer stärker werdenden Geruch nach Abgas und Benzin. Nach einer Weile kam er zu einer Stelle, wo ein breiter Korridor seinen Weg kreuzte. Er zögerte eine Sekunde, dann entschloss er sich abermals, nach links abzubiegen. Nach rund hundert Metern rannte er auf eine Stahltür zu. Atemlos erreichte er die schwere Sicherheitstür, griff zaghaft nach dem Türknopf und drehte ihn herum. Wie erwartet, war die Tür verschlossen.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Wallace. Es war zu spät. Die Zeit war ihm davongelaufen. Verzweifelt rannte er die dunklen Korridore zurück. Er spürte, wie seine Beine allmählich müde wurden.

»Ich werde hier unten nicht sterben«, ging es ihm durch den Kopf. Als er die Wegegabelung erreichte, entdeckte er eine Feuerleiter, die scheinbar in der Decke verschwand. Nach oben! Das war zumindest schon einmal die richtige Richtung. Er linste in den steil nach oben führenden Schacht und erkannte am Ende ein gusseisernes Gitter. Egal. Ihm blieb keine Wahl. Eilig kletterte er die Sprossen hinauf, in der verzweifelten Hoffnung, dort oben kein Stahlschloss vorzufinden.

Als er oben ankam, wuchtete er das rostige Gitter hoch und – wider Erwarten hatte er Glück. Mit letzter Kraft drängte er sich durch den engen Ausstieg in einen nachtschwarzen Raum. Zaghaft tastete er sich durch das Dunkel, bis er so etwas wie eine Türklinke greifen konnte. Sachte öffnete er sie und lugte in eine verlassene Werkstatt. Flink schlich er an den Maschinen vorbei, hinüber zu einem großen Fenster und spähte durch das schmutzige Glas hinaus. Er musste sich in einem der wuchtigen Gebäudekomplexe befinden, die die Freifläche vor der Bahnhofshalle säumten. Es half nichts: Er musste jetzt da raus und zu seinem Terminal gelangen. Akkurat strich er seinen Mantel glatt und entfernte den verräterischen Schmutz von seiner Hose. Dann trat er auf die Freifläche hinaus.

Beim Betreten des Platzes lief es Wallace eiskalt über den Rücken. Abermals nahm er die einschüchternden Ausmaße der Freifläche und der angrenzenden Gebäude aus Kalkstein und dramatisch wirkenden Stahlverstrebungen wahr. Die ganze Kulisse hatte etwas geradezu Absurdes. Vor allem wenn man bedachte, dass diese imposanten Hochhausfassaden in diese nasse, zerklüftete unterirdische Bergwelt eingebettet waren. Sein Blick glitt entlang der bleichen, steinernen Mauern hinüber zu der erleuchteten Glasfront des Hauptterminals. Noch gut zwanzig Meter, dachte Wallace. Mit festen Schritten überquerte er den Platz, während er unwillkürlich an San Francisco denken musste. An den endlosen Spießrutenlauf vor dem Polizeipräsidium. Damals ging auch alles gut, sagte er sich und begann eilig nach seinem Shuttle Ausschau zu halten. War es noch da? Oder hatte er es schon verpasst?

Endlich! Jetzt erkannte er den schwarzen Van. Der Fahrer stand noch auf dem Gehsteig und machte in diesem Augenblick Anstalten, um den Wagen herumzugehen und einzusteigen. Wallace beschleunigte seinen Gang. Jetzt ging es um Sekunden. Der Fahrer hatte seine Wagentür erreicht und stieg ein. Wallace begann die letzten Meter zu laufen. Er nahm trotz der Eile einen kleinen Umweg um eine Informationstafel in Kauf, sodass es den Anschein haben würde, er käme aus Richtung des Terminals. Wenige Sekunden später erreichte er endgültig die Shuttlestation, steuerte auf seinen Van zu und winkte dem Fahrer auffordernd zu. Seine Schuhe waren an ihrem Platz, der Aktenkoffer sicher in seiner rechten Hand und seine Lippen umspielte ein freundliches Lächeln. Ohne zu zögern, ging er auf den schwarzen Van zu.

»Sir?«, begrüßte ihn der Chauffeur, der noch einmal ausstieg, um den Van herumeilte und ihm die Hintertür öffnete.

»Ich bin ein bisschen spät. Die ewigen Kontrollen da drinnen.«

»Kein Problem, Sir. Ich dachte mir schon so etwas.«

Erschöpft ließ sich Wallace auf die Rückbank des schwarzen Vans fallen. Behutsam entfernte er den Rest des Lexfilms von seinem Daumen und die Kontaktlinsen aus seinen Augen. Er war schweißgebadet, seine Beine fühlten sich bleiern an und sein Kopf dröhnte. Aber als der Van Richtung A-18 losfuhr, fühlte er sich voller Energie - wie ein neuer Mensch.

Der Rückweg verlief erstaunlich reibungslos. Und als der Van abermals im Lastenaufzug stand und sie sich Etage für Etage dem Ausweg näherten, vergegenwärtigte er sich, dass er in diesem Augenblick mit Lears Unterlagen unterm Arm nach Hause fuhr.

Als sie AREA 51 erreichten, ging Wallace zügig durch den ihm mittlerweile bekannten Stahlkäfig, hinüber zum Nebenhangar A-2 und verschwand erneut in der Schleuse »Lab-Sektion-A-2-bb1«.

Jonathan wartete bereits. Die Anspannung der vergangenen zwei Stunden zeichnete sich auch in seinem Gesicht ab. »Da sind Sie ja endlich!«, empfang Jonathan den etwas blassen, aber zufrieden dreinschauenden Wallace. »Und? Haben Sie die Unterlagen?«

»Ich denke schon.«

»Sie DENKEN schon? Was soll das heißen?«

So eine dumme Frage!, dachte Wallace verärgert. Was soll das schon heißen? Er hatte soeben etwas Unmögliches möglich gemacht, hatte sein Leben riskiert, während Jonathan nicht mehr tat, als in dieser Schleuse auf ihn zu warten. Und alles, was ihm einfiel, war: »Da sind Sie ja endlich!« Und: »Was soll das heißen?« Wie wäre es mit einem »Schön, dass Sie noch leben«?

»Das bedeutet, dass ich vermutlich die richtige Mappe gefunden habe. Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, Lears Aufzeichnen auch gleich zu analysieren, um sicher gehen zu können.«

Er konnte sich einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen.

»Sicher«, erwiderte Jonathan irritiert und musterte Wallace mit seinen etwas milchigen Augen. »Okay, Dr. Wallace. Ich muss los. Und auch Ihr A-Shuttle nach New Palmbridge wird nicht auf Sie warten«, fügte Jonathan mahnend hinzu. Beide Männer verließen die Schleuse wortlos und vor dem Haupthangar trennten sich ihre Wege.

»Dr. Millinger!«, hörte Wallace eine ihm vertraute Stimme. »Da sind Sie ja! Kommen Sie! Schnell! Die anderen warten schon.« Cruz stand vor dem Bus, in dem sie auch am frühen Morgen gekommen waren, und wedelte wild mit seiner Aktentasche herum. Wallace setzte sein charmantestes Lächeln auf und ging zu den übrigen Mitgliedern des Inspektionsteams hinüber. »Und? Wie war Ihr erster Tag?« Cruz klopfte Wallace, wie er es gerne zu tun pflegte, wiederholt auf die Schulter.

»Aufregend.«
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Um genau 11.05 Uhr stieg Wallace zusammen mit seinen ›Kollegen‹ an der provisorischen Haltestelle in New Palmbridge aus dem Bus. Cruz verabschiedete sich überschwänglich und wiederholte mehrfach, wie gern er die neue Bekanntschaft mit ihm, Dr. Millinger, gemacht habe. Kaum fünf Minuten später stand Wallace allein in der spätmorgendlichen Sonne und genoss es, den sanften Wind auf seinem Gesicht zu spüren. Du hast es geschafft, dachte er und eine Gänsehaut kroch über seine Unterarme. Er spürte, wie das Glücksgefühl bis in die letzte Faser seines Körpers drängte. Ein triumphales Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und am liebsten hätte er vor Erleichterung laut geschrien. Dann knurrte sein Magen.

Wie profan. Wallace schmunzelte. Er schmeckte förmlich ein frisches Croissant und roch die gemahlenen Kaffeebohnen. Beschwingt schlenderte er hinüber zu seinem Jeep, den Aktenkoffer fest in seiner Hand.

Als er seinen Wagen aufschloss, wartete bereits die nächste Überraschung auf ihn: Susan. Bevor er auch nur ein einziges Wort sagen konnte, warf sie sich ihm auch schon mit einem halb verschluckten »Gott sei Dank!« an den Hals und verschloss seine Lippen mit einem langen Kuss. Vergessen: der Schmerz in seinen Beinen. Vergessen: die schrecklichen Bilder. In diesem Moment gab es nur noch ihre vollen warmen Lippen und deren dezent salzigen Geschmack,

»Ich hab´s dir doch versprochen!«, sagte er, als sie Richtung Tansas fuhren. Noch immer umschloss sie fest seine Hand und das Leuchten in ihren Augen verriet, dass sie sich nichts mehr ersehnt hatte, als jetzt mit Wallace an ihrer Seite in diesem alten Jeep zu sitzen.

»Wie hast du Green überzeugen können, dich doch noch hierher fliegen zu lassen?«, fragte Wallace, der noch gut Greens Worte von Sicherheitszonen und Überwachungstrupps im Ohr hatte.

»Weiblicher Charme?«, schäkerte Susan.

Den Rest des Tages sprachen sie nicht ein Wort über das, was Wallace erlebt hatte. Susan wollte die erstmals unbeschwerte Atmosphäre nicht verderben, indem sie das Gespräch auf Lears Unterlagen lenkte. Und Wallace war nichts lieber, als den Albtraum, in dem er sich befand, für wenige Stunden einfach zu verdrängen. Er brauchte eine kurze Auszeit. Nichts sollte die schöne Stimmung mit Susan jetzt vermiesen. Morgen würde er beginnen, Lears Rätsel zu lösen und mit neuer Kraft in die Zielkurve gehen. Aber eben erst morgen.

Den Abend verbrachten sie in Greens Ferienhaus. Susan bereitete das Essen vor und Wallace bemühte sich, dem feuchten Brennholz, das er vor dem Haus gefunden hatte, im Kamin eine Flamme zu entlocken. Während des Abendbrotes spaßten sie wie zwei alberne Teenager herum und Wallace musste sich eingestehen, dass er in den vergangenen Stunden mehr gelacht hatte, als all die letzten Jahre mit Judith zusammengenommen. Er genoss jede einzelne Sekunde mit Susan. Nach dem dritten Glas Chianti machten sie es sich auf der Couch vor dem Kamin bequem und flirteten ungezwungen.

Dann öffnete Susan unversehens ihre Bluse und ließ den weichen Stoff mit einer geschmeidigen Bewegung von ihren Schultern gleiten. Er konnte nicht umhin, sie anzustarren. Sie hatte einen wunderschönen Körper. Durchtrainiert und doch feminin. Er setzte an, etwas zu sagen, als ihm Susan auch schon ihren Finger auf seinen Mund legte. Sie lächelte. Teils verlegen. Teils fordernd. Wallace strich ihr sanft durch ihr kräftiges Haar, dann über ihre Wange. Sie schmiegte sich wie eine Katze an seine warme Hand und küsste sinnlich seine Handfläche. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn in die Kissen, und ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, setzte sie sich auf ihn und zog ihm sein Hemd aus. Er nahm sie fest in seinen Arm und spürte ihre vollen Lippen auf seinen.

»Wirst du mit 80 auch noch so küssen können, Dr. Wallace?«, flüsterte sie sanft in sein Ohr und schmiegte ihren Körper noch fester an seinen.

»Und ob! Dann sind die Zähne nicht mehr im Weg.«

Sie lächelte und verschloss seinen Mund abermals mit einem langen leidenschaftlichen Kuss. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. Er entspannte sich und schloss seine Augen. Er wollte Susan spüren. Dann liebten sie sich.
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Es war schon später Vormittag, als Wallace langsam aus einem tiefen Schlaf erwachte. Er lag verdreht vor der Couch und ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund, als er an die vergangene Nacht mit Susan dachte. Sie waren direkt vor der Couch eingeschlafen und hatten die ganze Nacht Arm in Arm in einer ziemlich unbequemen Stellung auf dem Boden verbracht. Der Kamin war längst erloschen und ohne die wohlige Wärme des Feuers war es ein wenig frisch in dem Zimmer geworden. Wallace warf sich seinen Pulli über, schlüpfte in seine Jeans und schlich noch immer ein wenig schlaftrunken zur Küche, aus der es bereits nach frischem Kaffee duftete. Susan saß in einem weißen Bademantel mit einem Becher Kaffee in der Hand am Küchentresen und las mit gerunzelter Stirn in Lears Unterlagen.

»Guten Morgen, Susan.«

Susan schreckte hoch. »Morgen. Schatz.«

»Was tust du da?«

Sie schaute auf die Akte in ihrer Hand und errötete.

»Entschuldige …« Sie schlug Lears Akte zu und legte sie zurück in Wallace´ Aktenkoffer. »Ich … ich wollte nicht schnüffeln, oder so … Ich war nur schon so lange wach. Und habe das Frühstück gemacht. Und dann stand da dein Aktenkoffer. Und - ich weiß nicht. Plötzlich überkam mich die Neugier. Ich … Es tut mir leid, Colin.« Susan stand auf und schmiegte sich in seinen Arm. »Verzeihst du mir noch einmal?« Sie grinste.

»Kein Problem«, erwiderte Wallace und küsste Susan auf den Mund. »Ich an deiner Stelle wäre vor Neugier bereits geplatzt. Ich hätte dich schon längst ausgequetscht wie eine Zitrone.«

»Du bist großartig, Agent Wallace - Colin Wallace«, flüsterte sie.

»Stimmt«, bestätigte Wallace mit einem schelmischen Grinsen .

Während des Frühstücks schilderte ihr Wallace die Ereignisse des Vortages so detailliert wie möglich. Als seine Geschichte mit der freudigen Überraschung auf dem Parkplatz in New Palmbridge endete, saß Susan mit weit geöffnetem Mund vor ihm und starrte ihn fassungslos an. »Dann hast du tatsächlich das EBE gesehen?«

»Allerdings.«

»Wahnsinn. Die Geschichten sind alle wahr. Es gibt …es gibt …«

»Außerirdische. Ja. Zumindest einen.«

»Und? Was sagst du nun?«

»Es sah irgendwie mitleiderregend aus, würde ich sagen.«

»Mitleiderregend?«

»Ja. Wie es da zwischen all den technischen Apparaten hing. Mehr tot als lebendig. Den Körper völlig aufgezehrt. Ich würde eine Laborratte nicht so leiden lassen wollen.« Beide schwiegen.

»Und die Mappe?«, fragte Susan neugierig. »Bist du sicher, dass sie Lears Aufzeichnungen enthält? Ich habe nur Hunderte Zahlen gesehen.«

»Es sind Lears Aufzeichnungen. Ich weiß nur nicht, ob es DIE Aufzeichnungen sind.«

»Wie meinst du das?«

»Naja«, sagte Wallace zögernd, »Alles was ich gesehen habe, waren ja auch nur Hunderte Zahlen. Ich habe keine Ahnung, was die bedeuten.«

»Du meinst, es könnte auch die falsche Mappe sein.« Susans Augen weiteten sich. Wallace rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl und nickte schließlich verhalten. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. Wallace hob die Schultern. »Na, ich werde versuchen, aus den Zahlen irgendwie schlau zu werden.«

»Aber wie?« Susan runzelte die Stirn. »Vielleicht kann uns ja ein Kryptograf weiterhelfen.«

»Möglich. Ich denke aber nicht. Lear war schließlich auch keiner. Und wenn Greens Theorien richtig sind, und davon bin ich mittlerweile überzeugt, hat Lear mir dieses Rätsel hinterlassen und den Code so angelegt, dass ich ihn decodieren kann.«

Susan schaute Wallace fragend an. »Na, wenn du meinst. Und was sagen wir Green?«

»Die Wahrheit, würde ich sagen. Es wird ihn kaum stören, dass wir noch ein, zwei Tage hier bleiben, wenn wir dafür das gelöste Rätsel mit nach Hause bringen.«

Susan zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Gut.«

Dann grinste sie und legte ihre Hand auf Wallace´ Arm. »Und wo lässt sich schließlich besser ein Code knacken, als auf einer großen, weichen Couch, an einem knisternden Kamin …«

»und mit einer fantastischen …«

»… Tasse Kaffee in der Hand?«, vollendete Susan den Satz mit einem verführerischen Blick.

Nach einem ausgedehnten Frühstück widmete sich Wallace wie geplant Lears Dokumenten. Er setzte sich an den warmen Kamin und breitete den Wust aus Ziffern rings um sich herum auf dem Boden aus. Jedes Blatt war vollständig mit Zahlenreihen beschrieben, die nur an einzelnen Stellen durch scheinbar wahllos fett hervorgehobene Ziffern unterbrochen wurden.

Mit einem Seufzen stürzte er sich in die Herausforderung. Er versuchte zunächst, eine Parallele zum römischen Zahlensystem herzustellen, dann den einzelnen Zahlen die Buchstaben des Alphabets zuzuordnen und einen Sinn in das Wirrwarr zu bringen. Manchmal glaubte er, dass eine Zahlenkombination, einem ihm bekannten Algorithmus entspräche. Aber wie er die Zahlen auch kombinierte oder auslegte: Nichts passte richtig zusammen. Immer wieder kam Susan hinzu und brachte ihm mal eine Tasse Kaffee, mal einen Tee oder ein Stück Kuchen. Und immer wieder kam von ihr die gleiche Frage: »Hast du schon etwas herausgefunden?«

Es war schon früher Abend, als Susan erneut leise zu ihm ins Zimmer schlich. Ihm brannten bereits die Augen, und sichtbar entnervt kritzelte er alle möglichen Hinweise auf seinen Notizblock, nur um sie gleich darauf wieder durchzustreichen. Es dauerte nicht lange und Susan fragte wie so oft ihr erwartungsvolles »Und?«

»Nichts und«, stieß Wallace hitzig hervor ohne Susan anzusehen. »Wenn ich etwas herausgefunden habe, werde ich es dir schon sagen. Solange ich nichts sage, habe ich auch nichts - gar nichts entschlüsselt.« Wütend knüllte er den Zettel, den er gerade beschreiben wollte zusammen und schmiss ihn ins Feuer. Schweigen legte sich über den kleinen Raum.

Susan setzte sich zu Wallace auf den Boden und massierte ihm die verspannten Schultern. »Vielleicht solltest du mal eine kurze Pause machen? Hast du Hunger?«

»Nein danke«, er ließ sich entmutigt in ihren Arm sinken und streckte seine Beine durch. Seine Knie knackten, aber die Dehnung tat dennoch gut. »Es ist nur so, als würde ich ein Buch lesen und kein Wort verstehen. Lears Nachricht liegt direkt vor meinen Augen, aber ich sehe sie nicht. Es ist zum Verzweifeln.«

»Hast du mal versucht, alles rückwärts zu lesen?«

»Vorwärts, rückwärts, rauf und runter. In jede beliebige Richtung«, erwiderte Wallace niedergeschlagen. »Vielleicht steht auch gar nichts drin – oder ich bin einfach nur zu blöd.«

»Quatsch. Du bist erschöpft. Das ist alles.«

Susan legte ihren Kopf auf Wallace Schulter und schielte auf einen Notizzettel, auf dem er die Zahlen 37, 63, 66, 92, 60, 66, 4 und 69 notiert hatte. »Was sind das für Zahlen?«

»Keine Ahnung«, sagte Wallace missmutig. »Die sind quer über das Dokument verteilt.«

»Ja und? In dem Dokument stehen viele Zahlen.«

»Klar. Aber diese stechen hervor. Allen ist gemeinsam, dass die erste Ziffer fetter dargestellt ist, als die zweite Ziffer. Vielleicht handelt es sich aber auch nur um einen Druckfehler, eine verstopfte Tintenpatrone oder Ähnliches.« Lustlos nahm er von Neuem seine Notizen in die Hand und überlegte wie schon all die Stunden zuvor, in welchem Zusammenhang die Zahlen zueinander stehen könnten. Susan studierte indes die übrigen Unterlagen, die Wallace aus Lears Büro mitgenommen hatte. »Fasern aus Thulium? Was zum Henker soll das denn sein?«, flüsterte sie, während sie in dem Stapel loser Zettel blätterte.

»Ein Metall«, beantwortete Wallace beiläufig Susans in den Raum gestellte Frage.

»Ach du meine Güte. Ich hätte in Chemie besser aufpassen sollen«, stöhnte Susan und nahm einen neuen Zettel aus dem Stapel.

»Keine Sorge, es ist ein sehr seltenes Metall.« Sein letzter Gedankengang riss schlagartig ab. Auf einmal sah er klar. »Das gibt´s doch nicht!«, stammelte er und richtete sich auf.

»Was?« Susan sah ihn skeptisch an und sichtbar keimte neue Hoffnung in ihr auf.

»Auch ich hätte besser in Chemie aufpassen sollen!«, erwiderte Wallace und seine Augen begannen zu strahlen.

»Ach ja?«

»Allerdings! Lear muss mich für einen äußerst fleißigen Studenten gehalten haben.«

»So, so.«

»Er dachte sicherlich, ich würde als Erstes nach biochemischen Zusammenhängen suchen und wedelte mir mit der Lösung direkt vor der Nase herum: Thulium! Das Periodensystem!«

»Tja dann. - Ich verstehe kein Wort.«

Wallace kramte seinen Stift hervor und begann hastig zu schreiben. »Thulium hat im Periodensystem die Zahl 69. Die 37 steht für Rubidium, 63 für Europium, 66 für Dysprosium, 92 für Uran, 60 für … Moment … genau: für Neodym, 66 für Dysprosium, 47 für Silber, die 60 - wie schon gehabt - für Neodym und die 69 wieder für Thulium. Allesamt Metalle.«

»Ja und? Worauf willst du hinaus?«

»Pass auf: Die hervorgehobenen Zahlen stehen für die Metalle im Periodensystem.«

»Das ist so weit klar – und weiter?«

»Jedes dieser Metalle hat nicht nur eine Ordnungszahl, sondern auch ein Symbol.« Er schrieb die Ordnungszahlen mit den passenden Symbolen entsprechend der Reihen: 37 = Rb, 47 = Ag, 60 = Nd, 63 = Eu, 66 = Dy, 69 = Tm, 92 = U

»Schön und gut, aber wie soll uns das weiterhelfen?«

Wallace grinste. »Nun, ich ordne die Symbole, so wie sie in Lears Unterlagen auftauchen.« Wieder kritzelte er auf seinen Block und langsam begriff Susan, worauf Wallace hinaus wollte. Lear hatte eine Nachricht in dem Buchstabensalat versteckt. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen – wie er es bereits zuvor in seinem Büro mit den Unterlagen praktiziert hatte. 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm

»Fehlt nur noch, die Auszeichnung Lears Schreibweise anzupassen, sprich die jeweils erste Ziffer fett zu schreiben«, drängte Susan, nun ebenfalls aufgeregt.

»So ist es. Und dann erhalten wir Folgendes: 37 = Rb, 63 = Eu, 66 = Dy, 92 = U, 60 = Nd, 66 = Dy, 47 = Ag, 60 = Nd, 69 = Tm ergibt: R E D U N D A N T.«

»Redundant? Ich befürchte, ich verstehe noch immer nicht!«

Wallace hörte kaum hin. Sein Blick war wie gebannt auf das Wort gerichtet. »Redundant«, murmelte er. »Was ist redundant? Warum verteilt er das Wort über alle Seiten?«

»Und vor allem: was heißt REDUNDANT?«, fiel ihm Susan ins Wort.

»Redundant bedeutet …«, er stockte und hob seinen Blick von dem Notizblock in seiner Hand und senkte bedeutungsvoll seine Stimme.

»Ich glaube, Susan, ich habe gerade Lears Rätsel gelöst!«, sagte er triumphierend, um dann in beschwörendem Flüsterton fortzufahren: »Redundant bedeutet, dass dieser ganze Zahlenwust genau das ist, wonach es ausschaut: purer Unsinn.«

»Wie?«

»Redundant heißt grob übersetzt, dass ein Teil einer Nachricht, keine Information enthält. Zumeist, weil diese implizit oder explizit schon vorher oder nachher in der Nachricht gegeben wurde bzw. noch gegeben wird. In unserem Fall hat Lear das Wort REDUNDANT über sein gesamtes Dokument verteilt. Wenn ich mich nicht irre, wollte er damit sagen, dass all die Zahlen keine Informationen beinhalten. Sie sind nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver. Die eigentliche Nachricht müssen wir vor oder nach diesem Durcheinander suchen. In unserem Fall: ›nach‹ dem Durcheinander.«

Susan hing wissbegierig an Wallace´ Lippen. »Nun fahr schon fort, Colin«, drängte sie.

»Schau mal: »Vor« dem Durcheinander gibt es ja nun einmal nicht viel. Nur den Umschlag und dieses C-3 auf der Mappe. Diesen Hinweis haben wir aber schon entschlüsselt. Bleibt also nur noch die letzte Seite des Dokuments übrig.«

Susan kramte die letzte Seite der Unterlagen hervor und schaute abermals stirnrunzelnd auf. »Aber auf der letzten Seite steht nur ein blöder Spruch?«

»Richtig. Aber nicht irgendein blöder Spruch, sondern Lears Lebensphilosophie: Entspanne dich und schöpfe Kraft aus der Ruhe. Gönne deinem Geist Frieden und dringe zu den Tiefen deines Verstandes, deines Genies vor.«

Susan starrte Wallace verunsichert an. »Langsam aber sicher komme ich mir etwas dämlich vor. Was zum Teufel besagt nun dieser Spruch?«

Wallace zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Gut. Dann stehe ich wenigstens nicht allein so dumm da.«

»Aber der Spruch muss etwas bedeuten, sonst stünde er nicht da.«

»Fragt sich nur was! Vielleicht auch so eine geheime Doppeldeutigkeit unter Hirnforschern?«

Wallace schüttelte mit dem Kopf und rief sich die Situationen in Erinnerung, in denen Lear diesen Spruch verwendet hatte. »Der Professor hatte so einen ähnlichen Satz immer parat gehabt, wenn es eigentlich allerhöchste Zeit war, zur nächsten Vorlesung zu gehen, er aber noch lieber ein paar Minuten in der Sonne sitzen und über das Nichtstun philosophieren wollte. ›Gönne deinem Geist Frieden …‹ - Du meine Güte!« Wallace´ Gesicht hellte sich zusehends auf.

»Wa-as? Sag bloß du weißt es? Jetzt sag schon!«

»Könnte sein«, begann er zögernd, nicht ohne den Moment gebührend auszukosten. »Wir haben es ja schon immer gewusst: Lear ist ein echtes Genie.«

»Nun rede endlich und spann mich nicht weiter auf die Folter.«

»Lear hat einen Weg gefunden, die Unterlagen so zu verstecken, dass nur ich sie finden könnte – und damit meine ich nicht den Einbruch in die AREA 51 oder das Enträtseln des Periodensystems. Nein, das Geheimnis liegt in dem Spruch und unserer gemeinsamen Erinnerung an die gute alte Zeit in San Francisco. Bereits in seinem Büro hatte er mir auf diese Weise den entscheidenden Hinweis gegeben. Er markierte auf der Landkarte von San Francisco den Golden Gate Park. Über die Koordinaten fand ich schließlich die Mappe. Ich will verdammt sein, wenn ich mich irre, aber mit den Worten ›Gönne deinem Geist Frieden und so weiter‹ weist er mich direkt zu dem Versteck der echten Unterlagen. Denn es gab nur einen Ort, an dem wir gemeinsam unseren ›Geist‹ entspannten: Und das war im Golden Gate Park. Lear fordert mich ja geradezu auf, dort zu suchen!«

»Im Golden Gate Park. Du heilige Scheiße!«

»Allerdings. Damit sind wir einmal umsonst um die Welt gereist. Ich frage mich nur, wieso diese gefährliche Schnipseljagd und der Umweg über die AREA nötig waren. Lear hatte anscheinend doch einen Weg gefunden, die Unterlagen von der AREA zu schmuggeln. «

Susan seufzte sie leise und fragte eher sich selbst als Wallace: »Wie sollen wir im Golden Gate Park die Dokumente finden?«

Wallace überhörte ihre Frage und versuchte, die neu entdeckten Puzzleteilchen sinnvoll zu kombinieren. Susans Gedanken kreisten indes weiterhin um den Golden Gate Park und den schier endlosen Möglichkeiten, dort für immer und ewig ein kleines Bündel Papiere zu verstecken. »Das ist dann wohl das Ende der Reise«, klagte sie resigniert vor sich hin. »Es ist ja nicht so, dass wir einen kleinen Vorgarten umgraben müssen. Dieser verfluchte Park ist einer der größten Parks der Welt.«

Wallace schaute auf und hob die Schultern. »Na und?«

»Na und? Der Park ist über vier Quadratkilometer groß! Größer als der Central Park in New York! Wie willst du da ein kleines Päckchen finden?«

»Zum Beispiel, indem wir uns - ganz nach Lears Rat – dort ein bisschen Ruhe gönnen. Und zwar am besten bei einem Tässchen Tee.«

»Tee?«

»Richtig. Denn genau im japanischen Teegarten haben wir damals unsere Pausen verbracht. Und ganz genau dort werden wir auch die Unterlagen des Brain-Computer-Interfaces finden - oder um es mit Lears Worten auszudrücken: Zu den Tiefen des Geistes vordringen.« Erleichtert streckte Wallace alle viere von sich. »Ich denke, wir können Green Bescheid geben, dass wir einen Shuttle zurück nach San Francisco gebrauchen könnten.«

Susans Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sicher, aber das hat auch noch Zeit bis morgen! Oder was meinst du?« Wallace strich Susan eine Strähne aus dem Gesicht und grinste.

»Aber unbedingt!«

Die Entscheidung, wann sie den Rückflug nach San Francisco antreten würden, lag nicht lange in ihren Händen. Denn genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Green war am Apparat und erkundigte sich nach dem aktuellen Stand der Operation. Er schien sichtlich überrascht und gleichermaßen erleichtert, als er erfuhr, dass Wallace wohlbehalten Tansas erreicht hatte und wahrscheinlich sogar den entscheidenden Hinweis auf das Versteck der Forschungsdokumente gefunden hatte. In gewohnter Manier legte Green den Rückflugtermin fest, auf 6.30 Uhr des kommenden Tages. Wallace kannte dieses autoritäre Spielchen Greens bereits, fand sich aber widerwillig damit ab. Zum einen war es immerhin Greens Flugzeug, zum anderen stand seine Mission kurz vor dem Abschluss. Sollte Green ihn doch bis dahin hin- und herschubsen, wie er wollte. Denn bald, schon sehr bald, würde er aus diesem Albtraum erwachen - und neben ihm würde eine begehrenswerte hübsche Susan Barett liegen. Nach ein paar kurzen Höflichkeitsfloskeln verabschiedete sich Green von Wallace und legte auf. Das doppelte Knacken in der Leitung, kurz bevor der herkömmliche Signalton des Telefons erklang, hörte Wallace nicht.

59| SAN FRANCISCO, MOTEL »DOWNTOWN INN«, 03:02 UHR

Das Handy klingelte und riss den Killer aus dem Schlaf. Benom-men schaute er auf die Uhr. »Herrgott, wer verflucht ruft um 3.00 Uhr noch an?«, schnaubte er in sein Kissen und richtete sich mühsam auf. Sein Kopf dröhnte heftig. Er stank nach Whiskey. »Was?«, stöhnte er unwirsch in den Hörer. Im gleichen Augenblick vergegenwärtigte er sich, welches Handy er gegriffen hatte – und wer am anderen Ende zu erwarten war. Sofort war er hellwach und setzte sich kerzengerade auf. »Sir? Entschuldigen Sie. Ich habe … Ich hatte …«

»Sie sind wieder auf dem Weg nach San Francisco«, sagte die kühle Stimme.

»Was?«

Der Anrufer antwortete nicht. Nach einer Pause fragte er: »Sind Sie schon wieder betrunken?«

»Nein Sir. Natürlich nicht.« Sein Blick streifte seinen bis zum letzten Tropfen geleerten Flachmann, der neben seinem Bett auf dem Boden lag.

»Sicher?«

»Natürlich Sir. Ich hatte nur schon geschlafen.« Wieder folgte eine längere Pause. Dann fuhr die Stimme schließlich in sachlichem Ton fort. »Lears Unterlagen sind im Golden Gate Park versteckt. Sehen Sie zu, dass Sie sie diesmal erhalten – und zwar bevor Sie Wallace eliminieren.«

»Ja Sir. - Und Mrs. Barett?«

Der Anrufer verfiel in kurzes Schweigen. »Die natürlich auch«, ergänzte der Anrufer knapp.

Er schluckte.

»Haben Sie ein Problem damit?«

»Nein, Sir«, der Killer straffte sich. »Kein Problem.«

»Gut.«

60| SAN FRANCISCO, GOLDEN GATE PARK (GGP), 17:52 UHR

Um 17.52 Uhr betrat Wallace mit Susan an seiner Seite den Golden Gate Park. Mit Greens Jet waren sie zum San Francisco International Airport geflogen und wie von Susan befürchtet, hatte Wallace gemäß seiner Sicherheitstheorie darauf bestanden, die öffentlichen Verkehrsmittel in die Innenstadt zu nutzen. So fuhren sie schließlich mit der Linie 5 zum Ocean Beach, dem westlichen Eingang des Parks. Susans Einwand, besser den östlichen Eingang zu nutzen, der wesentlich näher am Tea Garden liegt, entkräftete Wallace mit folgenden Argumenten:

a) Auf der östlichen Seite des Parks seien die meisten Museen und Sehenswürdigkeiten, mithin seien dort Unmengen von Touristen unterwegs, und es wäre ein leichtes, ihnen unbemerkt zu folgen.

b) Vor dem östlichen Eingang lungerten Dutzende von Stadt-streichern herum, was für eine Dame in einem Spießrutenlauf zum Eingangstor enden würde und schließlich

c) Er nehme immer den Westeingang.

Wallace´ Argumente waren lächerlich und das wusste er. Aber aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Susan erkannte, dass auf eine solche Argumentation keine ernste Diskussion folgen könnte. Also fügte sie sich seinem Wunsch.

Da es Sonntag war, war der Stadtpark für den Autoverkehr gesperrt. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als es den Spaziergängern und Joggern gleich zu tun und zu Fuß zu gehen. Es war einer dieser warmen Oktobertage, die einen eher auf einen Sommer, als auf den bevorstehenden Winter einstimmten. Schon bald gerieten sie ins Schwitzen, und immer, wenn sie an einer Orientierungstafel des Parks vorbeikamen, musste Susan verbittert feststellen, dass sich der kleine rote Punkt, der ihren aktuellen Standort markierte, nur sehr geringfügig verschoben hatte.

Von der Straße aus entdeckte Wallace die Dutch Windmill. Er hatte die alte Mühle längst vergessen und jetzt, da er an ihr vorbeikam, sah er sich für eine Sekunde im Alter von dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahren zur Mühle hinaufklettern. Neben ihm schnaubte Emmie Folder, die er auf der Highschool kennengelernt hatte. Ein wunderschönes Mädchen mit glattem blonden Haar und einem bezaubernden Lächeln. Es war ihr erstes echtes Rendezvous gewesen, und er hielt die alte Mühle für den geeigneten Ort dazu. Er hörte sich noch immer ihr mit wichtiger Miene erklären, dass die Windmühlen früher der Wasserversorgung des Parks gedient hätten und das Wasser bis in die Staubecken am Strawberry Hill pumpten. Noch heute erinnerte er sich daran, dass die Holländische Windmühle eine Weiterentwicklung der klassischen Bockwindmühlen war. Sie hatte einen niedrigen Bock und ein nach unten verlängertes achteckiges Mühlenhaus, auf dem eine drehbare flache Haube aufgesetzt war. Da das Windrad in der drehbaren Haube gelagert war, brauchte man nicht mehr die ganze Mühle zu verstellen, um die Mühle nach dem Wind auszurichten. Es genügte, den Rotor mittels des aus der Kuppel herausragenden Mühlenbalkens in die richtige Position zu bringen. Wahrscheinlich dachte er damals, dass er Emmie mit seinem Wissen imponieren könnte. Er konnte es nicht. Was Emmie imponierte, waren allein die Anzahl der Yards, die ein Football über das Feld geworfen werden konnte. Und damit konnte Wallace nicht dienen.

»Wallace? Alles in Ordnung?« Susan folgte Wallace´ Blick zur Mühle hinauf. »Hast du etwas entdeckt?«

»Nein. Nur alte Erinnerungen.« Dabei wollte er es belassen. Er war froh, dass heute Susan an seiner Seite war. Und nach einem Gespräch über eine in seinen Gedanken längst verblasste Emmie Folder, stand ihm derzeit gewiss nicht der Sinn.

Sie gingen weiter den John F. Kennedy Drive entlang, der sich bis zum Tea Garden durch den ganzen Park schlängelte. Mit der Zeit wurde Susan immer langsamer und auch Wallace fühlte, wie seine Beine von Schritt zu Schritt schwerer wurden. Offenbar hatte er die Strecke wesentlich kürzer in Erinnerung gehabt, als sie tatsächlich war. Obwohl die heißesten Tage des Jahres längst vorbei waren, brannte die Sonne noch immer sengend hernieder und machte jeden Schritt zu einer Herausforderung. Nach etwa zwei Stunden erreichten sie endlich den Japanese Tea Garden. Es dämmerte bereits und ihre Füße brannten.

»Endlich«, schnaufte Susan und bedachte Wallace mit einem mürrischen Blick.

»Dafür ist der Eintritt um diese Zeit frei«, versuchte Wallace sie mit einem aufgesetzten Lächeln aufzumuntern. Susan war nicht zum Scherzen zumute und mit einem gemurmelten »Die ersparten 3,50 $ entschädigen kaum für die Strapazen«, drückte sie sich an Wallace vorbei auf den Steg, der in den japanischen Garten hinein führte. Es folgten mehrere kleinere Stege und Brücken an unzähligen Bonsais vorbei. Sie überquerten die Drum-Bridge und schleppten sich durch dichtes Schilf, bis sie zu guter Letzt das Teehaus erreichten.

»Ich hoffe, du behältst recht und die Unterlagen sind wirklich hier«, japste Susan, während sie sich völlig erschöpft auf einen Stuhl fallen ließ und begann, sich ihre Waden zu massieren.

»Ich auch«, sagte Wallace und ging auf das Teehaus zu.

Trotz des schönen Wetters waren nur wenige Besucher im Gastraum, und kaum hatte Wallace den Gastraum betreten, kam eine junge Japanerin in einem dunkelblauen und mit Stickereien reich verzierten Kimono herbeigeeilt.
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ANMERKUNGEN DES VERFASSERS

Obgleich einzelne Orte, Schriftstücke und sonstige Fakten in diesem Roman real sind, ist die Geschichte frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Gestalten dieses Buches und lebenden Persönlichkeiten ist zufällig und unbeabsichtigt. Dennoch beruht so manches, was an der Geschichte fantastisch wirkt, auf nachprüfbaren Tatsachen. Auch wenn ich mich nicht über alle Details der Geschichte auslassen möchte, sollen die folgenden Beispiele doch zeigen, wie nah Fiktion und Wahrheit beieinander liegen können.

AREA 51

Fakt ist, dass die Existenz einer Militärbasis in der Wüste von Nevada, der AREA 51, über Jahrzehnte von »offizieller Seite« geleugnet wurde. Heute weiß man jedoch, unter anderem dank Google-Earth, dass es dort draußen in der Wüste tatsächlich einen riesigen Militärstützpunkt gibt - der obendrein zu den bestbewachten Orten der USA gehört. Die Frage hingegen, ob es die TECH AREA S-4 gibt und wenn ja, was dort erforscht wird, muss jeder für sich selbst beantworten.

Majestic-12-Dokument

Tatsächlich gibt es auch das Majestic-12-Dokument. Wie im Roman geschildert, ist es eine Amtseinweisung für den 1952 neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower, die ihn über die Regierungskommission informiert. Letztere wurde auf Initiative seines Amtsvorgängers Harry S. Truman am 24.9.1947 anlässlich des Roswell-Absturzes ins Leben gerufen. Die zwölf Mitglieder der Kommission, ausschließlich Elite-Wissenschaftler und ranghöchste Angehörige des Militärs, hatten danach die Aufgabe, Untersuchungen abgestürzter und geborgener »fliegender Untertassen« zu organisieren und zu koordinieren. Glaubt man den bis heute bekannt gewordenen Unterlagen, unterstanden die MJ-12 einzig dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und agierten als völlig selbstständige Regierungskommission mit eigener Geheimhaltungsstufe. Dieses berühmte Majestic-12-Dokument, in welchem detailliert der Roswell-Absturz und die Bergung von menschenähnlichen Wesen beschrieben wird, wird seit 1985 auf seine Echtheit untersucht.

Aber weder Befürworter noch Gegner konnten bis heute einen unumstößlichen Beweis für oder gegen seine Authentizität erbringen. Frei erfunden ist hingegen der blutrünstige Geheimbund der Science-4. Sorry.

Extra-Terrestrial Exposure Law

Im Buch taucht zudem das Gesetz namens »Extra-Terrestrial Exposure Law« auf. Dieses Gesetz existiert erstaunlicherweise wirklich. Es wurde am 6 Juli 1969 von den Vereinigten Staaten erlassen. Danach war es strikt verboten, mit Außerirdischen oder deren Fahrzeugen in Kontakt zu treten. (Title 14, Section 1211 of the Code of Federal Regulations). Der Verstoß gegen das »Extra-Terrestrial Exposure Law« wird mit einer Gefängnisstrafe mit bis zu einem Jahr bestraft. Es heißt, die Regierung hätte das Gesetz erlassen, um die Erde gegen unbekannte, biologische Kontaminationen zu schützen, die aus dem US-Apollo-Space Programm und anderen Weltraumflügen resultieren könnten. Die zumindest mehrdeutigen Definitionen werden noch heute von vielen Ufologen dahingehend ausgelegt, dass die US-Regierung durchaus Interesse an der Erforschung außerirdischer Lebensformen haben musste – anders als es in den damaligen Verlautbarungen hieß.

Brain-Computer-Interface (BCI)

Gibt es ein BCI? Hier muss man nicht spekulieren: Ja. Bereits seit Jahren arbeiten Forschungsgruppen in ganz Europa und den USA an Systemen, die einen Dialog zwischen menschlichem Gehirn und Maschine ermöglichen sollen. Anfang 2005 entwickelte das Fraunhofer-Institut für Rechnerarchitektur und Softwaretechnik in Zusammenarbeit mit der Klinik für Neurologie der Freien Universität Berlin das Brain-Computer-Interface (BCI) bis zur Präsentationsreife. Das BCI wertet die Daten eines Elektroenzephalogramm (EEG) aus, arbeitet sie in einer lernfähigen Rechnereinheit auf und gibt sodann Steuerimpulse aus. Die Anwendungsgebiete in naher bis mittlerer Zukunft sind nach Pressemitteilungen die direkte Steuerung von Prothesen, Fahrzeugen oder Software. Bereits auf der CeBIT 2005 konnte in Halle 11, Stand D52 das erste gedankengesteuerte Spiel ›Brain-Pong‹ ausprobiert werden. Ebenfalls konnte man auf der CeBIT 2005 die Zukunft auch am Stand von g.tec Guger Technologies testen. Ein paar Elektroden, die am Kopf des Probanden befestigt werden, enden in einem Pocket-PC. Kraft der Gedanken kann man bereits nach wenigen Minuten Training den Cursor präzise in die gewünschte Richtung bewegen.

An den Universitäten Bonn und Tübingen wird an Verfahren gearbeitet, die Blinden mit Retinadegeneration ermöglichen sollen, mit einer lernfähigen Spezialbrille wieder zu sehen. Dabei überträgt das Gerät die optischen Signale direkt ans Hirn. Was heute noch im Labor erprobt wird, soll bereits in weniger als zehn Jahren auch im Handel zu erwerben sein. Die Wissenschaft ist hinsichtlich der Entwicklung immer besserer »Hörsysteme« bereit ein ganzes Stück weiter. Cochlea-Implantate (Elektronische Innenohrprothesen), die Schall in Elektro-Impulse für den Hörnerv umwandeln, sind dabei keine Zukunftsvision mehr. Weiterhin geht es darum, medizinische Werkzeuge für Patienten zu entwickeln, die von Muskelschwund betroffen oder querschnittgelähmt sind.

Die Forschung in den USA geht hier noch einen Schritt weiter. Anders als das derzeitige BCI, welches die Hirnströme von außen misst, und das in Zukunft vielleicht in Form einer Baseballkappe getragen werden könnte, wird in den USA derzeit erforscht, wie man die Sensoren direkt ins Hirn pflanzen könnte, um die Bewegungsareale schneller lokalisieren zu können.




CR!WMVQTG4SRS73VB4KB6N1Q8MZPQF6_split_005.html

01| PAPOOSE LAKE, ZENTRAL NEVADA, GEGENWART, 04:59 UHR

Professor Lear schaute in das vor Anstrengung verzerrte Gesicht seines Angreifers. Nie zuvor hatte er eine derart vernunftlose Wut in zwei Menschenaugen gesehen. Der feste Griff um seinen Hals schnürte ihm die Luft zum Atmen ab, während er am ausgestreckten Arm des Killers zum Rand der Galerie gedrückt wurde. Er wusste, dass er jeden Augenblick den Boden unter den Füßen verlieren und vierzig Meter in die Tiefe stürzen würde. Mutlos wich er, über seine eigenen Beine strauchelnd, zurück. In einem letzten verzweifelten Versuch packte er den Mantelkragen des viel jüngeren Mannes und stemmte sich gegen dessen drahtigen Körper. Doch es war zu spät. Gerade als er sich vom Sims abstoßen wollte, trat sein linker Fuß ins Leere. Er rutschte ab und fiel mit dem Knie hart auf den Vorsprung. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Köper und Tränen schossen ihm in die Augen. Trotzdem hielt er mit eisernem Willen den Kragen seines Angreifers fest, zwang sich gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Vergeblich. Der wesentlich kräftigere Mann bog Lears knochige Finger ohne Mühe auseinander und befreite sich aus der lästigen Umklammerung des Todgeweihten.

»Der große Professor Lear«, sagte der Killer mit einem verächtlichen Grinsen. »Am Ende sind Sie doch nur ein Greis mit schütterem Haar. Aber vor allem: ein nutzloser Greis. Ich denke, es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«

Die schmalen Lippen des Killers verzogen sich unangenehm. Dann versetzte er dem Professor den entscheidenden Todesstoß. Es war vorbei. Lear fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor und hintenüber kippte: Er fiel. Der Zugwind riss an seiner Strickjacke und seine Hosenbeine begannen leise zu flattern. Sein weißes Haar wehte ihm beinahe sanft ins Gesicht. Er hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Er stellte sich nur eine einzige Frage: War es richtig, seinem alten Freund diese Last aufzubürden? Aber wer sonst wäre als Wächter dieses Geheimnisses geeignet gewesen? Im gleichen Moment schlug er mit einem dumpfen Geräusch auf dem Marmorboden auf.

02| SAN RAFAEL, 05:02 UHR

Wallace wälzte sich auf seinem Bett hin und her - in der steten Hoffnung, endlich wieder einschlafen zu können. Aber er wusste es besser: Er war jetzt hellwach. Verärgert starrte er auf das Faxgerät, welches ihn mit lautem Surren und Knattern aus seinem ohnehin unruhigen Schlaf gerissen hatte. ›Fax erhalten‹ blinkte unermüdlich eine rote Anzeige, und ein etwa zwanzig Zentimeter langer Papierstreifen hing schlaff wie Toilettenpapier aus dem Schacht des Gerätes. Wallace warf einen flüchtigen Blick auf seinen Radiowecker: 5.02 Uhr. Das hieß, er hatte kaum zwei Stunden geschlafen.

Seufzend knipste er die Nachttischleuchte an, schlurfte in die Küche, stellte eine Tasse mit Milch in die Mikrowelle und nahm einen Löffel Honig aus dem Gefäß, das schon seit Tagen auf der Küchentheke stand. Mit der warmen Honigmilch schlich er zurück ins Schlafzimmer, trank einen Schluck und ließ sich matt auf sein Bett fallen. Er war todmüde, aber sobald er seine Lider schließen würde, würden sich seine Gedanken wie ein unermüdliches Karussell wieder und wieder um Judith drehen. Um all die Jahre an ihrer Seite und um die immergleiche Frage, ob es richtig war, ihren Scheidungsstreit heute so kampflos beigelegt zu haben. Noch immer hatte er seine Anwälte vor Augen, wie sie beunruhigt auf ihren Stühlen herumrutschten, als er sich nicht mehr an ihre Strategie hielt, die sie doch so mühevoll ausgearbeitet hatten. Aber er war es leid. Er hatte diese ständigen taktischen Manöver einfach nur satt. Wer bekommt die Wohnung? Wer das Auto? Und wer das Kaffeeservice? Die letzten Monate waren, als hätte man ihn über einen marokkanischen Wochenmarkt mit feilschenden Händlern und verschrobenen Gauklern geschubst: Rechtsverdreher, Versicherungen, Ämter und noch mehr Anwälte. Er hasste es. Er hasste diese ganze, verfluchte Scheidung. Alles, was er wollte, war, diese Geschichte endlich hinter sich zu bringen. Er drehte sich auf die Seite und schaute aus dem großen Fenster vor seinem Bett hinab auf die San Francisco Bay. Damals hatte er diesen Ausblick genossen. Unzählige Male hatte er hier mit Judith gelegen, auf die Lichter der Stadt geschaut, die Schiffe beobachtet, die in der Ferne wie Glühwürmchen durch die Bay huschten. Heute sah er nur sein Spiegelbild in der Glasscheibe. Er betrachtete den erschöpften Mann mittleren Alters. Sein schwarzbraunes Haar war im Laufe des letzten Jahres von grauen Strähnen durchzogen worden. Und seine sonst so wachen Augen schauten ihn jetzt traurig und auf eine erschreckende Weise leer an. Langsam verschwammen all die ungeordneten Eindrücke: Judiths Vorwürfe, ihr erstaunter Blick, als er ihren Forderungen bedingungslos nachgab. Alles verblasste, und schließlich gewann seine Müdigkeit die Oberhand.
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Das war knapp, dachte er. Fast wäre ihm der Alte entwischt. Der Killer betrachte den reglosen Körper fünfzehn Stockwerke unter ihm. Seine Hände zitterten leicht und eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. Noch immer sah er den angsterfüllten Blick des Professors, als dieser begriffen hatte, was mit ihm geschah. Aber hatte er wirklich nur die nackte Todesangst gesehen? Im Großen und Ganzen: sicherlich ja. Doch für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, noch etwas anderes in Lears Augen gelesen zu haben. Eine sonderbare Form der Zuversicht. Ja, geradezu Optimismus. Der Killer zögerte einen Moment lang, dann riss er sich von dem ekelhaften Anblick des zerschmetterten Körpers los, strich seinen Kragen glatt, zog einen
 schmalen silbernen Flachmann aus der Innentasche seines Mantels und nahm einen kräftigen Schluck. Das würde ihn beruhigen. Das musste ihn beruhigen. Heute Nacht brauchte er einen kühlen Kopf. Sein Auftrag war noch nicht erfüllt.

04| SAN RAFAEL, 09:32 UHR

Das schrille Klingeln des Telefons durchdrang unbarmherzig die morgendliche Stille. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Welcher Idiot ruft denn jetzt schon an?«, fluchte Wallace in sein Kissen und zog sich die Decke über den Kopf. Endlich sprang der Anrufbeantworter an: »Hallo, Sie haben den Anschluss von Colin und Judith Wallace gewählt. Wir sind nicht zuhause, Sie können uns nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen.«

Ein Knacken in der Leitung, dann eine vertraut quäkende Stim- me: »Hey Colin. Hier ist Frank. Ich will ja nicht drängeln. Aber wo bleibst du, verdammt? Wir müssen los!«

Wallace warf einen Blick auf seine Uhr und schrak wie vom Blitz getroffen hoch. »Ach du Scheiße! Halb zehn!« Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte schwankend in seine Jeans, stülpte einen Pulli über und stürmte ins Bad. Während er sich die Zähne putzte, rasierte er sich oberflächlich und ging sich rasch mit den Fingern durch sein wirres Haar. Das Telefon läutete erneut. »Ja doch«, schrie Wallace in die leere Wohnung. »Ich komme ja schon.« Hastig griff er seine braune Ledermappe und verließ Hals über Kopf das Appartement.

Frank wartete vor dem Haus bei laufendem Motor in seinem smaragdgrünen Ford Mustang, seinem ganzen Stolz. Er war Anfang zwanzig, seine Rastalocken waren auch mit festen Bändern kaum zu bändigen, und außer Wallace schien niemand zu glauben, aus ihm würde einmal ein gescheiter Wissenschaftler werden.

Es war für ihn völlig überraschend gewesen, als Wallace ihm vor knapp einem Jahr eine Stelle als Forschungsassistent angeboten hatte. Wallace meinte jedoch, er sei neugierig, verschroben und dickköpfig: drei elementare Voraussetzungen, um sich in der Welt der Wissenschaft zu behaupten. Frank tat dieser unverhoffte Zuspruch gut und innerhalb der letzten Monate war er zum gewissenhaftesten Assistenten avanciert, den Wallace je hatte. Und mehr noch: Frank wurde Wallace ein guter Freund.

»Colin, Colin, Colin…«, empfing Frank Wallace mit verständnislosem Kopfschütteln. Wallace ließ sich matt auf den Beifahrersitz fallen.

»Was?«

»Gar nichts. Außer, dass ich bereits eine Viertelstunde warte, du gleich einen Vortrag vor den wichtigsten Neurologen der Welt halten musst - die übrigens auch alle auf dich warten - und du Zahnpasta am Mund hast.«

Wallace klappte die Sonnenblende mit dem kleinen Schmink-spiegel herunter und kratzte sich die vertrocknete Paste vom Mund-winkel. »Na dann fahr endlich! Oder wollen wir die Herren noch länger warten lassen?«

»Ay, Ay, Sir.«

Mit quietschenden Reifen rasten sie los, ein Kickstart, den sich Frank nicht nehmen ließ, seitdem er sein ›Grünes Juwel‹ besaß, wie er seinen Ford liebevoll nannte. Als sie den Highway erreichten, fiel Wallace auf, dass ihn Frank unentwegt aus dem Augenwinkel musterte. Zunächst versuchte er die penetranten Seitenblicke zu ignorieren, was jedoch auf Dauer kaum möglich war.

Nach zwei weiteren Meilen ertrug Wallace die durchbohrenden Stielaugen seines Freundes nicht länger. »Hab ich noch immer Zahnpasta am Mund?« Er bemühte sich nicht, eine gewisse Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen.

»Nein. Alles in Ordnung.« Frank zuckte mit einer Schulter und wandte sich wieder der Fahrbahn zu.

»Gut. Und warum glotzt du mich dann so an?«

»Tue ich gar nicht.« Frank konzentrierte sich einige Sekunden stumm auf die Straße, dann platzte es aus ihm heraus: »Also gut: Jetzt sag schon, Colin!«

»Was?«

»Na, was hat die Verhandlung gestern ergeben. Ist die Scheidung durch?«

Wallace schluckte. »Ich denke schon. Und um deine nächste Frage gleich zu beantworten: Ich habe verloren.«

»Verloren?« Frank legte seine Stirn in Falten. »Aber Judith hat dich verlassen?! Welche Forderung konnte sie da durchboxen?«

»Alle«, entgegnete Wallace scharf und wandte sich demonstrativ ab. Es sollte selbst für Frank offensichtlich sein, dass er nicht darauf erpicht war, eine Unterhaltung über seinen Scheidungskrieg zu führen.

»Alle?«, hakte Frank dessen ungeachtet nach.

Wallace verdrehte die Augen und seufzte. »Also gut: Ich habe freiwillig ihren Forderungen nachgegeben. Ich hoffe, Judith macht´s glücklich. Damit ist die Sache für mich erledigt.«

Frank stand der Mund offen. »Wieso? Das ist doch … - Warum hast du das gemacht?« Wallace hob die Schultern und starrte angestrengt aus dem Fenster. Tränen stiegen ihm in die Augen. War es, weil er Judith hasste? Oder liebte er sie immer noch? Vielleicht war es auch nur die pure Erschöpfung? Nach einer Weile resümierte Frank knapp: »Naja. Im Leben gibt es eben Berge und Täler.«

»Zurzeit wohl mehr Täler als Berge«, korrigierte Wallace matt.

»Hast du die Folien dabei?«, fragte Frank mit einem gekünstelten Lächeln und sichtlich bemüht, das Gespräch auf ein neues Thema zu lenken. Wallace musterte ihn mürrisch, obwohl er genau wusste, worauf Frank hinauswollte. »Die Folien, Colin! Für den Vortrag! Also manchmal machst du mich echt wahnsinnig. Wie willst du einen Vor-trag halten, wenn du …«

»Ja, ja. Ich hab alles dabei«, beruhigte ihn Wallace und musste nun doch über seinen hysterischen Chauffeur schmunzeln.

Franks plumper Versuch, ihn auf andere Gedanken zu bringen, war zwar leicht zu durchschauen, hatte jedoch ebenso leicht funktio-niert. »Und was ich nicht in der Tasche habe«, er machte eine Pause und lächelte, »habe ich im Kopf. – Du kannst dich also entspannen.«

»Leichter gesagt als getan. Du solltest dich mal sehen. Seit du von Judith getrennt bist, siehst du aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve.«

»Besten Dank.«

»Gern geschehen. Aber das Allerbeste ist …«

»Frank! Ich will es nicht hören! Wir haben heute einen wichtigen Tag. Tue wenigsten so, als wärst du mein treuer Assistent, meine gute Seele …«

»… und dein stummer Kutscher. Schon klar. Aber später behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Für den Fall, dass du dich weiter so fertig machst, wird dich weder Judith noch sonst eine Frau haben wollen, und dann …«

»Fra-ank! Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du uns einfach nur zur Uni fährst.«
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Die Vorlesung ›Das Prionen-Prinzip‹ verlief zur größten Zufrie-denheit der Hörerschaft. Souverän wie immer stand Wallace im abgedunkelten Hörsaal an seinem Rednerpult und stellte seinen Kollegen und interessierten Pressevertretern die Ergebnisse seiner jüngsten Forschungen auf dem Gebiet der Neurobiologie vor.

»… Und damit bestätigt sich die Theorie, dass BSE-Krank-heitserreger durchaus Proteine sein können. Ich erinnere mich noch an die allgemeine Skepsis, als unser Institut behauptete, nicht nur Viren und Bakterien würden die Infektionen auslösen. Heute führen wir den wissenschaftlichen Beweis, dass auch Prionen für Gehirnerkrankungen wie Rinderwahnsinn oder Creutzfeldt-Jakob verantwortlich sind.«

Die Tür am hinteren Ende des Saals öffnete sich einen Spalt, eine hagere Gestalt schlich herein und setzte sich in eine der obersten Reihen des Hörsaals.

»In langwierigen Versuchsreihen haben wir Mäusen Prionen-Fibrillen ins Gehirn gespritzt: Zusammenlagerungen eines in seiner Struktur krankhaft veränderten Proteinmoleküls. Bereits nach 350 Tagen erkrankten die ersten Tiere. Mit Gewebeproben der kranken Nager wurden in der zweiten Phase gesunde Tiere infiziert. Diese Generation erkrankte in der Hälfte der Zeit an einem gänzlich neu gebildeten Prionen-Stamm. Ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass der Beweis des Prionen-Prinzips ein Meilenstein für die Wissenschaft ist.«

Wallace machte eine kleine Pause und gab Frank das Zeichen, den Tageslichtprojektor auszuschalten und die Jalousien im Vorlesungs-saal hochzufahren.

»Wenn Sie noch Fragen haben sollten?« Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und blieb an dem in sich zusammengesunken Schatten auf der hintersten Sitzbank hängen. In der ersten Reihe erhob sich ein dicklicher Mann mit massigem Brustkorb.

»Mein Name ist Professor Keusch, vom Zentrum für Neuropathologie und Prionenforschung, Washington.«

Wallace nickte ihm auffordernd zu.

»Dr. Wallace, sicher ist es erstaunlich, was in Ihrer Zellkultur gelingt und was Sie mittels Fluoreszens-Markierung in den Versuchen sichtbar machen konnten …«

Wallace versuchte, sich auf Keusch zu konzentrieren, aber aus irgendeinem Grund wurde sein Blick von dem Fremden am anderen Ende des Hörsaals angezogen. Die Jalousien fuhren höher und erhellten mittlerweile die Hälfte des Saals, doch das Gesicht des Fremden lag nach wie vor im Dunkeln. Dennoch kam ihm dieser Mann seltsam bekannt vor.

»Wie ich es sehe«, sagte Keusch und strich sich eine störrische Haarsträhne aus der Stirn, »fehlen jegliche Beweise auf die Übertragbarkeit Ihrer Ergebnisse auf den Menschen.« Der Professor straffte sich und suchte Blickkontakt zu Wallace. Es verunsicherte ihn, dass Wallace unentwegt an ihm vorbei sah. »Am Menschen können wir das noch nicht testen, aber wie sieht es zum Beispiel mit einem Lebend-Test am Affen aus?«

Wallace hörte Keusch kaum noch zu. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem sonderbar Vertrauten in der obersten Sitzreihe. Er kannte ihn. Da war er sich ziemlich sicher. Aber das war unmöglich. Oder doch?

Als die Jalousien hoch genug gefahren waren und das Tageslicht das Gesicht des Fremden erfasste, trafen sich ihre Blicke, und jetzt zweifelte Wallace nicht länger.

Es waren jene immer fragenden Augen, die er seit über zehn Jah-ren nicht mehr gesehen hatte. Es musste Ethan sein. Ethan McGillis. Er war dünn geworden, aber ohne Zweifel war er es.

»Dr. Wallace?«, fragte Keusch ungehalten. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

Wallace zuckte zusammen und räusperte sich. »Nun«, sagte er langsam und ordnete hastig seine Gedanken. »Wir haben in der Prionenforschung einen wichtigen Durchbruch erzielt …«

»So ein Unsinn. In Washington haben wir bereits …«

»Falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte: Wir sind nicht in Washington!«, unterbrach Wallace den Professor barsch. Keusch errötete und schaute verunsichert zu den übrigen Kollegen. Wallace bemerkte, dass er etwas zu weit gegangen war, und lenkte in gemäßigtem Tonfall ein. »Es sollte jetzt unsere gemeinsame Aufgabe sein, die jüngsten Entdeckungen auf eine solide wissenschaftliche Ebene zu bringen, um die Erfahrungen schnellstmöglich für Diagnostik und Therapie nutzen zu können.« Er atmete tief durch, setzte seine Lesebrille ab und faltete sie in sein Etui. Er wusste, dass zu viele Fragen offen geblieben waren, um die Fragestunde hier zu beenden, aber für den Augenblick brauchte er eine Pause. Mit einem aufgesetzten Lächeln schaute er abschließend in die Runde. »Meine Herren. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«

Verdutzt sah Frank zu ihm hinüber. Für gewöhnlich pflegte Wallace sich mit bewundernswerter Geduld den Kreuzverhören der Kollegen und Neidern zu stellen. Der wissenschaftliche Austausch machte Wallace zuweilen regelrecht Spaß. Jedenfalls erheblich mehr, als die nachfolgenden Pressekonferenzen. Wallace erwiderte Franks Blick und begann demonstrativ seine Tasche zu packen. Professor Keusch murmelte etwas von ›Unverschämtheit‹ und stapfte aus dem Hörsaal. Andere ignorierten den offensichtlichen Rausschmiss und nutzten die Gelegenheit, Wallace mit Glückwünschen oder Fragen zu bombardieren. Mehr schlecht als recht beantwortete er die eine oder andere, während er ohne Unterlass seine Unterlagen in die Aktentasche stopfte.

Nachdem die letzten Hörer, und auch Frank mit einem Stapel Informationsmaterial unterm Arm, den Saal verlassen hatten, stand der Mann in der obersten Sitzreihe auf und kam die Stufen des Auditoriums heruntergeschlendert. Er trug eine graue Sportjacke, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine dunkle Hose. Über seiner Schulter hing ein ausgebeulter Rucksack.

»Der berühmte Dr. Colin Wallace – du hast Karriere gemacht.« Ethan McGillis Stimme klang dünn, aber nicht unangenehm, und während er sprach, ließ er Wallace nicht aus den Augen. »Autor der Branchenbibel ›Prionen‹. Studium der Medizin und Philosophie. Als Drittbester die Prüfung der United States Medical Licensing Examination abgelegt. Doktorarbeit in der Schmerzforschung, Neuro- und Sinnesphysiologie. Und schließlich wissenschaftlicher Leiter der Abteilung ›Klinische Neurophysiologie und Psychiatrie‹. Hier, an unserer guten alten Nobelpreis-Schmiede UCSF.« Auf der untersten Stufe hielt er inne, dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Und noch immer der smarte Collegeboy mit seiner braunen Ledermappe. Manche Dinge ändern sich nie.«

Andere schon, dachte Wallace. Er erkannte seinen Freund kaum wieder. Als er Ethan das letzte Mal gesehen hatte, war er ein stattlicher junger Mann gewesen. Er hatte diese besondere Unrast ausgestrahlt, die Menschen auf der steten Suche nach einem ›Mehr‹ innewohnt. Ethan wollte die Welt entdecken. Erobern. Heute sah er in Ethans Gesicht ein ganzes Universum verpasster Gelegenheiten. »Du bist dünner geworden, Ethan. Und älter.«

»Oh, danke, Colin. Aber auch du hast graue Haare bekommen, mein Guter.« Ethan grinste. Die beiden schauten sich schweigend an, so, als suchten sie nach etwas Vertrautem. Irgendetwas, was sie an ihre Jugend erinnerte. Wallace schossen unzählige Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit an der Universität durch den Kopf, doch all seine Erinnerungen passten nicht zu dem gebrochenen Mann vor ihm. Was war mit Ethan geschehen? Wo war er all die Jahre gewesen? Und warum verflucht war Ethan damals so spurlos verschwunden? Seine anfängliche Verwunderung und aufkeimende Freude, seinen alten Kommilitonen und Freund wiederzusehen, wich aufwallender Verbitterung. Er versuchte, seinen Unmut herunterzuschlucken und brach das Schweigen, bevor die Situation ins Peinliche abzurutschen drohte. »Schön dich zu sehen, Ethan.«

»Finde ich auch.«

»Und? - Wie geht´s?«

»Beschissen. Sonst wäre ich nicht hier.« Ethan lächelte.

»Und was ist los? Soll ich dir einen Gehirntumor wegzaubern?«

Ethans Miene verhärtete sich. Wallace stockte augenblicklich der Atem. War ein Tumor der Grund für Ethans ausgemergelten Körper, für das augenscheinliche Erlöschen dieser früher schier unbändigen Lebensfreude, für den kalten, beinahe seelenlosen Ausdruck seiner Augen? Nach einer theatralischen Pause hellte sich Ethans Gesicht ein wenig auf. »Keine Sorge, so beschissen geht´s mir noch nicht.«

»Du Vollidiot!«, fluchte Wallace. »Das ist nicht komisch!«

»Entschuldige. Aber ich brauche in der Tat deine Hilfe als Wissenschaftler. Und als Freund.«

›Als Freund?‹, schoss es Wallace durch den Kopf. ›Wo war denn dieser Freund die letzten zehn Jahre gewesen?‹

»Ich bin da an einer Story dran, Colin. Ich weiß, dass klingt jetzt sehr klischeehaft, aber es ist nicht irgendeine, sondern DIE Story. Du weißt schon, was ich meine?! Aber ich brauche dein Gespür und vor allem dein Fachwissen, um all die Details der Geschichte richtig zu verstehen, und …«

Die Tür zum Vorlesungssaal sprang auf. Frank kam herein. »Äh, Colin?«, setzte Frank leicht verunsichert an, als er den verängstigten Ausdruck in Ethans Gesicht sah. »Ich will ja nicht stören, aber wir müssten dann langsam. Die Leute von der Presse warten auf dich.«

»Ja. Gleich.« Wallace hasste diesen Teil seiner Arbeit. Aber die Presse gehörte nun einmal zum Geschäft. Gute Publicity bedeutete mehr Geld für das Institut. Und das konnte er gut gebrauchen. Er wandte sich wieder an Ethan. »Du siehst ja, ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Wir müssen uns ein andermal treffen…«

Ethan schüttelte energisch den Kopf und packte Wallace am Arm. »Colin! Ich tauche hier nicht zum Spaß auf und bitte dich nach zehn Jahren um einen Gefallen. Es ist wichtig. Sehr wichtig!« Sein Blick wurde ernst und er senkte die Stimme. »Es geht nicht allein nur um diese Story. Die ist gut. Wahrscheinlich sogar zu gut. Ich vermute, ich habe da ein paar Herren empfindlich auf die Füße getreten. Und das sind Herrschaften, mit denen man sich lieber nicht anlegen sollte. Verstehst du?«

»Klar«, sagte Wallace und löste sich aus Ethans Griff. »Du hast Mist gebaut.«

Ethan musterte Wallace eindringlich, dann strafften sich seine Schultern. »Wenn du es so willst: ja. Aber nicht irgendeinen, sondern richtigen Bockmist. Ich habe in ein Wespennest gestochen, und wenn ich diese verfluchte Geschichte nicht aufdecke und damit an die Öffentlichkeit gehe, bin ich geliefert. Und ich meine nicht, dass mir jemand auf die Finger klopft. Hier geht es um mehr. Um viel mehr.«

»Brauchst du Geld?«

»Geld? Nein verdammt!« Er lachte hysterisch auf.

Dann machte er eine längere Pause. Er wirkte geradezu geistesabwesend. Schien immer wieder in Gedanken durchzuspielen, ob er fortfahren und Wallace in sein Geheimnis einweihen oder einfach verschwinden sollte. Schließlich fasste er einen Entschluss und zog Wallace von der Tür weg, sodass Frank ihr Gespräch nicht mithören konnte. »Hast du mein Fax bekommen?«

»Welches Fax?«

»Ich habe es dir gestern Nacht geschickt!?«

Erneut stieg Verärgerung in Wallace auf. Er erinnerte sich allzu gut an diese unliebsame nächtliche Störung. »Ach du warst das. Ja, ich hab´s erhalten, aber noch nicht gelesen! Es kam ja mitten in der Nacht. Und hat mich geweckt«, fügte er mürrisch hinzu.

Ethan ignorierte diesen Seitenhieb. »Heb es gut auf, hörst du? Ich habe dir aufgeschrieben, was du wissen musst. Nur für den Fall, dass mir etwas zustößt!«

»Dir was?«

»Ich erkläre dir alles später!« Wieder warf er einen raschen Blick auf Frank, der nach wie vor wartend in der Tür stand, dann kramte er einen Stift aus den Tiefen seines Rucksacks hervor und kritzelte Wallace eine Adresse auf einen Block. »Hier, ich habe mich im Lakeside einquartiert. Das kennst du ja?!« Wallace nickte und setzte gerade an, etwas zu erwidern, als Ethan bestimmend hinzufügte: »Gut, wir treffen uns um 22.00 Uhr! Ich habe das Zimmer 303 gemietet.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte er Wallace zum Abschied auf die Schulter. »Kümmere du dich jetzt um deine Karriere, ›Geschichte‹ schreiben wir heute Abend!« Er lachte aufmunternd, aber sein Lachen drang nicht in seine Augen. Unübersehbar verrieten diese nur Angst. Eine unbeschreibliche Angst. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.

»Wer zum Teufel war denn das?«, fragte Frank, der noch immer verwirrt auf der Türschwelle stand.

Wallace betrachtete den Zettel in seinen Händen. »Ein Freund.«
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Nach einer schier endlosen Pressekonferenz nahm Wallace den Bus nach Hause. Frank hatte sich ihm als Fahrer angeboten, doch Wallace wollte ihn nicht schon wieder als Chauffeur missbrauchen. Zudem war ihm nicht nach Gesellschaft. Er zog es vor, einen Augenblick für sich haben, um in Ruhe die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen. Der Bus verließ North San Francisco Richtung San Rafael. Wie oft war er damals diesen Weg mit Ethan gefahren? Ein wenig wehmütig erinnerte er sich an ihre Studienzeit zurück.

Er hatte Ethan im ersten Semester seines Medizinstudiums an der University of California kennengelernt. Während er selbst einer jener wissbegierigen Erstsemestler mit gestärktem Hemd und grün-weiß gestreifter Baumwollweste war, gehörte der mühselige Vorgang des ›Lernens‹ nicht zu Ethans herausragendsten Stärken. Er vertiefte seinen Blick lieber in die Ausschnitte der Kommilitoninnen als in seine Bücher. Sein Interesse galt Mädchen, lauter Rockmusik, gutem Whiskey, Autos und allem voran dem Müßiggang.

Wallace schmunzelte, als er daran dachte, dass sie den Campus oftmals gar nicht erst erreicht hatten. Stattdessen hatten sie allzu gern einen Zwischenstopp am Golden Gate Park eingelegt, um den Tag mit Freunden zu verbringen. Seit Jahren war er nicht mehr dort gewesen. Ob es das Planetarium noch gab? Das kleine viktorianische Gewächshaus? Besonders gut erinnerte er sich an die ›Freistunden‹, die sie mit ihrem alten Professor in dem japanischen Teegarten verbracht hatten - und in denen sie einfach nur nichts taten. Im Grunde konnte Wallace diesem sinnlosen ›Herumsitzen‹ nicht unbedingt etwas Gutes abgewinnen. Ganz anders als Ethan.

Noch heute spürte er das leichte Kribbeln im Bauch, wenn die nächste Vorlesung bereits drängte und Ethan in stoischer Ruhe neben Professor Lear saß, und die beiden, Zeit und Raum vergessend, ihre Gesichter in die Sonne hielten. Meistens endeten ihre ausgedehnten Pausen damit, dass er ungeduldig mit seiner Mappe unter dem Arm auf- und abging und der Professor irgendwann seinem wortlosen Drängen nachgab, stets mit der Mahnung: »Du musst lernen, dich zu entspannen, Colin. Nur wer seinem Geist die nötige Ruhe gönnt, dem gelingt es, zu den Tiefen des menschlichen Verstandes vorzudringen – und eben dort liegt das eigene Genie verborgen, mein Junge.«

Wallace schloss die Augen. Einfach nur nichts tun, dachte er. Heute klang das gut. Und er wünschte sich in die Zeit zurück, als sie bis tief in die Nacht am Lincoln Boulevard gesessen und den freien Blick entlang der Küste genossen hatten. Schweigend hatten sie beobachtet, wie der Lincoln Park von der Dunkelheit verschluckt wurde und am North Beach die italienischen Restaurants, traditionellen Café-Bars und Musikclubs von Little Italy die Nacht zum Tage machten. Rückblickend gehörten jene Momente wohl zu den schönsten seines Lebens.

Früher war alles anders gewesen. Mit Ethan war alles anders gewesen. Wallace seufzte. Wo waren all die Jahre geblieben? Wo war Ethan all die Zeit gewesen? Und wohin war er damals so spurlos verschwunden? Ohne ein Wort des Abschieds. Ohne einen Brief, eine Karte oder sonst ein Lebenszeichen. Und plötzlich war er wieder zurück.
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Der Killer betrachtete den silbernen Flachmann, in dem sich das trübe Licht der Nachttischleuchte brach. Gleich daneben lag sein Revolver, ein Manurhin MR-93. Mittlerweile hatte er sich an das Tragen dieser Waffe gewöhnt. Sie verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit. Von Stärke. Und die konnte er jetzt gebrauchen. Nach dem Desaster der vergangenen Nacht durfte er sich keine Fehler mehr erlauben. Er gönnte sich einen letzten Schluck Whiskey, griff sein Handy und wählte die Nummer, die man ihm gegeben hatte.

»Ja?«, meldete sich eine ruhige, eindringliche Stimme. Er kannte diesen höflichen, jedoch ganz und gar emotionslosen Tonfall allzu gut, doch noch immer bekam er eine Gänsehaut, wenn er sie hörte. Ein Gesicht dazu gab es für ihn nicht.

»Ich bin´s. Ich wollte nur sagen, dass es losgeht.«

Eine kurze Pause entstand. »Ich hoffe, Sie wissen, dass wir keine weiteren Rückschläge dulden!?«

»Natürlich.«

»Gut. Andernfalls müssten wir davon ausgehen, dass Sie Ihr Geld nicht wert sind - und ein Risiko für uns darstellen.«

Ein Knacken in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Er schaltete das Handy aus und ärgerte sich darüber, dass seine Hände zitterten. Ein bitterer Geschmack nach Magensäure lag ihm auf der Zunge. Die knappe Botschaft dieses gesichtslosen Monstrums war ebenso deutlich wie erbarmungslos gewesen: Den nächsten Fehlschlag würde er mit seinem Leben bezahlten. Er blieb noch einige Sekunden regungslos sitzen und wartete darauf, dass sich sein Magen beruhigte. Dann verstaute er seinen silbernen Freund in der Tasche, steckte den Revolver in das Halfter und warf sich sein Jackett über. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.
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Wallace war spät dran, als er sich zum Lakeside-Hotel aufmachte. Zuhause hatte er kaum Zeit gehabt, sich frisch zu machen, geschweige etwas zu essen. Und so rächte sein Magen für diese Vernachlässigung seit 15 Minuten mit lautstarkem Knurren. Das Hotel lag ein paar Meilen südlich der Stadt. Damals war es ein begehrtes Ausflugsziel für Angler gewesen. Es hieß, es gäbe im San Andreas Lake die dicksten Karpfen des Landes, und bereits Wallace´ Vater hatte unzählige Wochenenden damit zugebracht, dies zu beweisen. Er selbst hatte nie die notwendige Ruhe für das Angeln aufgebracht, im fortgeschrittenen Alter aber die Stille des Waldes zu schätzen gelernt. Früher hatte er die Ausflüge vor allem wegen Giuseppe de Medici geliebt. Giuseppe hatte einen winzigen Eisstand direkt auf der Veranda des Hotels betrieben. Er hatte behauptet, er sei in einem kleinen Vorort Roms aufgewachsen, und die Rezeptur seines Eises sei seit Generationen eines der bestgehüteten Geheimnisse Italiens gewesen. In Wirklichkeit war Giuseppe in Denver geboren, und sein Name war Peter Stanfort. Aber alle hatten ihn im Glauben gelassen, ihn und sein Eis für echt italienisch zu halten. Und tatsächlich hatte das Medici-Eis irgendwie einzigartig geschmeckt. Jedenfalls besonders genug, um die Fahrt zum Lakeside in Kauf zu nehmen.

Wallace verließ San Francisco auf der 101. Richtung San Bruno. Nach und nach verschwanden die beleuchteten Werbetafeln, das Dickicht aus Schildern, Ampeln und Straßenlaternen lichtete sich, und der hektische Lärm der Großstadt verstummte. Schließlich fuhr er alleine auf dem dunklen Highway stadtauswärts. Nach ein paar Meilen tauchte die grelle Scheinwerferfront eines aufgemotzten Pick-Ups hinter ihm auf. Der Wagen näherte sich rasch, und die Lichter bohrten sich hartnäckig in Wallace´ Rückspiegel. Genervt drehte er den Spiegel ein – allerdings ohne Erfolg. Er nahm den Gang heraus und ließ sich ausrollen, um diesen Idioten vorbeifahren zu lassen. Aber anders als erwartet, tat ihm diese fahrende Lichterkette den Gefallen nicht. Stattdessen verringerte auch sein Hintermann die Fahrt und hielt beharrlich rund 50 Meter Abstand. »Jetzt überhol schon!« Wallace drosselte weiter sein Tempo, doch die weiß-blauen Xenon-Lichter blieben unbeirrt in seinem Spiegel kleben.

»Dann eben nicht!«, fluchte Wallace und gab Gas. Zu seiner Überraschung beschleunigte auch sein Verfolger ebenfalls. Wallace erhöhte seine Geschwindigkeit drastischer und fuhr mittlerweile deutlich über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit. Nach einer ausgedehnten Kurve verschwanden die Lichter endlich und Wallace atmete erleichtert auf. »Na also.« Er drehte den Spiegel zurecht und konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn. Die Abfahrt 82ste musste jeden Augenblick auftauchen.

Und dann, urplötzlich, dröhnte ein markerschütterndes Horn unmittelbar hinter seinem Wagen, und eine gewaltige Batterie aus Scheinwerfern blendete direkt an seiner Stoßstange auf. Reflexartig riss Wallace das Lenkrad herum, und ehe er seinen Fehler begriff, geriet sein Saab gefährlich ins Schlingern. Staub wirbelte auf. Es roch nach verbranntem Gummi, als er mit quietschenden Reifen über den Seitenstreifen schleuderte. Mit aller Kraft lenkte er gegen die Fliehkraft, im Stakkato versuchte er, den Höllenritt abzubremsen. Dennoch vergingen vier, fünf endlose Sekunden, bis es ihm endlich gelang, den Wagen zurück auf den Highway zu lenken. Er kroch jetzt mit kaum noch 40 Meilen die Stunde, dafür raste sein Puls in erschreckend hoher Frequenz und stieß ihm das Blut förmlich in die Schläfen. Sein ganzer Körper zitterte, und Wallace brauchte einen Moment, bis er realisierte, was soeben geschehen war: Dieser Wahnsinnige hätte ihn beinahe zu Tode gefahren. Es hatte geradezu den Anschein, als würde dieser Freak Jagd auf ihn machen. Er hatte von solchen Geschichten gehört: Durchgedrehte Fernfahrer, die sich von einem nicht gesetzten Blinker belästigt fühlten, unternahmen mit ihren Monstermaschinen eine irrwitzige Hatz auf ihre vermeintlichen Peiniger.

Wut stieg in Wallace auf. »So ein verfluchtes Arschloch!« Er drehte den Rückspiegel ein, um diesen hirnlosen Affen hinter sich besser erkennen zu können, doch dieser hielt wieder Abstand. Viel war von ihm nicht auszumachen. Es war ein Pick-Up, vermutlich schwarz, mit einer Antenne und mehreren riesigen Scheinwerfern auf dem Dach. »Also gut, du Spinner! Zeig mal, was du drauf hast.« Entschlossen drückte Wallace das Gaspedal seines Saabs bis zum Anschlag durch. Der Motor jaulte gequält auf, und kurz darauf preschte er mit weit über Hundert den Highway hinunter. Nach jeder Kurve vergrößerte sich die Distanz zu seinem Verfolger. Dann flog plötzlich das Hinweisschild ›Abfahrt Millbrae Avenue / 82ste‹ an ihm vorüber. Ohne nachzudenken, schoss er mit Vollgas auf die Ausfahrt zu und verließ mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor die 101. Mit einem heftigen Ruck rumpelte der Wagen über eine Bodenwelle, die Sitzfederung schleuderte Wallace unsanft gegen das Wagendach, und mit aufheulendem Motor verschwand er hinter einer Bergkuppe im Nachtschwarz.

Wallace atmete schwer und beobachtete die Straße hinter ihm im Rückspiegel. Aber bis auf die von seinen Rückleuchten erhellten paar Meter, verlor sich die Fahrbahn rasch im Dunkel der Nacht. Vielleicht hatte er seinen Verfolger abgehängt? Er schaltete vorsichtshalber das Fernlicht aus und schlich mit Abblendlicht abgelegene Wege, die er noch aus seiner Jugend kannte. Vorbei am Schultz Park, dann den Morningside Drive entlang. Immer wieder drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Nach knapp einer Meile erkannte er das verwitterte Straßenschild »WELCOME! LAKESIDE HOTEL« im trüben Kegel seiner Scheinwerfer. Ein Pfeil wies in die Richtung eines ungepflasterten Waldweges. Hier hatte man gänzlich auf die ohnehin spärliche Straßenbeleuchtung verzichtet, und die Waldschneise erinnerte ihn mit einem Mal an ein grotesk aufgerissenes Maul eines riesigen Urzeittieres.

Er zögerte einen Moment, schließlich bog er langsam in die klaffende Wunde des Waldes ein. Nach etwa 80 Metern hielt er an und schaltete das Licht aus. Ein undurchdringliches Schwarz umgab ihn. Doch diese Dunkelheit war ihm im Augenblick nur recht. Solange nicht mehr als dieses Nichts zu sehen war, hatte er keine geisteskranken Pick-Up-Fahrer zu fürchten. Er wollte gerade die Scheinwerfer wieder einschalten, als in der Ferne Lichter zwischen den Bäumen aufblitzten. Ein Fahrzeug näherte sich. Gebannt verfolgte Wallace, wie der Wagen an den Bäumen vorbei schlich und schließlich an der Kreuzung stehen blieb. Wallace drehte sich der Magen um. Dort oben, an der Zufahrt zum Lakeside Hotel, stand der schwarze Pick-Up. Für einen Moment hoffte er, dieser Typ würde ihn nicht entdecken! Vielleicht würde er einfach weiterfahren? Er wusste, dass er auf diesem holprigen Weg keine Chance gegen einen Geländewagen hatte. Nicht mit seinem Saab. Dieser lag viel zu flach auf der unebenen Fahrbahn. Langsam rollte der Pick-Up einen Meter vor und Wallace´ Herz begann mit unbändigem Drang in seiner Brust zu schlagen. Fahr weiter! beschwor er den Schatten an der Weggabelung. Fahr bitte weiter! Und gerade als er glaubte, seine Gebete seien erhört worden, sprangen die gigantischen Scheinwerfer des Pick-Ups an. Dann schoss der gewaltige Wagen wie ein Raubtier auf der Jagd die Böschung zu ihm herab.

»Scheiße!« Wallace gab Gas. Die Reifen drehten durch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er schaltete in den zweiten Gang und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag. Endlich setzte sich sein alter Saab in Bewegung und kurz darauf raste er mit 50, mit 60 Meilen den mit Löchern und Grasnarben übersäten Pfad entlang. Immer dicht gefolgt von dem Pick-Up, der wie ein böser Schatten an ihm zu kleben schien. Plötzlich schlitterte er einen steilen Hang hinunter. Mit einem heftigen Knall schlug der linke Vorderreifen in ein riesiges Schlagloch. Für eine Zehntelsekunde glitt ihm das Lenkrad aus den Händen, und er rutschte seitwärts vom Schotterweg ab. Panisch riss Wallace das Steuer herum. Die Beifahrertür schrammte lautstark ächzend einen Baumstumpf, dann fassten die Räder wieder Boden, und er donnerte tiefer in den Wald hinein. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Nach einer halben Ewigkeit tauchten die Umrisse eines Hauses vor ihm auf: das Lakeside-Hotel. Viel zu schnell steuerte er geradewegs auf das kleine Gebäude zu. Mit beiden Füßen stieg er auf die Bremse und eine Wolke aus Schotter und Staub wirbelte auf, als er auf dem leeren Parkplatz zum Stehen kam. Wallace bekam kaum noch Luft. Seine Brust brannte wie Feuer, und sein Hemd klebte vom Schweiß durchnässt an seinem Rücken. Den Blick hielt er gebannt auf die Waldschneise vor dem Hotelparkplatz gerichtet. Aber da war nichts. Nichts, bis auf das heimtückisch friedliche Dunkel des Waldes. Langsam legte sich der Staub. Es wurde still um ihn herum. Alles, was er hörte, war das Blut, das in heftigen Schüben durch seine Ohren rauschte. Mit zittrigen Händen kramte er ein Plastiktütchen mit der Aufschrift ›GHB‹ aus seiner Jackentasche. Er schüttete eine winzige Brise des weißen Pulvers in seine Handfläche, nahm eine Wasserflasche aus dem Handschuhfach, die er dort für Notfälle aufbewahrte und spülte das starke Beruhigungsmittel mit einem einzigen Schluck hinunter. Noch immer starr vor Angst saß er da und schaute auf das schwarze Loch in der Wand aus Bäumen. Wo war dieser Pick-Up geblieben? Und warum hatte er es auf ihn abgesehen? Vielleicht war es ein blöder Teenager-Streich? Mal Papas Monster-Truck ausprobieren?

Er fühlte, wie ihm etwas Warmes in die Augen lief. Blut. »So ein Spinner!«, fluchte er und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er eine aufgeplatzte Beule oberhalb der linken Schläfe ertastete.

Die Scheiben des Wagens beschlugen allmählich, und ebenso benebelte auch das Medikament Wallace´ Sinne ein wenig, sodass sich seine Anspannung löste und sich der Pulsschlag beruhigte. Als das Rauschen in seinen Ohren nachließ, stieg er mit weichen Knien aus und begutachtete den Schaden auf der Beifahrertür. »Mist.« Kopfschüttelnd ging er zum Lakeside hinüber und er fragte sich, ob dieser Abend noch beschissener werden könne.
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Vor dem Eingang des Lakesides standen zwei Streifenwagen. Wallace war es recht, dass die Polizei vor Ort war. Sie gab ihm ein Gefühl von Sicherheit. Auf den Stufen zur Veranda entdeckte er einen Softeisautomaten. Mehr war also von Giuseppe nicht übrig geblieben.

Der Empfang des Hotels war nicht besetzt. Vielleicht weil es schon zu spät war oder man Personal einsparte. Wallace störte sich nicht daran, er kannte sich noch von früheren Tagen gut im Lakeside aus und augenscheinlich hatte sich in den letzten Jahrzehnten auch nicht viel verändert. Die Schwingtüren zum Speiseraum waren nach wie vor mit billiger Goldfarbe verziert, unechter Marmor auf dem Boden und goldener Stuck an der Decke, ja sogar die wuchtige braune Sitzgarnitur in der Ecke und darüber das Panoramabild der Seelandschaft hatten die Jahre überlebt. Es schien bald so, als wäre hier die Zeit stehen geblieben, und als würde jeden Augenblick sein Vater mit einem Anglerkoffer und zwei Angeln in den Händen in die Empfangshalle treten und ihn drängen, ihm beim Tragen zu helfen.

Wallace ging zum Fahrstuhl hinüber. Zimmer 303 lag im dritten Stock. Ein schwerer Bronzepfeil oberhalb der Fahrstuhltür drehte sich gemächlich Richtung Erdgeschoss und mit einem dezenten ›Ping‹ glitten die Türen auf. Wallace betrachtete erschrocken sein Abbild im Spiegel der Fahrstuhlkabine. Mein Gott. Ich seh ja noch schrecklicher aus als heute Morgen, dachte er unwillkürlich und wischte sich mit einem feuchten Taschentuch das Blut aus der Stirn. Für einen Moment war er geneigt, einfach umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren. Aber dann atmete er tief durch und betrat mit einem Seufzen die Kabine: »Bringen wir es hinter uns.«

Der mit Mahagoni-Imitat ausgekleidete Aufzug setzte sich in Bewegung und schwebte sanft nach oben. Man hörte nichts, außer dem leisen Surren der Kabeltrommel auf dem Kabinendach. In Wallace Kopf wirbelten Bilder von Ethan und dem Pick-Up im Wald durcheinander. Er dachte mit Bedauern daran, dass er Judith nicht erzählen konnte, was er erlebt hatte. Er hatte den Entschluss gefasst, Ethan zu sagen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wolle. Schließlich machte ihm sein eigenes Leben genug zu schaffen. Da hatte er weder Lust noch Zeit, sich mit den Hirngespinsten von Ethan auseinanderzusetzen. Ethan schrieb schon sein ganzes Leben an DER Story. Er hatte sein Studium geschmissen, weil er angeblich DIE Story entdeckt hatte. Noch heute war es ihm unbegreiflich, wie Ethan es überhaupt zur Washington Post geschafft hatte. Und je mehr er über Ethan, über den Pick-Up, über Judith nachdachte, desto heftiger ärgerte er sich über sich selbst. Was hatte er in dieser Pampa überhaupt zu suchen? Er raste wie ein Bekloppter durch den Wald, fuhr sein Auto zu Schrott - und das alles, um nach zehn Jahren Funkstille sich mit Ethan zu treffen. Er rieb sich mit den Fingern die Augen. Sie tränten. Seit fast vierzehn Stunden war er schon wieder auf den Beinen und die Nacht zuvor hatte er kaum geschlafen.

Leise drang dumpfes Gemurmel in die Kabine, und Wallace hielt überrascht in seinen Überlegungen inne. Er hatte nicht geglaubt, dass sich hier draußen noch weitere Gäste einquartiert haben könnten, geschweige zu so später Stunde durch die Korridore geistern würden. Er beobachtete die polierte Messinganzeige, während die Stimmen lauter wurden. Drittes Obergeschoss. Der Fahrstuhl stoppte, und kurz darauf öffneten sich die vertäfelten Türen. Erstaunt schaute Wallace in einen Flur voller Menschen. Ein alter Mann im Bademantel schüttelte entgeistert den Kopf. Er umarmte seine Frau, in deren Gesicht blankes Entsetzen geschrieben stand. Hinter dem Pärchen stand der Hotelwart. Aschfahl und mit einem Ausdruck in den Augen, als wäre ihm der Antichrist erschienen. Er kaute nervös auf einem Zahnstocher herum, hielt seinen Schlüsselbund fest umklammert und sprach ohne Unterlass auf einen jungen Polizisten ein. Zögernd trat Wallace in den Korridor und ging ein paar Schritte den schmalen Flur entlang.

»Darf ich mal?« Ein kräftiger Mann in weißem Overall drückte sich unwirsch an Wallace vorbei.

»Was ist passiert?«, fragte Wallace, aber der Mann in weißem Overall schüttelte nur genervt den Kopf. »Bitte gehen Sie doch wieder auf Ihr Zimmer, Mister.« Er schaute Wallace verständnislos an und drängte sich zwischen zwei weiteren Hotelgästen hindurch. Wallace überkam das ungute Gefühl, dass sich der Mann im Overall bis zu dem Zimmer 303 durchkämpfen würde. Wallace folgte ihm. Zimmer 306, Zimmer 305. Wie in Trance schlich er den Flur hinauf, schob sich an einer Gruppe tuschelnder Frauen vorbei. Dabei schnappte er Wörter wie »grausam« und »bestialisch« auf und mit jedem Schritt spürte er, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Wie befürchtet, steuerte der Mann im Overall zielstrebig auf die Nummer 303 zu, vor der ein zusätzlicher Polizist dafür Sorge trug, dass Unbefugte nicht weiter vortraten, als es das rot-weiße Absperrband zuließ. Der Mann im Overall nickte dem Beamten zu und öffnete die Tür des Appartements. Als die Zimmertür aufschwang, sah Wallace es. Fassungslos starrte er durch den Spalt in das Zimmer seines Freundes. Batteriebetriebene Scheinwerfer erhellten den Raum auf eine unnatürliche, ehrliche Art und Weise und leuchteten die Szenerie, wie von Meisterhand inszeniert, bis in die letzten Winkel der Wahrheit aus: umgeworfene Stühle, ein zerbrochener Tisch, bunte Scherben einer Lampe oder Blumenvase - und dann dieses Blut. Überall dieses Blut. Auf den Dielen. Sogar an den Wänden waren scharlachrote Handabdrücke verteilt. Aber das Entsetzlichste dieser grauenhaften Schaubühne lag direkt vor ihm auf dem Fußboden: Eine gelbe Plastikfolie war über einen sonderbaren Haufen geworfen worden. Ein Arm ragte unter der Folie heraus, seltsam verdreht und grotesk vom Leichnam abgewinkelt. Und dann erkannte er das nur halb abgedeckte Gesicht des Toten: Es war Ethan. Wallace stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er taumelte ein paar Schritte zurück und rang nach Luft.

»Mister?«, hörte er eine Stimme in weiter Ferne. »Sie sind ja kreidebleich! Kannten Sie das Opfer?«

Wallace´ Hände verkrampften sich zu Fäusten, und er zwang sich, den Blick von Ethan abzuwenden. Er folgte der ausgestreckten Hand seines Freundes und blieb an einem Schriftzug neben dem leblosen Körper haften. Anscheinend hatte Ethan mit letzter Kraft etwas in sein eigenes Blut geschrieben: S-4. 21, 1-3 / 18-19.

»Mister? Hören Sie mich?« Wie durch einen Schleier nahm er einen dicken Mann mit kräftigem schwarzen Schnurrbart wahr, der unmittelbar vor ihm stand. Er trug einen abgewetzten Trenchcoat und hatte seinen Velours-Hut weit aus der Stirn geschoben, sodass dieser förmlich an seinem Hinterkopf klebte. Langsam löste sich Wallace aus seiner Erstarrung und der dicke Mann grinste selbstgefällig. »Ahh! Jetzt sehen Sie mich also doch! Schön.« Er schenkte Wallace ein schmales Lächeln und hob seinen Hut kurz an. Diese friedfertige Geste hatte allerdings nichts Vertrauenerweckendes. Wallace´ Intuition sagte ihm, dass hinter dieser albernen Fassade ein Mann von überaus finsterem Wesen lauerte.

»Mein Name ist Leutnant Wiskin. San Francisco Police Depart-ment. Jetzt, da Sie so gütig sind und mir Ihre Aufmerksamkeit schenken, stelle ich Ihnen noch einmal meine Frage: Kennen Sie das Opfer?«

Wallace Blick huschte unwillkürlich von Neuem zu Ethans Leiche. »Kennen? Ich?« Aus einem Impuls heraus fügte er rasch hinzu: »Nein. Nie gesehen.«

Der Leutnant taxierte Wallace. »Sind Sie sich da sicher?«

»Absolut!«, erwiderte Wallace und bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen. Dann drehte er sich zum Gehen um. Nach ein paar Schritten hörte er die helle Stimme Wiskins erneut: »Wenn ich Ihren Namen haben dürfte?«

»Meinen Namen? Warum? Ich sagte doch bereits, dass ich diesen Mann nicht kenne«, fuhr Wallace den Leutnant in einem schroffen Tonfall an, den er sogleich bereute. Leutnant Wiskin hob amüsiert eine Augenbraue, schließlich grinste er noch breiter. »Reine Routine, Mister.« Abermals glitzerten seine Augen bedrohlich. »Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«
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Bleich saß Wallace auf seiner Couch und betrachtete das unberührte Glas Scotch neben sich. Das fahle Licht aus dem Wohnungsflur warf lange Schatten in das dunkle Wohnzimmer und brach sich in der goldbraunen Flüssigkeit. Er hatte sich nach der Trennung von Judith geschworen, keinen Alkohol mehr anzurühren. Lächerlich! Heute wäre sicher ein guter Zeitpunkt, das Versprechen zu brechen. Er fühlte, wie ihn ein Kälteschauer durchfuhr, wenn er an all das Blut in Ethans Appartement dachte, an den Pick-Up und an die schaulustigen Menschen, die sich den Flur entlang drängten, um einen Blick in das Zimmer 303 zu erhaschen. Und noch immer konnte er es nicht glauben: Ethan war tot. Erst vor wenigen Stunden war er wie aus heiterem Himmel erneut in sein Leben getreten, und nun war sein Freund tot.

Dabei gingen Wallace unentwegt die gleichen Fragen durch den Kopf: In welche Geschichte war Ethan da hineingeraten? Was konnte derart bedeutsam sein, dass jemand dafür mordete? Und vor allem: Was hatte er selbst mit dieser Angelegenheit zu tun? Gab es eine Verbindung zwischen Ethan und ihm? Und wenn ja: War dann sein eigenes Leben in Gefahr? Wahrscheinlich war er einer der letzten Personen, die Ethan lebend gesehen hatten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er versuchte, all die grässlichen Bilder und die noch beängstigenderen Schlussfolgerungen, die mit ihnen einhergingen, zu verdrängen. Ohne Erfolg. Je länger er über Ethan nachdachte, desto sicherer wurde er, dass auch sein Leben bedroht war. Was er brauchte, war Polizeischutz. Entschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte den Notruf. Eine gelangweilte Frauenstimme meldete sich am anderen Ende: »Mein Name ist Officer Ford, was kann ich für Sie tun?«

»Hallo …« Er richtete sich auf und knipste die Tischlampe an. Neben dem Fuß der Lampe blinkte die rote Anzeige des Faxgerätes: ›Fax erhalten‹. Er wusste jetzt, wer ihm diese Nachricht vergangene Nacht geschickt hatte.

»Sir?«, fragte der Officer. »Wie ist Ihr Name?«

Wallace zog das Blatt aus der Halterung und überflog die erste Zeile. Handschriftlich hatte Ethan die Zeichen ›S-4‹ notiert. Sogleich fiel Wallace die dunkle Blutlache ein, in welche Ethan mit letzter Kraft genau diese Botschaft hinterlassen hatte.

»Wo befinden Sie sich gerade, Sir?«, hakte die Stimme am Telefon nach. »Hatten Sie einen Unfall?«

Wallace reagierte nicht. Er starrte unverwandt auf das Fax und fragte sich, was ›S-4‹ zu bedeuten hatte. Dieses Kürzel musste für Ethan einen außerordentlichen Stellenwert gehabt haben. Es war ihm derart wichtig, dass er unmittelbar vor seinem Tod lieber diese Zeichen als den Namen seines Mörders in sein Blut geschrieben hatte. Er wusste, dass Wallace ihn an diesem Abend besuchen würde. Möglicherweise galt die verschlüsselte Nachricht allein ihm? Ethan hatte ihm gesagt, alles, was er zu diesem Fall wissen müsste, stünde auf dem Fax. Enthielt es auch einen versteckten Fingerzeig auf den Killer?

»Mister, brauchen Sie nun Hilfe, oder nicht?«, wiederholte die Stimme am Telefon deutlich ungeduldiger. Wallace Gedanken rasten. Was sollte er dem Officer sagen? Dass er Leutnant Wiskin belogen hatte? Dass er das Opfer sehr wohl kannte? Dass er in diesem Augenblick Ethans Todesnachricht in Händen hielt? Was war, wenn dieser Wiskin auf die Idee kam, Ethan wollte mit der Botschaft einen Hinweis auf Wallace geben? Stand er plötzlich selbst unter Mordverdacht? Und wer würde ihm glauben, wenn er behauptete, er hätte Ethan seit zehn Jahren nicht gesehen, dann hätte ihm dieser ein Fax mit überaus wichtigen Informationen geschickt, die er allerdings nicht deuten kann - und kurz darauf sei Ethan am ausgemachten Treffpunkt ermordet worden. Ach ja: Er selbst hätte mit der ganzen Geschichte natürlich nichts zu tun. Wer, in Gottes Namen, würde ihm das abkaufen? Auf jeden Fall würden eine Menge unangenehme Fragen auf ihn zukommen.

»Mister, dies ist eine Notrufleitung! Wenn Sie keine Hilfe brauchen, muss ich die Leitung freigeben!«, sagte die Stimme am Telefon - mittlerweile ziemlich verärgert.

»Ja, entschuldigen Sie. Ich habe mich verwählt.« Hastig legte er auf. Er war überzeugt, den richtigen Entschluss gefasst zu haben. Wenn Ethan ihm diese Botschaft zurückließ, dann würde sie alle oder doch zumindest die meisten seiner Fragen beantworten. Irgendwie fühlte er sich bei dem Gedanken wohler, zunächst herauszufinden, worum es hier eigentlich ging, bevor er die Polizei informierte. Er zog ein zweites Blatt aus dem Schacht des Faxgerätes. Auf beiden Zetteln standen nur wenige Zeilen, handschriftlich geschrieben. Auf der ersten Seite befand sich ein einziger Satz:

S-4 - Der Albtraum der Schwarzen Welt liegt am Ursprung des Goldenen Sees begraben. Gönne deinem Geist ein wenig Ruhe und dringe zu den Tiefen deines Genies vor!

Wallace nahm die andere Seite zur Hand, in der Hoffnung, etwas Aufschlussreicheres vorzufinden, aber auch diese ergab keinen Sinn. Hier hatte Ethan anscheinend wahllos Buchstaben aneinandergereiht:

S.B., E.McG., C.W., S.M.G.

Wallace setzte seine Brille auf und las die Botschaft ein weiteres Mal. Langsam sprach er jedes einzelne Wort vor sich hin: »Der Albtraum der Schwarzen Welt«. Er wiederholte die Zeile immer und immer wieder. Aber trotz dieser gebetsmühlenartigen Wiederholung erschloss sich ihm der Sinn der Worte nicht.

Plötzlich riss ihn ein Klopfen an der Wohnungstür aus seinen Gedanken. Wallace zuckte zusammen. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Aber im Hausflur war es wieder still geworden. Er glaubte schon, er hätte sich das Geräusch nur eingebildet, doch kurz bevor sich die Automatik der Hausbeleuchtung ausschaltete, erkannte er den Schatten einer Person vor seiner Tür. Er schnappte nach Luft und unwillkürlich tastete sich sein Blick nach einem Versteck suchend durch die Wohnung. Nachdem sich das Hämmern in seiner Brust ein wenig beruhigt hatte, hielt er nach einer geeigneten Waffe Ausschau. In seiner Verzweiflung griff er seine Lesebrille und schlich, die Brille wie ein Messer umklammert, zur Tür hinüber. Auf halbem Wege entdeckte er die Scotchflasche neben der Couch. Rasch ging er zurück, bewaffnete sich mit dieser und näherte sich erneut der Wohnungstür. Im Hausflur war es nach wie vor ruhig. Stille, wurde ihm bewusst, konnte genauso bedrohlich sein wie ein grauenvoller Schrei. Er atmete tief ein und umfasste die Flasche in seiner Hand kräftiger, um das Gefühl der Angst abzuschütteln, und schob so leise wie möglich den Sichtschutz des Türspions beiseite. Visionen aus Horrorfilmen schossen ihm durch den Kopf: Killer, die ihre Opfer mit einem gezielten Schuss durch die Tür erledigten. Er zögerte, dann schaute er hinaus.
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Das Taxi hielt vor dem Anwesen Greens und das Unwetter, das wie ein dunkler Mantel über der Stadt lag, gab der gewaltigen Fassade des Gebäudes etwas noch Einschüchternderes. Ein Blitz zuckte dicht über ihnen durch die nachtschwarzen Wolken und im gleichen Augenblick ertönte ein gewaltiges Donnern. Der Taxifahrer schrak zusammen und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe in den Himmel. Er sagte etwas zu Susan, die ihm ohne zu antworten das Fahrgeld in die Hand drückte und dann aus dem Wagen sprang. Wallace folgte ihr.

Sie rannten die Stufen zum Portal hinauf und fanden unter dem Familienwappen der Greens ein wenig Schutz. Susan zögerte eine Sekunde, dann holte sie kurz Luft und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis erste Geräusche im Hausinneren zu hören waren, das Oberlicht anging und schließlich die schwere Haustür geöffnet wurde. Handscock stand vor ihnen. Er trug einen Morgenmantel und hatte die Haare schmierig nach hinten gekämmt. Es machte den Eindruck, als wollte er gerade zu Bett gehen. »Bitte?«, sagte er verwundert, als er Susan und Wallace sah, machte jedoch keinerlei Anstalten, sie hereinzubitten.

»Wir müssen Sir Green sprechen«, sagte Susan.

»Sir Green?«, erwiderte Handscock, als würde er diesen Namen das erste Mal in seinem Leben hören. »Bedaure, Sir Green ist bereits zu Bett gegangen.«

»Es ist dringend. Wir müssen ihn sprechen!«

»Miss Barett, ich sagte doch: Sir Green ist heute nicht mehr zu sprechen. Ich muss Sie bitten, morgen wiederzukommen.«

Damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein. Er verneigte sich und wollte gerade die Tür schließen, als eine Stimme hinter ihm barsch ertönte.

»Was ist hier los?«

Handscock schrak herum. Sir Green stand am oberen Treppen-absatz und schaute hinab auf die Eingangstür. Er trug noch immer seinen seidenen dunkelroten Pyjama.

»Sir, hier sind die beiden …« Weiter kam Handscock nicht. Wieder erklang unwirsch die Stimme vom Treppenabsatz: »Und warum stehen unsere Gäste noch immer da draußen im Regen, Handscock?«

Handscock schaute unsicher die Treppe hinauf und gleich wieder zurück zu Wallace. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, verkniff sich aber jede weitere Erklärung. Mit einem schmalen Lächeln wandte er sich zu Susan: »Wenn ich bitten darf.« Dabei trat er einen Schritt zurück und verneigte sich abermals ein wenig, was ihn größte Überwindung zu kosten schien. Aber so ungern er jetzt auch den nächtlichen Besuch herein ließ, Wallace war sich sicher, dass alles andere noch viel unangenehmere Folgen für ihn gehabt hätte. Green war die Treppe herunter gekommen und sah überrascht seinen pitschnassen Besuch an.

»Dr. Wallace? Miss Barett? Was führt Sie zu so später Stunde in mein Haus?« Eine Spur von Besorgnis schwang in seiner Frage mit. Dann warf er einen finsteren Blick auf Handscock. »Handscock, sehen Sie nicht, dass unsere Gäste von Kopf bis Fuß durchnässt sind. Holen Sie gefälligst ein paar Handtücher.«

»Sehr wohl, Sir.« Handscock verneigte sich kurz und den Widerwillen, den er dabei fühlte, konnte man deutlich von seinem Gesicht ablesen.

»Und setzen Sie einen heißen Tee auf! Wir sind im Kaminzimmer!«, rief ihm Green hinterher. Ohne Handscocks Reaktion abzuwarten, widmete sich Green wieder seinen nächtlichen Gästen. »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Sie müssen sich jetzt erst einmal etwas aufwärmen.« Green ging an ihnen vorbei, öffnete eine Flügeltür mit großen Glasmosaiken, durchquerte ein schmales dunkles Zimmer, in dem nur ein kleines Lämpchen auf einem verzierten Sideboard brannte, und öffnete die Tür zu einem mit Holz vertäfelten Turmzimmer. Auf der einen Seite gingen die Fenster zum Garten hinaus. Es war der Park, den Wallace und Susan bereits zwei Tage zuvor von der anderen Seite durch den Stahlzaun gesehen hatten. Im Zimmer war ein riesiger Kamin in die Wand eingelassen. Das Feuer prasselte immer noch und nur pro forma schob Green mit einem Eisenstab einen Scheit Holz tiefer in die Flamme hinein. Er hustete leise, doch Wallace war zu verwirrt und besorgt, um auf die angeschlagene Gesundheit Greens jetzt Rücksicht nehmen zu können. Er und Susan setzten sich in die grüne Ledergarnitur, die dicht am Feuer stand. Das Leder war weich und von dem Kaminfeuer erwärmt. Wallace bemerkte, wie die Hitze durch seine Kleidung drang. Es war angenehm, die sich langsam ausbreitende Wärme zu spüren. Es tat gut, das beruhigende Knistern des Kaminfeuers zu hören. In die Flammen zu sehen und für einen kurzen Moment an nichts zu denken. Und es tat ihm gut, nach all diesen schrecklichen Geschehnissen nicht allein zu sein, sondern jetzt genau hier zu sitzen. Bei Green. - Bei Susan.

»Sie sehen aus, als könnten Sie beide einen Scotch vertragen, bevor Sie sich mit einem Tee aufwärmen«, sagte Green beinahe schmunzelnd, drückte – ohne eine Antwort abzuwarten - gegen einen Teil der Vertäfelung, und eine Minibar fuhr heraus. Kurz darauf kam er mit drei halbvollen Scotchgläsern zurück und setzte sich zu seinen Gästen an das Feuer. Er schien keineswegs verärgert, dass sie unangemeldet, noch dazu mitten in der Nacht, bei ihm hereingeplatzt waren. Vielmehr vermittelte er ein Gefühl von Geborgenheit. Geborgenheit und Sicherheit. Gefühle, welche Wallace in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte.

»Auch wenn die Umstände etwas eigenartig sind«, begann er, »muss ich doch sagen, dass ich von Ihrem nächtlichen Besuch angenehm überrascht bin. Wissen Sie, ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut und für gewöhnlich sitze ich hier bis spät in die Nacht in diesem Zimmer, genehmige mir einen Schlummertrunk und beobachte die züngelnden Flammen. Das beruhigt mich. Aber die Nächte können lang werden, wenn man nicht schlafen kann. Ich freue mich, heute nicht alleine meinen Schlummertrunk genießen zu müssen. Auf Sie, Miss Barett! Dr. Wallace!« Er hob sein Glas.

»Da werden Sie vielleicht ganz schnell anderer Meinung sein«, sagte Susan matt.

»So?«

»Allerdings! Wir haben ein Problem.«

Green lächelte. »Das dachte ich mir schon. Dann schießen Sie mal los«, sagte er auffordernd, ohne dabei neugierig zu klingen.

Susan schaute zu Wallace hinüber, als wolle sie ihm den Vortritt lassen. Wallace machte jedoch keinerlei Anstalten etwas zu sagen. Also erzählte Susan, was in den letzten Stunden geschehen war und wie sie schließlich Frank gefunden hatten. Sie hielt kurz inne. »Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Green schaute abwechselnd Wallace dann wieder Susan an. Die höfliche Aufmerksamkeit in seinem Gesicht war einem Ausdruck höchsten Interesses gewichen. »Die Kehle durchgeschnitten, sagen Sie«, resümierte Green, ohne eine erkennbare Emotion. »Was geschah dann, Mrs. Barett?«

»Wir sind aus dem Hotel geflüchtet und zu Ihnen gefahren. Ich weiß, es war dumm. Wir hätten wahrscheinlich dort bleiben müssen. Die Polizei rufen und erklären, was passiert war. Aber ich hatte das Gefühl, wir müssten da unbedingt raus.« Sie machte eine Pause. »Ich hatte Angst! Angst, der Killer könnte noch dort sein.« Sie sah Green in die Augen. »Werden Sie uns helfen?«

Green atmete schwer und seine stahlblauen Augen verengten sich. Er verfiel für einen kurzen Moment in tiefes Schweigen; ihnen kam es wie eine Stunde vor. Es hatte den Anschein, als wöge er das Für und Wider aller möglichen Handlungsalternativen ab. »Natürlich«, sagte er schließlich knapp. »Und es war richtig, die Polizei zunächst nicht zu informieren. Das Einzige, was wir jetzt nicht gebrauchen können, ist die Polizei. Sie wird Sie sowieso für schuldig halten, Dr. Wallace.«

»Mich? Aber …« Wallace schaute erschrocken auf und das erste Mal, seitdem er Franks Leiche gefunden hatte, machte er den Eindruck, dass er wieder bei vollem Verstand war. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Er war mein Freund!«

»Ich weiß, Dr. Wallace. Aber hier geht es nicht darum, was Sie getan oder nicht getan haben. Hier geht es einzig und allein um Ihre Person, Dr. Wallace. Dieser Mord ist eine hervorragende Gelegenheit, ganz offiziell an Sie heranzukommen; Sie ungestört verhören zu können. Alles aus Ihnen herauszupressen. Man denkt wahrscheinlich, Sie wären bereits im Besitz der Unterlagen und man wird alles daran setzen, zu erfahren, was Sie wissen. - Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Mord von denen in Auftrag gegeben wurde.«

»Von der Polizei?«

»Nein. Die Polizei ist nur ein Spielball. Gespielt wird hier auf einer anderen Ebene. Aber die haben natürlich ihre Leute im Department, die dafür sorgen, dass der Ball in die richtige Richtung rollt. Dieser Wiskin zum Beispiel. Wir wissen schon lange, dass er auf deren Gehaltsliste steht.«

»Auf wessen Gehaltliste?«, fragte Wallace mit erregter Stimme. »Immer höre ich nur die und deren – und ständig soll ich irgendwelche Unterlagen haben! Wer sind die und was sind das für geheime Unterlagen, dass man dafür mordet?«

»Ich verstehe Ihren Unmut, Dr. Wallace«, besänftigte ihn Green, »Und Sie haben ein Recht – nein, es ist sogar zwingend notwendig, dass Sie die Hintergründe kennenlernen. – Aber erlauben Sie mir ein letztes Mal etwas auszuholen. Ich versichere Ihnen, es ist unerlässlich, damit Sie die Zusammenhänge verstehen können. Verstehen, warum und wie Sie in diesen unseligen Fall verstrickt sind. Wie sagte Freud? ›Viel ist erreicht, wenn es uns gelingt, Ihre hysterische Not in normales Unglücklichsein zu transformieren.‹«
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»Also gut. Ich habe Ihnen ja bereits ausführlich von meinen Erlebnissen in Fort Itupa und von dem Majestic-12 Dokument erzählt.« Green klang ruhig und unbewegt, als wäre er Stenograf und würde aus seinen Notizen vorlesen. »Das Majestic-12 Dokument beweist uns, dass 1947 ein Unbekanntes Flugobjekt in Roswell abstürzte. Wie ich erläuterte, konnten das Flugobjekt - ebenso wie ein mehr oder weniger lebendiges Besatzungsmitglied - geborgen werden. Beide Funde wurden damals zur Groom Lake Basis / AREA 51 gebracht. Wie Sie sich vorstellen können, waren alle Anstrengungen darauf gerichtet, das Wesen am Leben zu erhalten und diese hoch entwickelte außerirdische Technologie zu analysieren. Stellen Sie sich vor, welche Macht in dieser Technologie steckt. Die Entschlüsselung der Konstruktion dieses Flugobjekts könnte bedeuten, eine Waffe ungeahnten Ausmaßes in die Hände zu bekommen. Ja, ich würde sagen: die Welt zu beherrschen. Zu jener Zeit wurde der Geheimbund der Majestic-12 gegründet. Unter dessen Aufsicht sollten die notwendigen Vertuschungsmaßnahmen effektiv koordiniert, vor allem aber die Forschungen und Tests durchgeführt werden. Ziel war es, das Flugobjekt in die Ausgangsbestandteile zurückzuführen: Back-Engineering, wie es in der Fachsprache heißt. Man war guter Hoffnung, rasch Erfolge erzielen zu können, da das Grundprinzip des Back-Engineerings bereits seit Jahren erfolgreich praktiziert wurde. Aber die Arbeit an diesem Flugobjekt stellte die Ingenieure vor größere Probleme als anfangs erwartet. Vor erheblich größere. Die Forschung wurde insbesondere dadurch erschwert, dass das Wrack weder orthodoxe Antriebs- und Steuerungssysteme, wie Propeller, Düsen oder Flügel aufwies, noch Drähte, Röhren oder andere erkennbare elektronische Komponenten gefunden werden konnten. Schließlich dauerte es über zwanzig Jahre, bis man endlich einen ersten Zugang zu dieser fremden Technologie gefunden hatte. Nach dieser Zeit glaubte man - oder wollte man glauben - endlich den Mechanismus des Flugobjekts in weiten Zügen begriffen zu haben.

Stellen Sie sich nun all die wichtigen Physiker, begabten Techniker des Landes, Ingenieure und selbstverliebten Militärheinis vor. Jeder Einzelne glaubte, ein Genie auf seinem Gebiet zu sein und mal eben eine außerirdische Technologie enträtseln zu können. In der, dem modernistischen Zeitgeist zu verdankenden Atmosphäre der Selbstüberschätzung und schließlich als Resultat des ewigen Drucks von oben, gelangte das Forschungsteam zu der Überzeugung, dass ein Startversuch im Bereich des Möglichen läge. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Gerüchte um AREA 51, auch international, längst überhand genommen. Außerdem befürchtete man, durch den russischen Geheimdienst schon vor Jahren infiltriert worden zu sein. Es war also viel zu gefährlich, einen Flugtest auf dem Gelände der AREA 51 durchzuführen. So beschloss man, das Flugobjekt an einem anderen Ort zu testen. Sie ahnen bereits wo …?«

»Fort Itupa, Brasilien«, antwortete Wallace müde.

»Exakt.« Green hüstelte leise. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr mit gedämpfter Stimme fort. »In der Nacht des 3. März 1972 war es dann endlich so weit: Ein Spezialistenteam, welches bereits zum größten Teil nicht mehr der US-Armee unterstand, sondern von privaten Geldgebern finanziert wurde, versuchte bei Dunkelheit, das Flugobjekt zu starten. Was in dieser Nacht wirklich geschah, weiß niemand so genau. Noch während die zwei Testpiloten den vermeintlichen, kryptischen Startmechanismus betätigten, geriet der Versuch außer Kontrolle. Ein blauer Blitz schoss über das Gelände und es war, als hätte jemand im gleichen Moment die Luft mit Watte vertauscht. Eine ohrenbetäubende Stille verschluckte jedes Geräusch in der Nacht. In dem Bericht wird wenig anschaulich von einer ›Umgekehrten Unterdrückung akustischer Signale durch flexible Adaption an korrespondierenden Umgebungsreizen‹ gesprochen. Zudem trat eine bläulich glühende Substanz aus dem Flugobjekt aus und ein beinahe greifbareres Lichtgebilde stieg mit leisem Summen in den Himmel empor, verharrte dort einige Sekunden … Dann war der Spuk vorbei. Als die Militärtechniker das Cockpit betraten, um nach den Piloten Frances Garcia und Steve Johnson zu schauen, konnten sie nur noch deren Leichen bergen. Die beiden hatten keinerlei äußerliche Verletzungen erlitten, zumindest wiesen ihre Körper nichts derartig Sichtbares auf. Sie saßen einfach nur tot auf ihren Plätzen. Die Obduktion ergab, dass ihr Blut völlig ausgetrocknet war. Beinahe so, als hätte es jemand durch Staub ersetzt. Die ungewöhnliche Lichterscheinung ist damals von vielen Einheimischen gesehen worden. Und es musste schnell gehandelt werden. Zunächst galt es, noch in derselben Nacht das Flugobjekt sicher zurück zur AREA 51 zu bringen. Dann sollten die Spuren in Brasilien verwischt werden.

Für die MJ-12 hieß das vor allem, dass sie ihren mit Mord und Bestechung gepflasterten Weg weiter gehen mussten. Unter dem Sonderkommando von General Flaming wurden die Augenzeugen, all die unschuldigen Menschen, die ja nicht einmal genau wussten, was sie dort am Himmel gesehen hatten, kaltblütig exekutiert. Eine militärische Säuberungsaktion, deren Ausmaß bis heute nicht einzuschätzen ist. Eines dieser Opfer kennen Sie bereits: meinen Freund Edward. Doch das Sterben sollte kein Ende nehmen. Viele Soldaten der damaligen Bodencrew starben binnen kürzester Zeit an unerkannten Lungenödemen oder starker atomarer Verstrahlung. Wieder andere erkrankten an Leberkrebs. General Flaming erlag nur wenige Wochen später selbst den Folgen eines schweren toxischen Ekzems.«

Green holte tief Luft, dann fuhr er mit heiserer Stimme fort. »Der Präsident brach das Projekt AREA 51 schließlich ab. Weitere Tests wurden unterbunden. Die meisten Drahtzieher - darunter auch mein Vater - beschlossen, zunächst einen Gang zurückzuschalten. Einige von ihnen kamen im Laufe der Zeit nicht mehr mit der Tatsache zurecht, dass sie zu kaltblütigen Mördern geworden waren; das Gewissen holte sie im Alter ein. Andere verzweifelten an dem Gedanken, einer nicht kontrollierbaren außerirdischen Macht hilflos ausgeliefert zu sein - und dies trotz zwanzigjähriger, intensivster Forschungsarbeit, die mehr Opfer gekostet hatte, als man sich jemals vorgestellt hatte. Knapp ein Jahr nach den schrecklichen Ereignissen wurde der Geheimbund der Majestic-12 schließlich ganz aufgelöst.«

Green starrte in sein leeres Glas. Der einst so mächtige Mann saß in seinem Sessel und sah einfach nur alt und gebrechlich aus.

Stille beherrschte den Raum. Nur das Feuer knisterte leise. Das Gewitter draußen hatte sich gelegt und auch der Regen prasselte nicht mehr gegen die Scheiben.

»Aber«, begann Susan zögernd, »dann wissen Sie doch wenigstens, wer hinter all den Verbrechen stand – wer Ihren Freund tötete. Die Majestic-12, allen voran General Flaming. Und Sie können es sogar beweisen! Sie kennen die Namen der einzelnen Mitglieder. Sie wissen, wer für diese ganze Verschleierungskampagne verantwortlich war. Sie haben gefunden, wonach Sie so lange gesucht haben - und Sie haben es schwarz auf weiß: das Majestic-12 Dokument!«

Green machte wieder einer Pause und mit gedämpfter Stimme antwortete er: »Leider ist dieses Dokument heute nicht mehr wert, als das Papier auf dem es geschrieben steht.«

»Das verstehe ich nicht«, wandte Susan ein. Sie platzte beinahe vor unbeantworteten Fragen. »Sie sagten doch, Sie hätten bewiesen, dass das Majestic-12 Dokument echt ist!«

»Nicht unbedingt«, unterbrach sie Wallace. »Sir Green konnte nur nicht belegen, dass es gefälscht ist. Das ist ein Unterschied.«

Susan sah verwirrt drein. Green ergriff das Wort: »Sie haben vollkommen recht, Dr. Wallace. Wir konnten keinen Anhaltspunkt für eine Fälschung finden. Das heißt leider nicht, dass damit seine Echtheit bewiesen wäre. Und es wird immer einen findigen Forscher geben, immer einen bestochenen Wissenschaftler, der genau das Gegenteil behaupten wird.«

»Dann ist es also wertlos?« Susan blickte stirnrunzelnd zu Green, dann zu Wallace.

»Um einen General Flaming zu überführen? Um den Mord an Eddie aufzuklären? Mag sein. Aber ist es deswegen wertlos? Auf keinen Fall! Es ist sogar von größtem Wert für uns. Denn wir wissen, was damals wirklich geschah. Wir kennen die Wahrheit. Und um zu beweisen, was damals in Roswell geschah, brauchen wir kein Stück Papier. Sie vergessen das Flugobjekt und das EBE auf der AREA 51! Deren Existenz sollte wohl Beweis genug sein.« Green schaute auf und sein Gesicht sah kalt und regungslos aus. »Die Dinge, Mrs. Barett, haben sich mittlerweile geändert. Wie bereits angedeutet, geht es heute nicht mehr darum, wer Edward ermordet hat, sondern warum! Ich habe im Laufe der vielen Jahre der Recherche Dinge erfahren, die mir neue Erkenntnisse und Ansichten aufgezwungen haben. So grausam es im ersten Augenblick klingen mag: Edwards Tod spielt rückblickend keine Rolle mehr. Ein Kollateralschaden, wie man es beim Militär nennt. Mehr nicht.« Er zögerte, dann griff er einen neuen Gedanken auf. »Außerdem sind die Verantwortlichen von damals längst verstorben. Und die strafrechtliche Verfolgung der Regierung wäre aussichtslos. Nein – der ganze Wirbel würde mir nur auf Dauer jede Tür zu jeder Wissensquelle verschließen. Das kann ich nicht riskieren.«

»Aber ich denke, die MJ-12 haben sich aufgelöst und die Regierung hat die Projekte gestoppt«, fragte Susan stirnrunzelnd.

»Das ist auch richtig, Miss Barett. Aber mal ehrlich … Wer würde ein außerirdisches Lebewesen samt Flugobjekt katalogisieren und in einem Schrank archivieren? Nein, nein … Nachdem sich die MJ-12 auflösten, übernahmen ein gewisser Dr. Vannevar Conner und der General Nathan T. Forrester mit Hilfe zweier privaten Geldgeber das Projekt AREA 51. Sie gaben sich selbst den Namen Science-4, kurz S-4.«

»S-4«, stammelte Wallace, »Ethans letzte Nachricht.« War das der Schlüssel? Wollte Ethan ihn also zu dem Geheimbund der Science-4 führen? Der Kreis begann sich allmählich zu schließen.

»Der Bund der S-4 wollte am ursprünglichen Plan der MJ-12 weiterarbeiten«, fuhr Green fort, »Doch weder die Kongressabgeordneten noch der Präsident sollten in das Projekt eingeweiht werden – und wurden es auch nicht. So lag das Projekt A-51 offiziell weiterhin auf Eis. Der Bund der S-4 hingegen begann vorsichtig und im Geheimen die Arbeit der Majestic-12 wieder aufzunehmen. Zunächst sorgten sie dafür, dass nach und nach Schlüsselpositionen, beim FBI, der CIA und der NSA, von Leuten besetzt wurden, denen man vertrauen konnte. Dann ließen sie sukzessiv all die Berichte über A-51 verschwinden. Stück für Stück sollten sich die Ereignisse der letzten zwanzig Jahre in kleine nette Märchen auflösen. Man ging dabei sehr diskret – aber auch sehr gründlich vor. Man errichtete auf der AREA 51 ein zweites unterirdisches Geheimgelände, von dessen Existenz nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten etwas ahnte. Uns ist dieser Distrikt heute als AREA S-4 bekannt. Die AREA S-4 liegt etwa zwanzig Meilen südlich vom Groom Lake/AREA 51. Beide Einrichtungen sind durch den Papoose Mountain Range voneinander getrennt. Dieses Gebiet ist von keinem Punkt außerhalb der Sperrzone direkt sichtbar. Zudem wurden Gerüchte verbreitet, dass die Region um den Papoose Lake von früheren nuklearen Tests stark radioaktiv verseucht sei, sodass sich niemand freiwillig dort aufhalten wollte.

Und so gelang es nach all den Jahren aufwendigster Vertuschungsarbeiten, die ganze Geschichte auf einen Mythos zu reduzieren.«

»Aber es gab doch Zeugen? Die ehemaligen Mitglieder der Majestic-12 zum Beispiel«, wandte Wallace ein.

»Natürlich. Und man war sich dessen sehr wohl bewusst. So wurden als Erstes die Spuren zu dem alten Geheimbund verwischt. Mit anderen Worten: Ausnahmslos jeder Mitwisser beseitigt. Zum Beispiel starb Albert Wiesling, kurz nachdem er mir den 35-mm-Film gegeben hatte, ganz plötzlich bei einem tragischen Autounfall. Natürlich forschte ich nach, was aus den übrigen Mitgliedern geworden war. Ich bekam heraus, dass fast alle Mitglieder der Liste innerhalb relativ kurzer Zeit auf mysteriöse Weise verstorben waren. Der letzte Überlebende der MJ-12-Liste war Dr. Ed Hunt. Ich versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber kurz nachdem ich an ihn herangetreten war, wurde er auf Geheiß seiner Frau Irma Hunt in das Bethseda-Marinehospital in Washington eingeliefert. Es hieß, er hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten, sei depressiv und litte unter paranoiden Angstzuständen. Nur drei Tage nach seiner Einlieferung beging Dr. Hunt Selbstmord – zumindest lautete so die offizielle Meldung. Kurz nach dem Frühstück sei er aus dem Fenster seines im 6. Stock gelegenen Krankenzimmers gesprungen.«

Wallace räusperte sich verhalten. Green blickte ihn an. »Seltsam, nicht wahr? Dass sich auf einer geschlossenen Abteilung für psychisch Kranke die Fenster ohne weiteres öffnen ließen? Noch seltsamer war allerdings, dass eine Woche nach dem Begräbnis auch seine Frau Irma starb. Die Diagnose des diensthabenden Militärarztes: Herzversagen.« Greens Augen ruhten auf dem Kaminfeuer.

Nach einigen Sekunden fuhr er leise fort. Seine Stimme klang trocken und rau: »Nach meinem Geschmack ein bisschen zu viele seltsame Todesfälle. Nein. Albert Wiesling kam nicht bei einem Autounfall ums Leben. Er fuhr in seinem hohen Alter ja nicht einmal mehr mit dem Wagen. Und der mächtige General Robert F. Green? Nie und nimmer kam er bei einer einfachen Militärübung um. Mein Vater war doch nur noch ein Schreibtischtäter. In seiner Position und in seinem Alter hätte er sich nicht mehr der Gefahr eines Waffentests ausgesetzt. Dafür gab es Kanonenfutter zur Genüge. Nein! All diese Männer waren als Geheimnisträger höchster Stufe zum ernsthaften Sicherheitsrisiko geworden. Nicht für die Regierung – sondern für den neuen, viel mächtigeren Geheimbund. Mächtiger als es die Regierung je sein könnte. Für die S-4 bildeten sie eine unkalkulierbare Gefahr. Diese Menschen waren tickende Zeitbomben. Deshalb mussten sie sterben. Um ein Geheimnis zu wahren, das weit bedeutender und wertvoller war als das Leben einiger alter Männer. Und mit dem letzten Zeugen, Dr. Hunt, sollte das Geheimnis der Majestic-12, das Geheimnis um Roswell, für immer begraben werden. Was auch geschehen wäre, wenn mir nicht Albert Wiesling kurz vor seinem Tod seine Unterlagen zugespielt hätte.«

Green schaute Susan eindringlich an. »Wir wissen also, was damals geschah - und wir könnten es sogar beweisen. Nur stellt sich die Frage, ob auch die Menschheit für dieses Wissen bereit ist?« Er hob leicht die Schultern. »Es gab eine Zeit, da dachte ich, dass die Beantwortung dieser Frage, die womöglich wichtigste Entscheidung in meinem Leben sei. Tatsächlich aber«, er beugte sich vor und fuhr in bedächtigem Tonfall fort, »gibt es nunmehr etwas viel Wichtigeres zu erledigen, als der Welt die Wahrheit zu offenbaren. Denn jetzt endlich, Dr. Wallace, finden Sie Ihren Platz in der Geschichte.«

In diesem Augenblick trat Handscock in das Zimmer. Er stellte ein Tablett mit drei Teetassen und einem Teekännchen mit passendem Stövchen auf einem kleinen runden Beistelltisch ab. Dann reichte er Susan und Wallace jeweils ein großes, weißes Handtuch. Wallace erkannte sofort das Emblem der Familie Green, das in grüner Farbe aufgestickt war. Ihre Haare waren vom Kaminfeuer bereits getrocknet worden, nur die Kleidung fühlte sich noch klamm auf der Haut an. Handscock verteilte die Teetassen, fragte, ob er noch etwas tun könne, und verließ dann erhobenen Hauptes das Zimmer.

Wallace konnte es kaum erwarten, bis Handscock endlich draußen war. Denn was nun kam, würde endlich die Frage beantworten, die ihm seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging: Was hatte er mit dieser ganzen Geschichte zu tun? Während er nachdenklich in seinem Tee rührte, bemerkte er bestürzt, dass er die Morde an Ethan und Frank, sowie den Absturz einer fliegenden Untertasse bereits kaum noch infrage stellte – ja geradezu als Tatsache hinnahm. Der erste Schock war nun vorbei. Er war bereit, die ganze Wahrheit zu verkraften.

Green nippte an seinem Tee. und sah Wallace abschätzend an. Er schien mit sich selbst und seiner umfassenden Hinführung zum Kern der Geschichte zufrieden zu sein und nunmehr Wallace für die kommenden Informationen und Aufgaben gewappnet zu halten. »Der Geheimbund der S-4 ließ sich viel Zeit, um sein Netz zu spannen und nahm erst fünfzehn Jahre nach dem Vorfall in Brasilien die Arbeit an der Erforschung des Unbekannten Flugobjektes wieder auf. Unbemerkt wurden unzählige Tests durchgeführt. Alle erfolglos. Mitte der neunziger Jahre verschlechterte sich unerwartet der Gesundheitszustand des EBEs dramatisch. Und gerade als das ganze Projekt zu scheitern drohte, gelang 1996 den Forschern eher zufällig eine unglaubliche Entdeckung. Das außerirdische Wesen hatte so etwas wie einen - entschuldigen Sie meinen laienhaften Ausdruck - Hirnkrampf. Während die Ärzte um das Überleben des Wesens kämpften, startete plötzlich ein bis dahin unentdecktes Triebwerk des Flugobjekts - wie von Geisterhand. In den darauf folgenden Wochen durchlebte das EBE mehrerer dieser Schockzustände und immer wieder reagierte zeitgleich das Flugobjekt mit Fehlzündungen. Das Team um Dr. Vannevar Conner campierte Tag und Nacht vor dem Raumschiff. Es war sich sicher, dass es eine - sagen wir - spirituelle Verbindung zwischen dem Lebewesen und dem Flugobjekt geben musste. Allem Anschein nach wurde das Flugobjekt Kraft der Gedanken des EBEs gesteuert. Das Gehirn des EBEs war der Schlüssel zu dieser außerirdischen Technologie.

Mit Hochdruck bemühte man sich, den Zustand des EBEs zu stabilisieren - was auch gelang. Nun galt es, das Gehirn des EBEs intensiver zu erforschen, als es bisher aus Vorsicht und Ziellosigkeit getan wurde – niemand wusste ja genau, wonach zu suchen war und eine weitere »Beschädigung« des Forschungsobjektes war unbedingt zu vermeiden. Man benötigte für diesen einzigartigen Auftrag einen ebenso einzigartigen Spezialisten auf dem Gebiet der Hirnforschung, insbesondere der Neurobionik. Vor knapp zehn Jahren wurde daher Professor Lear auf das Projekt S-4 angesetzt.«

»Professor Lear?«, fragte Wallace überrascht und ungläubig zugleich. Er schnappte nach Luft.

»Ganz recht. Ihr alter Mentor Professor Lear. Sie wissen besser als ich, dass Ihr Professor DIE Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung war. Als man herausfand, dass der Schlüssel zu der außerirdischen Technologie in der Erforschung des Gehirns des EBEs liegen würde, stand außer Frage, dass allein Lear die Verbindungen zwischen dem Gehirn und dem Flugobjekt finden könnte.«

»Aber Lear hätte niemals eingewilligt, ein Kampfflugzeug für das Militär – und schon gar nicht für solche Terroristen zu entwickeln.«

»Stimmt. Aber das war auch nicht seine Aufgabe!“, erklärte Green. „Lear glaubte, im Auftrag der Regierung zu arbeiten und für die Medizin zu forschen. Natürlich konnte man ihm nicht verheimlichen, dass er ein außerirdisches Lebewesen wissenschaftlich untersuchen sollte. Das war auch nicht nötig.«

»Aber es war doch wohl offensichtlich, dass …«, wandte Wallace ein. Green hob beschwichtigend die Hand und unterbrach ihn.

»Denn man vermutete, dass die Funktionsweisen des Gehirns gegebenenfalls auf die des menschlichen Gehirns adaptiert werden könnten. So köderte man den Professor damit, dass die Erforschung des Gehirns des Außerirdischen Erkenntnisse bringen würde, die im hohen Maße auf das menschliche Gehirn übertragbar wären. Zudem war man inzwischen dahinter gekommen, dass das außerirdische Gehirn erstaunlich, nun sagen wir »robust« war. Dies würde äußerst drastische, aber auch außerordentlich erfolgreiche Forschungsreihen am lebendigen Gehirn ermöglichen. In den Universitätslaboratorien waren die technischen Möglichkeiten im Vergleich zu dem, was ihm angeboten wurde, lächerlich. Außerdem: Wieviel Zeit blieb ihm in seinem hohen Alter noch, einen wirklich bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch zu erzielen? Noch immer bastelte er an seinem ›Neuronensensor‹ herum und versuchte, einen Chip mit lebenden Zellen von Schnecken zu verbinden. Nun bekam er plötzlich eine einmalige Chance geboten, seine Chance. Er konnte am lebendigen Gehirn eines hochintelligenten Wesens forschen. Unbehelligt von jeglichen moralischen Einwänden. Ganz gleich, welche finanziellen Mittel notwendig sein würden. Lear konnte das Gehirn buchstäblich am lebendigen Objekt sukzessiv zerlegen und untersuchen. Das intakte Gehirn eines Lebewesens, das noch intelligenter ist als der Mensch. Wann hätte er jemals vergleichsweise arbeiten können?«

Wallace verschränkte fest die Arme vor der Brust.

»Das ist ja widerlich«, stöhnte Susan.

»Mag sein«, entgegnete Green. »Aber so ist die Forschung nun einmal. Und wie oft bekommt man die Gelegenheit, ein außerirdisches Gehirn unter das Skalpell zu bekommen. Genauso sah das auch der Professor. Sie sehen, Dr. Wallace, der Umstand, dass er an einem Außerirdischen im mutmaßlichen Auftrag des Militärs forschen würde, sollte kein Hindernis sein – es war vielmehr der Hauptgrund. Sein Wissensdurst und Forscherdrang war unersättlich, aber ich denke, Sie kennen Lear diesbezüglich besser als ich.«

Wallace schaute Green fassungslos an. Er hatte in den letzten Stunden eine Menge fantastische Geschichten gehört, aber die Erforschung eines außerirdischen Gehirns sollte dem Ganzen die Krone aufsetzen.

Green ignorierte Wallace´ sichtlich verstörten Gesichtsausdruck und fuhr unbeirrt fort. »Als ich von Professor Lears Einstellung auf AREA S-4 erfuhr, ahnte ich, dass der Geheimbund etwas über das Flugobjekt herausgefunden haben musste. Ich schleuste einen anerkannten Spezialisten auf dem Gebiet der ›Suche nach extraterrestrischen Intelligenzen‹ in das Team Lears ein: meinen Freund Jonathan Cohen. Seine Aufgabe war es, den Stand der Untersuchungen zu erkunden und mich rechtzeitig zu unterrichten, wenn Lear Fortschritte machte. Und Lear machte Fortschritte. Gewaltige sogar. Wie nicht anders zu erwarten, leistete er großartige Arbeit. Vor knapp vier Jahren gelang es ihm dann - ich nenne es mal - den Hirn-Code des EBE zu knacken. Er fand zudem auf Grundlage seiner Neurobionik-Forschung heraus, wie dessen Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme ersetzt werden könnten, und entwickelte den ersten Prototyp einer Neuroprothese.«

»Neuroprothese?«, fragte Susan stirnrunzelnd.

»So etwas wie eine Art organischen Gedankenübersetzer«, erklärte Wallace.

»Soll das heißen, die Maschine soll das Denken des EBE übernehmen?«, hakte Susan nach.

»So ungefähr.« Wallace zögerte. »In der Humanmedizin forscht man schon lange an einer Neuroprothese, einer Schnittstelle zwischen Gehirn und Computer, auch Brain-Computer-Interface, kurz BCI genannt. Gehirnströme werden mit der Hilfe von Rechnern in Steuersignale umgewandelt. Das BCI ist also eine computergesteuerte Schaltzentrale im Gehirn, über die jede Funktion im Körper dirigiert werden kann. Solche Systeme können dem Menschen durch Unfall oder Krankheit verlorengegangene Fähigkeiten zurückgeben. Zum Beispiel könnten Prothesen jeglicher Art sensibel vom Patienten gesteuert werden.«

»Ich verstehe gar nichts mehr«, fiel ihm Susan ins Wort. »Dann soll dieses Ding also zum Beispiel meine Augen ersetzen?« Sie schaute hilfesuchend zuerst zu Green, dann zu Wallace.

»Zum Beispiel. Ich denke, das dürfte mit Hilfe eines BCI nicht allzu schwer sein. Lichtsignale würden von einem implantierten Mikrochip mit Fotodioden über eine implantierte Mikrokontaktfolie direkt an die Nervenzellen im Auge übermittelt werden. Schon haben wir das perfekte künstliche Auge«, erklärte Wallace. »Und wenn wir schon dabei sind, ersetzen wir auch gleich den Hörsinn. Cochlea-Implantate im Innenohr werden bald der Vergangenheit angehören. Im Grunde soll mit einem BCI alles möglich werden, was das Leben erleichtern könnte. Denken Sie an die gedankliche Steuerung von Software. Körperbehinderte, Querschnittsgelähmte, Kriegsinvaliden, Unfallopfer – sie alle könnten kraft ihrer Gedanken einen Rollstuhl steuern oder ihre Handprothese so bewegen, als wäre es ihre eigene. Eine perfekte Mischung aus Mensch und Maschine.«

»Aha«, sagte Susan erstaunt.

»Ganz richtig«, übernahm Green wieder das Wort. Er beobachtete Wallace mit leicht geneigtem Kopf und ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht. Anscheinend hatte Wallace seine Erwartungen erfüllt.

»Aber das alles ist reine Theorie. Zukunftsmusik!«, wandte Wallace ein. »Wir sind auf einem viel niedrigeren Forschungsniveau. Wir wissen noch gar nicht, welchen Schaden das Gehirn nehmen kann, wenn wir es fremdsteuern würden. Es wird noch Jahrzehnte dauern, bis erste nennenswerte Erfolge zu verzeichnen sind – geschweige denn erste Implantationen vorgenommen werden können.«

»Nun, was die Erforschung des menschlichen Gehirns angeht haben Sie absolut recht, Dr. Wallace. Aber Sie vergessen, dass hier in ganz anderen Dimensionen geforscht wurde.« Green lehnte sich vor und fixierte Wallace mit einem vielsagenden Blick. »Professor Lear implantierte vor zwei Jahren die erste Beta-Version eines BCI, das Thought-Translation-Device 1.1.b., in das Gehirn des EBEs.«

Wallace saß regungslos da. Geistesabwesend befingerte er den Griff seiner Teetasse. Nach längerem Schweigen sah er Green zweifelnd in die Augen. »Das ist nicht möglich.«

»Und dennoch ist es wahr. Zwar wurden zunächst nur simple Rechenfolgen und mechanische Bewegungsabläufe getestet; aber eine Verbindung zwischen dem Gehirn des EBE und der Maschine war geschaffen. Es gelang Lear in der Folgezeit, mehrere dieser Testreihen erfolgreich abzuschließen und er verfeinerte seine Technik.« Green schaute abwechselnd zu Wallace und zu Susan. »Die eigentliche Büchse der Pandora öffnete Lear jedoch erst vor wenigen Wochen: Er schaffte es, die Gedanken des EBE auszulesen, um sie sodann in umgekehrter Richtung wieder in das Hirn das EBE einzuspielen: Er manipulierte das ›Denken‹ des EBE. Aber nicht nur das. Er hatte herausgefunden, wie ein Zugang zu dem Unbekannten Flugobjekt gefunden werden konnte.«

Wallace wurde bleich. Sein Mund öffnete sich, doch er brachte kein Wort heraus.

»Unfassbar. Ich weiß. Auch ich habe diese Information damals kaum verdauen können. Aber seien Sie versichert: Die Forschungsergebnisse Ihres Professors geben die genaue Anleitung, wie sich der Geist des EBE und der Computer zu einer vollkommenen Einheit verbinden lassen. Sie verstehen hoffentlich die Gefahr, die dieses Wissen in den falschen Händen birgt. Mit Lears BCI bekommen diese Wahnsinnigen nicht nur die Möglichkeit, das Gehirn des EBE zu manipulieren, sondern zudem das Wissen eines technisch und intellektuell weit überlegenen Wesens geschenkt. Und als Sahnehäubchen gibt es eine gedankengesteuerte fliegende Untertasse dazu, deren militärischen Einsatzmöglichkeiten wir derzeit nicht einmal einschätzen können.«

Green atmete tief durch und taxierte Wallace mit seinen eisigen blauen Augen. »Lears Forschungsunterlagen, Dr. Wallace, sind der Schlüssel zur Macht. Verstehen Sie? Eine Macht, die in den falschen Händen das Armageddon bedeuteten könnte.«
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»Und jetzt?«, fragte Susan beinahe hilflos.

»Jetzt? Jetzt stehen wir vor einem gewaltigen Problem. Dieses Wissen in den Händen dieses skrupellosen Dr. Conner und des machtbesessenen General Forrester ist das Ende einer Welt, wie wir sie kennen. Denen geht es nicht um Moral, Freiheit oder Fortschritt. Denen geht es einzig und allein um Geld. Geld und Macht. Und ganz oben auf ihrer Goldsegen-Liste stehen terroristische Vereinigungen, Diktaturen mit Machthabern, die alles dafür geben würden, sich die Welt einzuverleiben. Verstehen Sie nun, warum es hier um mehr geht, als darum, den Tod eines Freundes aufzuklären?«

»Aber«, sagte Wallace leise, während er sich bemühte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen, »aber was kann man da jetzt noch tun? Was kann ich da noch tun?«

»Nun«, erwiderte Green, »das Kind ist noch nicht in den Brunnen gefallen. Wie ich bereits sagte, berichtete mir Jonathan von Lears Durchbruch. Jonathan erzählte mir jedoch auch, dass der alte Lear, mit wachsendem Druck von oben, keinem mehr aus seinem Team vertraute. In der Tat überließ er seinen Mitarbeitern nur noch Hilfsarbeiten, während er allein die Forschung vorantrieb und dokumentierte. Vielleicht hatte er herausgefunden, worum es bei seiner Forschung in Wirklichkeit ging. Vielleicht hatte er begriffen, dass es keineswegs um Prothesen, Patienten mit Netzhautdegeneration oder Querschnittslähmung ging. Es war ohnehin wunderlich, dass er so lange glaubte, er würde für die gute Sache arbeiten.«

Wallace gefiel der Ton nicht, in dem Green von seinem einst so geschätzten Professor sprach, aber er hätte es auch nie für möglich gehalten, dass sich Lear für solch zwielichtige Forschungen hergab.

»Ich vermute, als Lear herausfand, an was für einem Projekt er tatsächlich forschte, meuterte er nicht, weil er wusste, dass ihm Gewissensbisse in dieser Phase der Forschung nur eine Kugel in den Kopf gebracht hätten. Wie sich herausstellte, schmiedete er vielmehr einen eigenen Plan. Er nutzte die ihm gebotenen Möglichkeiten aus und machte den Science-4 auf der Zielgerade einen Strich durch die Rechnung: Er verschwand vor ein paar Tagen - samt Unterlagen. Peng. Einfach so. Sie können sich vorstellen, was Conner und Forrester für ein Gesicht gemacht haben. Alles, was Lear zurückließ, war ein verwüstetes Büro.« Green legte den Arm auf die Lehne und grinste. »Ein echter Glücksfall möchte ich meinen. So haben wir etwas Zeit gewonnen, Lears Forschungsergebnisse zu finden. Aber leider keine günstige Fügung für Sie, Dr. Wallace. Es stellt sich nämlich die entscheidende Frage, wo sich die Unterlagen befinden.«

Wallace straffte sich und schaute Green fragend an.

»Es gibt eigentlich nur drei logische Schlussfolgerungen, die uns zu den Unterlagen führen. Erstens: Lear könnte die Unterlagen vernichtet haben. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass er niemals dieses Wissen vernichten würde. Dafür waren seine Forschungen viel zu wertvoll für die gesamte Menschheit. Zweitens: Er könnte die Unterlagen bei sich haben. Aber auch dies ist unwahrscheinlich. Er weiß, dass nach ihm gesucht wird – und wer nach ihm sucht! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man ihn findet – und damit auch seine Unterlagen. Kommen wir also zu der plausibelsten Variante: Lear hat die Unterlagen einer dritten Person zugespielt - dem großen Unbekannten. Jemandem, dem er vertraut. Jemandem, von dem er weiß, dass er seine Forschung zu schätzen wüsste. Jemandem, dessen Mentor er war - seinem Musterschüler, der inzwischen selbst eine Kapazität auf dem Gebiet der Hirnforschung ist: Ihnen, Dr. Wallace.«

»Mir?« Wallace wurde blass. »Ich habe den Professor seit zehn Jahren nicht mehr gesehen! Ich hatte gar keinen Kontakt zu ihm!« Wallace spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Sie glauben doch nicht im Ernst, er hat mir seine Unterlagen gegeben?! Er hat mir gar nichts gegeben! Ich habe nicht einmal eine verdammte Postkarte von Lear erhalten!« Die alte Enttäuschung stieg wieder in ihm auf. Seine Stimme wurde nun lauter und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Glauben Sie denn wirklich, ich renne hier wie ein Trottel durch Florenz und habe zuhause Lears Unterlagen liegen? Unterlagen, welche die Hirnforschung für immer revolutionieren würden?«

»Natürlich nicht!« Green hob beschwichtigend die Hand. »ICH glaube das nicht. Aber die! Die glauben, dass Sie die Unterlagen haben oder zumindest wissen, wo sie versteckt sind.« Er schaute Wallace eindringlich an. »Ich hingegen denke, Lear hat die Unterlagen sicher für Sie versteckt und wollte Sie später in die Einzelheiten seines Geheimnisses einweihen. Nur bekam er dazu keine Gelegenheit mehr. Und nun warten diese Unterlagen darauf, von Ihnen gefunden zu werden.«

»Aber er hätte mir doch wohl einen Hinweis auf das Versteck gegeben, meinen Sie nicht?«

Green grinste verschwörerisch. »Ich denke, das hat er auch. Sie müssen nur am richtigen Ort suchen!

»Aha – und wo soll der sein?«

Green grinste noch breiter. »Nach meiner Auffassung sind die Akten noch immer in seinem Büro.«

Wallace schaute Green ungläubig an.

»In seinem Büro?«, fragte Susan, die wahrscheinlich noch verwirrter aussah als Wallace. »Aber wieso …?«

»Ganz einfach: Das Chaos, das er hinterließ, hat mich darauf gebracht. Warum hätte er solch ein Chaos in seinem Büro veranstalten sollen, wenn er untertauchen wollte? Das macht keinen Sinn. Ich an seiner Stelle hätte mich so unauffällig wie möglich verhalten. Ich hätte versucht, die Dokumente von der AREA zu schmuggeln. Er aber verwüstete seinen Arbeitsraum. Warum ging er dieses zusätzliche Risiko ein? Ich denke, es gibt nur eine Antwort: Ihm blieb keine Zeit für eine durchdachte Flucht. Er wusste, dass er im besten Fall sich selbst von der Basis retten könnte, aber nie und nimmer im Besitz seiner Unterlagen. Er hätte kaum mit einem Aktenköfferchen unterm Arm an die frische Luft gehen können. Schon bei dem ersten Wachposten hätte man sein Spiel durchschaut. - Nein, der alte Lear war viel zu ausgebufft, um sich bei dem Versuch erwischen zu lassen, das womöglich wichtigste Dokument unserer Zeit aus dem am strengsten bewachten Militärkomplex zu schmuggeln. Welche Alternative blieb ihm also, abgesehen davon, die Unterlagen zu vernichten?«

»Keine«, beantwortete Wallace die rhetorische Frage.

»Falsch! Er konnte sie immer noch vor Ort verstecken - in seinem Büro! Um die Unterlagen dennoch zu schützen oder zumindest um Zeit zu gewinnen, mischte er sie unter die Tausenden übrigen Aufzeichnungen, sodass die Suche nach den richtigen Aufzeichnungen einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichen würde.«

Green stellte sein Scotchglas auf den Tisch und wartete gebannt auf eine Reaktion.

»Einmal angenommen«, begann Wallace zögernd, »Sie haben recht und das Dokument befindet sich noch immer in Lears Büro. Warum lassen Sie die Unterlagen nicht von Ihren Agenten suchen? Cohen, zum Beispiel. Er ist doch noch immer vor Ort, oder nicht?«

»Tja, das hat Jonathan bereits getan. Mehrfach sogar. Und die haben das wahrscheinlich auch. Aber keiner hat etwas gefunden. Haben Sie eine blasse Vorstellung, wie viele Dokumente sich in Lears Büro angesammelt haben? In zehn Jahren Forschung sind Tausende und Abertausende von Mappen, Berichten, Tabellen und Auswertungen angelegt worden. Und Lear hatte alles, aber auch wirklich alles aufgehoben; und das meiste davon auch noch verschlüsselt. Es würde Jahre dauern, dieses Chaos zu ordnen, wenn …«, er setzte sich auf und schien auf einmal wieder hellwach, »… wenn man nicht weiß, wie man das Chaos in den Griff bekommt.«

»In den Griff bekommt?«, fragte Susan, die nun ebenfalls senkrecht in ihrem Sessel saß.

»Ganz genau! Ich will auf immer und ewig verdammt sein, wenn ich mich täusche: Aber Professor Lear verwüstete nicht einfach sein Büro. Ich gehe davon aus, dass er das Chaos auf seine höchst eigene Art und Weise plante. Und zwar täuschte der alte Fuchs die Unordnung nur vor. De facto sind all die Unterlagen sehr wohl geordnet und inmitten dieses augenscheinlichen Durcheinanders ist auch das S-4-Dossier versteckt.«

»Quod esset demonstrandum«, fügte Wallace hinzu, der nun ahnte, welche Aufgabe ihm vorbehalten war.

»Aber selbst wenn Ihre Theorie stimmt, wie wollen Sie an dieses Dokument herankommen?«, ereiferte sich Susan, die Wallace´ Einwand anscheinend nicht gehört hatte. »Außer Lear wird niemand die Unterlagen ordnen können. Und selbst wenn, dann nicht in kürzester Zeit. Es wird denen doch auffallen, wenn jemand tagelang in Lears Büro herumschnüffelt?«

»Nun, ich denke, wir sind uns einig, dass Lear dafür Sorge getragen hat, dass sein Wissen im Falle seines Todes weder für immer verloren gehen noch in die falschen Hände geraten würde. Er musste das Dossier also so verstecken, dass mindestens noch eine weitere Person sein System durchschauen können würde.«

Wallace schaute Green fassungslos an. »Sie meinen doch nicht wirklich mich?« Greens regungslose Miene brachte ihm Gewissheit. »Woher in Gottes Namen soll ich wissen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Sie selbst haben doch gerade gesagt, dass er Tausende von Mappen hinterlassen hat. Wie soll ich da ein einzelnes Dokument finden?«

»Wer sonst, wenn nicht Sie, Dr. Wallace, sollte auch nur eine Chance haben, sich in Lears Gedanken hineinzuversetzen?«

»Ja, aber hier geht es nicht um einen Fachartikel, welchen ich analysieren soll. Das hier ist doch etwas ganz anderes! Ich bin doch kein Dechiffrier-Experte.«

»Auch Lear war kein Experte für Codierungen. Um seine Unterlagen zu verschlüsseln, konnte er nicht auf mehr Wissen zurückgreifen als Sie! Genau das ist Ihr Vorteil. Sie kennen Lear besser als jeder andere. Er hat Sie das wissenschaftliche Denken – sein wissenschaftliches Denken – gelehrt!«

»Ja gut, aber was hat das mit dem möglichen Versteck …«

»Ich dachte, Sie wären ein kluger Mensch, Dr. Wallace!«, unterbrach ihn Green und seine eisblauen Augen schienen jetzt die Luft zu durchschneiden. »Haben Sie mir die letzten Stunden eigentlich zugehört? Glauben Sie, Lear würde denen derart essenzielles Wissen überlassen? Was denken Sie, wem Lear einen Wissensvorsprung geben wollte, wenn nicht Ihnen. Ihnen will er sein Wissen vermachen. Ihnen, der Sie selbst Experte auf dem Gebiet der Hirnforschung sind. Der Sie moralisch und ethisch integer genug sind, um Lears Vermächtnis umsichtig zu nutzen. Ihnen, Dr. Wallace, der Sie in all den Jahren zu einem Freund des Professors geworden sind. Und wenn Lear Sie als einzige Vertrauensperson in Betracht zog – und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche – musste er die Unterlagen derart verstecken, dass auch nur Sie sie finden können. Glauben Sie mir, Lear hat Ihnen Zeichen hinterlassen, wie der Maler seine Signatur auf die Leinwand setzt.«

Green holte tief Luft und eine Ader auf seiner Stirn pulsierte heftig. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, sprach er mit gespenstisch ruhiger, kontrollierter Stimme. »Dr. Wallace. Ich weiß, das ist alles etwas schwer zu begreifen. Aber Sie sind ungewollt zu einem wichtigen Glied in einer Kette von Ereignissen geworden, die zu einer globalen Katastrophe führen könnten. Es liegt nun in Ihrer Hand, das Unglück abzuwenden. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung!«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Wallace mit sarkastischem Unterton. »Ich soll mal eben so in diese Geheimbasis einbrechen, fix Tausende Unterlagen decodieren, wovon ich nebenbei bemerkt keinerlei Ahnung habe, und dann mit dem Geheimdossier aus dieser Basis wieder herausspazieren?!«

»So ungefähr«, sagte Green und ließ Wallace nicht aus den Augen.

»Wie bitte?«, stieß Wallace gereizt hervor. »Sie sind doch wahnsinnig?! Bin ich James Bond?!«

»Und was bleibt Ihnen für eine Wahl, Dr. Wallace?«, erwiderte Green, dessen Stimme sich abermals erhob. »Sie können sich zurücklehnen und abwarten, was passiert. Aber was wird wohl passieren? Die werden Sie früher oder später finden. Man wird Sie ausquetschen wie eine heiße Zitrone, um zu erfahren, wo Sie die Unterlagen versteckt haben. Vielleicht wird man Ihnen glauben, dass Sie keine Ahnung haben, wo sich Lears Forschungsergebnisse befinden. Gut. Dann werden Sie kurzerhand so enden wie Ethan oder Ihr Freund aus San Francisco. Ein weiterer nutzloser Tod. Vielleicht glaubt man Ihnen auch nicht. Und dann? Wie lange wird es wohl dauern, bis die den gleichen Gedanken haben wie ich! Man wird Sie darauf ansetzen, die Unterlagen zu finden. Und die werden Sie nicht fragen, geschweige denn Ihnen eine Entscheidung überlassen! Die haben ihre Mittel und Wege Sie dazu zu bringen, das zu tun, was man von Ihnen verlangt. Nur wird Ihre Suche nicht mit der Gewissheit belohnt, Millionen von Menschen einmal helfen zu können. Alles, was Ihnen bleibt, ist die Gewissheit, dass Sie in dem Augenblick, in dem Sie Lears Dossier in den Händen halten, ein toter Mann sein werden. - Aber verzeihen Sie, das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Was mir Sorgen bereitet ist, dass die Unterlagen dann endgültig an die S-4 verloren gehen. Und was DAS bedeutet, können wir uns lebhaft vorstellen!« Die Ader auf Greens Stirn pulsierte noch heftiger als zuvor und bei den letzten Silben flog ein Speicheltropfen aus seinem Mund.

Greens Worte überfluteten Wallace in Wogen, nahmen alles auf und wie eine gewaltige Welle schlug die Gewissheit über seinem Kopf zusammen: Green hatte recht. Zähe Sekunden vergingen. Keiner sagte ein Wort. Wallace saß kraftlos auf seinem Sessel und hatte das Gefühl, sein Magen würde sich verknoten. Er versuchte, an seinem Scotch zu nippen, aber er schaffte es nur mit größter Mühe. Green beobachtete Wallace und es war nun nichts Väterliches mehr in seinem Gesicht.

Susan saß blass neben Wallace. Unfähig ein Wort zu sagen.

Wallace bemühte sich krampfhaft, seine Gedanken zu ordnen. Sich einen Überblick zu verschaffen. Einen Entschluss zu fassen. Greens Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Aber so sehr er auch nach Alternativen suchte, Greens Schlussfolgerung war lückenlos. Es blieb ihm gar keine Wahl. Er erkannte die erbarmungslose Wahrheit: Es oblag nicht ihm, irgendeinen Entschluss zu fassen. Der Lauf der Dinge war nicht mehr zu beeinflussen. Die Entscheidung war schon längst für ihn getroffen worden.
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»Vermutlich gibt keinen anderen Ausweg«, sagte Wallace nach einiger Zeit. »Wir müssen dieses verdammte Dokument aus Lears Büro holen.« Green, der sich im Sessel kerzengerade aufgerichtet hatte, ließ sich in das tiefe Leder zurücksinken, doch seine Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung.

»Colin …«, protestierte Susan schwach.

»Nein«, unterbrach Wallace sie. »Es ist die einzig logische Schlussfolgerung. Ich wünschte, es wäre anders. Aber mir bleibt gar keine Wahl. Wenn die mich in die Hände bekommen, bin ich so oder so ein toter Mann. Darüber hinaus steigt die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Geheimbund in den Besitz von Lears Wissen kommt, was katastrophale Folgen hätte.«

»Wenn hingegen Sie die Unterlagen fänden«, fiel ihm Green ins Wort und seine Stimme hatte nun etwas Versöhnliches, »können wir Lears Forschungsergebnisse der Regierung zur sicheren Verwahrung übergeben. Sicherlich gälte es abzuwägen, wie viel Wahrheit auch der Wissenschaft zugänglich gemacht werden darf und was vorerst in den Tiefen der Archive verschwinden sollte. Aber egal wie: Auf jeden Fall könnten wir diesem Geheimbund der S-4 endlich das Handwerk legen. Ihn zur Rechenschaft ziehen. Und wenn die ganze Sache ausgestanden ist, wären auch Sie aus dem Schneider, Dr. Wallace. Wer sollte Sie dann noch …«

»…eliminieren?«, vervollständigte Wallace den grausamen Gedanken.

»Richtig.«

»Das hoffe ich auch. Ich bezweifle zwar, dass ich überhaupt so weit kommen und einen Fuß auf diese AREA setzen werde. Aber versuchen muss ich es wohl.« Er sah Susan kurz an und hob halb entschlossen, halb verzweifelt die Schultern.

»Dr. Wallace«, sagte Green und schenkte sich einen weiteren Scotch ein, »wie Sie sich vorstellen können, habe ich mich mit dieser Problematik schon länger auseinandergesetzt. Und glauben Sie mir, nichts liegt mir ferner, als Sie ins offene Messer laufen zu lassen. Sie sind in dieser Partie nicht das Bauernopfer – Sie sind der Trumpf. Und nebenbei bemerkt: auch meine letzte Hoffnung. Ich habe daher einen Plan entwickelt, der Sie sicher auf die Basis bringt, Ihnen genug Zeit gibt, die Unterlagen zu finden und Sie schließlich relativ problemlos von der Basis wieder herunter bringt. Ein James Bond müssen Sie dafür nicht sein.« Er musterte Wallace und dieser konnte Greens durchbohrenden Blick geradezu spüren.

Wallace versuchte, möglichst keine Emotionen zu zeigen. Betont kühl fragte er: »Und wie sieht dieser Plan aus?«

»Ich werde Ihnen die Einzelheiten lieber morgen Früh erklären. Es ist schon spät und auch mir fällt es mittlerweile schwer, einen weiteren klaren Gedanken zu fassen. Für heute haben Sie mehr als genug zu verdauen. Ich schlage vor, dass Sie sich erst einmal ausruhen, und wir uns nach dem Frühstück dem Problem AREA S-4 widmen. Ach – und um die Polizei«, fügte er im Aufstehen hinzu, »machen Sie sich mal keine Sorgen. Die halte ich Ihnen schon vom Hals.« Er wirkte bei diesen Worten so souverän, als stünde er nicht zum ersten Mal vor einer solchen Aufgabe. Er lächelte aufmunternd und Wallace bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern.

Es war ihm ganz recht, eine Pause einzulegen. Auch wenn er es ungern zugab, sein Kopf fühlte sich schon ganz taub an. Es war ihm unmöglich, sich auch nur eine weitere Minute zu konzentrieren. Natürlich hatte er noch eine Menge Fragen, aber die würde er heute nicht mehr klären können. Der Gedanke, jetzt etwas Schlaf zu bekommen, war verlockender. Alles, was er jetzt wollte, war ein bisschen Zeit für sich. Zeit, über die letzten Stunden nachzudenken. Green läutete nach Handscock und wies ihn an, den Besuch in die oberen Gästezimmer zu geleiten. Handscock stolzierte wie gehabt hochnäsig vor ihnen her und es hatte den Anschein, als führte er sie über Stunden einmal quer durch das gesamte Anwesen und wieder zurück. Handscocks abschätzige Blicke und dessen arrogante Art störten Wallace jetzt nicht im Geringsten. Nicht einmal das verächtliche Zucken seines gepflegten Oberlippenbärtchens bemerkte er. Er hatte nun ganz andere Probleme. Allein der Gedanke an das, was ihm bevorstehen würde, ließ seinen Magen sich derart kräftig zusammenziehen, dass es schmerzte.

Endlich gelangten sie zu den Gästezimmern. Susan sagte etwas, Wallace nickte, ohne wirklich etwas verstanden zu haben, und schleppte sich in sein Schlafzimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich mit einem Seufzer an den Rahmen. Einige Sekunden stand er mit geschlossenen Augen da und versuchte an nichts zu denken. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Es war ein geräumiges Zimmer mit eigenem Bad. Auf dem Boden lag ein französischer Aubusson aus dem 17. Jahrhundert. Die Wände waren mit handbemalter Seide bespannt. In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, das den ganzen Raum vereinnahmte. Seine breiten Pfosten aus Edelholz waren mit aufwändig geschnitzten Jagdszenen, Vögeln und Ornamenten verziert. Auf der weißen Bettwäsche prangte das grüne »G« der Familie Green und am Fußende des Bettes stand Wallace´ Reisetasche.

Unter anderen Umständen wäre er entzückt gewesen über das Interieur, aber jetzt war er einfach nur todmüde. Wallace ging zu dem Bett hinüber, setzte sich auf das Fußende, schlüpfte dankbar aus seinen Schuhen, die ihn schon seit Stunden an den Zehen drückten und ließ sich rücklings in die weichen Daunen sinken. Kaum lag er, klopfte es an der Tür. Ehe er »Herein« sagen konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan kam hereingeschlichen. »Hallo, ich dachte, ich schau noch mal kurz nach dir. Wie geht´s dir?«

»Beschissen.« Wallace rappelte sich mit Mühe auf und stützte sich auf seine Ellenbogen.

»Verstehe. Willst du darüber reden?«

»Nein.« Susan setzte sich stumm zu ihm auf die Bettkante, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Vielleicht gibt´s ja doch noch eine andere Lösung?«, sagte Susan nach einem Moment. Doch es war nicht zu überhören, dass sie keineswegs eine solche Hoffnung hegte.

»Unsinn«, erwiderte Wallace knapp. »Es ist alles gesagt. Und so sehr ich es mir auch wünsche, ich kann das nicht anders sehen als Green. Ich werde da hineingehen und diese Unterlagen finden müssen.« Er kniff die Augen zusammen – sie brannten vor Müdigkeit. »Vielleicht hat der Wahnsinn dann endlich ein Ende«, fügte er leise hinzu.

»Hast du schon eine Vorstellung, welche Spur Lear für dich gelegt haben könnte?«

»Nicht die geringste«, seufzte Wallace und setzte sich nun ganz auf. »Ich fühle mich wie ein Ritter, der in die Höhle des Drachens geschubst wird, ohne wirklich zu wissen, wie er dieses Monstrum erlegen kann – geschweige denn, wo er es findet!«

»Mmh.« Susan schaute weiterhin auf ihre Füße. Für einen Moment saßen sie stumm nebeneinander. Dann setzte Susan erneut mit einem aufgesetzt tröstenden Tonfall an, nur diesmal etwas entschlossener. »Aber es war richtig, dass du dich zum Handeln entschlossen hast, Colin! Wir müssen dieses Dossier bekommen, bevor die es finden.«

»Sicher«, brummelte Wallace müde. »Aber sich zum Handeln zu entschließen ist das eine; zu wissen, was zu tun ist, etwas ganz anderes. Eine Chance haben wir nur mit einem gut durchdachten Plan. Ich muss nun auf Green vertrauen und beten, dass er einen solchen Plan hat.«

Susan nickte. »Sicher, sonst würde er dich nicht gehen lassen.« Sie schaute Wallace ernst an, und die vorherige Unsicherheit in ihren Worten war nun einem Ausdruck völliger Entschlossenheit gewichen. »Ich bin sicher, dass du Lears Zeichen deuten wirst. Wenn du erst einmal vor Ort bist, wird dir auffallen, was sich Lear bei diesem Durcheinander gedacht hat. Du wirst dich erinnern; ihr habt so lange zusammengearbeitet. Du schaffst das. Ich weiß das!«

»Genau«, erwiderte Wallace resigniert. »Und wenn Frösche fliegen könnten, würden sie mit ihren grünen Ärschen nicht auf dem Boden aufschlagen.«

»Aber …«

»Was, Susan?« Seine plötzliche Wut überraschte ihn selbst. »Du weißt doch gar nichts. Wir beide wissen gar nichts. Ich werde da in diesen Hochsicherheitssektor reingeschmuggelt - Gott weiß wie - und dann werde ich wie blöd die Sachen durchkramen, bis mich irgendeiner findet und ich wie Ethan oder Frank ende. Ich finde das nicht sehr verlockend!«

»Aber wir müssen es doch wenigsten versuchen.«

»Wir? Was heißt denn bitteschön wir? Ich muss da rein!«

»Okay. Aber du hast ja selbst gesagt: Es bleibt dir keine andere Wahl! Also musst du dich jetzt wohl oder übel damit abfinden!«

»Na danke für deinen guten Rat. Den habe ich gebraucht …«

»So meinte ich das nicht, Colin. Ich will sagen, dass du dich jetzt auf das konzentrieren musst, was zu tun ist!«

»Was meinst du wohl, was ich versuche? Aber mir schwirren ständig die Bilder meiner toten Freunde durch den Kopf. Dann all dieser Irrsinn von UFOs und Außerirdischen. Vor zwei Wochen war mein größtes Problem, ob Judith den Land Rover zugesprochen bekommt oder nicht. Das ist alles so … so unwirklich.«

Susan schaute Wallace an, sagte aber nichts. »Ich weiß«, sagte sie schließlich heiser und Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und es tut mir übrigens schrecklich leid - das mit Frank heute, meine ich.« Ihre Blicke trafen sich. Dann schaute Wallace wieder zu Boden.

»Danke«, sagte er und sein Magen verknotete sich erneut.

»Ich verstehe nicht, wie er uns überhaupt finden konnte«, sagte Susan. »Was wollte er hier in Florenz. Und woher zum Henker wusste er, dass wir im Vecchio abgestiegen waren?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Wallace. Dann blieb ihm urplötzlich die Luft weg. Schlagartig fiel ihm das Telefonat ein. Die ganze Zeit hatte er nicht mehr daran gedacht. Wie er ihm in dieser Kneipe von Green erzählte, ihm sagte, in welchem Hotel er untergetaucht sei. Hitze stieg in ihm auf. Er hatte seinen Freund direkt in den Tod geführt. Wahrscheinlich wollte Frank ihm helfen, ihn unterstützen. Vielleicht hatte er eine dringende Nachricht für ihn. Aber was es auch war, er wäre noch am Leben, wenn er ihn nicht angerufen hätte. Ihm nicht erzählt hätte, was passiert war und wo er sich versteckt hielt. Sein Gesicht brannte. »Es ist meine Schuld«, stammelte er leise und er fühlte, wie die Wut der Trauer wich, und sich seine Augen mit Tränen füllten.

»Wie bitte?« Susan zog eine Augenbraue hoch. »Wieso deine Schuld? Du kannst doch nichts dafür.«

»Doch.«

»Nein! Kannst du nicht. Du kannst dich doch nicht dafür verantwortlich machen, dass Frank dir irgendwie hinterher spioniert hat und …«

»Er hat mir nicht hinterher spioniert. Ich habe es ihm erzählt.«

»Du hast was?« Sie schaute ihn entsetzt an. »Wann?«

»Gestern.«

»Du meine Güte. Ich hatte doch gesagt, dass niemand erfahren darf, wo wir uns treffen. Wir waren uns doch einig!«

»Ich weiß.«

»Das darf doch alles nicht wahr sein! Die werden dein Telefon abgehört haben. Was hast du denen denn noch alles erzählt.«

»Keine Sorge, ich habe nicht mit meinem Handy telefoniert. Ich bin extra zu einem Münztelefon gegangen.«

»Aber Colin! Wie kann man nur so blöd sein? Die haben doch mit Sicherheit auch Franks Telefon abgehört!« Wallace wurde bleich. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Daran hatte er nicht gedacht. Er war so ein Idiot gewesen. Warum hatte er daran nicht gedacht? Natürlich werden sie auch Franks Telefon angezapft haben und er … er hat denen brühwarm die ganze Story erzählt. Daher wusste also der Mönch, wo sie sich versteckt hielten. Und damit wussten die jetzt auch, welcher Verbündete mit ihnen zusammenarbeitete – Sir Green. Mit seinem Drang, sich mit einem Freund auszutauschen, hatte er sie alle gefährdet.

»Oh nein«, seufzte Susan, die genau Wallace´ Gedanken zu lesen schien. »Dann wissen die auch von Green, richtig?«

Wallace nickte.

»Das gibt´s doch nicht, Wallace?! Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war dumm.«

»Dumm? Das ist ja wohl leicht untertrieben. Es war …«

»Ich weiß, was es war, Susan!«, unterbrach er sie barsch. »Total bescheuert. Und meine Dämlichkeit hat Frank das Leben gekostet!« Susan verstummte augenblicklich. Sie schaute ihn lange an. Dann schien ihre Verärgerung einem Gefühl von Verständnis zu weichen. »Green wird sicher wissen, was zu tun ist. Wir müssen es ihm gleich morgen Früh sagen.« Sie zwang sich zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang. Wallace nickte. Er fühlte sich schuldig. Unendlich schuldig. Er hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Er allein. Und das nur, weil er mit jemandem hatte reden wollen. Wenn er doch nur auf seinem Zimmer geblieben wäre. Frank wäre dann noch am Leben.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Susan, die abermals in seinen Gedanken zu lesen schien wie in einem offenen Buch. »Du hast ihn nicht getötet! Das waren die!«

»Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen.«

»Sicher. Aber hast du ihm gesagt, er solle herkommen und dir helfen?« Er reagierte nicht.

»Na also. Du kannst doch nichts dafür, wenn Frank sich entscheidet, sich Hals über Kopf in ein Abenteuer zu stürzen, von dem er wusste, dass es gefährlich werden würde. Er hatte doch gehört, was mit Ethan passiert war.«

Wallace grummelte etwas Unverständliches.

»Siehst du. Du hast deinem Freund in einer schrecklichen Lebenslage dein Herz ausgeschüttet. Das ist normal. Das hätte jeder getan. Du bist nicht für Franks Tod verantwortlich, Colin.«

Wallace murmelte abermals etwas missmutig vor sich hin. Aber er spürte, dass Susans Worte ihm gut taten. Sie legte ihren Arm um seine Schultern. »Wir müssen uns jetzt auf morgen konzentrieren, Colin. Auch, wenn es schwer fällt. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, brauchen wir all unsere Energie und all unseren Verstand. Das Einzige, was jetzt zählt, ist in diese AREA S-4 einzubrechen, das Dokument zu finden und da heil wieder herauszukommen. Ich …«, sie schien zu zögern. »ich möchte dich heil wiedersehen.«

Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme war ihm entgangen. »Und dann?«, fragte er mutlos.

»Was dann?«

»Wenn ich wirklich dieses Dokument finden sollte? Wenn ich da tatsächlich wieder rauskomme? Was geschieht dann?«

Sie schaute ihn verdutzt an. »Tja, wir haben denen das Handwerk gelegt und mal eben die Welt gerettet, würde ich sagen. Darum geht es doch. Du wirst berühmt. Wahrscheinlich wirst du in die Geschichte eingehen. Was doch wohl entschieden besser ist, als tot zu sein. Und ich … Ich habe hoffentlich die Story des Jahrhunderts. Exklusiv versteht sich.« Sie lächelte verlegen.

»Das glaubst du doch nicht wirklich, dass wir die Drahtzieher erwischen werden und dann wirklich heil aus dieser Geschichte herauskommen?« Wallace schaute sie verbittert an. »Allenfalls kratzen wir ein bisschen an der Oberfläche; machen denen Unannehmlichkeiten. Mit ein bisschen Glück werden ein paar Köpfe rollen. Und mit noch mehr Glück nicht unsere. Das ist doch alles wie ein gewaltiges Spinnennetz aus Intrigen, Schmiergeldern und Macht. Im Endeffekt bleiben die Fliegen hängen, aber die Ratte stört´s nicht.«

»Nicht dieses Mal«, wandte Susan ein. »Nicht mit Greens Hilfe. Wir kennen die Namen der Hintermänner. Wir wissen genug, um den Geheimbund zu zerschlagen.«

»Hm. - Aber selbst wenn man der S-4 das Handwerk legen kann, hast du dich schon einmal gefragt, was geschieht, wenn wir Lears Wissen in die Hände der Regierung legen? Sie wird genauso das Wissen für sich ausnutzen. Nicht für die Medizin, sondern für ihren militärischen Vorsprung. Früher oder später werden dann die neuen Waffen auf den Markt geworfen und spätestens dann landen sie wieder in den Händen der Terroristen und Diktatoren in aller Welt. Letztendlich befinden wir uns abermals im Kreislauf des Wettrüstens, nur auf einer ganz neuen Ebene.«

»Aber …«, setzte Susan energisch an. Wallace fuhr jedoch unbeirrt fort.

»Es gibt kein Aber, Susan. Den einzigen Ausweg aus dieser Teufelsspirale sehe ich in der Vernichtung der Forschungsergebnisse und allem, was damit zu tun hat.«

Susan starrte ihn entgeistert an. »Das wäre doch idiotisch. All die Jahre intensiver Forschung …«

»Mag sein. Aber es würde der Menschheit zumindest etwas Zeit verschaffen.«

»Wir könnten die Unterlagen auch der Weltöffentlichkeit präsentieren. Dann hätte keine Regierung einen Vorteil und …«

»… und du deine Story? Was willst du schreiben, Susan? Ein UFO ist vor fünfzig Jahren gelandet und seitdem wird ein außerirdisches Wesen gefangengehalten? Hast du eine Ahnung, welche Katastrophe du damit auslösen würdest? Die Leute würden in Panik ausbrechen. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre, Lears BCI in den Händen dieses S-4–Bundes oder die Enthüllungen über Außerirdische auf der Erde.«

Sie schaute ihn mit ihren großen Augen verdutzt an. Es hatte den Anschein, als wollte sie etwas erwidern, tat es aber nicht. Dann ergriff sie doch das Wort. »Aber du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, der Menschheit Lears Erkenntnisse vorzuenthalten. Dieses Wissen muss der Menschheit offenbart werden, Colin. Das ist unsere Pflicht. Das ist deine Pflicht als Wissenschaftler.«

Wallace schaute sie einige Sekunden lang verständnislos an.

»Aber um welchen Preis, Susan? Um welchen Preis?«
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Wallace hatte auch den spärlichen Rest der Nacht kaum geschlafen. Ein Zustand, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte. Bereits um 7:51 Uhr war er aufgestanden, hatte sich angezogen und darauf gewartet, dass aus dem Salon erste Geräusche zu ihm hinauf dringen würden. Noch immer klangen ihm Susans letzte Worte in den Ohren: Du darfst der Menschheit Lears Erkenntnisse nicht vorenthalten. Lears Wissen. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass es seinem Professor gelungen war, so viele der wichtigsten Ziele der Neurobionik in nur so wenigen Jahren erreicht zu haben. Er hatte die Geheimnisse des Gehirns eines intelligenten Wesens enträtselt und zudem einen Weg gefunden, in die einzelnen Prozesse erfolgreich einzugreifen. Mit Lears Wissen war es endlich Realität geworden, Nervenfunktionen durch mikroelektronische Systeme zu ersetzen. Wenn dieses Wissen auch nur teilweise auf das menschliche Gehirn übertragen werden könnte, bräche ein ganz neues Zeitalter der Humanmedizin an. Das lag auch für ihn als gestandenen Wissenschaftler außerhalb jeder Vorstellungskraft. Um 8:30 Uhr klopfte es an seine Tür. Es war Susan, die ebenfalls äußerst übernächtigt aussah. »Kommst du?«

»Ja.«

Zusammen gingen sie hinunter in den Salon. Handscock hatte den Tisch bereits gedeckt. Auch Green saß schon am Frühstückstisch und nippte gerade an einem Glas Orangensaft, als Wallace und Susan den Raum betraten.

»Aah, Dr. Wallace, Miss Barett. Bitte - Setzen Sie sich!« Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf zwei gedeckte Plätze am anderen Ende des Tisches. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Vielen Dank«, sagte Susan knapp.

»So gut es zu erwarten war«, fügte Wallace mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu. Sie setzten sich an den massiven Holztisch, Handscock kam herein und schenkte ihnen eine Tasse Kaffee ein. Noch immer würdigte er sie keines Blickes.

»Schön«, sagte Green. »Wir haben heute viel zu tun. Aber jetzt ist nicht die Zeit für große Taten. Jetzt stärken wir uns erst einmal.« Abermals wies er mit einer ausladenden Geste auf den reichlich gedeckten Frühstückstisch hin. Wallace nahm sich ein Croissant und Susan legte sich eine dünne Scheibe Brot mit etwas Konfitüre auf den Teller. Augenscheinlich wollte das Frühstück jedoch weder Wallace noch Susan recht schmecken, gleichwohl sich Green große Mühe gegeben hatte, alles aufzutafeln, was man von einem opulenten Frühstück erwarten könnte.

Als Green bemerkte, dass Wallace sein Croissant nicht anrührte und ungeduldig in seinem Kaffee rührte und auch Susan mehr aus Höflichkeit an ihrem Brot knabberte, beendete er endlich das lange Warten auf den angekündigten Plan. »Also gut, kommen wir am besten gleich zur Sache. Handscock, Sie können dann gehen!«

Handscock verneigte sich und ging lautlos wie immer zur Tür hinaus. Green nahm einen Schluck Kaffee und begann, sich ein Brötchen zu schmieren. Allem Anschein nach kümmerte es ihn nur wenig, dass er Wallace gleich offenbaren würde, auf welche Weise er sein Leben riskieren würde – oder er verbarg es gut.

»Dr. Wallace«, fing Green in gewohnt sachlichem Ton an, »wie ich Ihnen schon sagte, habe ich einen detaillierten Plan ausgearbeitet, der Ihnen genug Zeit geben wird, ungestört Lears Büro zu durchsuchen. Aber eines nach dem anderen. Gehen wir den Plan von vorne durch.« Wallace richtete sich in seinem Stuhl auf und trotz seiner Müdigkeit war er nunmehr hellwach.

»Zunächst müssen wir Sie heil auf die AREA 51 bekommen, was nicht allzu schwer sein dürfte - auch wenn die A-51 eine der geheimsten aller US-amerikanischen Militärbasen ist. Es kommt uns zugute, dass ich über Jahre Chef der CIA war und mit den Sicherheitsvorkehrungen der Basis bestens vertraut bin.«

Wallace schluckte unwillkürlich. Green legte sein Brötchen aus der Hand, schob einige Käseteller und Obstkörbchen beiseite und rollte eine Karte auf dem Tisch aus. Er fixierte die Karte an der oberen und unteren Kante mit zwei Marmeladengläschen. »Was Sie hier sehen, ist eine Luftaufnahme der Nellis-Air-Force Base, ein Gelände das etwa 1,5 Millionen Hektar umfasst, sich nördlich von Las Vegas bis nach Tonopah, Nevada, hin erstreckt. Inmitten dieses Geländes liegt die AREA 51. Ein Privatjet von mir wird Sie nach Las Vegas bringen. Von dort aus werden Sie mit dem Auto weitere 200 Kilometer in Richtung Sperrzone fahren.«

»Mit dem Auto?«, fragte Susan überrascht.

»Allerdings.«

»Aber es starten vom McCarran-Airport in Las Vegas doch auch ein paar Linienmaschinen, die uns direkt bis zum Groom Lake fliegen könnten.«

Green nickte zustimmend. »Die geheime TANJET Airline. Aber mit diesen Sondermaschinen werden nur Personen von höherem Rang transportiert. Dr. Wallace würde als Passagier die Aufmerksamkeit sofort auf sich lenken. Ein Risiko, das ich gerne vermeiden würde. Wir werden also lieber den unbequemen Weg mit dem Auto wählen.«

Susan seufzte.

»Von Las Vegas aus geht es weiter bis nach Tansas.« Er folgte mit seinem Finger einer kleinen Straße auf der Karte, die nachgezeichnete Route endete auf einem roten Kringel, der eine Ortschaft markierte. »Hier sind wir noch außerhalb der Restricted Area. In Tansas habe ich eine kleine Ferienhütte. Hier ruhen Sie sich eine Nacht aus und fahren am nächsten Morgen nach New Palmbridge. Aber Vorsicht:« Green hob den Zeigefinger. »Ab jetzt befinden Sie sich im Sperrbezirk.«

Wallace runzelte die Stirn. Die AREA lag noch meilenweit von New Palmbridge entfernt. Und das Areal, das sich bis zum Stützpunkt erstreckte, war viel zu groß, als dass man es ernsthaft kontrollieren könnte. Susan beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Das gesamte umliegende öffentliche Land wird von einer anonymen, offiziell überhaupt nicht existierenden Sicherheitstruppe bewacht. Ab New Palmbridge sind zudem im gesamten Gelände Bewegungsmelder und damit verbundene Videoüberwachssysteme versteckt. Das Herausfordern der Grenzen, Challenging the Border genannt, kann übel enden. Mit ein bisschen Glück gibt es nur eine Geldstrafe oder eine Gefängnisstrafe. Rechnen muss man allerdings mit allem - auch mit der Anwendung von tödlicher Gewalt!«

Green pflichtete Susan bei und schien sichtlich von ihrem Fachwissen überrascht. Anscheinend hatte Ethan ein gutes Team zusammengestellt. Wallace nickte. Er benötigte ohnehin keine zusätzliche Warnung; er würde so vorsichtig vorgehen wie nur irgend möglich.

»Sie werden fortan als Dr. Millinger reisen und sich in der Funktion eines Wartungsingenieurs einem Inspektionsteam anschließen.«

»Einem Team?«

»Ja, aber keine Sorge. Die Inspekteure werden aus Sicherheits-gründen regelmäßig neu zusammengestellt, sodass es nicht auffällt, wenn ein neues Gesicht dabei ist. Ein weiterer Vorteil ist, dass die Teams nur zur notwendigsten Kommunikation befugt sind. Das bedeutet: kein Small Talk. Das kommt uns sehr gelegen. So können Ihnen keine unbequemen Fragen gestellt werden, die womöglich Ihre Tarnung aufliegen lassen könnten. Mit einem Shuttle, dem offiziellen A-Shuttle, werden Sie die letzten 20 Kilometer auf der Groom Lake Road zurücklegen, die durch die gesamte militärische Pufferzone direkt in das Herz der AREA 51 hineinführt.« Wieder zeigte er mit seinem Finger auf einen roten Kreis. »Wenn Sie das Gelände der AREA 51 betreten, werden Sie ein riesiges Gebäude sehen, den Haupthangar A-18. Der A-18 ist rund 100 mal 100 mal 30 Meter groß, dürfte also kaum zu übersehen sein. Der etwas kleinere daneben ist der Hangar A-2: Das ist Ihr Ziel. Bis hierher ist das Ganze ein Kinderspiel.«

Susan und Wallace tauschten rasch einen Blick. Sie schien dasselbe zu denken, wie er. Ein Kinderspiel war das bis hierher sicherlich nicht. Green biss in sein Brötchen und fuhr derart unbekümmert fort, als würde er über eine längst erfolgreich beendete Mission berichten. »Die AREA 51 ist zwar nach wie vor gut geschützt, aber auf der Hauptbasis werden heute nur noch die normalen Geheimprojekte des Militärs entwickelt. Seit den fünfziger Jahren - übrigens bis heute - entwickelt der CIA dort seine Spionageprogramme: Angefangen vom Spionageflugzeug U2, dem Düsenflugzeug A-12 …«

»… das immerhin erfolgreich Nordvietnam ausspähte«, fiel ihm Susan erneut ins Wort.

»Korrekt. Bis hin zum aktuellen Projekt unter dem Code-Namen ›Aurora‹«, ergänzte Green etwas gereizt. Offenbar schätzte er es nicht, unterbrochen zu werden. »Die notwendigsten Einzelheiten über dieses methangetriebene Spionageflugzeug haben wir für Sie zusammengestellt. Diesem Projekt ist nämlich Ihr Team zugewiesen.«

Wallace schaute aufgeschreckt hoch. Wie sollte er binnen weniger Tage zum Fachmann für methangetriebene Militärflugzeuge avancieren? Green erkannte seine Besorgnis und winkte mit einem Lächeln ab. »Nur damit Sie vorbereitet sind, falls man Ihnen wider Erwarten doch die eine oder andere Frage stellen sollte. Aber wie gesagt: Wir gehen davon aus, dass Sie sich unbemerkt unters Volk mischen können. Nach unserem Kenntnisstand arbeiten derzeit über 3.500 Mitarbeiter auf der Hauptbasis, wovon die meisten auch nicht mehr über die wahren Vorgänge auf AREA 51 wissen, als Sie.«

Green schaute wieder auf die Karte, legte sein Brötchen beiseite und räusperte sich. Eine beiläufige Handlung, die ein beunruhigendes Gefühl in Wallace aufkommen ließ. Mit ernster Miene verwies Green auf den letzten eingezeichneten Punkt auf der Karte. »Nun wird es etwas komplizierter. Um in den wirklich spannenden Sektor S-4, das so genannte ›Rote Quadrat‹ zu gelangen, müssen einige Hürden überwunden werden.«

Susan beugte sich über den Tisch und betrachtete neugierig den rot umkringelten Punkt auf der Karte. Allem Anschein nach kam Green nun auf ein Themengebiet zu sprechen, welches auch für sie Neuland war.

»Der Sektor S-4 liegt am Nordufer des Papoose Lake, etwa 15 Meilen südlich von Groom Lake / AREA 51. Dieser Geheimsektor ist durch den Papoose Mountain Range von der AREA 51 getrennt. Allein ein gut gesicherter Sondershuttle fährt regelmäßig in den Sektor S-4. Der schwierigste Teil ist jedoch, direkt in Lears Forschungsbereich zu gelangen. Der Reihe nach gilt es, folgende Hindernisse zu überwinden: Um Zutritt zu dem hermetisch abgeriegelten Hochsicherheitsgelände rund um den ausgetrockneten Groom Lake zu bekommen, bedarf es zunächst eines besonderen Ausweises, der bei Betreten des Sondershuttles S-4 in Verbindung mit einem Augen- und Daumenscan kontrolliert wird. Dazu gleich mehr. Um in Lears Forschungsbereiche zu gelangen, in unserem Fall dem Sektor S-4-47, bedarf es eines zusätzlichen Passwortes, das täglich neu generiert wird. Es muss - drittens - ein erneuter Augen- und Fingerabdruckscan überstanden und - viertens – eine Personenkontrolle durch eine zusätzliche Wache überwunden werden.«

Wallace richtete sich auf. Er spürte eine drohende Angst in ihm aufkommen, die ihn jeden Moment zu überwältigen schien. Er bemühte sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Angestrengt starrte er auf die Karte und versuchte, sich weiterhin zu konzentrieren. »Und wie gehen wir vor?« Seine Stimme klang zu seinem eigenen Erstaunen fest und entschlossen.

Green lächelte. »Als Erstes brauchen wir einen dieser Spezialausweise, der Sie zum Betreten des Sondershuttles zur TECH AREA S-4 legitimiert. Der Ausweis enthält einen Magnetstreifen mit einem Zahlencode. Dieser Zahlencode ist auf seinen jeweiligen Besitzer maßgeschneidert und wird aus der Augenstruktur und dem Fingerabdruck des linken Daumens generiert. Bei Betreten der Sicherheitszone werden die Augen und der linke Daumen gescannt und mit dem persönlichen, biologischen ID-Code auf dem Ausweis verglichen. Stimmen die genetischen Codes und der gescannte Ausweis überein, dürfen Sie das Sondershuttle betreten. Wenn nicht … Nun ja. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Es dürfte kein Problem sein, einen entsprechenden genetischen Ausweis zu generieren.«

»Dürfte kein Problem sein?«, unterbrach Wallace.

»Nun ja, wir können leider keinen Testdurchlauf durchführen. Aber seien Sie sicher, wir haben den besten Spezialisten, um Ihre persönliche ID-Card anzufertigen: Handscock.«

»Handscock?« Wallace Magen begann wieder zu rumoren. Doch er zwang sich aufmerksam bei der Sache zu bleiben und alle aufkeimenden Zweifel beiseite zu schieben.

»Also gut«, fuhr Green fort. »Das Shuttle fährt Sie bis zum Haupthangar des Sektors S-4. Um in Lears Forschungsbereich S-4-47 zu gelangen, benötigen Sie – wie schon gesagt - ein zusätzliches AREA-S4-Passwort. Jetzt wird es richtig kompliziert. Zunächst wird für Lears Forschungssektor ein zusätzliches Passwort täglich neu generiert. Auch dieses setzt sich abermals aus einem Augenscan in Verbindung mit dem Fingerabdruck des Daumens zusammen. Zudem erhält die betreffende Person das Passwort aber nur nach einem Persönlichkeitscheck, der leider nicht zu überlisten ist. Und zu guter Letzt arbeitet in Lears Forschungssektor S-4-47 nur ein äußerst beschränkter Personenkreis - Fremde, einschließlich der Inspektionsteams, haben hier keinerlei Zugangsbefugnisse. Unterm Strich bedeutet dies: Wir können Ihnen zwar den Zugang zur AREA S-4 als Dr. Millinger ermöglichen, Ihnen aber nicht Ihr persönliches Passwort für Lears Forschungsbereich beschaffen.«

»Und jetzt?« Wallace schaute erstaunt auf. Für eine Sekunde keimte die irrationale Hoffnung in ihm auf, Greens Plan würde an dieser Stelle scheitern und er könnte einfach nur zurück nach San Francisco fliegen und all dies vergessen.

»Jetzt hilft uns Jonathan weiter. Sie wissen ja, dass ich Jonathan in Lears Team eingeschleust hatte. Natürlich bekommt Jonathan sein tägliches Passwort auch nach Lears Verschwinden weiterhin erstellt. Er arbeitet ja offiziell nach wie vor in dem Sektor S-4-47. Der Plan ist, dass Jonathan an jenem Morgen um exakt 6.25 Uhr in das Rote Quadrat fahren und sein persönliches Passwort erhalten wird. Mit dem nächsten Shuttle fährt er zurück zur AERA-51 und trifft Sie um 6.45 Uhr im Hangar A-2. Er teilt Ihnen sein persönliches Passwort mit und übergibt Ihnen seine eigene persönliche ID-Card.«

»Aha.« Wallace versuchte, dem Plan zu folgen.

»Wie zuvor erklärt, fahren Sie mit Ihrer ID-Card ›Dr. Millinger‹ in den Sektor S-4. Für den Zutritt zum Sektor S-4 sind Sie ja laut ihres ID-Codes legitimiert. Gehen Sie nun so zielsicher wie möglich durch die Gänge zu Lears Büro. Aber Vorsicht: Sobald Sie den Forschungsbereich betreten haben, wird jede Ihrer Bewegungen bis zum Betreten von Lears Privatbüro von Videokameras verfolgt. Wir haben Ihnen daher eine genaue Skizze angefertigt, die den Weg durch den Hangar zu dem Sektor S-4-47 beschreibt. Prägen Sie sich diese unbedingt ein!«

Wallace nickte.

»Kommen wir also zu den letzten Hürden auf dem Weg zu Lears Forschungsbereich. Sie müssen an der letzten Ausweiskontrolle vor Lears Büro vorbeikommen. Und das diesmal mit Jonathans Passwort, seiner ID-Card, seinem Fingerabdruck und seinen Augen.«

»Alles klar«, sagte Wallace und wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte.

»Beginnen wir mit dem Einfachsten: der Wache. Diese stellt für Sie kein Problem dar. In der Vormittagsschicht wird einer unserer Leute den Wachmann spielen und Sie mit Jonathan Cohens Ausweis passieren lassen. Zögern Sie also nicht, auf unseren Wachmann zuzugehen und ihm den falschen Ausweis zur Kontrolle vorzulegen. Bleibt noch das Problem mit dem Fingerabdruck und dem Augenscan zu lösen!« Green holte ein kleines Schächtelchen heraus. »Hier!« Er schob einen kleinen Behälter über den Tisch zu Wallace hinüber. Die Schachtel war kleiner als eine Streichholzschachtel, sehr leicht und fühlte sich irgendwie warm an. »Bitte nicht öffnen«, sagte Green, gerade als Wallace das Döschen genauer betrachten wollte. »In diesem Behälter befinden sich zwei Lexfilme. Auf dem einen ist quasi Jonathans Auge enthalten.«

Susan rümpfte angewidert die Nase.

»Das Ganze funktioniert im Prinzip wie eine Kontaktlinse. Sie werden die Linse auf der Shuttlefahrt in die AREA-S4 einsetzen müssen. Der zweite Lexfilm enthält Jonathans Fingerabdruck. Da der Thermosensor vor Lears Büro erkennt, ob ein organischer oder synthetischer Abdruck verwendet wird, erwärmt der kleine Behälter in Ihrer Hand den Abdruck konstant auf Körpertemperatur. Nehmen Sie ihn daher erst kurz bevor Sie die letzte Kontrolle erreichen aus dem Behälter.«

»Ich dachte, ich werde auf Schritt und Tritt von Videokameras beobachtet?«

»Richtig. Daher bleibt Ihnen auch nicht viel Zeit, sich den künstlichen Fingerabdruck über Ihren Daumen zu stülpen.«

»Nicht viel Zeit? Was heißt das?«

»Um genau zu sein: maximal fünf Sekunden. Der Flur zu Lears Büro ist L-förmig angelegt, wobei sich an beiden Enden des Flurs die Türen befinden. Die Kameras sind auf die Türen ausgerichtet. Wenn Sie also um den Knick herumgehen, sind Sie bei normaler Schrittgeschwindigkeit für etwa zwei bis drei Sekunden außerhalb der Sicht der ersten Kamera, bis Sie von der zweiten Kamera erfasst werden. Sozusagen im toten Winkel der Videoüberwachung. Länger als fünf Sekunden dürfen Sie dennoch nicht für das Aufsetzen des Fingerabdrucks benötigen, wenn Sie nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Überhaupt: Benehmen Sie sich die ganze Zeit so unauffällig wie möglich.«

Das brauchte er Wallace nicht zweimal sagen.

Green grinste auffordernd. »Nun kommen wir auf die Zielgerade. Sie tragen Jonathans Ausweis, seine Augen und seinen Daumen. So präpariert gehen Sie wie besprochen an der Wache vorbei, zeigen Ihren Ausweis und schieben Jonathans Ausweis in den Türschlitz. Sie geben den Code ein, den Sie von Jonathan erhalten haben, lassen Ihre Iris und Ihren Daumen scannen. Und schon sind Sie drin.«

Wallace ließ sich matt in seinen Stuhl fallen. Es war schon schwer genug, all die Einzelheiten des Plans zu behalten, wie sollte er ihn dann auch noch ausführen?! Und wie zum Teufel sollte er sich unauffällig verhalten, wenn er nervös um sein Leben lief? Ganz zu schweigen von den vielen Wenns und Abers: Würde sein Ausweis funktionieren? Wo genau würde er Jonathan treffen? Was wäre, wenn er den Lexfilm nicht schnell genug auf seinen Daumen bekäme? Green schien nach wie vor nicht zu interessieren, was Wallace von dem Plan hielt. Auch schien ihm entgangen zu sein, dass Wallace gut eine kleine Pause hätte gebrauchen können. Selbstsicher fuhr Green seine Ausführungen fort. »Es müsste nun 7.20 Uhr sein. Was uns vor ein kleines Zeitproblem stellt.«

Das wäre sonst auch zu einfach gewesen, schoss es Wallace durch den Kopf.

»Denn um 11.00 Uhr findet das morgendliche Meeting von Lears Forschungsgruppe statt. An diesem Meeting muss auch Jonathan teilnehmen. Das grenzt unser Zeitfenster leider erheblich ein. Wir haben also nur zwei Stunden und dreißig Minuten Zeit, die Unterlagen zu finden. Spätestens um 10.00 Uhr müssen Sie das Shuttle zurück zur AREA-51 nehmen und Jonathan den Ausweis zurückgeben, damit er rechtzeitig um 10.30 Uhr wieder Richtung S-4 aufbrechen kann, um an dem Meeting teilnehmen zu können. Um 11.00 Uhr werden Sie sich - wieder in der Rolle des Dr. Millinger - mit dem Rest des Inspektionsteams am Hangar A-2 treffen. Wenn Sie sich mit den Übrigen des Teams zusammengefunden haben, ist es fast geschafft. Es wird nicht auffallen, dass Sie ein Dokument mehr dabei haben. Immerhin werden Sie als Wartungsingenieur einen Haufen Unterlagen mit sich führen müssen. Aber selbst wenn man Sie kontrollieren sollte, wird es dem Wachpersonal kaum möglich sein, Ihre Unterlagen von dem Dossier des Professors auseinanderzuhalten. Seien Sie also ganz entspannt. Man wird Sie zurück nach New Palmbridge fahren und …« Er setzte sich nun auch wieder bequem auf seinen Stuhl und nahm sein Brötchen in die Hand. »Voilá: Das war´s. Wie ich schon sagte: ein Spaziergang.«

Wallace starrte auf die ausgerollten Karten und Skizzen. Er wollte nicht glauben, dass dies Greens Plan sein sollte. Er konnte nicht erkennen, wie er all die Hürden sollte nehmen können. Die ganze Aktion war das reinste Selbstmordkommando. Das konnte nicht funktionieren. Auch ein ausgebildeter Geheimagent müsste bei diesem Plan höchstwahrscheinlich beten und hoffen – wenn nicht gar ein Tieropfer darbringen. Wie standen da seine Chancen als Professor mittleren Alters aus San Rafael?

»Und wann soll´s losgehen?«, fragte Susan.

»So schnell wie möglich. Wir werden am besten noch heute Wallace´ persönliche ID-Card erstellen. Handscock hat schon alles vorbereitet. Wir können dann später die Details noch einmal durchgehen und morgen sollten wir uns auf den Weg machen.«

»Morgen?«, platzte es aus Wallace heraus. Er traute seinen Ohren nicht. »Morgen ist zu früh!«

»Keine Sorge, Mr. Wallace, das wird schon alles werden.«

»Aber ich weiß doch noch gar nicht …«

»Sie bekommen das schon hin. Außerdem wäre es nicht klug, noch länger zu warten. Morgen fliegen Sie nach Las Vegas.«

Wallace stand auf und stützte sich mit den geballten Fäusten auf die Tischkante. Viel zu lange wurde er schon als Marionette hin und hergeschubst. Jetzt reichte es ihm. Wenn er schon sein Leben opfern sollte, dann wenigstens, wann er es für richtig hielt. »Vergessen Sie´s«, schnaubte er eher verzweifelt als erzürnt. Er wusste, dass er im Grunde keine Wahl hatte. Aber er musste sich Luft verschaffen. Außerdem ärgerte ihn Greens bevormundende Art.

»Dr. Wallace.« Green hob beschwichtigend die Hand. »Sie schaffen das. Es klingt jetzt alles sehr theoretisch, aber Sie werden sehen, alles ist gut durchdacht.«

»Das nennen Sie gut durchdacht? Eine derart drastisch übertriebene Simplifizierung habe ich in meinem Leben noch nie gehört.«

»Und wenn Sie merken, dass Sie wider Erwarten doch einen Tag länger brauchen«, fuhr Green besänftigend fort, »verschieben wir die Aktion eben um einen Tag. Wir brauchen Sie. Also bestimmen auch Sie letzten Endes, was zu tun ist. Sie allein führen Regie. Wir können Ihnen nur nach bestem Wissen und Gewissen beistehen und helfen.«

Wallace spürte, wie sich seine Anspannung langsam löste. Er wusste, dass Green ihn nur bauchpinseln, ihm Mut machen wollte. Green musste ihn jetzt um jeden Preis beruhigen, sonst würde sein Plan scheitern. Und es gelang ihm. Obwohl Wallace Greens Motive kannte, beruhigten ihn seine Worte. Und genau genommen war es auch egal, ob er einen Tag später, eine Woche später oder einen Monat später fliegen würde: Das beklemmende Gefühl würde immer das gleiche sein. Vielleicht war es auch besser, so schnell wie möglich die ganze Sache hinter sich zu bringen - egal wie.

Wallace setzte sich wieder. »Gut«, stimmte er widerwillig zu. »Wir können es ja versuchen. Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an dem Erfolg der Mission habe, wird der Plan verschoben!«

»Einverstanden.« Green hob erleichtert sein Glas zu einer Art Tost. »Mehr können wir von Ihnen nicht verlangen.«
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Zunächst glaubte Wallace eine Katze an seiner Tür gehört zu haben. Vielleicht schlich auch der verrückte Butler durch das Haus? Wallace richtete sich langsam auf. Eine Weile saß er regungslos auf seinem Bett und versuchte, die Geräusche zu lokalisieren. Sein Blick wanderte unwillkürlich zum Türknauf. Jetzt hörte er es wieder. Nur dieses Mal viel lauter. Viel näher. Er bildete sich ein, eine Art schmerzvolles Stöhnen gehört zu haben. Vielleicht war Susan in Gefahr? Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett und schlich zur Tür. Er zögerte, dann zog er sie mit einem Ruck auf. Ein Schwall eisiger Luft traf ihn ins Gesicht. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Er spähte in den dunklen Korridor und wusste, dass ihn am Ende dieses Ganges nichts Gutes erwarten würde. Vorsichtig trat er über die Schwelle und ging einige Meter in das schwarze Nichts. Plötzlich schlug die Tür hinter ihm zu und im gleichen Augenblick herrschte völlige Dunkelheit. Panisch tastete er sich an der Wand zurück. Doch als er sein Zimmer endlich erreichte, war die Tür fest verschlossen. Unvermittelt hörte er wieder dieses seltsame Geräusch. Es erinnerte ihn jetzt eher an das Wimmern eines Tieres. Er atmete durch und begann, sich langsam tief und tiefer in die Dunkelheit hineinzutasten. Die Wände wurden von Meter zu Meter kälter. Das klägliche Wimmern immer deutlicher. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Auf einmal griff seine Hand ins Leere. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte etwas in dem schwarzen Nichts zu sehen. Und tatsächlich konnte er zu seiner Rechten einen schmalen Lichtstreif erkennen. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, und als er dem Schein näher kam, erkannte er, dass am Ende des Flurs eine Tür einen Spaltbreit offen stand.

Als er die Tür erreichte drückte er sie vorsichtig auf und trat in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer. Aus allen Ecken krochen lange Schatten hervor und verschlangen das Zimmer mit ihrer schwarzen Leere. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das schummrige Licht und er erkannte eine zusammengekauerte Gestalt, splitternackt, mit dem Rücken zur Tür, auf dem Boden liegen. Der ausgemergelte Körper zuckte leicht und bei jedem schmerzerfüllten Atmen traten dessen Halswirbel deutlich hervor. Er kämpfte gegen seinen aufsteigenden Ekel an, während er sich dem Mann am Boden näherte. Als er direkt hinter ihm stand, verstummte der Mann. Colin starrte voller Angst zu der dunklen Gestalt hinab, die nun reglos vor ihm auf dem kalten Boden lag. »Hallo«, brachte Colin mit zittriger Stimme hervor, worauf sich die Gestalt langsam umdrehte. Ihm gefror das Blut. Er kannte diesen Mann. Sein Herz blieb stehen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Verzweifelt rieb er sich die Brust und rang nach Luft. »Nein!«, hörte er sich keuchen. Mit blankem Entsetzen starrte er dem Mann am Boden ins Gesicht – starrte er in sein eigenes Gesicht.
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Wallace saß aufrecht in seinem Bett. Sein durchgeschwitztes Shirt klebte an seinem Rücken. Sein Herz schmerzte in seiner Brust und das Atmen fiel ihm schwer. Im Dunkeln tastete er nach dem Schalter der Nachttischlampe, das trübe Licht flammte auf und mühsam griff er nach dem Tütchen mit seinem Beruhigungspulver auf dem Nachttisch. Hastig spülte er eine kleine Dosis mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann ließ er sich zurück in die Kissen sinken und wartete auf das Einsetzen der Wirkung. Stumm ließ er den Blick durch das herrschaftliche Schlafzimmer wandern. Am Bettpfosten hing ein Bademantel mir dem Familienwappen der Greens. Wie nicht anders zu erwarten war. Langsam kam Wallace wieder zu Sinnen. Begriff, dass er nur geträumt hatte. Noch immer benommen blickte er auf die Uhr neben dem Bett. 3:04 Uhr. Er wünschte sich, er läge jetzt in seinem eigenen Bett und könnte hinab in die Bucht schauen und die kleinen Lichter der Boote beobachten. Stattdessen blieben ihm noch kaum vier Stunden, bis er wahrscheinlich den größten Fehler seines Lebens begehen würde.

Sein Blick fiel auf seinen neuen Ausweis, den der überraschend vielseitig begabte Handscock für ihn angefertigt hatte. Er hielt die kleine Plastikkarte in das Licht. Dr. Millinger stand neben seinem Foto. Er wusste, dass sein Leben nun von diesem kleinen dunklen Magnetstreifen auf der Rückseite der Karte abhängen würde. Wenn Handscock nur einen Fehler gemacht, seine Augen falsch vermessen oder seinen Fingerabdruck verwischt hatte, würde der ganze Schwindel auffliegen, lange bevor er auch nur in die Nähe von Lears Büro kommen würde. Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt und Susan steckte ihren Kopf in den Raum. »Alles in Ordnung, Colin?«

»Ja. - Warum?«

»Ich habe dich rufen gehört. »›Nein‹ - und dann noch irgendetwas.«

»Ach so. Ja. Ich habe geträumt. Nur schlecht geträumt«, murmelte er. Es war ihm peinlich.

Susan trat in das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. »Kein Wunder.« Sie lächelte verhalten. Noch immer stand sie an der Tür und schien unsicher, ob sie bleiben oder lieber wieder gehen sollte. Sie zog den Gürtel ihres weißen Bademantels etwas enger, was ihre feminine Figur verführerisch betonte.

»Willst du dich einen Augenblick setzen?«, fragte Wallace und knüllte seine Bettdecke etwas zusammen, um für Susan Platz zu schaffen.

»Gern.« Beinahe schüchtern trat sie ans Bett und setzte sich auf an die Bettkante. Sie musterte ihn mit ihren großen dunklen Augen. Sie schwiegen. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, nur fiel ihm nichts Gescheites ein. Ihr schien es ähnlich zu gehen und als die Pause drohte, peinlich zu werden, zog er es vor, lieber doch irgendetwas zu sagen. »Und warum bist du noch wach?«, fragte er und die letzten Worte blieben ihm halb im Halse stecken. Er räusperte sich und lächelte verlegen.

»Ich musste die ganze Zeit daran denken… «, sie zögerte. »Nein. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.« Jetzt schaute sie ihm direkt in die Augen.

»Oh.« Die Bemerkung traf ihn gänzlich unvorbereitet. Wallace fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge. Etwas lag in der Luft. Etwas, was er schon so lange nicht mehr verspürt hatte.

»Sorry«, sagte sie rasch und es schien ihr auf einmal sichtlich unangenehm, ihre Gefühle derart offen gelegt zu haben. Dabei hatte sie doch kaum etwas gesagt.

»Weshalb?« Er grinste und versuchte sie mit einem derart vielsagenden Blick zu bedenken, als wolle er sie mit bloßer Willenskraft dazu bringen, sich für einen Moment in seine Arme zu legen. Er spürte schon länger, dass er sich nach Susans Nähe sehnte. Nur hatte er es sich bisher nicht eingestehen wollen. Er legte seine Hand vorsichtig auf die ihre und strich leicht über ihre Handfläche. Sie zuckte leicht zusammen. Dann entspannte sie sich und lehnte sich langsam vor. Ihr Bademantel spannte sich und für einen kurzen Augenblick konnte er ihre festen Brüste erahnen. Er merkte, wie die Erregung von ihm Besitz ergriff. Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut und eine ihrer Locken kitzelte auf seinem Gesicht. So nah war er seit Jahren keiner Frau mehr gewesen. Außer Judith. Zögernd legte er seinen Arm um ihre Hüfte und wollte sie gerade küssen, als sie sanft in sein Ohr flüsterte: »Versuch noch ein wenig zu schlafen, Dr. Colin Wallace!« Dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus seinen Armen, stand auf und verließ das Zimmer, ohne sich umzudrehen.
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Wallace stand bereits angezogen am Fenster seines Zimmers und schaute hinab auf das nahe gelegene Florenz, welches noch immer wie in einem grauen Mantel gehüllt träge vor ihm lag, als es an seine Tür klopfte.

»Bitte.«

Susan trat ein. Sie trug einen schwarzen Rolli und Bluejeans. Zwar war sie mindestens so blass wie er, doch sah sie einfach umwerfend aus, wie Wallace fand.

»Können wir?«

»Klar!« Er lächelte und sie erwiderte sein Lächeln. Dann wandte sie sich um und ging voran in den Salon hinunter. Wallace folgte ihr dicht. Keiner sprach über den gestrigen Abend. Überraschenderweise erwartete sie Green bereits am Treppenabsatz.

»Ahh. Da sind Sie ja!«, rief Green überschwänglich, als würde er die Ehrengäste eines Banketts begrüßen. Er hielt einen kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand.

»Guten Morgen«, sagte Wallace leicht irritiert.

»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, erkundigte sich Green höflich.

»Ehm. Ja.« Geschlafen hatte er zwar nicht gut, aber Susans nächtlicher Besuch hatte ihm die letzten Stunden dann doch noch ein wenig versüßt. Jetzt freute er sich allerdings erst einmal auf ein Frühstück und hoffte, ein paar Worte mit Susan wechseln zu können.

»Kommen Sie, kommen Sie!«, drängte Green ungeduldig. »Handscock fährt bereits den Wagen vor.«

Wallace schaute verblüffte zu Susan. Sie zuckte mit den Achseln. Ehe er sich versah, hatte Green ihm auch schon seine knochigen Finger in die Schulter gebohrt und schob ihn mit sanfter Gewalt auf den Vorplatz des Hauses hinaus, wo Handscock bereits in einer schwarzen Limousine wartete. Wallace gefiel das gar nicht. Weniger, dass es ihn störte, jetzt überstürzt aufzubrechen. Es missfiel ihm, dass Green ihn abermals wie einen Zinnsoldaten willkürlich auf dem Schlachtfeld platzierte. Wann und wo er es wollte. Anscheinend war seine gestrige Unterredung mit Green absolut sinnlos gewesen.

»Wozu die Eile?«, fragte Susan, die hinter den beiden herlief und versuchte, mit Wallace Blickkontakt aufzubauen. Green warf einen flüchtigen Blick auf Susan, dann wandte er sich an Wallace.

Seine eisblauen Augen, die in den vergangenen Tagen Lebenserfahrung und Selbstvertrauen wiederspiegelten, blickten nunmehr erstmalig kalt und kalkulierend. Das missfiel Wallace noch viel mehr. Sofort machte sich Unruhe in ihm breit.

»Es gibt ein kleines Problem.«

»Aha. Und das wäre?«

»Es wird nun nicht nur wegen des Mordes an Ethan, sondern auch wegen des Mordes an Frank nach Ihnen gefahndet, Dr. Wallace. Die ganze Sache schlägt immer größere Wellen. Heute Morgen in aller Frühe habe ich einen Hinweis bekommen, dass man bei der Staatanwaltschaft einen Durchsuchungsbefehl für mein Haus erwirken konnte. Durch den Anruf bei Ihrem Freund, Dr. Wallace, wissen die, dass Sie sich bei mir versteckt halten. Da hier bald die Polizei auftauchen wird, sollten Sie sich besser so schnell wie möglich auf die Reise machen.«

Jetzt war Wallace der morgendliche Überfall klar. Die Sachlage hatte sich drastisch geändert und das war auf seinen eigenen schwerwiegenden Fehler zurückzuführen. Vielleicht tat er dem alten Mann ja doch unrecht.

»Handscock wird Sie zum Flughafen bringen, Dr. Wallace.« Beim Einsteigen übergab er Wallace seinen Aktenkoffer. »Alles, was Sie brauchen, ist hier drin!«

Wallace nickte mechanisch, nahm den Koffer und stieg ein.

»Übrigens: An Bord meines Flugzeugs habe ich ein schönes Frühstück für Sie vorbereiten lassen.« Green grinste und schlug die schwere Wagentür zu. Zeitgleich öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Wagens und Susan setzte sich zu Wallace auf die Rückbank. »Bis zum Flughafen komme ich noch mit!« Sie lächelte Wallace aufmunternd an.

»Nur bis zum Flughafen? Ich dachte, du kommst bis Vegas mit?!«

Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Leider nicht.«
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Kurz darauf raste Wallace mit Susan an seiner Seite über die
 schmalen asphaltierten Straßen hinab in die Stadt. Wallace dachte jetzt nicht mehr an Green und auch nicht an Las Vegas. Er dachte an die wundervolle Frau an seiner Seite. Wie gerne hätte er noch mehr Zeit mit Susan verbracht. Sie berührt. Sie geküsst. Ihnen blieb kaum noch Zeit. Nur noch bis zum Flughafen! Was hatte er ihr noch alles zu sagen!? Würde er irgendwann noch dazu kommen? Oder würde er in wenigen Stunden mit einem Zettel am Zeh in einem Leichenhaus liegen?

Es dauerte nicht lange und die Limousine hielt auf dem Rollfeld vor Greens Privatjet. Handscock stieg aus und ging mit weiten Schritten zum Flugzeug hinüber, vor dem ein kleiner dicker Mann mit rundem Gesicht und einem Klemmbrett unter dem Arm bereits eine Weile zu warten schien. Handscock erklärte ihm mit knappen Worten etwas und musste sichtlich laut brüllen, um den Motorenlärm zu übertönen.

»Es ist Zeit, Colin.«

Wallace bemerkte Susans Hand auf seiner. »Stimmt.« Er versuchte optimistisch auszusehen, aber er wusste, dass es ihm nicht gelang. »Dann bringen wir´s mal hinter uns.«

»Versprich mir, dass du zurückkommen wirst.« Susan drückte seine Hand nun kräftiger und schaute ihn mit ihren dunklen, braunen Augen besorgt an. Er startete abermals den verzweifelten Versuch, entspannt zu lächeln. Aber plötzlich holte ihn die Angst ein. Was war, wenn er nicht zurückkommen würde? Was, wenn heute sein letzter Tag sein würde? Seine letzten Minuten mit Susan? Er zögerte, dann beugte er sich etwas unbeholfen zu Susan hinüber, die noch immer wie versteinert seine Hand hielt, und ohne ihre Reaktion abzuwarten, küsste er sie fest auf den Mund, spürte ihre warmen Lippen und die gleiche Angst. Dann nickte er ihr zu. Eine wortlose Botschaft: Es wird bestimmt gut gehen. Hoffen: Mehr konnten sie nicht tun. Er holte tief Luft, stieß entschlossen die Wagentür auf und stieg mit Schwung aus. Starker Wind riss an seiner Jacke und die Turbinen des Jets jaulten ihm laut entgegen. Feiner Regen peitschte in sein Gesicht.

»Ich hoffe, fliegen bereitet Ihnen keine Probleme, Sir?«, begrüßte ihn der Pilot.

»Nein«, log Wallace und schob sich mit einem flauen Gefühl im Magen an Handscock vorbei, der dem Piloten noch etwas übergab und dann zurück zu dem Wagen ging.

Die Kabine war leer und glich in keinster Weise der eines gewöhnlichen Passagierflugzeugs. Statt der üblichen Sitzreihen gab es nur wenige Clubsessel. Insgesamt ließen die opulente Bar, die goldenen Standleuchten an jedem Sitzplatz, der Mahagonitisch und der gewaltige Großbildfernseher das Gefühl aufkommen, eher in einem feinen englischen Salon als in einem Flugzeug zu sitzen. Wallace ließ sich in einem wuchtigen Ledersessel am Fenster nieder und schaute hinaus, in der Hoffnung, Susan noch einmal kurz zu sehen. Aber die Limousine fuhr bereits vom Rollfeld. Der Pilot trat zu ihm, lächelte ihn breit an, vergewisserte sich, dass Wallace gut angeschnallt war, und verschwand dann im Cockpit. »Wir werden heut´ etwas durchgeschaukelt, Dr. Wallace. Ganz schön windig da draußen«, knisterte es aus dem Bordlautsprecher.

»Großartig!«, erwiderte Wallace leise und grinste die unsichtbare Stimme an.

»Ich wünsche Ihnen trotzdem einen angenehmen Flug, Dr. Wallace«, klang es erneut aus den Deckenlautsprechern. Einen Augenblick später heulten die Motoren des Jets laut auf und Wallace spürte, wie sich das Flugzeug mit einem leichten Ruck in Bewegung setzte und sodann heftig beschleunigte. Die Maschine stieg steil in den grauen Himmel auf und Wallace wurde tief in seinen Sitz gedrückt. Die ersten Minuten durchzogen heftige Stöße das Flugzeug und immer wieder hörte Wallace dieses beängstigende Knarren, das sich quer durch die Kabine zog. Er schloss die Augen, bis sie hoch über den Wolken schwebten und sich der Flug endlich beruhigte.

Plötzlich sank die Maschine abrupt um einige Meter ab. Die Motoren heulten auf. Im gleichen Augenblick ruckelte es heftig. Wallace schlug erschrocken die Augen auf. Er hatte das Gefühl, aus seinem Sitz gerissen zu werden. Während der starken Druckveränderung knackte es laut in seinem linken Ohr. Noch immer schlaftrunken versuchte er sich zu orientieren. Flugzeug. Das Anschnallsignal. Turbulenzen? Er blickte aus dem Fenster. Es war schon wieder Nacht. Doch inmitten der schier endlosen Dunkelheit breitete sich ein Teppich aus Millionen von Lichtern vor ihm aus. Allmählich begriff er. Sie befanden sich im Landeanflug auf den McCarran-Airport / Las Vegas. Mit abnehmender Höhe erkannte er erste riesige Casinokomplexe, dann einzelne Straßenzüge, die sich wie schwarze Raupen mit leuchteten Füßen durch eine Flut von Lichtern und Farben zu kämpfen schienen. Erleichtert atmete er aus.

Einige Minuten später jaulten die Motoren ein letztes Mal auf, kurz darauf rollte die Maschine über ein abgelegenes Ende der Landebahn. Nachdem sie ihre endgültige Landeposition erreicht hatten, trat der Pilot in die Kabine, sagte irgendetwas von heftigen Auf- und Abwinden und hielt ihm einen Schlüsselbund entgegen. Wallace nahm dessen Worte kaum wahr, griff nach seinem Jackett, steckte die Schlüssel ein und kletterte - noch immer ein wenig benommen - aus dem Privatjet auf das Rollfeld des Las Vegas Air Ports hinaus. Endlich stand er wieder mit beiden Beinen auf dem Boden. Langsam war er das Fliegen wirklich leid. Er holte tief Luft und genoss die frische Abendluft. Auch hier zerrte eine steife Brise an seinem Jackett und kühler Wind zerzauste seine Haare. Nach und nach wurde er wieder klarer im Kopf, was er beinahe bedauerte.

Drei Techniker eilten auf das Rollfeld, um den Jet für den Rückflug startklar zumachen. Alle trugen schwarze Overalls mit dem Emblem der Familie Green auf der Brust. Ein junger Mann in einem schwarzen Nadelstreifenanzug und mit kurzen blonden Haaren begrüßte Wallace. »Guten Abend, Dr. Wallace. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«

»Ja«, erwiderte Wallace knapp.

»Bitte folgen Sie mir. Ich führe Sie zu unserem kleinen Parkplatz nahe dem Nebenhangar.«

»Okay«, sagte Wallace und war nun doch sichtlich beeindruckt. Green hatte sogar hier in Las Vegas seinen eigenen kleinen Privatparkplatz. Wallace fielen beim Überqueren des Geländes neben den üblichen Linienflugzeugen vor allem ein paar kleinere Flugzeuge auf, die allesamt nicht mit den üblichen Werbebeschriftungen auf Tragflächen und Rumpf versehen waren.

»Fokker F28«, sagte der junge Mann, als er Wallace´ Blick folgte.

»Was?«

»Die Flugzeuge dort sind sogenannte Fokker F28.«

»Die sind kleiner als normale Linienflugzeuge.« Wallace erinnerte sich, wie Susan die geheime TANJET – Flotte der A-51 erwähnte.

»Richtig«, entgegnete der junge Mann. »Die F28 ist sogar entschieden kleiner. Da passen nur rund neunzig Passagiere rein. Dafür macht sich die Fokker aber gut für Starts und Landungen auf Schotterpisten und so!«

»Aha.« Wallace beschloss, nicht weiter nachzufragen. Als sie den Parkplatz erreichten, fand Wallace zwei schwarze Limousinen und einen alten verschmutzten Jeep vor, welcher mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem der Schlüssel in seiner Hand passen würde.

»So, da wären wir. Eine gute Reise dann noch.« Der junge Mann verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.

Wallace ging zielstrebig auf den Jeep zu und wie erwartet passte sein Schlüssel hervorragend in das Schloss des Wagens. Er warf einen flüchtigen Blick auf die eleganten Stretchlimousinen. Die Reise mit einem dieser Wagen fortzusetzen wäre sicherlich angenehmer gewesen. Erschöpft ließ er sich auf den Fahrersitz sinken und rieb sich die Augen. »Na dann los«, forderte er sich selbst auf.

Kurz darauf befand sich Wallace auf dem Las Vegas Boulevard, dem »Strip«. Wallace fühlte sich wie der Besucher eines fernen Märchenlandes. Ein Casino reihte sich an das nächste, Jedes versuchte, das andere durch Einfallsreichtum und Verrücktheit zu übertreffen, um die Glücksritter an ihre einarmigen Banditen zu locken. So viel gebündelten Kitsch hatte er seit seinem letzten Besuch auf dem New Yorker Weihnachtsmarkt nicht mehr gesehen. Hier leuchteten die emporstrebenden Neontürmchen des König-Artur-Schlosses, dort prangte die Sphinx vor einer riesigen Glaspyramide. Inmitten des Durcheinanders donnerten Corvettes, Harleys oder Stretchlimousinen von acht oder zehn Meter Länge durch den dichten Verkehr.

Und dann war der Spuk auch schon wieder vorbei. Als hätte er eine Tür hinter sich zugeschlagen, verließ er Las Vegas auf dem düsteren Nellis-Boulevard in nordöstlicher Richtung. Urplötzlich waren all die Lichter, all das pralle Leben verschwunden, und er fuhr allein immer tiefer in die Wüste hinein. Von da an, wusste er, würde das Gelände der Nellis Air Force Base mit ihrem riesigen Testgelände beginnen. Ein angeleuchtetes Denkmal am Haupteingang der Basis tauchte wie eine Erscheinung im Dunkel auf. Vier Kampfjets der ›Thunderbirds‹ vermittelten den Eindruck von militärischer Perfektion und grenzenlosem Patriotismus.

Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, als im Kontrast zu jener glänzenden F-16-Renommierstaffel in der Ferne die hell erleuchtete AREA 2 zu sehen war, eines der größten Atomwaffenlager der Welt. Patriotismus, dachte Wallace. Ob das die verstrahlten Opfer der unzähligen oberirdischen Nukleartests, die in den Fünfzigern und Sechzigern an dieser Stelle stattgefunden hatten, auch empfunden hatten?

Dann verloren sich auch diese Lichter in der schier unendlichen Nachtschwärze der Wüste. Ein seltsames Gefühl, dachte Wallace. Um ihn herum die endlose Finsternis der ›Schwarzen Welt‹ - und über ihm, beinahe in surrealistischer Klarheit, ein Meer leuchtender Sterne.

Nach circa zwei Stunden erreichte er Tansas. Tansas war eine jener Wüstensiedlungen, die aus dem Flugzeug nicht einmal als kleine Lichteransammlung auffallen. Die Stadt war nicht mehr als eine kleine Anhäufung einzelner Anwesen. Zu jedem Haus gehörten mehrere Hektar Wüstenland, und so erstreckte sich die Stadt trotz der wenigen Einheimischen über mehrere Kilometer.

Greens Ferienhaus war bei Weitem nicht so pompös wie sein Anwesen in Florenz. Es war ein hellgrauer Bungalow von zeitloser Architektur. Das Haus passte nicht zu Green, fand Wallace. Es war zu schlicht – zu modern. Er fragte sich, warum Green inmitten dieser Einöde aus Sand und Staub überhaupt ein Ferienhaus hatte. Vielleicht war es die Einsamkeit, die Green gefiel. Womöglich aber auch die Nähe zur AREA 51. Das Innere des Bungalows war eine Überraschung. Warm anmutende, aus Kirschholz gefertigte Möbel, fein geschnitzte Figuren, zahlreiche Pflanzen und eine riesige Couchlandschaft aus feinstem Leder wirkten äußerst einladend. Das passte schon besser zu Green.

Die nächsten Stunden verbrachte Wallace mit einer Tasse Tee und etwas Gebäck auf der Couch. Die Unterlagen aus dem Koffer hatte er um sich herum ausgebreitet. Er selbst saß tief in den Sitz gesunken mit den Füßen auf dem Tisch, einen Schreibblock für Notizen auf den Knien.

Im Flugzeug war er die Unterlagen schon einmal vollständig durchgegangen. Im Wesentlichen wurde der Bestand von Maschinen und dazu passendem Sonderzubehör für geheime Forschungseinheiten des AURORA-Projekts dokumentiert, was ihn wohl auf etwaige Fragen seiner »Kollegen« vorbereiten sollte. Dann natürlich das kleine Metalldöschen mit den Lexfilmen. Es hatte sowohl auf der Oberen, als auch auf der unteren Seite einen mit einem Druckverschluss gesicherten Deckel. Einmal für den Daumenabdruck und einmal für die Kontaktlinsen. Darüber hinaus hatte Green eine detaillierte Skizze der AREA S-4 beigelegt. Schließlich musste er ja zielstrebig Lears Büro ausfindig machen. Immer wieder sagte er die einzelnen Stufen des Plans mit geschlossenen Augen vor sich auf. Hier einloggen, dort auf Jonathan warten, hier durch das Tor, dort in das Shuttle, hier der gelb-orangen Linie folgen, dort in den rechten Fahrstuhl, usw. Infolge seiner Arbeit war er es gewohnt, rasch komplexe Sachverhalte zu erfassen. So fiel es ihm im Grunde auch nicht sonderlich schwer, den Plan mit all seinen Einzelheiten zu verinnerlichen.

Dennoch fühlte er sich schlecht vorbereitet, als er mit einem Gähnen die Akten beiseite legte. Insbesondere die Informationen zu dem AURORA-Projekt waren äußerst spärlich. Und dann lenkten ihn immer wieder Erinnerungen an Susan ab. Wie sie in ihrem weißen Bademantel in der Tür seines Schlafzimmers stand. Der Duft ihrer Haare. Ihr sanfter Atem auf seiner Haut. Der Geschmack ihrer Lippen. Wie gerne hätte er sie jetzt bei sich gehabt.

Ein letztes Mal warf er einen Blick auf seine Notizen. »Wollen wir mal hoffen, dass mich nicht ernsthaft jemand fragt, was ich auf der A-51 zu suchen habe«, murmelte er und hatte das ungute Gefühl, genauso wenig zu wissen wie zuvor. Gegen 2.30 Uhr warf er auch seinen Notizblock und seinen Stift auf den Tisch und streckte seine müden Knochen. Erschöpft schlief er ein.
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Punkt 4.00 Uhr klingelte der Wecker in seinem Handy. Obwohl Wallace kaum geschlafen hatte, fühlte er sich wider Erwarten ausgesprochen fit, und was ihn noch mehr überraschte, das erste Mal einigermaßen optimistisch, was den Erfolg des Plans anging. Vielleicht lag es daran, dass es nun endlich losging. Dass er nun wusste, was auf ihn zukam. Er kannte die Gefahr, und er hatte sich damit abgefunden. Vielleicht war es auch einfach nur gesunder Zweckoptimismus, gestand er sich ein. Er duschte kurz und betete ein letztes Mal den Plan vor sich hin. Für ein Frühstück war es viel zu früh und so beschloss er, gleich Richtung New Palmbridge aufzubrechen.

Er fuhr auf dem Highway 375. Die abgelegene Steppe Nevadas, mit all dem Gestrüpp am Fahrbahnrand, Felsen und Geröll, ausgetrockneten Flusstälern und kargen Büschen hätte gut einem Wildweststreifen entstammen können. Nach einer Weile bog Wallace auf eine breite Schotterstraße ein, die Groom Lake Road. Nach etwa zwei weiteren Meilen passierte er einen am Straßenrand geparkten weißen Jeep Cherokee. Sicherlich eines der Sicherheitsfahrzeuge der privaten Wachgesellschaft, vor denen Green und Susan ihn gewarnt hatten. Einerseits eine gute Nachricht: Er war also auf dem richtigen Weg. Andererseits auch nicht: Mit leichtem Herzklopfen beobachtete er im Rückspiegel, wie sich der Jeep Cherokee langsam in Bewegung setzte und ihm in gebotenem Abstand folgte.

Er spürte, wie er unruhiger wurde. Sein Hemd begann an seinem Rücken zu kleben und ein erster Schweißtropfen bildete sich an seinem Haaransatz. Der Jeep Cherokee erhöhte nun leicht sein Tempo und holte auf. Wallace erkannte im Rückspiegel die Umrisse zweier Männer in dem Wagen. Einer mit einem Sprechfunkgerät. Wallace zwang sich, sein Tempo nicht zu erhöhen. Er musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. So unauffällig wie möglich! Leichter gesagt, als getan! Der Jeep ließ sich wieder etwas zurückfallen, dann noch weiter und schließlich schienen seine Verfolger das Interesse an Wallace ganz verloren zu haben. Wallace atmete erleichtert auf. Jetzt bloß nicht paranoid werden, dachte er und die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

Nach mehreren Wegegabelungen tauchte endlich ein schiefes verwittertes Holzschild mit der Aufschrift »New Palmbridge« im Lichtkegel seines Scheinwerfers auf. Das Dorf, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war noch kleiner als Tansas und bestand im Wesentlichen nur aus einer Bushaltestelle, einer kleinen Bar und vier oder fünf Häusern, die gespenstisch im Dunkel des frühen Morgens ruhten. Die letzten Jahrzehnte waren nicht spurlos an dem Wüstennest vorbeigegangen. Die Fassaden der Häuser waren marode und auch ein neuer Coca Cola-Automat auf der Veranda der Bar konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass New Palmbridge seine besten Jahre längst hinter sich hatte – wenn dieses Dörfchen überhaupt jemals so etwas wie »beste Jahre« gehabt hatte.

Als er auf den sandigen Parkplatz neben der Bushaltestelle fuhr, standen dort bereits drei weitere Jeeps und ein alter Ford Mustang. In Anbetracht des winzigen Wüstennestes waren dies mit großer Wahrscheinlichkeit die Autos der übrigen Wissenschaftler seines Inspektionsteams. Wallace parkte neben einem dieser Jeeps. Er schaltete den Motor und das Licht seines Wagens aus und schaute erneut in den Rückspiegel. Der Jeep Cherokee war verschwunden. Erleichtert schnallte er sich ab. In dem Wagen neben ihm saß ein etwas untersetzter Mann mit schwarzem, kurzen Haar und einem leicht mexikanischen Einschlag. Er hatte die Innenraum-Beleuchtung seines Wagens eingeschaltet, las eine Zeitung und aß ein Käsebrötchen. Wallace sah einen Moment lang gedankenverloren in das Nachbarauto. Als der Fremde bemerkte, dass er beobachtet wurde, schaute er kurz auf, nickte ihm höflich zu, biss in sein Brötchen und vertiefte sich erneut in seine Zeitung. Wallace grüßte ebenfalls und überlegte kurz, ob er vielleicht aussteigen und sich ein paar Schritte die Füße vertreten sollte. Da es jedoch all die anderen Wissenschaftler vorzogen, jeder für sich in ihren Autos sitzenzubleiben, verwarf er rasch den Gedanken und entschied sich ebenfalls dafür, im Wagen auf das Shuttle zu warten. Im Grunde war es ihm auch viel lieber, nicht einmal in die Gefahr eines oberflächlichen Kontaktes mit einem der anderen aus dem Team zu kommen – und so womöglich seine Tarnung zu gefährden.

Die nächsten zwanzig Minuten saß er in seinem dunklen Wagen und würgte einen Energieriegel hinunter. Er betrachtete die ebene Wüstenlandschaft und wartete auf die aufgehende Sonne. Die Ruhe an jenem Ort war beinahe beängstigend in ihrer Perfektion. Nichts, außer dem leisen Quietschen eines rostigen Schildes, das an der Bushaltestelle im leichten Wind baumelte. Manchmal glimmte im Fahrzeug neben ihm eine Zigarette auf oder er hörte dumpfe Musik aus einem der Autoradios.

Dann endlich näherte sich das Motorengeräusch eines Busses. Der Mann aus dem Nachbarauto hatte seine Zeitung bereits zusammengefaltet und stieg aus dem Wagen. Wallace griff rasch seine Tasche und stieg ebenfalls aus dem Jeep. Er ging dicht hinter dem Mexikaner aus dem Nachbarauto, der sich weder umdrehte, ihn grüßte oder sonst irgendein Wort sprach. Stumm gingen sie hinüber zur Haltestelle, an der die übrigen Mitglieder des Teams wie drei gespenstische Schatten warteten. Einer neben dem anderen, mit circa einem Meter Abstand. Als Wallace zu ihnen aufschloss, nickten auch diese kurz – sprachen aber ebenfalls kein einziges Wort.

»Ihre Karte«, flüsterte sein Autonachbar.

Wallace zuckte zusammen. »Was?«

Sein Nachbar tippte mit dem Zeigefinger auf sein Revers, an dem eine Identifikationskarte mit einem Foto und der Aufschrift Prof. Dr. Cruz/ Wartungsteam B-2-E2 steckte. Der Mann lächelte und drehte sich wieder um.

Wallace begriff. Er hatte vergessen, seine ID-Karte anzustecken. Er überlegte kurz, ob er sich bedanken sollte. Ließ es aber lieber bleiben. In diesem Augenblick hielt auch schon der Bus in einer Staubwolke und mit einem Zischen öffnete sich die Vordertür. Wallace kramte rasch in seinem Mantel nach seiner Identifikationskarte. Ohne Erfolg. Wo war seine ID-Karte? Die Männer stiegen nacheinander schweigend in den Bus. Es ging nur schleppend voran. Zu Wallace Erleichterung. Eilig öffnete er seinen Koffer, durchwühlte die Unterlagen. Nichts.

»Wo ist diese verdammte Karte abgeblieben?«, fluchte er leise vor sich hin. Kurz schaute er zu seiner Gruppe auf. Ein schlanker Mann um die fünfzig verschwand gerade im Bus. Jetzt wartete nur noch der Mexikaner vor ihm. Er spürte das Adrenalin in seine Adern schießen. »Das darf doch nicht wahr sein!«, zischte er nun etwas lauter. Hektisch schüttelte er eine Mappe nach der anderen in seinem Koffer aus. Aber die Karte tauchte nicht auf. »Okay. - Jetzt ganz ruhig!«, beschwor er sich und zwang sich tief durchzuatmen. Wo hatte er die ID-Card zuletzt gesehen? In Greens Ferienhaus. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Hatte er die Karte in Greens Ferienhaus liegen lassen? Wieder schaute er kurz auf. Der Mexikaner nahm seinen Koffer und ging zur Tür des Busses. Panik breitete sich in ihm aus. Jeden Augenblick musste er an der Reihe sein. Was sollte er jetzt tun? Ohne ID-Karte würde er nicht weit kommen! Musste er die Operation hier abbrechen? Womöglich war dies seine letzte Chance, einfach umzudrehen und zu verschwinden. Er brauchte lediglich zurück zum Parkplatz zu gehen, in seinen Jeep zu steigen und zurück nach Tansas zu fahren.

Der Mexikaner verschwand in dem Bus. Der Bussteig war nun leer. Wallace fluchte innerlich. Verzweifelt tastete er ein letztes Mal seinen Mantel ab. Da stießen seine Fingerspitzen auf einen harten Gegenstand im Saum seines Mantels. Bitte lass es die Karte sein. Wallace und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Er griff in die Taschen des Mantels, dann in die Innentasche. Endlich fand er das Loch, durch das dieses Plastikding in den Saum gerutscht war. Hastig quetschte er seine Hand durch die gerissene Naht, die nun gänzlich aufplatzte, und fingerte eine kleine Plastikkarte aus dem Futter seines Mantels. Danke, flüsterte er leise, als er sein Foto neben dem Namen Dr. Millinger las. Es war seine ID-Karte. Erleichtert steckte er sich den Ausweis an sein Revers, schmiss die Unterlagen zurück in den Koffer und hastete die ersten Stufen zur Buskabine hinauf. Als er die ersten Stufen zum Innenraum des Busses genommen hatte, sah er, warum die Abfertigung von fünf Fahrgästen so lange gedauert hatte: Der A-Shuttle hatte keine übliche Buskabine, sondern einen besonders gesicherten Vorraum, der durch ein Stahlgitter vom Rest des Busses abgetrennt war. Der Fahrer selbst war nicht zu erkennen, da er durch eine schwarze Scheibe von der Fahrgastkabine getrennt saß. In dem Stahlkäfig warteten zwei Soldaten. Der eine war mindestens 1,90 Meter groß und lehnte mit einem Maschinengewehr im Anschlag an der Tür zur Kabine, der andere, ein bulliger Mann mittleren Alters und mit kantigem Gesicht stand einen Schritt weiter vorne und kontrollierte die Namensschilder der Wissenschaftler anhand einer Liste.

Eine Liste?, schoss es Wallace durch den Kopf. Wieso eine Liste? Green hatte nichts von einer Liste gesagt. Nicht hier. Der Soldat ließ sich viel Zeit und studierte sorgfältig die einzelnen Ausweise. Wallace´ Hand verkrampfte sich in seiner Tasche. Vielleicht hatte jemand den Stützpunkt gewarnt? Vielleicht sind besondere Sicherheitsvorkehrungen aufgrund Professor Lears Verschwindens getroffen worden? Wallace spürte förmlich, wie er nervöser wurde. Jetzt war Professor Cruz an der Reihe. Auch Cruz war von der zusätzlichen Sicherheitsmaßnahme sichtlich irritiert, schien es aber vorzuziehen, nichts zu sagen. Was würde passieren, wenn es keinen Dr. Millinger auf dieser Liste gab?
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»Frank?«, flüsterte Wallace erstaunt durch die geschlossene Tür. »Was zum Henker machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.«

»Ach was. Darf ich trotzdem rein kommen?«

Wallace öffnete die Tür einen Spalt, zog Frank mit einem Ruck in die Wohnung, warf rasch einen Blick nach links und rechts und verriegelte die Tür.

»Geht es dir gut, Colin?«

»Warum?«

»Ich hab´s im Polizeifunk gehört. Es soll im Lakeside einen Vorfall gegeben haben.«

»Im Polizeifunk?« Er legte die Stirn in Falten. »Seit wann hörst du den Polizeifunk ab?«

»Man muss doch wissen, was in der Stadt passiert?«

»Aha. Und woher weißt du, dass ich im Lakeside war? Hörst du mich auch ab?«

»Quatsch. Ich hab´s in der Uni mitbekommen. Als du mit diesem Typen gesprochen hast. Er hat euer Treffen ja lautstark verkündet.«

»Lautstark verkündet?«

»Na ja, jedenfalls laut genug, dass ich es hören konnte. Ohne es zu wollen!«, ergänzte er rasch. »Is´ ja auch egal. Ich hab mir echt Sorgen gemacht. – Es gab einen Toten, hab ich recht?«

Wallace nickte widerwillig.

»Mensch, Colin, hättest ja auch du sein können. Ist das Opfer der Typ von heute Nachmittag?« Wallace nickte abermals. Einen Moment lang schwiegen sie, schließlich zeigte Frank auf die Scotchflasche, die Wallace noch immer wie eine Keule in der Faust hielt. »Willst du mich damit erschlagen oder trinken wir lieber einen?«

»Hier, trink du.« Wallace drückte ihm die Flasche an die Brust und ging zum Kühlschrank, holte eine Milchtüte heraus und nahm einen kräftigen Schluck.

Frank setzte sich indes auf die Couch und schaute sich in der Wohnung um. »Hat das was mit eurem Treffen zu tun? Also dieser Mord?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Na ja, immerhin warst du am Tatort.«

»Deshalb muss der Mord noch lange nichts mit mir zu tun haben!«

»Aber ganz sicher mit deinem Freund! Und mit diesem Fax!? Ist es das?« Frank zeigte auf die Blätter auf dem Tisch. Wallace warf Frank einen äußerst missbilligenden Blick zu. Anscheinend hatte Frank jedes Wort des Gesprächs belauscht. Frank schien Wallace Gedanken zu lesen und schaute einen kurzen Moment lang schuldbewusst zu Boden. Schließlich siegte seine Neugier. »Darf ich´s mal sehen?«

»Da steht nichts drin. Ich hab´s schon tausend Mal gelesen.«

»Vier Augen sehen mehr als zwei!«

»Um Himmelswillen, lies dieses verfluchte Fax. Ich wünschte, ich hätte das Ding nie bekommen.« Frank nahm die beiden Seiten und studierte sie aufmerksam. Er hielt sie gegen das Licht, drehte die Blätter hochkant, quer und auf den Kopf. Mit einem Stirnrunzeln lehnte er sich seufzend zurück und murmelte: »Das ist ein Rätsel.«

»Ach was, Hercule Poirot! Ich dachte schon, Ethan wollte mir einfach nur seine Einkaufsliste schicken.«

Frank ließ sich nicht irritieren. »Nein, nein. Das ist ganz sicher ein Rätsel. Ein schwieriges, aber durchaus zu lösendes Rätsel.«

»So? Dann lass mal hören«, forderte ihn Wallace in einem unüberhörbar sarkastischen Ton auf. Frank rieb sich das Kinn, bevor er antwortete. »Also gut«, begann er zögerlich, richtete sich auf und deutete auf den ersten Zettel. »Hier steht ›Schwarze Welt‹ und ›Goldener See‹.« Er zeigte auf die entsprechenden Textstellen.

»Ja und?«

»Ich denke, es ist offensichtlich!« Frank blickte auf und seine Augen glänzten. »Hier geht es um Öl!«

»Öl?«

»Richtig. Mit ›Schwarze Welt‹ könnte Öl gemeint sein, ›Schwarzes Gold‹, wie man es gemeinhin nennt. Daher auch der ›Goldene See‹: Reichtum. Flüssiger Reichtum, um genau zu sein. Und ›Ursprung‹ bedeutet eine Quelle. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Es geht um Öl.«

Wallace weigerte sich zwar, in Franks Begeisterungstaumel zu verfallen, doch sein Interesse war geweckt. Auch wenn er es nicht zugeben wollte: Franks Schlussfolgerungen klangen zwar irrwitzig, aber irgendwie logisch. Jedenfalls war es ein Anfang. Er setzte seine Brille auf und rückte neben Frank. »Zeig mal.« Wallace brummelte eine Weile vor sich hin, schließlich schaute er verblüfft auf. »Du könntest recht haben.«

Frank grinste zufrieden. »Ich vermute, es geht um ein gewaltiges Ölvorkommen.«

Wallace nahm ein neues Blatt und begann sich Notizen zu machen. »Nehmen wir einmal an, wir liegen richtig - dann könnten die Kürzel auf dem zweiten Zettel Hinweise auf den Ort sein, wo dieses Öl zu finden ist.«

»Vielleicht eine Stadt oder ein Land?«

Wallace legte die zweite Seite vor sich auf den Tisch und strich sie glatt. »S.B., E.McG., C.W., S.M.G. - Das sagt mir gar nichts.«

»Aber sie müssen dir etwas sagen. Ich wette 1000 zu 1, dass dein Freund herausgefunden hat, wo dieser ›Goldene See‹ zu finden ist. Und er hat DIR diese Nachricht geschickt. Dein Freund hätte dir die Botschaft nicht hinterlassen, wenn er nicht davon ausgegangen wäre, dass du das Rätsel lösen kannst.«

»Tun sie aber nicht! S.B., E.McG., C.W., S.M.G. Das könnte alles bedeuten. Vielleicht verrennen wir uns? Womöglich hat das gar nichts mit Öl zu tun? Wir wissen gar nichts.« Wallace schmiss seine Brille enttäuscht auf den Tisch und rieb sich die dunkel unterlaufenen Augen.

»Das stimmt nicht, Colin. Wir wissen - und das mit hoher Wahrscheinlichkeit – dass dieses Geheimnis deinem Freund E… - Wie hieß er doch gleich?«

»Ethan. Ethan McGillis.«

»Genau: Deinem Freund Ethan das Leben kostete.« Frank verstummte und seine Augen weiteten sich. »Das gibt´s doch nicht.«

»Was?«

Frank holte tief Luft. »Okay. Aber es ist nur eine Theorie. Die muss nicht stimmen, okay. Nur eine Theorie!«

»Ich hab´s verstanden. Also, was ist mit deiner Theorie?«

»Die Buchstaben könnten nicht für Orte stehen, sondern für Namen. Für den Kreis Eingeweihter, jene Auserwählten, die wissen, wo das Öl versteckt ist. Verstehst du?«

»Kein Wort!«

»Also gut: Angenommen die Kürzel sind die Anfangsbuchstaben von Namen – dann steht E.McG. - und darauf verwette ich mein Grünes Juwel - für Ethan McGilles.«

Wallace setzte seine Brille wieder auf und nahm erneut den Zettel zur Hand. Frank fuhr fort: »Und wenn E.McG. für Ethan McGilles steht, dann wissen wir auch, wer der Nächste auf dieser Liste ist.«

Wallace starrte auf die Buchstaben C. W.: Colin Wallace. »Wieso ich? Ob du´s glaubst oder nicht: Ich komme mir ganz und gar nicht wie ein ›Eingeweihter‹ vor.«

»Richtig. Aber du wärst einer, wenn Ethan nicht vorher umgebracht worden wäre. Denn genau darum wollte er dich heute Abend treffen.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Und sollten wir recht behalten, und diese Buchstaben sind tatsächliche eine Auflistung der Mitwisser, schwebt jede dieser Personen in höchster Lebensgefahr. Denn das Wissen, wo dieses Öl zu finden und die goldene Kuh zu melken ist, ist sicherlich mehr als ein einzelnes Menschenleben wert!«

»Jetzt hör aber auf, Frank. Ethan war da in eine heikle Sache verstrickt. Richtig. Und vielleicht wollte er mich da mit hineinziehen. Fakt ist aber, dass es ihm nicht gelang, da er … naja … nun einmal vorher tot war.«

»ERMORDET wurde.«

»Ermordet wurde. Tot war. Was macht das für einen Unterschied? Jedenfalls schaffte er es nicht, mir die Einzelheiten seiner Verschwörung mitzuteilen. Welches Geheimnis ihm auch das Leben kostete, er hat es mit ins Grab genommen. Es hat nichts mit mir zu tun! Alles, was ich habe, ist dieses dämliche Fax - und mit dem kann ich nichts anfangen. Also warum sollte man mich umbringen?« Bei den letzten Worten klang Wallace derart unsicher, dass es dem Anschein hatte, er wollte sich selbst überzeugen.

»Das weißt du«, erwiderte Frank ruhig. »Das wissen aber nicht die! Wenn du auf dieser Liste stehst, bist du ein Mitwisser! Wenn diese Liste nicht sogar …«, er stockte.

»Wenn sie nicht was?«, hakte Wallace aufgebracht nach und wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

»Diese Liste könnte auch eine Art Auftragsliste für einen Berufskiller sein, die er Punkt für Punkt abarbeitet.«

Wallace schüttelte energisch den Kopf, doch verspürte er plötzlich eine leichte Übelkeit. Sein Mund war trocken, und er konnte kaum noch schlucken. Was, wenn Frank recht hatte?

»Scheiße, Colin«, setzte Frank mit leiser Stimme an. »S.B. war vermutlich das erste Opfer. Dann musste dein Freund dran glauben.«

Wer der Nächste auf der Liste war, brauchte Frank nicht auszusprechen. Stumm saßen sie sich gegenüber und starrten auf die Initialen C.W.
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Erschöpft ließ sich der Killer in einen Sessel fallen. Er betrachtete angewidert seine Hände: Getrocknetes Blut klebte auf seiner Haut, unter den Fingernägeln. Sogar seine Haare waren von diesem Zeug verklebt. »So eine Sauerei«, fluchte er und kramte seinen Whiskey aus der Tasche. Diesen Schluck hatte er sich redlich verdient. Ein leises Piepen tönte aus seiner Manteltasche und das Display seines Handy begann zu leuchten. »Scheiße, noch mal!« Er warf den Flachmann neben sich und fingerte das Handy heraus. »Ja, Sir?«, meldete sich der Killer knapp, und er klang wie immer bei dieser Nummer eine Spur zu eifrig.

»Gibt es dieses Mal bessere Nachrichten?«

»Ich denke schon!«

»Sie werden nicht fürs Denken bezahlt. Sie werden doch wissen, ob es Probleme gab?!«

»Nein, Sir. Also ja - ich weiß, dass es keine Probleme gab. Alles verlief reibungslos.«

Er hörte, wie der Mann am Ende der Leitung den Hörer in die andere Hand wechselte. »Und dieser Professor Wallace ist die Zielperson?«

»Ganz sicher«, antwortete er hastig und legte so viel Überzeugung wie möglich in seine Stimme. Wieder entstand eine unangenehme Pause.

»Dann wissen Sie, was zu tun ist.«

Der Killer nickte und wollte noch ›Ja, Sir‹ sagen, aber es knackte bereits in der Leitung und das Gespräch war beendet. Er atmete schwer aus und griff zu seinem Flachmann. Jetzt hatte er sich wirklich einen Schluck verdient.

13| SAN RAFAEL, 10:30 UHR

Die aufgehende Sonne stand noch tief und wärmte Wallace´ Gesicht durch das geschlossene Fenster. Er hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht, da er von hier aus den Hausflur samt Wohnungstür im Auge behalten konnte. Und das hatte er auch getan: die ganze Nacht. Unter seinem Kopfkissen lag das größte Messer, das er in seinem Haushalt gefunden hatte, und so lag er nun seit Stunden wach auf dem Sofa und wartete auf … ja, worauf wartete er eigentlich? Auf ein Todeskommando, welches bis an die Zähne bewaffnet in seine Wohnung stürmen würde? Auf einen Auftragsmörder á la Léon oder Hitman? Und wenn dieser auftauchen würde, was könnte er dann mit seinem Messerchen ausrichten? ›Hände hoch oder ich steche zu?‹ Sollte tatsächlich ein Profikiller auf ihn angesetzt sein, hätte er ohnehin eine verschwindend geringe Überlebenschance. Mit oder ohne Messer. Trotzdem tastete er bei diesem Gedanken nach seiner kleinen Hauswaffe und überzeugte sich, dass diese griffbereit unter seinem Kissen lag.

Frank hatte ihm geraten, den Rest der Woche »unterzutauchen«, und die Polizei erst zu involvieren, wenn sie selbst weitere Einzelheiten zu dem seltsamen Fax und Ethans plötzlichem Auftauchen wüssten. Zu diesem Zweck wollte Frank hinsichtlich seiner Ölkomplott-Theorie recherchieren. Währenddessen sollte Wallace an der Polizeifunkanlage Stellung beziehen, die er Wallace für die Dauer ihrer »Operation« ausleihen wollte. Denn, wer weiß, vielleicht würde der Täter in der Zwischenzeit ja gefasst werden! Wallace´ anfänglichen Widerstand tat er mit den Worten ab »Ein paar Tage Ruhe werden dir gut tun. Erst recht, wenn der Trubel mit der Mordkommission losgeht!«

Schließlich hatte Wallace eingewilligt und beschlossen, bis zum Ende der Woche von Zuhause aus zu arbeiten. Dann würde er zur Polizei gehen. So oder so.

Gegen 11.15 Uhr brachte Frank die versprochene Funkanlage. Er wies Wallace in die Geheimnisse der Bedienung ein und versprach, am Abend etwas vom Chinesen vorbeizubringen. Frank empfahl, sich vom Fenster und der Wohnungstür fernzuhalten. Wallace hielt sein Gebaren zwar für paranoid, trotzdem konnten ein paar Vorsichtsmaßnahmen nicht schaden. So setzte er sich zum Arbeiten an den Küchentisch und mied den Rest des Tages Tür und Fenster wie der Teufel das Weihwasser. Er versuchte, sich auf seine Forschungen zu konzentrieren, aber unentwegt nervten das Rauschen und die verzerrten Stimmen aus dem Funkgerät: hier ein Überfall, dort eine Messerstecherei, dann eine Prügelei. Ihm war nie bewusst gewesen, wie viele Verbrechen an einem einzigen Nachmittag begangen wurden. Der ersehnte Funkspruch: ›Jungs, wir haben den Täter des Lakeside-Mordes gefasst‹ blieb jedoch aus. So, wie zu Wallace´ Erstaunen, überhaupt jeglicher Hinweis auf den Vorfall im alten Lakeside ausblieb.

Am Abend brachte ihm sein Freund wie versprochen etwas vom Chinesen und ein paar Unterlagen mit, die Wallace für seine Arbeit brauchte. Frank erkundigte sich besorgt nach seinem Wohlbefinden und Wallace beruhigte ihn, dass abgesehen von dem wahrscheinlich ganz normalen Wahnsinn in der Stadt, dies ein beinahe beängstigend ruhiger Tag war.

Die nächsten Tage waren ein Abbild des vorigen, ohne Nachricht von Judith, der Polizei oder sonst wem. Mit der Zeit gelang es Wallace, sich immer besser auf die Arbeit zu konzentrieren und den ständig laufenden Polizeifunk nur noch als Geräuschkulisse wahrzunehmen. Er vergrub sich achtzehn Stunden am Tag in seine Akten, ließ sich das Essen liefern und beauftragte Frank mit der Erledigung zahlreicher Aufgaben außer Haus. Nach wie vor hielt es Frank für ratsam, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen. Jedoch kehrte mit jedem ereignislosen Tag die Routine zurück. Und je länger er über die ganze Sache nachdachte, desto alberner kamen ihm ihre wilden Theorien von Mordlisten und Ölverschwörungen vor.

Der vierte Tag brachte allerdings die befürchtete Wende.

Wallace schlenderte im Schlafanzug und einer Tasse Kaffee in der Hand auf seinen Balkon ins Freie hinaus, es war das erste Mal seit der Mordnacht. Er sog begierig die frische Morgenluft ein und er blinzelte verschlafen in die aufgehende Sonne. Unter ihm schlängelte sich ruhig die Anliegerstraße vorbei, einmal quer durch die gesamte Wohnanlage, um am anderen Ende auf den Highway Richtung Innenstadt zu stoßen. Er beobachtete zwei ältere Damen, die plaudernd ihren Einkauf nach Hause trugen. Und plötzlich entdeckte er ihn. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er seinem Albtraum nicht entkommen war, sondern noch immer mittendrin steckte. Er duckte sich und kroch auf allen Vieren zum Geländer. Vorsichtig spähte er zwischen die Bambuslammellen hindurch und hoffte, er unterläge den Wahnvorstellungen einer Paranoia. Aber es bestand kein Zweifel: Kaum 100 Meter entfernt parkte der schwarze Pick-Up. Jener Wagen, der ihn am Abend von Ethans Tod bis zum Lakeside Hotel verfolgt hatte. Die Scheiben waren dunkel getönt und auf dem Dach prangte eine Satellitenantenne, die jetzt direkt auf seinen Balkon gerichtet war.

»Okay«, flüsterte er. »Bloß die Ruhe bewahren.« Er kroch in das Wohnzimmer zurück und schob die Gardine ein Stück beiseite, nur um sich zu vergewissern, dass da unten tatsächlich das gefürchtete Monstrum und nicht einfach nur ein großer schwarzer Wagen stand. Aber ohne wirklich zu wissen warum, spürte er, dass es eindeutig der Pick-Up aus der Mordnacht war. Wut stieg in ihm auf. Dann fasste er einen Entschluss. Kaum fünf Minuten später schlich er mit einer dünnen Mappe unter dem Arm auf den kleinen Parkplatz hinaus, der hinter dem Wohnkomplex lag. Geduckt drückte er sich zwischen den parkenden Autos hindurch, um ungesehen die Bushaltestelle am anderen Ende des Platzes zu erreichen. Er befand sich jetzt rund 15 Meter hinter dem Pick-Up und erkannte durch dessen getönte Scheibe die Silhouette des Fahrers. Es kostete ihn erhebliche Beherrschung, nicht zu dem Wagen hinüberzugehen, die Fahrertür aufzureißen, diesen Mistkerl an den Ohren zu packen und wie in einem Bud Spencer Film zur nächstgelegenen Polizeiwache zu schleifen. Stattdessen wartete er, von einer vergilbten Werbetafel mit der Aufschrift ›Fit in den Sommer‹ geschützt, auf den nächsten Bus in die Stadt. Als dieser die Straße hinaufkam, passte Wallace den Moment ab, in dem der letzte Fahrgast eingestiegen war, eilte dann aus seinem Versteck und sprang, gerade als sich die Türen schließen wollten, in den Bus. Ächzend setzte sich dieser in Bewegung.

Auf Höhe des Pick-Ups rutsche Wallace mit hochgeschlagenem Mantelkragen und Sonnenbrille getarnt tief in seinen Sitz. Kurz darauf fuhr der Bus auf dem Highway stadteinwärts.

Während der gesamten Fahrt drehte er sich unauffällig um, beobachtete die vorbeifahrenden Autos und hielt Ausschau nach einem schwarzen Pick-Up. Aber bis auf einem aufgemotzten Geländewagen mit vier Blondinen und einem braungebrannten Gigolo am Steuer waren keine Pick-Ups auf der Straße. Anscheinend waren diese »Profis« nicht von einer heimlichen Flucht ausgegangen. Am Busbahnhof mischte er sich beim Aussteigen in das Gedränge der übrigen Fahrgäste und war rasch mit dem allgemeinen Durcheinander der Großstadt verschmolzen. Dennoch schlug er, wo immer es möglich war, einen Haken oder wechselte die Straßenseite. An Schaufensterscheiben hielt er inne, musterte in der Spiegelung die vorbeihuschenden Gesichter der Passanten und versuchte, sich jede verdächtige Person einzuprägen. Als er sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, bog er Richtung Polizeidepartment ab. Nur noch zwei Blocks, dachte er und ohne es zu wollen, beschleunigte er seinen Schritt. Endlich gelangte er zu dem Vorplatz des Polizeipräsidiums. Im Schatten eines Zeitungskiosks blieb er stehen und studierte eine Weile die gewaltige Freifläche vor ihm. Sie war groß, so viel stand fest. Und sie bot weder Deckung noch einen Fluchtweg. Er suchte nach einer anderen Möglichkeit, das Portal des Gebäudes zu erreichen, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass dies der einzige Zugang war. Also gut, er straffte die Schultern und trat aus dem Schutz des Kiosks heraus, dann wollen wir mal.

Mit weiten Schritten steuerte er auf den Eingang rund 80 Meter vor ihm zu. Vereinzelnd kreuzten Touristen seinen Weg. Aus dem Augenwinkel sah er einen Landstreicher, der fluchend in einem Plastikbeutel kramte und ihm immer wieder verärgerte Blicke zuwarf, als hätte Wallace eine Kostbarkeit aus seiner Tüte gestohlen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes fiel ihm plötzlich ein elegant gekleideter Mann auf. Er trug einen hellen Trenchcoat, hielt einen Gegenstand in der Hand und schien damit auf Wallace zu zielen. Wallace beschleunigte seinen Gang, den Umschlag fest an die Brust gedrückt. Nur noch ein paar Meter. Ein paar Meter noch! Er warf einen panischen Blick über die Schulter, aber der Mann im Trenchcoat war verschwunden. Trotzdem spürte er die Gegenwart des Killers in seinem Nacken. Wallace rannte jetzt und spurtete mit großen Sätzen die ausladenden Stufen des Portals hinauf, jeden Augenblick darauf gefasst, eine Kugel in seinem Rücken zu spüren. Nur noch fünf Stufen. Noch drei. Dann entdeckte er den Mann im Trenchcoat am Fuße der Treppe. Er zielte und drückte ab.
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Mit einem kräftigen Ruck riss Wallace die schwere Stahltür auf und verschwand mit einem gewaltigen Sprung im Portal des Polizeipräsidium San Francisco. In der kühlen Empfangshalle lehnte er sich an eine mit Fahndungsfotos übersäte Pinnwand. Nach einer kurzen Verschnaufpause schlich er zurück zur Tür und hielt durch die geschlossene Glastür hindurch Ausschau nach dem Killer im Trenchcoat. Es war niemand zu sehen. Außer dem Obdachlosen, der noch immer mit seiner Plastiktüte kämpfte und ein paar Teenager, die lachend am Fuße der Treppe standen. Vielleicht hatte er sich geirrt? Womöglich war der Mann im Trenchcoat nur ein harmloser Tourist gewesen? Und hatte er wirklich eine Waffe gesehen – oder war es möglicherweise nur eine Kamera gewesen: Hände hoch, oder ich drücke ab?! Er unterdrückte ein hysterisches Lachen und strich sich die Haare aus der Stirn. Als sich sein Puls beruhigte, orientierte er sich in dem riesigen Polizeipräsidium.

Ein Officer, der gerade ältere Fahndungsfotos durch neuere ersetze, erklärte ihm, er müsse sich am Hauptschalter melden. Am Empfang erwartete ihn eine schier endlos lange Schlange bizarrer Gestalten. Viele waren Obdachlose, oder sahen zumindest so aus. Die meisten starrten apathisch vor sich hin. Andere brabbelten Hasstiraden in ihre Bärte oder umklammerten derart verkrampft ihre Taschen und Beutel, als behielten sie ihre Seele darin aufbewahrt. Eine erschreckend heruntergekommene Mutter mit fettigen Haaren und einer großporigen Haut, wie sie für Trinker üblich ist, hielt ein schreiendes Baby in einer Decke gehüllt und versuchte nicht einmal, es zu trösten.

Nach 45 Minuten war endlich Wallace an der Reihe. Am Empfangstresen saß eine übergewichtige Polizistin um die Fünfzig mit einem leicht lateinamerikanischen Einschlag. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und einem klobigen roten Brillengestell. Eifrig sortierte sie Belege von links nach rechts und wieder zurück. »Ja?« raunzte sie, ohne aufzuschauen.

»Guten Tag, mein Name ist Colin Wallace. Ich bin hier, um eine Aussage zu machen.«

»Bitte sehr. Da drüben liegen die Formulare.«

»Nein. Ich will kein Formular ausfüllen. Ich habe Informationen zu einem Mordfall und …«

»So, so. Da drüben liegen die Formulare.«

»Nein«, sagte Wallace jetzt entschlossener. »Sie verstehen nicht. Mein Freund wurde ermordet und ich werde der Nächste sein. Ich schwebe in Lebensgefahr und brauche Polizeischutz!«

»Hören Sie, Mister«, unterbrach ihn die imposante Erscheinung und sie schaute nun erstmals von ihrem Zettelhaufen auf. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Spinner hier jeden Tag reinstürmen und erzählen, ihr Leben sei bedroht? Entweder Sie füllen das Formular aus, oder Sie lassen mich meine Arbeit machen.« Die Frau schaute wieder auf ihre Zettelchen und stöhnte: »Der Nächste bitte.«

Verdutzt stand Wallace vor dem Tresen und mit einem Mal stieg in ihm kalter Hass auf dieses Walross, diese Unperson, auf diese fettleibige, ignorante Kuh empor. »Ich will, dass Sie mir helfen! Sofort!«, schrie er zu seiner eigenen Überraschung und seine Stimme überschlug sich bei seinen letzten Worten. Die Polizistin schaute auf und musterte ihn eindringlich. Dann lächelte sie angestrengt und sprach langsam und mit Bedacht: »Tragen Sie Ihr Anliegen in ein Formular ein, Mister. Mehr können wir nicht für Sie tun. Selbst wenn Sie bedroht werden, was sollen wir daran ändern? Was glauben Sie, wie viele Polizisten wir ihm Einsatz haben? Das reicht nicht einmal, um die gemeldeten Tatorte abzuklappern. Also: Sofern Ihre Angaben berechtigten Grund zum Handeln geben, wird sich ein Officer mit Ihnen in Verbindung setzen. Mehr können wir jetzt nicht machen.«

»Aber es geht um den Mord im Lakeside-Hotel!«, setzte Wallace verzweifelt nach, doch die Beamtin verdrehte nur die Augen und zeigte mit einem ›Was Sie nicht sagen‹ auf einen Stapel grüner Formulare. Frustriert nahm sich Wallace eines dieser verfluchten Formulare und ging zurück zum Eingang. Vorbei an den wartenden Obdachlosen, vorbei an nörgelnden Kindern. Er setzte sich in die Empfangshalle, füllte das lächerliche Formular aus und warf es, ohne wirklich auf Hilfe zu hoffen, in einen Kasten mit der Aufschrift: »Formulareingang Buchstaben O-W«.

Niedergeschlagen verließ er das Polizeidepartment. Ohne einen Plan zu haben, ging Wallace zurück zum Busbahnhof. Für den Augenblick war es ihm egal, ob jemand ihn verfolgte, ihm eine Waffe an den Kopf hielt oder mit einem Pick-Up auf- und abfuhr. Er fühlte sich kraftlos. Ausgelaugt. Auf dem Heimweg saß eine Dame um die siebzig ihm gegenüber im Bus und lächelte ihn unentwegt freundlich an. Er versuchte, sie zu ignorieren und starrte demonstrativ aus dem Fenster. Häuser zogen an ihm vorbei. Straßenzüge mit Geschäften und dazwischen kleine Spielplätze und Parkanlagen, die er schon so oft im Vorbeifahren gemustert hatte.

Er dachte an Judith. Er dachte an die Tausende Male, die sie zusammen diesen Weg gefahren und nach dem Einkauf mit Tüten bepackt wieder zurückgekommen waren. Damals hatte er die Umgebung um Judith herum nur selten wahrgenommen, geschweige denn aus dem Fenster geschaut. Lieber hatte er ihre blonden Locken bewundert. Ihre winzigen Ohrringe, die wie Smaragde in der Sonne glänzten. Oder er hatte einfach nur ein wenig geträumt und ihrer sanften Stimme gelauscht, wie sie die ganze Fahrt über akribisch ihre Einkaufsbeute aufzählte und in schillernden Farben beschrieb, aufgeregt wie ein Kind zu Weihnacht. Für den Augenblick vergaß er den Umschlag in seinen Händen und alles, was damit zu tun hatte.

Dann erreichte der Bus San Rafael und bog in sein Wohnviertel ein. Schon von weitem sah er den Pick-Up und schlagartig begann sein Herz wieder zu rasen. Er beschloss, eine Haltestelle später auszusteigen, um sich erneut über die Rückseite des Gebäudekomplexes in seine Wohnung zu schleichen. In Anbetracht der Lage wäre es wohl das Klügste, die wichtigsten Unterlagen, das Polizeifunkgerät und frische Sachen zu holen und für ein paar Tage bei Frank unterzutauchen.

Der Bus hielt in der Clinton Street. Einen Block weiter. Er schlich durch ein Bürogebäude, das unmittelbar an sein Mietshaus grenzte, ging durch den Hinterhof, kletterte über eine niedrige Mauer auf den Parkplatz hintern seinem Haus und huschte geduckt zwischen den Autos hindurch zum Kellereingang. Erleichtert trat Wallace in den dunklen Flur des Kellers, nahm die Sonnenbrille ab und schlug den Kragen seines Jacketts herunter. Vorsichtshalber ließ er die Kellerbeleuchtung ausgeschaltet und tastete sich zum Treppengeländer.

Gerade als er die erste Stufe erreichte, packte ihn eine kalte Hand, und ehe er einen Gedanken fassen konnte, zog ihn der Angreifer zurück in die Dunkelheit.
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Ein Arm legte sich um Wallace´ Hals und eine kühle Hand wurde ihm auf den Mund gepresst.

»Dr. Wallace?«, fragte eine heisere Stimme.

Er nickte und rang nach Luft.

»Sie sind in Gefahr.«

›Was Sie nicht sagen!‹, dachte Wallace und wollte etwas erwidern, aber die eisige Hand hielt unnachgiebig seine Lippen verschlossen.

»Dr. Wallace. Tun Sie sich einen Gefallen und hören Sie zu.«

Wallace versuchte, sich mit einer ruckartigen Drehung aus dem Würgegriff zu lösen, aber der Angreifer quittierte seinen Fluchtversuch mit einem erbarmungslosen Druck auf Wallace´ Kehlkopf. Im gleichen Moment spürte er den Lauf einer Pistole in seinem Rücken. Wallace erstarrte in der Bewegung.

»Ich werde Sie jetzt loslassen. Ich wünsche allerdings, dass Sie nicht losschreien, wegrennen oder sonst irgendeinen Scheiß machen! Haben wir uns verstanden?«

Wallace nickte betont besonnen und der quälende Druck auf seinen Hals ließ nach, sodass er wieder durchatmen konnte. Er zögerte einen Moment, dann fasste er all seinen Mut und drehte sich zu seinem Angreifer herum. Aber vor ihm stand nicht der erwartete, grobschlächtige Auftragsmörder in Lederjacke und Sonnenbrille oder ein finster dreinblinkender Albino mit irrem Blick, sondern eine attraktive Frau, Mitte dreißig, mit einem gegen ihn gerichteten Kugelschreiber in der Hand. Überrascht starrte Wallace in ihre großen braunen Augen, die mindestens ebenso verunsichert seinen Blick erwiderten. »Mein Name ist Susan Barett«, begann sie zögerlich. »Entschuldigen Sie meinen Überfall. Aber ich musste sicher gehen, dass Sie nichts Unüberlegtes tun.«

»Nichts Unüberlegtes?«, fauchte Wallace, dessen Überraschung unmittelbar in Unmut umschlug. »Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie in meinem Keller zu suchen?«

»Ich werde alles erklären, aber bitte beruhigen Sie sich erst einmal.«

»Mich beruhigen? Sie haben mich fast erwürgt.«

»Ich sagte doch bereits, dass …«

»Ich weiß, was Sie gesagt haben! Sagen Sie mir lieber, was Sie von mir wollen!«

Susan hielt seinem wütenden Blick für einige Sekunden stand, dann schaute sie prüfend die Kellertreppe hinauf. »Ich denke, wir sollten uns woanders unterhalten. Hier ist es nicht sicher.«

»Bitte, Sie können gerne gehen. Ich werde Sie nicht aufhalten. Ich gehe jetzt in meine Wohnung!«

Susan packte seinen Arm und ihre Stimme klang nun nicht mehr kalt und überlegen, sondern nervös, ja nahezu gehetzt. »Hören Sie: Auch ich habe eine Nachricht von Ethan erhalten. Unvollständig. Er war sehr vorsichtig und hatte seine Botschaft wohl aufgeteilt. Sie wollen wissen, was ich hier zu suchen habe? Ich will Ihren Teil der Nachricht!«

»Welche Nachricht?«, fragte Wallace, obwohl er sofort an das Fax denken musste.

»Spielen Sie keine Spielchen«, überging Susan sein offensichtlich misslungenes Täuschungsmanöver. »Ich weiß, dass Ethan Ihnen eine Mitteilung zukommen ließ.« Sie schaute ihn abschätzend an und zögerte kurz, bevor sie ruhiger fortfuhr: »Dr. Wallace, was auch immer Ihnen Ethan gesagt oder gegeben hat, er hat Ihnen lebenswichtige Informationen hinterlassen - für uns beide. Aber ohne mein Wissen nutzen Ihnen diese rein gar nichts.«

»Meinen Sie? Das sehe ich anders. Ich weiß längst, was hier läuft.«

»Jetzt hören Sie endlich auf, sich etwas vorzumachen. Sie wissen überhaupt nichts. Verraten Sie mir mal, wie Sie ein Puzzle zusammenfügen wollen, wenn die Hälfte der Teile noch im Karton liegt? Ob es Ihnen gefällt oder nicht: Sie brauchen meine Hilfe!«

»Ich brauche Ihre Hilfe? Gerade brauchten Sie noch meine Hilfe! Was ich brauche, ist mein Handy, damit ich die Polizei rufen kann!«

»Die Polizei?« Susan grinste abfällig. »Ich dachte, da kommen Sie gerade her! Aber ich gebe Ihnen einen kostenlosen Tipp: Unser Police Department ist über beide Ohren in diese Sache verwickelt. Allem voran dieser schmierige Leutnant Wiskin, der Sie übrigens schon längst auf dem Kieker hat. Sehen Sie es ein: Gegen die haben Sie alleine keine Chance.«

»Wer sind die?«

»Das Police Department, das Militär, die NSA, die CIA – einfach alle. - Wenn wir lebend aus dieser Sache rauskommen wollen, müssen wir Ethans Puzzle zusammensetzen! Und das schnell! Bis dahin …«, sie machte eine kurze Pause und setzte mit gewichtiger Miene nach, »bis dahin wird man Himmel und Hölle in Bewegung setzen, uns verschwinden zu lassen. Und zwar für immer.«

Wallace unterdrückte ein nervöses Lachen. »Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn? Haben Sie sich schon einmal selbst zugehört? Oder üben Sie für eine Rolle in der Neuverfilmung von Fletchers Visionen? CIA! NSA! Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Sie haben in Ihrer Aufzählung übrigens das FBI, die Freimaurer und die Illuminaten vergessen und …«

»Mr. Wallace. Machen Sie Ihre Augen auf!«, unterbrach sie ihn beinahe flehendlich, »Und um Gottes Willen schreien Sie nicht so herum. Vielleicht werden wir beobachtet.«

Wallace konnte nicht fassen, was diese Frau da von sich gab. »Ach tatsächlich? Und ich weiß auch von wem!«, sagte er und sah sie triumphierend an. »Wer weiß denn bestens über mich und über den Mord an Ethan Bescheid? Wer weiß, wo ich wohne und woher ich gerade gekommen bin? Meinen Sie, ich merke nicht, wie Sie tagelang vor meinem Haus kampieren und Ihre Super-Mega-Antenne auf meine Wohnung richten?«

»Was mache ich?«

»Jetzt spielen Sie bloß nicht die Scheinheilige. Glauben Sie wirklich, ich hätte Ihren Pick-Up nicht gesehen?«

Susan wurde bleich und unwillkürlich warf sie einen weiteren panischen Blick die Treppe hinauf. »Sie sind schon hier. Hören Sie«, sie verlieh ihrer Stimme noch mehr Nachdruck, »Ich habe Sie nicht beobachtet. Jedenfalls nicht seit Tagen. – Alles was ich will, ist meinen Arsch retten.«

»Wenn Sie denken, dass ich Ihnen das abkaufe, dann …«

»Okay. Sie sind der Überzeugung, ein cleveres Bürschchen zu sein? Dann gehen Sie doch in Ihr verficktes Appartement und warten, bis die in Ihre Wohnung stürmen und Sie abschlachten, wie sie Ethan zerlegt haben. Wie naiv sind Sie eigentlich? Was glauben Sie, warum die da draußen stehen und Sie observieren? Sie kannten Ethan! Sie haben sich vor seinem Tod mit ihm getroffen. Man ist der Auffassung, dass Sie etwas wissen! Wachen Sie endlich auf: Die stehen vor Ihrer Tür! Und wenn die reinkommen, dann nicht um mit Ihnen zu verhandeln.« Plötzlich verstummte Susan. Ihre Augen weiteten sich und sie schaute ängstlich zur Kellertreppe hinauf. Auch Wallace hörte jetzt verhaltene Stimmen an der Haustür und kurz darauf das sehr leise, aber charakteristische Läuten seiner eigenen Wohnungsklingel.

»Erwarten Sie jemanden?«

»Nein.« Wallace drückte sich an Susan vorbei und nahm die ersten Stufen der Kellertreppe.

»Bleiben Sie hier, verdammt!«

»Ja doch.« Wallace schob sich ein Stück weiter hinauf und öffnete die Tür zum Treppenhaus eine Handbreit. Hinter der milchigen Glastür zum Wohnhaus erkannte er die Umrisse zweier Gestalten.

»Jemand steht vor der Haustür. Zwei Männer«, flüsterte er in den Keller. Es klingelte erneut im zweiten Stock. Dann wurde es wieder still im Haus. Wallace stand unschlüssig auf der Türschwelle und suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung. »Vielleicht ein Paketdienst?«

»Klar«, kam prompt die spöttische Antwort aus dem Nichts unter ihm. Auf ein Mal knirschte das Schloss der Eingangstür. Mit einem Ruck sprang sie auf. Ungläubig sah er zu, wie zwei Schatten in den Flur hineinglitten. Er presste sich dicht an die Wand und ging vorsichtig eine Stufe zurück in die schützende Dunkelheit. Die Stufen unter seinen Füßen knarrten. Wallace stockte der Atem. In den Keller konnte er nicht mehr. Jedes weitere Geräusch würde ihn verraten. Er duckte sich, sein Gewicht behutsam auf den knarrenden Stufen ausbalancierend und versuchte, im Dunkeln des Kelleraufganges ein wenig Deckung zu finden. Er hörte, wie die Männer den Hausflur hinaufkamen. Sie huschten lautlos wie zwei Geister an ihm vorbei. Der Erste hatte einen langen schwarzen Mantel an und einen Arbeitskoffer in der Hand. Sein graues Haar war streng nach hinten gekämmt und er trug eine Nickelbrille mit weißem Gestell. Der andere war ein dickerer Mann. Wallace erkannte sofort den kräftigen schwarzen Schnurrbart: Es war Leutnant Wiskin. Nur, dass er jetzt nicht seinen braunen Mantel samt Velours-Hut trug, sondern ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war. Wallace lauschte angestrengt ihren fast lautlosen Schritten und als sie im ersten Obergeschoss verschwunden waren, hob er vorsichtig seinen Fuß von der knarrenden Stufe, drückte die Tür auf und schlich ihnen hinterher.

»Was haben Sie vor? Kommen Sie zurück!«, hörte er eine flüsternde Stimme hinter sich. Susan stand am Ende der Treppe und schaute ebenso zornig wie besorgt zu ihm hinauf. Wallace schenkte ihr keine Beachtung. Behutsam ging er ein, zwei Schritte den Flur entlang, beugte sich über das Treppengeländer und versuchte, einen Blick zu den oberen Etagen zu erhaschen. Nichts. Er hielt die Luft an und stieg leise weiter nach oben. Sein Herz pochte so laut, dass er nicht abschätzen konnte, ob seine Ansätze auf den Fliesen widerhallten, oder er sich lautlos seinem ungebetenen Besuch näherte. Auf halbem Weg erspähte er die Schuhe der beiden Männer.

Sie standen tatsächlich vor seinem Appartement. Der Arbeitskoffer lag geöffnet auf dem Boden. In diesem Augenblick sprang die Tür zu seiner Wohnung mit einem kaum vernehmbaren ›Klick‹ auf. Der große Mann legte ein dünnes Werkzeugteil zurück in den Koffer, dann verschwanden die Füße eilig in seiner Wohnung. Entsetzt verfolgte Wallace das Schauspiel und noch eine ganze Weile starrte er auf die längst wieder geschlossene Wohnungstür. Das war doch nicht möglich! Die Polizei war soeben bei ihm eingebrochen.

»Und?«, hörte er Susan. Diesmal direkt hinter sich. Susan war ihm nachgeschlichen und schaute ihn fragend an.

»Die sind bei mir eingebrochen«, resümierte Wallace fassungslos, »Das war Wiskin. Der Leutnant. Und er ist tatsächlich bei mir eingebrochen!«

»Glauben Sie mir jetzt, Mr. Wallace?«

Wallace zögerte. Seine Gedanken rasten. »Okay«, sagte er schließlich. »Wir verschwinden hier erst einmal und suchen uns einen sicheren Ort. Sie erzählen mir alles, was Sie wissen. Und wenn Sie mich überzeugen können, Ihnen zu trauen, verrate ich Ihnen, was mir Ethan geschrieben hat.«

»Wenn ich Sie überzeugen kann? Das klingt nicht nach einem fairen Deal.«

»Nehmen Sie mein Angebot an oder lassen Sie es bleiben.«

»Schon gut, schon gut! Hauptsache wir können hier endlich verschwinden! Ich schlage vor, wir fahren mit meinem Wagen. Ich parke direkt hinter dem Haus.«

»Oh nein. Das ganz bestimmt nicht. Wir nehmen den Bus.«
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Wallace und Susan verließen das Haus wieder durch die Kellertür. An der Hauptstraße angekommen, winkte Wallace ein Taxi zum Straßenrand.

»Was haben Sie vor?« Susan schaute Wallace fragend an.

»Wonach sieht es denn aus? Ich besorge uns ein Taxi.«

»Das sehe ich! Aber ich dachte, wir nehmen den Bus.«

»Ja. Aber nicht den Stadtbus. Wir fahren zum Busbahnhof und von dort aus mit dem Greyhound zum Point Reyes National Seashore.«

»Was wollen wir denn da? Ich will nicht zum Point Reyes!«

»Dann bleiben Sie eben hier!« Ein Taxi hielt, Wallace stieg ein und wies den Fahrer knapp an: »Zum Busbahnhof.« Susan haderte mit sich, setzte sich aber letztendlich missmutig zu Wallace auf die Rückbank. Am Bahnhof angekommen, eilte Wallace zum Schalter um zwei Fahrkarten für den Greyhound 68 zu lösen. Ein drahtiger Asiat mit rundlichem Gesicht und dickem glattem Haar empfing ihn mit einem professionellen Lächeln. »Da kommen Sie zu spät, Sir. Der fährt jetzt ab!«

»Jetzt?«

»Ja. Um 16:15 Uhr.«

Wallace warf einen Blick auf die Bahnhofsuhr: 16:12 Uhr. »Der Uhr zufolge bleiben noch drei Minuten.«

»Naja. Aber das schaffen Sie nicht.«

»Nicht, wenn wir weiter diskutieren. Verkaufen Sie die Karten nun oder nicht?«

»Bitte schön.« Mit einem trotzigen Achselzucken tippte er ganze Zahlenkolonnen in seinen Computer ein, dann überreichte er Wallace annähernd im Zeitlupentempo die beiden Fahrscheine. »Aber umtauschen können Sie die später nicht!« Wallace riss ihm die Karten aus der Hand und hastete zurück zu Susan. »Beeilung!« Sie rannten quer über die Bussteige, drängten sich durch Massen wartender Fahrgäste, Wallace bekam über die Köpfe der Leute hinweg den 68er zu sehen und erkannte, dass sich in diesem Moment die Türen schlossen. Der Bus fuhr los. Wallace sprintete dem Bus hinterher und wedelte wild mit seinen Tickets. Wider Erwarten - denn Ähnliches hatte er noch nie zuvor erlebt, hielt der Greyhound an und die Vordertüren sprangen mit einem lauten Zischen auf. »Da haben Sie aber Glück, Mister!«

»Danke!«, brachte Wallace geradeso heraus, während er nach Luft schnappte und sich die Rippen massierte. Hinter ihm tauchte keuchend Susan auf, die sichtlich Mühe gehabt hatte, mit ihm Schritt zu halten.

Der Bus war etwa zur Hälfte gefüllt, überwiegend mit Schwarzen. Wallace suchte sich einen Fensterplatz in den hinteren Reihen. Aufmerksam ging er den Gang entlang und musterte jedes Gesicht, jede Tasche, überhaupt alles, was ihm irgendwie auffällig erschien. Als er sicher war, dass er hier nichts zu befürchten hatte, ließ er sich erschöpft auf einen ausgesessenen Platz fallen. Susan folgte ihm mürrisch, und als sich der Bus mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte, stolperte sie auf den freien Platz neben Wallace. »Das hätten wir auch einfacher haben können«, schnaufte sie und bedachte Wallace mit einem wütenden Blick.

»Kann sein. Aber dafür bin ich mir ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist.«

»Davon ist wohl auszugehen. – Und warum fahren wir zum Point Reyes Leuchtturm?«

»Ich dachte, Sie wollten mich erhellen?« Er grinste provokant.

»Sie können ja direkt witzig sein«, raunzte sie zurück.

»Betrachten Sie unsere kleine Reise als eine Art Lebens- versicherung, Mrs. Barett.«

»Lebensversicherung? Für uns?«

»Vor allem für mich, Mrs. Barett!«

»Sie glauben noch immer, dass ich Sie umbringen will?«

Wallace sah sie ernst an. »Vielleicht wollen Sie es – vielleicht auch nicht. Wie auch immer. Ich gehe davon aus, dass Sie mich nicht vor all den Leuten ermorden würden.«

»Ach nein?«

»Nein. Es wären zu viele Zeugen vor Ort, und Sie hätten keine Möglichkeit, den Tatort ungehindert zu verlassen. Außerdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Greyhoundbusse mit einer hervorragenden Funkanlage ausgestattet sind, die im Notfall, wie zum Beispiel bei einem Unfall oder Überfall, automatisch die nächstgelegene Polizei- und Rettungsstation anfunkt. Kurz: Ich denke, ich bin hier ziemlich sicher. Auch vor Ihnen.« Susan nickte beleidigt: »Aha. - Aber nur für den Fall, dass Sie es tatsächlich nicht begriffen haben sollten: Sie misstrauen der falschen Person!«

»Kann schon sein. Aber wenn es Sie tröstet: Das eben Gesagte trifft ebenso auf jeden anderen Killer zu. Also freuen Sie sich. Sofern Sie die Wahrheit sagen, kommt Ihnen diese Busfahrt ebenfalls zugute. Außerdem sind wir mit dem Bus ständig in Bewegung. Das dürfte eine Verfolgung und im Übrigen jeglichen Lauschangriff erschweren.« Wallace warf einen Blick über die Schulter. Dann musterte er noch einmal die Hinterköpfe der übrigen Fahrgäste. Niemand hörte zu. »Also, Sie haben jetzt eine Stunde und zwanzig Minuten Zeit, mich davon zu überzeugen, dass ich Ihnen Ethans Fax gebe. Wenn wir am Point Reyes angekommen sind, trennen sich unsere Wege. So oder so.«

Susan holte Luft, zog ihre Jacke aus und legte sie auf ihren Schoß. »Sagt Ihnen der Name ›Groom Lake Air Force Base‹ etwas?«, begann sie prompt.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Besser bekannt als AREA 51?«

Wallace dämmerte es langsam und musste spontan grinsen. »Sie meinen doch nicht diese Außerirdischen-AREA? Der UFO-Absturz und so weiter.«

Susan verzog keine Miene.

»Oh mein Gott.« Wallace´ Grinsen wurde noch breiter. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie mir jetzt keine Verschwörungstheorien über grüne Männchen erzählen wollen?«

»Dr. Wallace« erwiderte Susan ernst, »Haben Sie schon einmal von dem Abkommen zwischen Präsident Eisenhower und einer Delegation intelligenter extraterrestrischer Lebensformen gehört, welches den Wissenstransfer zwischen den Menschen und den Außerirdischen regelt?«

»Jetzt hören Sie schon auf. Das ist doch lächerlich.«

»Warum? Ist es so abwegig, dass die US-Regierung an hochentwickelter außerirdischer Technologie interessiert ist? Oder können Sie sich nicht vorstellen, dass andere intelligente Wesen existieren und auch unsere biotechnische Konstruktion faszinierend finden?«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Blödsinn, dass gerade in der Gegend um AREA 51 auffallend viele Leute spurlos verschwinden?«

»Ah!« Wallace zog die Augenbrauen hoch und fügte mit gespielt finsterer Miene hinzu »Sie sind von Aliens entführt worden, stimmt´s?«

Susans Züge blieben kalt und ausdruckslos. Schließlich sagte sie in eisigem Ton: »Ich würde Sie bitten, sich nicht über mich lustig zu machen.«

»Einverstanden. Aber dann erzählen Sie mir auch nicht so einen Unsinn.«

»Vielleicht hören Sie mir einfach mal eine Minute zu?«

»Kein Problem. Sogar die nächsten eineinhalb Stunden. Aber wollen Sie die ganze Zeit über diesen Quatsch philosophieren? Ich dachte, Sie wollten mich darüber aufklären, in was Ethan verstrickt war? Denn eines steht wohl fest: Ethan war möglicherweise ein Träumer, aber gewiss kein Spinner. Und es wird Ihnen nicht gelingen, mir einzureden, Ethan hätte die letzten zehn Jahre Jagd auf silberne Untertassen gemacht.«

»Das habe ich auch gar nicht vor.«

»Schön, dass wir uns da einig sind.«

Susan atmete tief durch und versuchte, den verächtlichen Unterton in Wallace´ Stimme zu überhören. »Die verfluchte Geschichte fing ganz harmlos an«, erklärte sie zögerlich, kam dann aber rasch in Fahrt: »Hätte man uns auf eine Alienjagd geschickt, hätten wir wahrscheinlich nicht anders reagiert als Sie. Außerdem reichen Aliens heute nicht mehr für eine gute Story. Was sollte da der Anreiz für einen Journalisten wie Ethan sein? Es gibt genug Märchen über Außerirdische, genug Bücher und Filme bis hin zu Gaststätten mit Namen wie »The little Ale´Inn« mit Alien-Burgern auf der Speisekarte. – Nein, wie Sie vielleicht wissen, war Ethan bei der Washington Post ›Gerichtsreporter‹ und nicht ›Klatschreporter‹ für irgendein Sensationsblatt. Er war der Überzeugung, dass eine wirklich große Story nur am Gerichtshof zu finden sei. So drückte er sich den ganzen Tag in den heiligen Hallen der Justiz herum und hoffte auf einen zweiten Al Capone oder sonst einen Ganoven, dessen Verhandlung er ausschlachten könnte.

Vor circa zehn Jahren hörte Ethan dann von einem alten Fall, der so bizarr war, dass sein Interesse geweckt wurde und er begann, Nachforschungen anzustellen. Eine Handvoll Arbeiter einer Militärbasis in Nevada war an Leberkrebs und schweren toxischen Ekzemen erkrankt. Die Befunde der zu Rate gezogenen Biochemiker ergaben hohe Werte von Dioxin und Dibenzofuranen in deren Gewebeproben. Die Arbeiter erklärten schlüssig, wie sie auf jener Basis über lange Zeiträume mit exotischen Lacken und Lösungsmitteln in Berührung gekommen waren.«

»Sicherlich sehr bedauerlich, aber wohl kaum eine Wahnsinns-Story, oder?«

»Stimmt. Spannender wurde es jedoch, als der klageführende Anwalt Jake Steward öffentlich behauptete, die Arbeiter hätten ohne ihr Wissen im Auftrag der Regierung auf einer geheimen Giftmüll-Deponie namens ›Groom Lake Air Force Base‹ gearbeitet. Und dann wurde es richtig interessant: Das Washingtoner Umweltministerium stellte fest, dass ein Stützpunkt namens ›Groom Lake Air Force Base‹ im Verzeichnis bundeseigener Liegenschaften nicht aufgeführt war. Anders ausgedrückt, dass dort draußen in der Wüste außer einer Menge Sand nichts zu finden sei. Und nun halten Sie sich fest: Die Klagen wurden allesamt abgewiesen. Begründung: Wenn es diese Militärbasis ›Groom Lake Air Force Base‹ nicht gibt, müssen die Aussagen der Kläger frei erfunden sein. Ethan ging der Sache nach, und Sie kannten ihn ja selbst: Wenn er einmal Lunte gerochen hatte, war er wie ein Hund, dem man einen Knochen vor die Nase hält. Er versuchte etwas Handfestes über diese ominöse Air Force Base herauszufinden. Aber an wen er sich auch wandte, seine Quellen bei der Zeitung, seine Informanten beim Militär, ja sogar sein Freund auf höchster Regierungsebene: Alle leugneten auch nur die Existenz dieses Militärstützpunktes. Anscheinend war diese AREA ein Mythos, eine Geisterbasis, die fixe Idee von Verschwörungstheoretikern. Zumindest tat unsere US-Regierung ihr Bestes, den Stützpunkt offiziell unsichtbar werden zu lassen. Stellen Sie sich Ethans Verwirrung vor. Einerseits gab es mehrere Zeugen, die man als durchaus verlässlich bezeichnen konnte, die beschworen, sie hätten in dieser Militäreinrichtung gearbeitet, andererseits drängte man Ethan von jeder Seite zu akzeptieren, dass es diese Einrichtung gar nicht gäbe. Zu diesem Zeitpunkt kreuzten sich Ethans und meine Wege. Ich war freie Journalistin einer unbekannten Zeitung in New Mexico. Naja. Sagen wir: eher Mädchen für alles. Ich schrieb Nachrichten, Buchrezensionen, Todesanzeigen und natürlich den ganzen Klatsch und Tratsch. Mein Steckenpferd war Letzteres. Und Sie können sich vorstellen, welche Sensationen man sich aus den Fingern saugt, wenn man in der Nähe des legendären Roswell-Absturzes wohnt. Ich berichtete also mit Vorliebe über UFO-Sichtungen und intergalaktischen Entführungen - ohne daran zu glauben. Aber die Touristen lieben nun einmal diese Geschichten. Besonders begehrt waren meine ›Enthüllungen‹ über die AREA. Es heißt, dass dort die abgestürzten UFOs versteckt werden. Ich schlachtete das Thema bis ins letzte Detail aus, und was ich nicht wusste oder belegen konnte, und das war das meiste, reimte ich mir schlicht zusammen. Darüber lernte ich Ethan kennen. Während seiner Recherchen fiel ihm eine meiner AREA-Storys in die Hände. Er suchte mich auf und erzählte mir von der seltsamen Gerichtsverhandlung in Washington. Er erklärte, er könnte Hilfe von einem Insider gut gebrauchen. Anscheinend glaubte Ethan, allein der Umstand, dass ich hin und wieder Artikel über Außerirdische veröffentlichte, qualifiziere mich zu einer Art Expertin. Ich ließ ihn in dem Glauben. Die Chance, mit einem Reporter aus Washington zusammenzuarbeiten, wollte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen. In den nächsten Wochen recherchierten wir in Nevada nach allen möglichen Auffälligkeiten, die nur irgendwie mit der Geisterbasis in Verbindung standen. Anfangs fanden wir die Geschichten der ›angeblichen‹ Augenzeugen einfach nur amüsant. Aber je intensiver wir uns mit dieser Story beschäftigten, desto unglaublicher wurden unsere Entdeckungen. Und mit der Zeit blieb uns das Lachen im Halse stecken. War es möglich, dass die erkrankten Arbeiter die Wahrheit gesagt hatten und diese Schattenbasis kein Hirngespinst, sondern eine der geheimsten US-amerikanischen Forschungslaboratorien war? Wir folgten den Spuren und versuchten, aus all den Widersprüchen zwischen den Aussagen und den Verlautbarungen der Regierungsanwälte schlau zu werden. Schließlich fuhren wir zu der, rund 150 Meilen von Las Vegas entfernten Grenze der ›Restricted Area‹. Aber sobald wir uns ihr auch nur näherten, heftete sich uns ein weißer Jeep, mit bis an die Zähne bewaffnetem Sicherheitspersonal an die Fersen. Überall stießen wir auf Warnhinweise, die unmissverständlich klar machten, dass ab dem Betreten der Sperrzone unsere Menschenrechte, von der journalistischen Freiheit ganz zu schweigen, außer Kraft gesetzt waren. Meinen Sie nicht auch, dass die Androhung tödlicher Gewalt etwas zu hart ist, wenn man ein Stück Wüste betreten möchte?«

Susan machte eine Pause und schaute Wallace eindringlich an. »Doch wir hatten eine andere Möglichkeit gefunden, unsere Annahmen zu überprüfen. Der ›White Sides‹ bietet mit seinen fast 6.500 Fuß einen fantastischen Ausblick über die Wüste. Und nicht nur das: Als wir den Berg erklommen hatten, sahen wir alles andere als nur Sand und Hügelchen. Vor unseren Füßen lag eine gigantische Militäranlage. Ich rede nicht von ein paar kleinen Häuschen. Wir entdeckten turmhohe Radaranlagen, riesige Hangars und eine derart monströse Rollbahn, dass ein Jumbojet dort landen könnte! Wir machten so viele Notizen und Fotos, wie nur irgend möglich und verschwanden noch in der gleichen Nacht Richtung Washington D.C. Kurz darauf präsentierte Ethan die Story seinem Chefredakteur.«

»Lassen Sie mich raten: Der Artikel ist nie erschienen …«

Susan atmete tief durch, dann fuhr sie mit verschwörerischer Miene fort: »Die Reaktion war eindeutig: Man legte Ethan nahe, die Geschichte fallen zu lassen. In der gleichen Nacht wurde bei Ethan und in der Redaktion eingebrochen und die gesamten Aufzeichnungen - einschließlich aller Fotos gestohlen. Schon seltsam, oder? Ethan war stinksauer. Umgehend buchten wir zwei Flüge zurück nach Las Vegas. Jedoch fing man uns bereits am Flughafen ab. Man beschlagnahmte unsere Kameraausrüstung sowie unsere Ausweise und hielt uns für 24 Stunden erst einmal fest. Ohne uns einen Grund zu nennen. Ohne uns ein Telefonat zu gewähren. Später entschuldigte man sich knapp für die Unannehmlichkeiten.

Man hätte uns verwechselt. Pah, lächerlich! Als wir tags darauf am ›White Sides‹ ankamen, war das gesamte Gebiet vom Militär zwangsvereinnahmt. Tja. Das war´s mit unseren Beweisen. Heute gibt die Regierung zwar indirekt zu, dass es dort einen Luftwaffenstützpunkt gibt. Aber wieso der ganze Aufwand und die Geheimniskrämerei, wenn dort nur Flugzeuge starten und landen?! Haben Sie sich mal die Landkarten von Nevada angeschaut?«

Wallace rührte sich nicht. »Wahrscheinlich nicht«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. »Das Gebiet der AREA 51 ist bis heute als ›nicht vermessen‹ eingezeichnet. Glauben Sie wirklich, es gibt dort nichts zu verbergen?! «
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»So, hier kommt der letzte Schwung für heute.« Rebekka Hoffer warf ihm die gesammelten Anzeigeneingänge O-W auf den Schreibtisch. Leutnant James Potter schaute missmutig auf.

»Das ist ´ne ganze Menge, Rebekka.«

»Oh ja. Wenn man das so sieht, traut man sich gar nicht mehr vor die Tür.«

»Apropos«, er grinste. »Wann wollen wir beide endlich mal ausgehen?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Mal sehen. Vielleicht, wenn Sie diesen Stapel abgearbeitet haben!«

Potter schnaufte. »Das ist nicht fair.«

»Was ist schon fair, Mr. Potter!« Sie zwinkerte ihm zu und verließ das Büro.

»Na dann …«, Potter streckte sich und krempelte seine Ärmel hoch. »Gehen wir´s an.« Mit einem lauten Seufzen zog er das erste der grünen Formulare aus dem Haufen.
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Wallace räusperte sich. »Na schön. Wir haben da also eine kleine ›Kriegsstadt‹ in der Wüste. Aber deswegen glaube ich doch noch lange nicht an Außerirdische.«

»Zweifeln Sie nur«, fuhr Susan engagiert fort. »Aber was sagen Sie dazu, dass bereits seit den sechziger Jahren durchaus glaubwürdige Augenzeugen berichten, dass auf AREA 51 mehr als nur geheime Flugzeuge gebaut werden. Piloten, Wissenschaftler, Techniker und Militärangehörige erzählen unabhängig voneinander von Flugscheiben und Technologien, die - sagen wir - jedenfalls bislang den Forschern unbekannt sind.«

Wallace zuckte mit den Achseln. »Also der gesunde Menschen-verstand sagt mir, dass diese ›Zeugen‹ ein paar Durchgeknallte sind, die mal im Rampenlicht stehen wollen.«

»Schön. Und wie kommt es, dass Aussagen über geheime Projekte, Installationen und hoch brisante Insider-Informationen bis in jedes Detail übereinstimmen? Und das nicht ein Mal, sondern in allen Fällen, wobei es keine nachweisbare Verbindung zwischen den Zeugen gibt. Wer sollte sich so ein Lügenkomplott ausdenken? Warum sollten anerkannte Wissenschaftler ihren Ruf, ihre Karriere, ja ihr ganzes Leben für ein ›Märchen‹ aufgeben? Und vor allem: Wovor fürchtet sich die Regierung so sehr?“

„Ich glaube eigentlich nicht, dass sich die Regierung vor irgend etwas fürchtet…“ entgegnete Wallace.

„Haben Sie mal in unseren Gesetzesbüchern herumgeblättert? Da heißt es zum Beispiel in dem Extra-Terrestrial Exposure Law ›Der Kontakt zwischen U.S. Bürgern und außerirdischen Lebensformen sowie deren Fortbewegungsmitteln ist streng verboten‹. Ist das nicht eigenartig? Oder haben Sie mal einen Blick in die Handbücher der Marine, NASA oder Luftwaffe geworfen? Da stehen detaillierte Anweisungen, wie man sich im Falle einer UFO-Sichtung zu verhalten hat und wann Waffengewalt angewendet werden darf! Alles ein bisschen viel Aufwand für ein Problem, das es angeblich gar nicht gibt. Und erklären Sie mir, warum die Regierung nicht einfach zugibt, dass dort draußen in der Wüste eine gottverdammte Militärbasis existiert? Stattdessen wird noch während der Clinton-Präsidentschaft eine Geheimhaltungsvorschrift erlassen, in der geregelt wird, wie Fragen nach dem Stützpunkt präventiv abzuwehren sind. Was wollen die vertuschen, das anscheinend bedeutender ist, als jedes andere Militär- oder Regierungsgeheimnis? Es ist mittlerweile sogar verboten, auch nur fiktive Begriffe wie ›Dreamland‹ oder ›Schwarze Welt‹ zu verwenden!«

»Schwarze Welt?«, wiederholte Wallace heiser, und schlagartig verging ihm das Grinsen. Er rief sich das Fax in seiner Tasche ins Gedächtnis: ›Der Albtraum der ›Schwarzen Welt‹ liegt am Ursprung des goldenen Sees begraben.‹ Sollte an diesen abenteuerlichen Geschichten mehr dran sein, als er vermutete? Aber das konnte nicht sein. Das war unmöglich! »Was genau bedeutet ›Schwarze Welt‹?«, fragte er und versuchte, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

»Der Begriff ist ein Synonym für die AREA 51.« Susan verstummte, da eine ältere Dame den Gang entlang auf sie zu wankte. Bei jedem Schritt klammerte sich die Dame an einem der Sitze fest, und nur mit Mühe erreichte sie das hintere Busende. Sie lächelte Susan an und verschwand kurz darauf in der Toilette, zwei Reihen vor ihnen. Die Tür knallte lautstark ins Schloss. Susan schwieg und schaute aus dem Fenster. Der Greyhound fuhr weitaus schneller als erlaubt und nur fragmentarisch waren Häuser und kleine Wäldchen zu erkennen. Es dämmerte bereits und erste entgegenkommende Autos hatten ihr Licht eingeschaltet. Nach etwa drei Minuten sprang die Toilettentür wieder auf und die Dame schwankte zurück zu ihrem Sitzplatz.

»Angenommen es gibt diese ›Schwarze Welt‹ wirklich«, meinte Wallace zögerlich. »Und weiter angenommen, es wird dort etwas von immenser Bedeutung verheimlicht - und ich rede jetzt nicht von Außerirdischen - was hat das alles mit Ihnen und vor allem mit mir zu tun? Also wir kommen in rund einer halben Stunde an und ehrlich gesagt, haben Sie mir noch nicht ein Argument geliefert, Ihnen mein Fax auszuhändigen - außer Sie halten ›Ich weiß, es gibt eine Militärbasis in der Wüste‹ für einen triftigen Grund.«

Susan schaute auf die Uhr. »Also gut, lassen Sie mich meine Geschichte beenden: Durch unsere Recherchen konnten wir zwar eine Menge Ungereimtheiten klären, allerdings wurden mindestens ebenso viele neue Fragen aufgeworfen. Ein Geheimnis reihte sich an das nächste und mit der Zeit wurde es für Ethan zur Besessenheit, sich durch dieses Labyrinth militärischer Geheimhaltungen zu kämpfen. Anfangs kamen wir trotz aller Widrigkeiten gut voran. Wir erfuhren, dass am Groom Lake geheime Flugzeugprojekte realisiert und getestet wurden, wie zum Beispiel Höhenaufklärer ›U-2‹, die ›SR-71 Blackbird‹ oder die ›Stealth-F117A‹. Doch je tiefer wir gruben, desto mehr bedrängte man uns, die Nachforschungen einzustellen. Ethans Chefradakteur verbot ihm regelrecht, der Sache weiter nachzugehen und strich uns sämtliche Spesen, die nur im Geringsten mit unseren Ermittlungen zu tun hatten. Wir arbeiteten auf eigene Rechnung unbeirrt weiter und der Druck auf uns wurde erhöht. Zunächst bemerkten wir die Zusammenhänge gar nicht. Hier sperrte man eine Kreditkarte, dort platzte ein Scheck, der Strom wurde abgestellt, ebenso das Telefon. Zu guter Letzt begann man, Gerüchte über uns zu streuen, die uns in der Öffentlichkeit lächerlich machen sollten. Und eines Tages stand dann dieser vernichtende Artikel in der New York Times: ›Journalist von Außerirdischen entführt!‹ Man berichtete auf einer ganzen Seite, Ethan hätte behauptet, interplanetarische Landungen beobachtet zu haben und mehrmals von seinen außerirdischen Freunden besucht worden zu sein. Er hätte Botschaften an die Menschheit entgegengenommen und wäre auserkoren, Frieden und eine reine, asexuelle Welt zu bringen. Neben dem Artikel befand sich eine Fotografie von Ethan und darunter eine weitere Aufnahme mit dem Untertitel ›Ominöses Flugobjekt gesichtet‹. Es zeigte ein lustiges Raumschiff aus zwei aneinandergeklebten japanischen Papierlampenschirmen. Wir konnten uns die Lacher der Leser gut vorstellen. Die ganze Geschichte war der Todesstoß für unsere Arbeit. Ethan hatte fortan den Namen des ufologischen Daniel Düsentriebs weg und bei potentiellen Gesprächspartnern wurden wir bereits vor der ersten Frage als UFO-Spinner abgewimmelt, oder wir trafen auf irgendwelche Sektenmitglieder, die sich die aberwitzigsten Anekdoten ausdachten. Ethan versuchte mehrmals, eine Gegendarstellung bei der Times oder zumindest bei der Washington Post zu erwirken. Ohne Erfolg. Er wandte sich an die Press Complaints Commission, dem Presserat. Nach etwa zwei Monaten brach Ethan den Kontakt zu mir ab. Er sagte, er wolle nicht auch noch meine Karriere versauen. Wenn er den Beweis für das wahre Treiben auf der AREA gefunden hätte, würde er sich bei mir melden. Das tat er: vor zwei Wochen. Er rief mich mitten in der Nacht an und war völlig durcheinander. Er stammelte, er hätte ins Schwarze getroffen. Er wisse jetzt, was das Geheimnis der A-51 sei. Wenn wir damit an die Öffentlichkeit gingen, würde ihn keiner mehr einen Spinner nennen. Mehr könne er am Telefon nicht sagen. Zwei Tage später bekam ich diesen Brief.«

Susan kramte einen Brief ohne Absender aus der Tasche und gab ihn Wallace.

Liebe Susan,

wir müssen uns treffen. Ich habe das Rätsel so gut wie gelöst. »Die« bekommen langsam kalte Füße. Sie haben gestern bei mir eingebrochen und einen Zettel auf dem Schreibtisch hinterlassen: »Du bist tot« stand drauf.

Ich bin erst einmal untergetaucht. Auch du solltest auf dich achtgeben. Vertraue niemandem! Ich werde ein Treffen mit einem Insider - du weißt schon wem - und meinem alten Freund aus San Francisco arrangieren. Er kann uns sicher weiterhelfen! Wir treffen uns in Florenz. Am 8., 16.00 Uhr.

Ethan

Nachdenklich faltete Wallace den Brief zusammen und gab ihn Susan zurück. Während sie ihn in ihre Tasche knüllte, fuhr sie hastig fort. »Er hatte es sich schon länger zur Angewohnheit gemacht, keine Namen zu nennen und sich Codes für alles und jeden auszudenken. Ethan hatte öfter von Ihnen erzählt und ich konnte mir leicht zusammenreimen, dass Sie ›Der alte Freund aus San Francisco‹ sein mussten.« Sie zögerte. »Was ich hingegen nicht weiß ist, wer der Insider sein soll. Ich meine, ich habe eine Ahnung: Aber ich glaube, es wäre nicht klug, die falschen Leute zu fragen?! Wie Sie gelesen haben, verriet Ethan auch nicht den genauen Ort des Treffens. Wahrscheinlich kam er nicht mehr dazu, mich über die letzten Details zu informieren oder er teilte seine Nachricht unter mehreren Personen auf und da Sie die letzte Person sind, die mit Ethan gesprochen hat, hoffe ich, er hat Ihnen den Namen des dritten Mannes und den Treffpunkt verraten«, sie atmete tief durch. »Dr. Wallace, dieses Treffen ist meine einzige Chance herauszufinden, was wirklich gespielt wird. Sie müssen mir helfen.«

19| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:31 UHR

Der Bus war vom Highway abgebogen und rumpelte nun die letzten Meilen in Richtung Point Reyes National Seashore über einen ausgedienten Schotterweg. Sie überquerten die weite, unter Naturschutz stehende Halbinsel, berühmt für ihre Strände und ihre Lage auf dem Andreas Graben, der die ungewöhnlichsten Landschaftsformationen schuf.

Wallace schaute schweigend aus den getönten Scheiben des Greyhounds und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die zerklüfteten Felsen da draußen spiegelten hervorragend seinen inneren Zustand wieder. Er wollte die Ereignisse systematisch vor sich ausbreiten, bewerten, analysieren, wie es sich für einen Wissenschaftler gehörte, doch jedes Mal, wenn er einen Gedanken zu fassen bekam, tauchten Bilder von Ethan, seiner Leiche, Susan in seinem Keller und diesem Leutnant Wiskin vor seinem geistigen Auge auf.

Susan saß stumm neben Wallace und beobachtete ihn. Sie wusste, dass sie mit ihrer Geschichte alles auf eine Karte gesetzt hatte. Entweder Wallace würde ihr glauben, oder ihre Reise endete hier. Nach einer holprigen Fahrt kam der Bus in einer Staubwolke aus Schotter und aufgewirbeltem Sand vor dem zu dieser Jahreszeit verlassenen Busbahnhof Point Reyes zum Stehen. Wortlos stiegen sie aus und setzten sich auf eine verwitterte Bank an der sonst menschenleeren Station. Sie sahen zu, wie sich der Bus mit knirschenden Reifen wieder in Bewegung setzte und kurz darauf hinter einer Biegung verschwand. Eine Weile saßen sie schweigsam da und schauten zu dem Leuchtturm von Point Reyes hinüber, der seinen Ruhm dem Film ›The Fog‹ zu verdanken hatte. Wie passend, dachte Wallace, Nebel des Grauens. Es war windig geworden, und die kühle Meeresbrise zerzauste ihre Haare. Susan saß still neben ihm und wartete. Sie wartete auf Wallace´ Entscheidung.

Dann, endlich, brach er das Schweigen. »Ehrlich gesagt«, sagte er ruhig, »ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich meine, Ihre Geschichte ist durchaus logisch. Sie ist aber auch so fantastisch.«

Susan nickte. »Ich weiß. Aber ein brutal ermordeter Studienfreund ist wohl auch nicht gerade etwas Alltägliches, oder?«

Wallace schlug seinen Kragen hoch. Mit der untergehenden Sonne wurde es rasch kühler.

»Was haben Sie zu verlieren, Dr. Wallace?«

Wallace seufzte unentschlossen. »Sie meinen, falls Sie nicht zu denen gehören und keine Auftragskillerin sind?«

Susan grinste. »Glauben Sie mir, wenn ich eine Killerin wäre, dann würden wir uns an solch einem verlassenen Ort kaum ›unterhalten‹. Es sei denn ich hätte vor, sie totzureden.«

Wallace lächelte. »Also gut.« Zögernd nahm er das zusammengefaltete Fax aus der Tasche. »Hier!« Er hielt ihr die Papiere mit ausgestrecktem Arm entgegen. Sie schaute ihn fragend an. »Mehr hab ich nicht bekommen«, beteuerte er entschuldigend und wedelte mit den beiden Blättern vor ihrer Nase.

Susan nahm die Zettel und steckte sie, ohne einen Blick darauf zu werfen, in ihren Mantel. »Es wird frisch hier draußen. Wollen wir uns lieber reinsetzen? Da drüben ist ein nettes Bistro. Die haben bestimmt einen warmen Kaffee für uns.«

Wallace nickte.

»Eines würde mich noch interessieren«, setze Susan an, während sie ihren Mantel zuknöpfte.

»Und das wäre?«

»Woher wissen Sie all das mit den Greyhoundbussen? Dem Polizeifunk und so weiter?«

Wallace grinste. »Keine Ahnung, ob die irgendeinen heißen Draht zur Polizei haben. Das war meine kleine Geschichte.« Susan lachte. »Lachen Sie nicht«, sagte Wallace nachdrücklich. »Die kleine Lüge war ja wohl gar nichts gegen Ihre Märchen.«

Susan stand auf und seufzte schwer. »Ich wünschte, es wären welche. Kommen Sie, lassen Sie uns reingehen, Colin – ich darf Sie jetzt doch Colin nennen?«

20| POINT REYES NATIONAL SEASHORE, 17:38 UHR

Das Bistro ›Point Reyes Inn‹ bestand im Wesentlichen aus einem mit Servietten und Donutständern vollgestellten Tresen im Sechziger-Jahre-Look, vier Tischen und einer Musikbox neben der Schwingtür zur Toilette. Da keine Serviererin zu sehen war, bediente sich Susan selbst. Sie nahm einen Donut aus einem der zahlreichen Aufsteller und rief über den Tresen hinweg: »Zwei Kaffee, bitte.« Dann suchte sie sich einen Platz in der hinteren Ecke des Bistros und bedeutete ihm mit ihrem Donut, sich auf den wackligen Stuhl neben ihr zu setzen. Er zog den Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Sie holte die Zettel aus ihrer Tasche und strich sie auf dem Tisch glatt. »Dann wollen wir mal sehen.« Susan vertiefte sich in die Notizen und machte ein angestrengtes Gesicht. Zwischendurch sagte sie so etwas wie »Ach« oder »Aha.«

Wallace beobachtete das Schauspiel eine Weile, dann ging er zum Tresen hinüber und versuchte, durch die leicht geöffnete Tür zur Küche einen Blick zu erhaschen. Es war niemand zu sehen. Er wunderte sich, dass die Bedienung so lange auf sich warten ließ. Als auch ein ungeduldiges »Ist denn da niemand?« nichts half, nahm er sich ebenfalls einen Donut, legte etwas Kleingeld, von dem er glaubte, es würde für zwei Donuts reichen, auf den Tresen und ging zurück zu ihrem Tisch. »Und? Schon etwas entdeckt?«

»Ich denke schon«, murmelte Susan.

»Aha. - Und was?«

Susan schien seine Frage nicht gehört zu haben oder schlicht zu ignorieren. Gedankenversunken strich sie abermals mit ihrem Zeigefinger über die Druckerschwärze der Faxe. Ungeduldig beugte Wallace seinen Oberkörper über die Tischkante und begann mit den Fingern auf dem Tisch zu klopfen. »Jetzt sagen Sie schon, Susan!« Langsam hob sie ihren Kopf, den Blick starr auf die Zeilen der Botschaft gerichtet.

»Nun - ich kann nicht die ganze Nachricht entschlüsseln, aber wir wissen zumindest, wie wir weiterkommen.«

»Na das klingt doch gut.« Als Wallace merkte, dass Susan keine Anstalten machte, fortzufahren, hakte er erneut nach: »Und verraten Sie mir auch wie?«

»Also der Satz ›Der Albtraum der Schwarzen Welt‹ ist für mich eine eindeutige Anspielung auf die AREA 51.«

Wallace lehnte sich enttäuscht zurück. »Ist Ihnen mal in den Sinn gekommen, Susan, dass es hier nicht um Außerirdische, sondern um Öl geht?«

Es entstand eine peinliche Pause und Susan blickte erstmals auf. Sie hob erstaunt die Augenbrauen. »Um Öl? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, Schwarzes Gold, eine Ölader.«

Susan schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das glaube ich ganz und gar nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil …«, sie stockte, sah ihm dann direkt in die Augen, »weil es einfach keinen Sinn ergibt.«

»Keinen Sinn? Und ob.«

»Nein! Ethan hat nicht nach Öl gesucht und …«

»Und woher wollen Sie das so genau wissen? Ich denke, er hat den Kontakt zu Ihnen abgebrochen.«

»Ja, sicher. Aber …«

»Aber was? Haben Sie jetzt auch seherische Fähigkeiten?«

»Oh, ich vergaß, dass ich mit einem Fachmann spreche! Sie kennen Ethan ja bestens! Sie wissen genau, was er die letzten zehn Jahre getrieben hat – und das alles, ohne eine einziges Wort mit ihm gesprochen zu haben! - Öl?«, sie lachte säuerlich, »So ein Quatsch. Wenn Ethan versucht hätte, ein Ölkomplott aufzudecken, warum sollte er mir dann schreiben ›Ich habe das Rätsel gelöst‹?! Wir hatten an der AREA-Story gearbeitet. DAS war unser Rätsel, welches es zu lösen galt!«

Wallace verschränkte die Arme und beobachtete Susan mit Skepsis. Was sie sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn Ethan einer anderen Story hinterher gewesen wäre, warum hätte er dann die Hilfe von Susan gebraucht und diese Geheimniskrämerei mit den Briefen veranstaltet? Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, Susan hatte recht. Noch immer schaute sie ihn verärgert und mit hochrotem Kopf an. In ihren Augen las Wallace das vernichtende Urteil: ›Anscheinend habe ich es nicht mit der hellsten Kerze im Leuchter zu tun‹.

Er räusperte sich mit wichtiger Miene und nickte schließlich gönnerhaft, wobei er sich wie ein Trottel vorkam. »Okay. Lassen Sie mal Ihre Theorie hören.«

Susan schob Wallace den Zettel entgegen und begann wie auf Knopfdruck zu reden. »Schauen Sie, Ethan spielt mit den Synony-men ›Dreamland‹ und ›Schwarze Welt‹. Wie Sie ja wissen, steht ›Schwarze Welt‹ für die Geheimbasis. Das ist klar. Dann setzt er noch eins drauf und verkehrt ›Dreamland‹ zum Albtraumland. Ich vermute, er wollte damit sagen, dass er auf der AREA etwas Grauenhaftes entdeckt hat.«

»Könnte sein.« Wallace bemühte sich, sich auf Susans Theorie zu konzentrieren. Womöglich hingen diese Geisterbasis und das Öl-komplott auch untrennbar miteinander zusammen?! Er behielt diese Einschätzung jedoch lieber für sich.

»Das wirklich Spannende ist allerdings der Rest der Botschaft! Und wenn ich mich nicht irre, ist diesem verrückten Kerl tatsächlich der große Wurf gelungen.« Susans Augen begannen zu leuchten. »Sehen Sie hier: Hier steht ›Am Ursprung des Goldenen Sees begraben‹! Verstehen Sie?!«

Wallace verstand nicht.

»All die Jahre dachten wir, die außerirdischen Lebewesen würden auf der Militärbasis aufbewahrt werden«, beantwortete Susan die Frage, die in Wallace´ Gesicht geschrieben stand, und es irritierte ihn, wie überzeugt Susan mit einem Mal klang. »Und plötzlich hinterlässt uns Ethan dieses Fax. Damit bekommt alles eine neue Bedeutung. Dieser ganze Hokuspokus mit der Geisterbasis, der Schwarzen Welt - das ist nur ein Ablenkungsmanöver! Begreifen Sie? Wenn ich Ethans Nachricht richtig deute, und ich verwette meinen Arsch darauf, werden wir nicht auf der Air Force Base fündig, sondern am Groom Lake!«

»Und weshalb gerade am Groom Lake?«

»Ganz einfach: Das Gelände der Militärbasis grenzt an das Ufer des Groom Lakes, einem riesigen, ausgetrockneten Salzsee. Salz! Verstehen Sie? Das ›Gold der Wüste‹. Ich gehe davon aus, dass Ethan uns sagen wollte, dass wir genau an der geografischen Schnittstelle zwischen dem Groom Lake, dem ›Goldenen See‹, und der AREA 51 suchen müssen, und zwar tief unter der Erde, was das Wort ›begraben‹ und ›Ursprung‹ erklärt. In der Tat gibt es viele Theorien, nach denen ein Großteil der Militärstation unterirdisch verborgen ist. Unterlagen beweisen, dass die gesamte Region von ihrer Geologie her für groß angelegte Untergrundanlagen geeignet ist. Wenn dem so ist, ist das was wir sehen, nur der Gipfel des Eisbergs. Nur …« Sie schaute angestrengt auf das Blatt und es schien fast so, als suchte Sie nach einem weiteren Hinweis. Irgendetwas, was sie übersehen hatte.

»Ja? - Nur?«

»Nur hatten wir damals kein Indiz für eine unterirdische Basis gefunden. Ich meine, alles, was wir ausmachen konnten, waren vereinzelte Gebäude, die in den Papoose Mountain hineingebaut waren. Aber die wären sicherlich nicht als Zugang zu einer riesigen Untergrundbasis geeignet gewesen.«

»Damit stehen wir also wieder am Anfang.«

»Wir?« Susans Gesicht hellte sich auf.

»Wir! Ob es nun um Aliens oder um Öl geht, so oder so gibt es da draußen ein paar Verrückte, die mich umbringen wollen. Also entweder verstecke ich mich für den Rest meines Lebens und hoffe, dass man mich nie aufspürt. Oder wir finden heraus, was dieser ganze Wahnsinn zu bedeuten hat, und bekommen eine Chance, zu agieren und nicht immer nur zu reagieren.« Er lächelte schwach.

Susan erwiderte sein Lächeln.

»Na dann, willkommen an Board.«

»Und wohin führt uns nun die Reise? Zum Groom Lake?«

»Oh, das wäre keine gute Idee.«

»Warum? Ich denke, dort liegt das große Geheimnis begraben?«

»Sicher. Aber wir würden nicht sehr weit kommen. Nicht ohne Hilfe. Ich vermute, unsere Besatzung ist noch nicht komplett!«

»Ach ja? Dann klären Sie mich mal auf.«

Susan kramte den zweiten Zettel hervor. »Hier.« Sie zeigte auf die Namenskürzel.

»Die Todesliste?«

»Was für eine Todesliste?«, fragte Susan. Dann verstand sie. »Nein! Diese Liste definiert den Zirkel der Eingeweihten und sagt uns, mit wem wir uns in Florenz zu treffen haben. S.B. steht logischerweise für mich: Susan Barett. E.McG heißt natürlich Ethan McGillis und C.W. dürfte Ihnen geläufig sein. Tja, und schließlich S.M.G. verschafft mir endlich Klarheit, wer der ominöse Insider aus Ethans Brief ist: kein Geringerer als Sir Marcus Green.«

»Ein Ufologe?«

»Nein. Admiral Sir Marcus Green war zentraler Nachrichten-direktor der Vereinigten Staaten und später Direktor der CIA. Bis heute ist er im Vorstand der Kommission für Verteidigung der nationalen Sicherheit und vermutlich mischt er auch bei der NSA mit. Green gehört zu jenen Männern, die jedem - und ich meine jedem: einschließlich dem Präsidenten – gefährlich werden können.«

»Er dürfte mit seinem Wissen der US-Regierung ein ziemlicher Dorn im Auge sein.«

»Oh ja. Das ist er wohl.«

»Und Sie meinen, man kann diesem Green trauen? Ich denke, die stecken alle unter einer Decke?«

»Keine Ahnung. Aber wir könnten einen Verbündeten seines Kalibers gut gebrauchen.«

»Allerdings. Woher kennen Sie diesen Green?«

»Ich kenne ihn gar nicht. Nur aus Ethans Erzählungen. Ethans Vater war ein guter Freund von Sir Green. Nach seinem Tod übernahm Green so etwas wie, naja, das klingt ein wenig zu hochtrabend, aber schon so etwas wie die väterliche Fürsorge für Ethan. Ich dachte, Sie wüssten das?«

Wallace verstummte einen Moment. In ihm stieg das ungute Gefühl auf, seinen Freund nie wirklich gekannt zu haben. Welche Geheimnisse hatte Ethan sonst noch mit ins Grab genommen?

»Viel genutzt hat ihm Greens Macht wohl nicht«, resümierte er, mehr an sich selbst, als an Susan gerichtet. Susan warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. »Letztendlich nicht. Aber ohne Greens Einfluss hätte Ethan kaum eine Anstellung bei der Washington Post bekommen, geschweige denn eine Warnung, die Story fallen zu lassen. Normalerweise gibt es in diesem Geschäft keine Warnung – wer zu viel weiß, wird beseitigt. So einfach ist das. Ohne Green wäre Ethan schon vor Jahren zum Schweigen gebracht worden.«

Wallace war seine überflüssige Bemerkung plötzlich peinlich. Er verspürte den Drang, sich dafür zu entschuldigen. Doch stattdessen widmete er sich wieder dem Problem, vor dem sie standen. »Aber warum sollte uns dieser Green helfen? Bei Ethan kann ich es ja verstehen. Aber unser Leben dürfte in seinen Augen nicht viel wert sein. Eine Klatsch-Reporterin und ein verrückter Professor.«

»Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden müssen.«

Wallace nickte skeptisch. »Mal angenommen dieser Green ist wirklich unser Mann«, begann er zögerlich, während er auf seinem Stuhl herumrutschte, da sich die schmale Stuhllehne mittlerweile schmerzhaft in sein Rückgrat bohrte, »und er ist in all diese düsteren Geheimnisse eingeweiht. Dann ist doch Green die weitaus größere Bedrohung für die?! Hätte man hätte ihn nicht längst aus dem Weg geräumt?«

Susan grinste schief. »Hätte man wohl, wenn man gekonnt hätte. Sie vergessen, dass er Kontakte bis in die höchste Regierungs- und Militärspitze hat, die es praktisch unmöglich machen, einen Sir Marcus Green einfach so beiseite zu schaffen. Es heißt, Green wäre in seinen Tagen bei der CIA selbst einer jener Männer gewesen, die die schmutzigsten Jobs erledigten. Ich denke, er kennt die Mechanismen der Macht zu gut. Bevor jemand Greens Tod veranlassen würde, wäre dieser samt aller Drahtzieher auf seltsame Weise ›verunglückt‹. Nein, ein Attentat auf einen Mann wie Green zu verüben, würde sich wohl als schwieriger herausstellen, als den Präsidenten umzubringen.« Susan musterte Wallace eindringlich. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, welche Rolle Sie bei dem Ganzen spielen.«

Wallace zuckte mit den Achseln. »Ich noch viel weniger. Aber ich vermute, Ethan wusste es.«

»Das ist anzunehmen.« Sie nahm das Fax wieder zur Hand und deutete auf die vorletzte Zeile. »Sagt Ihnen dieser Hinweis irgendetwas?«

»Welcher?«

»Dieser Satz mit ›Ruhe gönnen‹ und so weiter.«

»Nein. - Das heißt: doch. Als wir studierten, verfolgte uns dieses Zitat. Vielleicht wollte Ethan damit unter Beweis stellen, dass das Fax von ihm stammt? Eine Art Code?« Susan runzelte die Stirn. »Möglich.« Einen kurzen Augenblick schauten sich Wallace und Susan stumm an. So, als warteten sie darauf, dass ihnen jemand sagte, was zu tun war. Dann richtete sich Wallace auf und zumindest der unangenehme Druck der Stuhllehne ließ nach. »Na gut. Hier herumzusitzen hilft uns nicht weiter. Ethan schrieb in seinem Brief, wir würden uns in Florenz treffen. Ich schlage vor, wir werden uns wie geplant mit diesem Green treffen.« Er war selbst von seinen Worten überrascht.

»Leichter gesagt, als getan, Colin. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Treffpunkt sein soll.«

»Na, wahrscheinlich bei Green, oder nicht?«

»Nur habe ich keine Ahnung, wo dieser wohnt. Und ich bezweifle, dass wir seinen Namen im Telefonbuch finden. Und was noch schlimmer ist: Das Treffen ist für den 8. dieses Monats angesetzt.« Susan schaute Wallace bedeutungsvoll an. »Das ist übermorgen!«

»Okay. Wir sind jetzt so weit gekommen, da werden wir doch wohl herausfinden, wo sich dieser verdammte Green versteckt. Kann ja so schwer nicht sein.«

»Und wie stellen Sie sich das vor? Tapern wir einfach durch die Stadt und klopfen an jede Haustür?«

»Nein«, Wallace stieß zischend den Atem aus. »Ich denke, Ethan hat uns bereits gesagt, wo wir uns treffen. Nur haben wir seinen Hinweis übersehen.«

Susan neigte fragend ihren Kopf. »Ach ja?«

»Ethan sagte uns, wir sollten bezüglich eines Militärgeheimnisses am Groom Lake nachforschen. Dann schreibt er die Namen der Verbündeten und den exakten Zeitpunkt des ominösen Treffens auf. Da ist es logisch, dass er uns auch den Ort des Treffens mitteilt. Alles andere wäre vertane Liebesmüh.«

Susan studierte abermals das Fax und hob enttäuscht ihren Blick. »Tja. Also wenn Sie nicht eine weitere Nachricht erhalten haben, sehe ich da schwarz.«

Wallace stockte und ehe er eine sinnvolle Antwort formulieren konnte, sinnierte er leise »Eher Rot«.

»Wie bitte?« Susan schaute ihn ratlos an.

»Ethan hat tatsächlich eine zusätzliche Botschaft hinterlassen.«

»Noch ein Fax?«

»Nein.« Er zögerte. Es schien zu grotesk. Aber was war in den letzten Tagen nicht grotesk gewesen? Im Lichte der vergangenen Ereignisse schien es schon fast schlüssig. Alles begann, einen Sinn zu ergeben. »Er schrieb die Nachricht in sein eigenes Blut.«

Angewidert starrte Susan Wallace an. »In sein Blut?«

»Ja. Aber«, Wallace schluckte schwer, »das tut jetzt nichts zur Sache. Wichtiger ist, was er geschrieben hat.«

»Und was war das?« Wallace kniff die Augen zusammen und versuchte, sich genau zu erinnern. In seinem Kopf sah er wieder das dunkle Rot, fast Schwarz des Blutes und die Zeichen, die Ethan aufgeschrieben hatte. »21, 1-3 / 18-19«

Susan sah ihn verwirrt an. »Was soll das bedeuten?«

»Ich habe schon darüber nachgedacht. Es könnten Straßenzüge sein. Vielleicht Koordinaten: Breiten- und Längengrade.«

»Oder Angaben aus einem Indexverzeichnis?«

»Zum Beispiel aus einem Stadtplan von Florenz«, vervollständigte Wallace den Gedanken. Sein Telefon klingelte plötzlich. Er kramte sein Handy aus der Tasche und sah erleichtert auf, als er die Nummer auf dem Display las. »Frank?«

»Ja wer denn sonst!«, drang eine wohlvertraute Stimme durch den Hörer. »Warum machst du die verdammte Tür nicht auf?«

»Wie soll ich dir denn bitteschön aufmachen? Ich bin im Point Reyes National Seashore und …«

»In Point Reyes? Was zum Teufel machst du …?«

»Das spielt jetzt keine Rolle!« Er fingerte nervös am Zuckerstreuer herum. »Frank, ich brauche ein paar Sachen aus meiner Wohnung.«

»Dann sag das Judith.«

»Wieso Judith?«

»Na, ich stehe hier vor deiner Haustür und wundere mich, warum du auf mein Klingeln und Klopfen nicht reagierst. Aber wenn du nicht in deinen Sachen kramst, dann ja wohl … - Ach du Scheiße!« Frank hielt inne, seine Stimme verlor jeden Vorwurf und fuhr verschwörerisch leise fort »Die Ölmafia ist in deiner Wohnung!« Eine Gänsehaut kroch über Wallace´ Unterarm. »Frank, hör jetzt genau zu!« Wallace Stimme klang plötzlich ruhig und besonnen. »Steht da ein schwarzer Pick-Up vor meiner Tür?«

»Ein was?«

»Ein schwarzer Pick-Up mit einem Haufen Lichter und einer großen Antenne auf dem Dach.«

»Warte mal.« Ein Rascheln am Telefon. »Ja. Ich kann ihn sehen.«

»Gut. Kannst du erkennen, ob da jemand drin sitzt?«

Wieder ein Knistern und Rascheln. »Nein, der hat getönte Scheiben. Aber ich gehe mal davon aus.«

»Wieso?«

»Ein Streifenpolizist steht an der Fahrertür und spricht mit jemandem.«

Wallace biss sich auf die Unterlippe. Es war, als hätte er plötzlich einen schweren Stein im Magen. »Ein Polizist? Bist du sicher?«, und ein unterschwelliges Zittern lag in seiner Stimme, gleichwohl er noch immer betont langsam und gelassen sprach.

»Natürlich bin ich mir sicher.«

»Frank! Hast du bei mir angerufen? Hast du etwas auf meinen Anrufbeantworter gesprochen?«

»Klar.« Wallace fluchte leise. »Was hast du gesagt?«

»Dass ich mir den Arsch breitsitze und du gefälligst aufmachen sollst.«

»Scheiße. Dann wissen die, dass du zu mir gehörst und vor der Tür stehst.«

»Was?«

»Ich erkläre dir alles später. Du musst mir ein paar Klamotten von dir und etwas Geld besorgen. Am besten in Euro. Wir treffen uns um 21.00 Uhr am Flughafen in der Red Loungebar. Die werden dich wahrscheinlich verfolgen. Du musst sie abhängen. Gib unbedingt Obacht, dass du allein zum Flughafen kommst, verstehst du?«

»Dafür bist du mir was schuldig, Colin.«

»Ja, ja. Bis später. Und Frank …«

»Ja?«

»Pass auf dich auf.«

Wallace legte auf und schaute Susan entschlossen an.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie sichtlich irritiert.

»Ich hoffe, Sie sind reisefertig.« Er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Wir fliegen nach Florenz. Jetzt. Das Rätsel bezüglich des Treffpunkts müssen wir auf dem Flug lösen. Uns läuft verdammt noch mal die Zeit davon.«
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DIE »MAJESTIC-12«-DOKUMENTE

Vorwort von Walter-Jörg Langbein

Scheinbar stoßen in den USA grenzenlose Freiheit einerseits und präsidiale Macht andererseits aufeinander. Misstrauen gegen »die Mächtigen« entsteht. Und das nicht ohne Grund. Man denke nur an die mehr als merkwürdigen Begleitumstände bei der Ermordung von Präsident John F. Kennedy, ganz zu schweigen von den mysteriösen Machenschaften im Zusammenhang mit dem »Roswell-Absturz«.

Für mich gibt es keinen Zweifel: Die Regierung vertuscht unliebsame Fakten, die Öffentlichkeit wird hinters Licht geführt. Aber gibt es solche Verschwörungen auch in Sachen UFOs? Meiner Meinung nach kann diese Frage nicht eindeutig mit Ja oder Nein beantwortet werden. Allerdings existieren Hinweise, die auf eine Verschwörung schließen lassen könnten.

1994 wurden zum Beispiel dem UFO-Forscher Don Berliner geheime Dokumente zugespielt. Staunend stellte der Fachautor fest: Ihm lag die fotographische Reproduktion eines Schulungsbuches der ganz besonderen Art vor: »Extraterrestrische Wesen und Technologie, Bergung und Lagerung«. Angeblich ist dieser »Leitfaden« am 7. April 1954 verfasst worden. Der Inhalt mutet phantastisch an! Die Anweisung ist für »Majestic-12-Einheiten« gedacht: Wie sollen abgestürzte Raumschiffe behandelt und geborgen werden.

In erschreckend kalter Bürokratensprache wird ein zentraler Aufgabenbereich von »Majestic-12« genannt: »Die Einrichtung und Verwaltung besonderer Hochsicherheitseinrichtungen an geheimen Orten innerhalb der Kontinentalgrenzen der Vereinigten Staaten zum Zwecke der Aufbewahrung, Auswertung und Analyse und wissenschaftlichen Untersuchung aller Materialien und Wesenheiten, die von der Gruppe oder den Spezialteams als von außerirdischer Herkunft klassifiziert werden.«

Man stelle sich vor: Außerirdische Wesen kommen nach Über-brückung unvorstellbarer Distanzen zur Erde und werden – tot oder lebendig (?) – aufbewahrt und analysiert. Wen wundert es da, dass kosmische Besucher den Kontakt mit Menschen nicht gerade anstreben? Wir lesen weiter im »Majestic-12«-Handbuch: »Mit Gewissheit reicht die Technologie, die diese Wesen besitzen, weit über alles hinaus, was der modernen Wissenschaft bekannt ist, doch scheint ihre Anwesenheit hier friedliche Motive zu haben, und offenbar vermeiden sie Kontakt mit unserer Spezies, jedenfalls zu diesem Zeitpunkt.« oder »Zahlreiche tote Wesenheiten wurden zusammen mit einer beträchtlichen Anzahl von Wracks und Gerätschaften von abgestürzten Raumschiffen geborgen, die an verschiedenen Orten untersucht werden.«

Offenbar war »Majestic-12« im Lauf der Jahre sehr erfolgreich - nicht nur in Fragen der Vertuschung.

Am 11. Dezember 1984 beginnt die offizielle Erforschung des Geheimnisses von »MJ 12«. An jenem Tag fand der amerikanische Filmproduzent Jaime Shandera einen Kodak-35-mm-Film in seinem Briefkasten. Acht Bilder zeigten darauf »Geheimdokumente«. Michael Hesemann wertet diese mysteriösen Unterlagen in seinem Bestseller »Jenseits von Roswell« (Neuwied 1996, S. 103) als »die vielleicht sensationellsten Geheimdokumente aller Zeiten«.

Sollten die Geheimakten echt sein, dürften sie in der Tat von höchster Bedeutung sein! Sollte tatsächlich ein außerirdisches Raumschiff in New Mexico abgestürzt sein? Sollte das Wrack geborgen worden sein? Sollten US-Behörden in den »Besitz« außerirdischer Leichen gelangt sein? Sollte gar ein lebender Außerirdischer aus den Trümmern gerettet worden sein? Sollten US-Geheimdienste so Informationen von höchster Brisanz erhalten haben … nämlich über außerirdische Technologie, die der irdischen haushoch überlegen ist?

Genau das behaupten die »Majestic-12«-Papiere. Sind sie echt? Wurden sie im Auftrag von US-Präsident Harry S. Truman zu Papier gebracht, um den neu gewählten Präsidenten Dwight D. Eisenhower über das womöglich größte Geheimnis der Geschichte der USA, ja der Menschheit, zu informieren?

Die mysteriösen Dokumente werden nach wie vor in der »UFO-Szene« heiß diskutiert. Manche Forscher schwören auf ihre Echtheit. Skeptiker bestreiten das empört. Wirkliche Gewissheit gibt es nicht. Wer sich mit der Frage »Wird die Erde von Außerirdischen besucht?« auseinandersetzt, der kommt an diesen »Majestic-12«-Dokumenten nicht vorbei. Wer wissen will, ob wir Menschen allein sind im Uni-versum, kann in den »Majestic-12«-Dokumenten eine klare Antwort finden.

Wer – wie der Verfasser dieses Vorworts – Antworten auf derlei Fragen zu finden versucht, wird mit immer wieder neuen Fragen konfrontiert. Als Sachbuchautor stößt man bald an seine Grenzen. Was ist Fakt? Was ist Fiktion?

Man kann nur mögliche Antworten anbieten. Wo die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Albtraum, zwischen nüchterner Analyse und kühner Spekulation verschwimmen, da ist der Romanautor gefordert.

Marc Linck hat diese Herausforderung angenommen und mit Bravour gemeistert. Es ist ihm gelungen, eine Welt zwischen Fakten und Fiktion zu kreieren. Mein aufrichtiges Kompliment: Mark Link hat mich von Anfang an mit seinem Opus gefesselt. Dabei bin ich wirklich kein großer »Romanfreund«. Ich gebe es gerne zu: Das Manuskript habe ich von der ersten Seite bis zum brillant konzipierten und umgesetzten Finale förmlich verschlungen.

Doch so abenteuerlich das Geschehen des Romans auch anmutet, es könnte der Wahrheit näher kommen als uns lieb ist! Die Zukunft könnte höchst Unerfreuliches in petto haben! Es sei denn, die »Majestic-12«-Papiere sind verantwortungsvollen Menschen vorbehalten, die das Wohl der Menschheit im Auge haben, nicht die eigene Macht! Ob das der Fall ist? Geheimdienstlern wird eher selten nachgesagt, dass sie ausschließlich humanistischen Zielen folgen!

Marc Linck hat nicht nur einen packenden Roman über die legendär-ominösen »Majestic-12«-Dokumente verfasst. Er richtet auch, und das ohne mahnend erhobenen Zeigefinger, eine wichtige Botschaft an uns alle. Es geht um den verantwortungsvollen Umgang mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Sie können missbraucht werden und zu einer unmenschlichen Diktatur führen. Oder sie können zum Wohle der Menschheit eingesetzt werden. Diese Entscheidung sollte nicht einzelnen Geheimdienstlern, Wissenschaftlern oder Regierungen vorbehalten bleiben. Die Wissenden müssen sich der Öffentlichkeit stellen. Damit aber demokratisch entschieden werden kann, muss der Geheimniskrämerei in Sachen »Majestic-12« ein Ende gesetzt werden.

Walter-Jörg Langbein
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FREEDOM OF INFORMATION ACT

Die geheimen Ufo-Akten

Es ist rund 50 Jahre her, als US-Leutnant Milton Torres über dem britischen Norwich den Befehl der Flugsicherheitsbehörde der Royal Air Force erhält, mit seinem Bomber F-86D Jagd auf ein unbekanntes Flugobjekt (Ufo) zu machen - und dieses abzuschießen. Zu einem Abschuss kam es nicht, denn als sich Torres auf 25 Kilometer dem fremdartigen Flugobjekt genähert hatte, verschwand es mit einer geschätzten Geschwindigkeit von 16 000 km/h.

Was sich wie eine Episode aus einem Science-Fiction-Roman anhört, ist in den offiziellen britischen Geheimakten nachzulesen. Seitdem die USA im Rahmen des Freedom of Information Act einige ihrer geheim gehaltenen Ufo-Akten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat, erlauben auch die französischen und britischen Behörden Einblicke in ausgewählte Aktenordner über die Beobachtung von Ufos. Das Faszinierende daran ist, dass es nicht nur derart viele Sichtungen gibt, sondern auch unzählige Beobachtungen, die offiziell nicht erklärt werden können. Natürlich werden etwa 95 Prozent der insgesamt weltweit 100.000 Fälle auf natürliche - und vor allem irdische - Erklärungen zurückgeführt. Aber was ist mit den verbleibenden 5 Prozent?

Die Liste der unerklärlichen Fälle ist lang. Die französische Weltraumforschungsorganisation CNES stufte mehrere Hundert Sichtungen als Kategorie D ein, d.h. als Beobachtungen, für die es trotz aller verfügbaren Daten keine Erklärungen gibt. Zu ähnlichen Ergebnissen kamen sämtliche offiziellen Untersuchungen in den vergangenen Jahrzehnten. So wurden von der Battelle Memorial Institute, Ohio (auf Veranlassung der US Air Force), von der Universität Colorado, von der französischen Raumfahrtbehörde SEPRA/GEPAN und vom Institut für Raumfahrtforschung der damals Sowjetischen Akademie der Wissenschaften insgesamt über 1100 Beobachtungen als „Unidentifizierte Flugobjekte“ eingestuft.

Bemerkenswert ist auch, dass die Kategorie-D-Zeugen oftmals als „seriös“ und „vertrauenswürdig“ einzustufen sind. So, wie zum Beispiel Milton Toores, aber auch Jean-Claude Duboc (Pilot der Air France), General a. D. Wilfried de Brouwer (stellvertretender Generalstabschef der belgischen Luftwaffe), John Callahan (Leiter der Abteilung für Unfallaufklärung der US-Luftaufsichtsbehörde FAA) oder Nick Pope (bis 2006 Mitarbeiter im Verteidigungsministerium Großbritanniens).

Also gibt es außerirdisches Leben? Vermutlich ja. Diese Auffassung teilen mittlerweile die meisten Wissenschaftler. Insbesondere, da es gar nicht mehr so unwahrscheinlich ist, dass es Planeten ähnlich unserer Erde gibt. So wurde bereits 2005 der Beweis für die Existenz eines Felsenplaneten im Umkreis eines normalen Sterns gefunden - und dies kaum 15 Lichtjahre von der Erde entfernt. Der erdähnliche Planet hat eine feste Oberfläche aus Fels und vermutlich auch eine Atmosphäre. Er umkreist den Stern Gliese 876. Mit einer Masse von dem 5,9- bis 7,5-Fachem der Erde handelt es sich um den bislang kleinsten entdeckten Planeten außerhalb des Sonnensystems. Allerdings ist es dort mit einer Oberflächentemperatur von bis zu 400 Grad Celsius etwas heiß. Trotzdem untermauert die Entdeckung die Theorie, dass es da draußen unzählige Planeten gibt, auf denen Leben existieren könnte.

Doch ist dieses Leben auch intelligent? Und hat es uns bereits besucht? Gemessen an den Voraussetzungen für eine Weltraumreise, müsste ein außerirdisches Raumschiff wirklich gewaltig groß sein. Da liegt es nahe, dass ein solches Flugobjekt eindeutige Spuren auf der Erde hinterlassen hätte. Physiker Harald Lesch meint, dass solche Flugobjekte Kilometer lang, breit und hoch sein müssten, und es beim Anflug zu starken Luftverwirbelungen kommen würde. Verheerende Gewitter oder Hurrikans wären die Folge.

Andererseits unterliegt dieses Szenario dem Blickwinkel und dem technischen Verständnis der „Menschen unserer Zeit“. Der stärkste Antrieb, den wir uns derzeit vorstellen können, ist Antimaterie. Ein Kilogramm Antimaterie-Brennstoff würde ebensoviel Energie freisetzen wie zehn Milliarden Tonnen TNT. Damit könnte ein Raumschiff immerhin auf ein Drittel der Lichtgeschwindkeit beschleunigen - was jedoch noch immer zu langsam ist, um mal eben ein Universum zu durchqueren.

Aber selbst, wenn man sich noch schneller fortbewegen könnte, bliebe irgendwann ein weiteres Problem: Auch noch so fortschrittliche Zivilisationen stünden vor einem unüberwindlichen Tempolimit: der Lichtgeschwindigkeit.

Aber vielleicht auch nicht?
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»Manche Dinge sind streng geheim,

weil sie schwer zu erfahren sind,

andere, weil sie nicht geeignet sind,

sie auszusprechen.«

Francis Bacon (1561-1626)
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31| FIESOLE, 20:05 UHR (ORTSZEIT)

Green trank einen Schluck Tee und schien einen Moment überlegen zu müssen, wie am besten mit seiner Geschichte fortzufahren sei. »Sie werden sich vorstellen können«, begann er mit matter Stimme, »dass ich damals ziemlich verwirrt war. Was hatten wir dort am Himmel gesehen? Und starb Edward tatsächlich an seinen Verletzungen? Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, schien er neue Kraft geschöpft zu haben. Es überkam mich eine grauenhafte Ahnung: Hatte jemand nachgeholfen? Ich verbrachte den Rest der Nacht im Lazarett der Sandia-Basis New Mexiko.

Am nächsten Morgen besuchte mich mein Vater. Auf mein Drängen hin erklärte er mir unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, dass erste Untersuchungen des Vorfalls ergeben hätten, die eigenartige Lichterscheinung sei eine unmittelbare Auswirkung von streng geheimen Tests auf dem Übungsgelände der Militärbasis gewesen. Ein neuartiger Rubinlaser sei wahrscheinlich auf kaum wahrnehmbaren Bodennebel als Projektionsfläche getroffen und hätte uns glauben gemacht, ein Flugobjekt gesehen zu haben. Der eigentliche Unfall sei jedoch durch einen technischen Defekt des Lasers verursacht worden. Ein extrem gefährliches Streulicht hätte meinen Freund buchstäblich innerlich verbrannt - und beinahe auch mich. Anscheinend hatte Edward mir das Leben gerettet, indem er dicht vor mir gestanden und die tödliche Strahlung mit seinem Körper abgefangen habe. Ich hätte großes Glück gehabt, meinte mein Vater, und ich nahm ihm seine Geschichte ab. Warum auch nicht? Ich wollte ihm glauben. Man arrangierte für Eddie ein feierliches Begräbnis in allen Ehren und damit war die Sache für die US-Armee erledigt. Damit hätte die Geschichte auch für mich erledigt sein können. Es sollte jedoch anders kommen. Noch während der Beerdigungsfeierlichkeiten nahm mich Eddies Vater zur Seite. Ich erinnere mich noch heute gut an seine Worte. Er sagte, wir beiden seien wie Söhne für ihn gewesen. Dann gab er mir das Amulett seines Sohnes. Es sollte mich besser beschützen als seinen Jungen. Ich nahm das Geschenk natürlich an und war gerührt von dieser Geste. Aber dann forderte er einen Preis für das Amulett. ›Versprich mir, Marcus, versprich mir herauszufinden, wer für Edwards Tod verantwortlich ist.‹ Ich konnte ihm diesen Wunsch am Grab seines Sohnes, der mir womöglich das Leben gerettet hatte, unmöglich abschlagen. Ich war mir voll bewusst, dass die Recherchen für mich äußerst riskant werden würden. Und trotzdem entschloss ich mich, der Bitte zu entsprechen. Ich war es meinem Freund und seiner Familie einfach schuldig. Nachdem etwas Gras über die Sache gewachsen war, stellte ich vorsichtig erste Nachforschungen über jene Nacht in Brasilien an. Doch bereits bei den harmlosesten Fragen über das Fort Itupa stieß ich überall auf verschlossene Türen. Alles, was ich erfuhr, war weder befriedigend noch in irgendeiner Weise glaubhaft und schlüssig. Man hatte etwas zu verbergen. Je mehr ich ermittelte, desto mehr begannen sich die Aussagen zu widersprechen. Beweise waren plötzlich verschwunden. Zunächst nur Unterlagen über den vermeintlichen Unfall. Dann über unseren ganzen Einsatz in Brasilien. Und zu guter Letzt hieß es auf einmal, ein Fort Itupa hätte nie existiert. Je tiefer ich grub, desto größer wurde der Berg aus Verschwörungen und Lügen. Schließlich kam ich zu der sicheren Überzeugung, dass Edward an jenem Abend ermordet wurde. Wir hatten etwas gesehen, was wir nicht hätten sehen dürfen. Eddie konnte man leicht zum Schweigen bringen. Er war ein Niemand, hatte keine einflussreiche Familie. Bei mir sah das anders aus. Ich war der Sohn des großen Generals Robert F. Green. Versuchte man, mich zum Schweigen zu bringen, indem man mich seiner Obhut unterstellte? Mein Ehrgeiz war jedenfalls geweckt. Ich musste alles herausfinden, vor allem wer für Eddies skrupellose Ermordung verantwortlich war.«

Susan hing an Greens Lippen. Gebannt hatte sie jeden Teil der Geschichte verfolgt. Wallace trank gedankenversunken den kalten Rest seines Tees. »Aber wenn es tatsächlich um die nationale Sicherheit oder so etwas ging - wie konnten Sie so ungehindert forschen?«, wandte er schließlich ein.

»Meine Strategie war ganz einfach: Nach außen war ich meinem Vater und meinem Vaterland gegenüber loyal. Ein vorbildlicher Soldat mit einer vorbildlichen Karriere. Ich ging kein Risiko ein. Ich ließ mir viel Zeit, manchmal vergingen Monate, bis ich das nächste Bausteinchen hinzufügen konnte. Ich sammelte Informationen, wo es nur möglich war, ohne jemanden zu bedrängen oder gar auf die Füße zu treten.« Er schaute auf seine Zigarre. »Letztendlich sollte es Jahrzehnte dauern, bis ich mich in die Machtpositionen hinaufgearbeitet hatte, die mir Einblick in die TOP-SECRET-Unterlagen ermöglichten und mir endlich Gewissheit verschafften. Doch ab diesem Moment war es nicht mehr wichtig, wer für den Tod von Eddie verantwortlich war, sondern einzig und allein warum Eddie sterben musste.« Green stützte sich auf die Armlehne und schaute erschöpft auf die Uhr. »Es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns vertagen. Vielleicht möchten Sie sich morgen noch einmal Zeit für mich nehmen?«

Wallace war von dem abrupten Ende von Greens Geschichte überrascht, doch dem alten Herrn war die Erschöpfung, die in der letzten Stunde stetig zugenommen hatte, deutlich anzusehen. Auch Wallace musste sich eingestehen, dass seine Konzentration allmählich nachgelassen hatte, und außerdem spürte er mittlerweile jeden einzelnen seiner Knochen.

»Unbedingt«, sagte Wallace und stand auf.

»Dann sehen wir uns morgen 17.00 Uhr“, sagte Green.

32| FIESOLE, 21:50 UHR (ORTSZEIT)

Erschöpft und dennoch seltsam aufgewühlt machten sich Susan und Wallace zurück auf den Weg nach Florenz. Greens Butler hatte ihnen ein Taxi kommen lassen, da Susan darauf bestanden hatte. Wallace und Susan sprachen auf der Fahrt kein einziges Wort. Sie saßen stumm nebeneinander und beobachteten die kleinen Häuser in der Ferne, Bäume und Büsche, die rasch an ihnen vorbei flogen. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber es war noch nicht ganz dunkel geworden. Zart-rosa lag der Himmel über der Stadt, in der die ersten Straßenzüge bereits erleuchtet waren. Und inmitten dieses Wirrwarrs aus Dächern, Straßen und Lichtern ragte der Dom wie ein mächtiger Fels heraus.

»Was halten Sie von Green?«, fragte Wallace schließlich, ohne den Blick von der Stadt zu wenden.

»Er weiß sehr viel. Ich denke, er wird uns weiterhelfen.«

»Ich bin mir nicht sicher. All diese komischen Umwege, die Geschichten, die er uns erzählt. Tragisch, natürlich, aber was haben wir damit zu tun? Haben Sie verstanden, was er uns sagen will?«, hakte Wallace nach.

»Ich denke, es ist klar, worauf es hinausläuft.« Susans Augen leuchteten geradezu. Wallace hob gespannt die Brauen – er ahnte, was nun kommen würde.

»Green und sein Freund haben damals ein UFO gesehen. Ganz eindeutig!«

Wallace wartete auf weitere Erläuterungen, doch es kam nichts.

»Das befürchte ich auch«, seufzte er schließlich. »Noch eine Alien-Story. Ich komme mir langsam wie der männliche Scully in einer Akte X – Folge vor.«

Susan atmete scharf aus. »Sagen Sie bloß, Sie sind immer noch felsenfest davon überzeugt, dass es Leben exklusiv nur auf unserer Erde gibt? Wie eingebildet muss man eigentlich sein? Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass Sie unsere kleine Erde und die Menschheit, dieses Staubkörnchen in der Sanduhr der Evolution, ein wenig überschätzen? Wir wissen noch gar nichts von dem, was um uns herum passiert. Wir kommen ja gerade mal bis zum Mond. Wissen Sie eigentlich, wie unwahrscheinlich es ist, dass es keine Lebewesen da draußen gibt?«

»Aber …«

»Aber was? Lassen Sie doch einfach nur in Ihrem Hinterkopf ein wenig Platz für den Gedanken an die Möglichkeit, dass es da draußen mehr gibt als nur Sternenstaub.«

Wallace schaute sie kritisch an. »Aha. – Und das sind dann die kleinen grünen Männchen, nehme ich an.« Susan setzte zu einem heftigen Wortgefecht an, und Wallace hob zeitgleich abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich habe nichts gesagt. Dass wir uns nicht missverstehen«, lenkte er beschwichtigend ein, »es kann ja sein, dass es da irgendwo Leben gibt, obwohl ich schon daran zweifle. Aber selbst wenn, ist es doch absolut unwahrscheinlich, dass sich eine derart intelligente Spezies entwickelt hat, die nicht nur vielfüßig auf dem Boden umherkriecht, sondern Raumschiffe baut und uns einen Besuch abstattet.«

»So unwahrscheinlich ist es eben nicht!«, entgegnete Susan und ihre Stimme begann vor Zorn zu beben. »Green hat doch das SETI – Projekt erwähnt.«

»Die Erforschung des Weltraums?! Diese Schätzungen?«

»Genau. Aber heute sind die Ergebnisse eben keine Schätzungen mehr. Seitdem die immer präziseren Teleskope Planeten in fernen Sternensystemen orten, können verifizierte Daten in die Jonathans Formel eingetragen und absolut genaue Statistiken errechnet werden. Und diese Ergebnisse sind wirklich beeindruckend. Allein unsere allernächste Umgebung umfasst mehr als hundert Milliarden Sternensysteme. 1 0 0 Milliarden! Basierend auf diesen Forschungsergebnissen ist es nicht nur möglich, sondern es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass etwa zehn Millionen außerirdische Lebensformen im Universum zu finden sind. Zehn Mil-lio-nen!«

»Ja, ja. You are not alone… Aber vielleicht stimmen Sie mir zu, dass auch ein Einzeller eine Lebensform und in seiner Entwicklung doch ziemlich weit von einer UFO-Besatzung entfernt ist«, erwiderte Wallace und hörte selbst, wie seine Stimme nun lauter wurde.

»Du meine Güte, Colin! Wie sagte Einstein: ›Zwei Dinge sind unendlich: Das Universum und die menschliche Dummheit‹ «, gab Susan bissig zurück. »Gerade Sie - als Wissenschaftler - sollten doch wissen, dass auch aus den primitivsten Lebensformen intelligentes Leben entstehen kann. Denken Sie doch mal eine einzige verdammte Sekunde an unsere eigene Evolutionsgeschichte. Alles, was das Leben braucht, ist Zeit. Und Zeit gibt es da draußen mehr als genug.«

Wallace zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Okay. Aber auch wenn man annimmt, dass irgendwo im Kosmos weiteres Leben existieren könnte, und angenommen, es gibt dort wirklich eine intelligente Lebensform, so wäre dennoch ein Besuch von Außerirdischen vollkommen im Bereich des Unmöglichen. Ich bitte Sie, seien Sie doch einmal realistisch.« Wallace atmete tief durch und versuchte, besonnen zu klingen. »Ich bin weiß Gott kein Fachmann in Sternenkunde, aber die Entfernungen zu Planeten außerhalb unseres Sonnensystems sind derart groß, dass allein die Reisezeit, die zurückgelegt werden müsste, um zu unserer Erde zu gelangen, fernab jeglicher Lebenserwartungen eines Lebewesens wäre. Allein der nächste Stern, dieser Proximus Centrus …«

»Proxima Centauri«, verbesserte Susan.

»Richtig! Der Proxima Centauri ist über vierzig Trillionen Kilometer entfernt. Wie soll man diese Strecke bitteschön überwinden? Allein um den Mond zu erreichen, brauchen wir drei Tage, ganz zu Schweigen vom Mars. Mit derselben Geschwindigkeit würde man 80.000 Jahre oder mehr brauchen, um diesen Stern zu erreichen. Was sollen diese Wesen denn für eine Lebenserwartung haben?«

»Sie scheinen mit Ihren Ansichten in der Antike stehen geblieben zu sein und gehen immer nur von uns als Mittelpunkt des Universums aus. Vielleicht fliegen die ja auch etwas schneller als unsere kleinen Raketen? Schon einmal daran gedacht?«

Wallace nickte. Mit diesem Argument hatte er gerechnet. »Gut. Angenommen, man könnte die Raumfähren auf eine größere Geschwindigkeit beschleunigen. Nehmen wir mal die utopische Geschwindigkeit von einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit – die, ganz nebenbei bemerkt, wohl kein Lebewesen überleben würde – dennoch würde der Flug noch immer über vierzig Jahre dauern. Nicht zu vergessen die Hunderttausenden von Staubpartikeln aus Eis, die durch das All fliegen. Bei so einer Beschleunigung würde ein einziger Krümel ein ganzes Raumschiff wie einen Weichkäse durchschlagen.«

»Colin«, unterbrach ihn Susan, nunmehr ebenfalls mit höflich bewahrter Ruhe. »Ich kann Sie durchaus verstehen. Und ich behaupte ja nicht, dass da mal eben ein Außerirdischer auf einem Spazierflug vom Weg abgekommen ist. Aber stellen Sie sich vor, eine fremde Zivilisation hätte bereits vor Tausenden von Jahren unseren heutigen Wissensstand gehabt. Es ist jenseits unserer Vorstellungskraft, auf welchem technischen Level sich diese Wesen heute befinden würden. Überlegen Sie mal, was der Mensch allein in den letzten hundert Jahren erfunden hat. Man hätte Sie noch vor hundert Jahren für verrückt erklärt, dass ein Flugzeug mit über 500 Meilen die Stunde von San Francisco nach Florenz fliegt, geschweige denn, dass jemals ein Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen würde. Ich bin der festen Überzeugung, dass eine hoch entwickelte Lebensform mehrere Jahre – oder auch Jahrhunderte - mit einer autarken Raumstation durch das All fliegen kann. Geschwindigkeit und Zeit wären dann von sekundärer Bedeutung.«

»Wenn man Sie so hört, klingt es bald so, als wäre diese Zukunft zum Greifen nahe. Aber so eine Idee scheitert doch bereits an der Energieversorgung. Wie zum Henker soll der Antrieb einer solch gigantischen Raumstation funktionieren? Das ist physikalisch schlicht und ergreifend ausgeschlossen«, beharrte Wallace.

»Für uns ist es das! Heute! Mit unserem derzeitigen Wissen: ja! Aber die Forschung wird einen Weg finden. Da bin ich mir sicher. Schon jetzt gibt es erstaunliche Neuerungen, neue Wege werden in der modernen Wissenschaft eingeschlagen. Schon einmal etwas von Lichtbogentriebwerken gehört?«

»Lichtbogenantriebe?«

»Ganz genau. So genannte Arcjets. Damit soll bereits in wenigen Jahren die erste bemannte Mars-Mission ermöglicht werden. Fiktion? Nein! Thermische Lichtbogenantriebe oder magnetoplasmadynamische Triebwerke, sogenannte MPD-Antriebe, sind bereits Gegenwart. Mit diesen Antrieben könnte die Reisezeit um die Hälfte reduziert werden, das heißt, eine Mars-Mission wäre in weniger als 18 Monaten realisierbar. Die ersten thermischen Lichtbogentriebwerke sind bereits im Einsatz. Wachen Sie auf, Colin! Hundert mickrige Jahre von der Postkutsche zum bemannten Marsflug! Und da glauben Sie wirklich, der Weltraum sei für eine über Tausende Jahre weiterentwickelte Lebensform nicht zu durchqueren?« Susan schaute Wallace direkt in die Augen und ließ ihren letzten Satz nachwirken. Sie hatte ihre Trümpfe gekonnt ausgespielt und wusste, dass Wallace ihrer Argumentation irgendwann folgen musste. Ob er wollte oder nicht. Oder hatte sie sich doch in ihm getäuscht; war und blieb er ein halsstarriger Macho, der stur auf seiner Meinung beharrte, ganz egal, welche Argumente dagegen sprachen. Aber als Mann der Wissenschaft konnte er sich den neuesten Erkenntnissen auf Dauer einfach nicht verschließen. Sie hoffte nur, dass er sich dabei nicht allzu viel Zeit ließ. Denn die hatten sie nicht. Sie beobachtete ihn noch einige Sekunden, dann drehte sie sich theatralisch um und starrte wieder aus dem Fenster. Wallace schaute noch eine Weile in ihre Richtung. Er hatte ihren Instinkt für dramatische Wendungen unterschätzt. So viel stand fest. Aber er konnte auch ihre Theorien nicht einfach mit einem Achselzucken abtun. Waren es mehr als nur Hirngespinste? Und so sehr er sich auch dagegen wehrte, Susan nannte unumstößliche Fakten und ihre darauf basierende Argumentation war konsequent und logisch. War er wirklich so blind? So stur? Hatte sie am Ende recht? Unwillig schüttelte er den Kopf, doch er merkte, wie seine Überzeugung plötzlich ins Wanken geriet. Und die Zweifel, welche die Gespräche mit Susan und Green in ihm geweckt hatten, würden ihn so bald nicht wieder loslassen.
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Zwanzig Minuten später wünschte Wallace Susan eine angenehme Nachtruhe, schloss die Zimmertür seines Appartements hinter sich zu, setzte sich erschöpft auf die Bettkante und schlüpfte aus seinen Schuhen. Mit einem Seufzer ließ er sich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen. Seine Gedanken liefen Amok. Ethan: das viele Blut. S-4: Was hatte das zu bedeuten? Er wusste es trotz all der Strapazen immer noch nicht. Susan: Bis vor drei Tagen kannte er sie noch nicht einmal und heute … Er fasste es noch immer nicht, dass er tatsächlich auf ihre abenteuerliche Geschichte eingegangen war. Dass er jetzt in einem kleinen Hotel in Florenz lag und vor knapp einer Stunde mit dem ehemaligen CIA-Chef gesprochen hatte. Und dann diese plötzlichen Zweifel, die immer lauter in ihm wurden: Gab es da draußen wirklich mehr? Er hatte immer nur in seinem kleinen Kämmerchen geforscht; nur Augen und Ohren für seine Leidenschaft, sein Spezialgebiet gehabt. Er musste sich eingestehen, dass er sich mit solchen Fragen noch nie wirklich auseinandergesetzt hatte. Und für Susan sowie diesen hochrangigen Admiral Green schien es das Natürlichste der Welt zu sein, über außerirdische Lebensformen zu diskutieren. Für sie stand anscheinend fest, dass es fremde Lebensformen im Weltall gibt. Dann fiel ihm Judith ein. Plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl. Wie konnte er sie nur vergessen haben? Vielleicht war auch Judith in Gefahr? Er musste sie unbedingt warnen. Ganz gleich, ob sie in Scheidung lebten oder nicht. Hier ging es um mehr: womöglich um ihr Leben. Zu viel war schon passiert. Er griff zu seinem Handy, das auf dem Nachtisch lag, und – und zögerte. »Nicht mit dem Handy«, sagte er leise zu sich selbst. Immerhin bestand die Gefahr, dass sein Telefon abgehört werden würde. Er würde Judith nur unnötig in Gefahr bringen. Ihm fiel der Internet Point nebenan ein. Dort gab es sicherlich ein öffentliches Telefon. Entschlossen schwang er sich aus dem Bett, warf sich seine Jacke über und verließ das Zimmer.
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Als er auf die Straße trat, war es, als würde er gegen eine Wand aus knatterndem Mopedlärm, schrill trötenden Hupen, Musik unterschiedlichster Art und Hunderten, angeregt und durcheinander geführten Gesprächen laufen. Es war Samstagabend und die gesamte florentinische Jugend schien sich in genau diesem Moment in genau dieser Straße in das Nachtleben zu stürzen. Vor der Tür des Internet Points drängte sich ein Knäuel von Jugendlichen und von drinnen dröhnte laute Technomusik heraus. Es war unmöglich, dort ein Telefonat zu führen. Er würde sein eigenes Wort nicht verstehen können. Vielleicht gab es in der Nähe eine abgelegene Bar mit einem Münztelefon. Wallace begann, sich durch die Menschenmassen zu drängen. Nach wenigen Schritten wurde er von dem Strom gut gelaunter Jugendlicher erfasst und über den schmalen Gehsteig durch die Gassen geschoben. Drehtüren wirbelten, Cafés, Bars und Pubs spuckten unaufhörlich immer mehr Menschen auf die Straße, während andere scharenweise vor den Türen warteten, um hineinzugelangen. Endlich entdeckte Wallace eine etwas spärlicher beleuchtete Kreuzung, von der aus eine schmale Seitengasse abzuzweigen schien. Nur wenige Autos und Menschen waren dort zu sehen. Mit einigen ›Scusi!‹ und ›Per favore!‹ quälte er sich durch die zähe Masse junger Menschen.

Nach wenigen Minuten stand er erleichtert in der dunklen Seitenstraße. Er atmete unwillkürlich auf – endlich wieder Platz. Drei sich besonders cool einschätzende Teenager mit Bierflaschen und billigen Zigaretten in der Hand machten sich einen Spaß daraus, hübschen Italienerinnen, die auf der Hauptstraße an ihnen vorbeigespült wurden, offensichtlich anzügliche Dinge hinterher zu rufen. Ein paar Meter weiter glimmte ein verwittertes Schild mit der Aufschrift »Tra- - -ria«, was vor einer kleinen Ewigkeit wohl einmal »Trattoria« geheißen haben musste. Wallace ging geradewegs auf die bescheidene Trattoria zu, überhörte die wahrscheinlich wahnsinnig komischen Sprüche, welche die Teenager lachend losließen, als er an ihnen vorbeikam, und verschwand kurz darauf in der niedrigen Eingangstür. Warme, abgestandene Luft und ein Geruch nach Wein, Schweiß und Zigarettenrauch empfingen ihn. Hier war es entschieden leerer und vor allem leiser als in den Restaurants der Hauptstraße. Ein paar Einheimische saßen an den Tischen und verfolgten ein Fußballspiel in einem kleinen Fernseher, der provisorisch unter der Decke angebracht war. An der Bar diskutierten zwei ältere Italiener mit einem schlanken Mann mittleren Alters hinter dem Tresen. Dieser trug eine auffällige Brille mit so starken Gläsern, dass seine Augen aussahen, als würden sie jeden Augenblick aus seinem Gesicht quellen.

»Bonna sera. Telefono per favore?«, stammelte Wallace, und der Mann mit den Fischaugen zeigte, ohne das Gespräch mit den
 beiden anderen Männern zu unterbrechen, gelangweilt auf einen
 schmalen Flur neben einer Schwingtür. Ein überraschend modernes Münztelefon hing an der Wand und Wallace begann, hastig erst die Vorwahl, dann Judiths Nummer zu wählen. Es klingelte einmal. Es klingelte wieder. Wallace überlegte, was er ihr sagen sollte: Hallo, wie geht´s? Ach übrigens, du bist in Lebensgefahr. Blödsinn. Sie würde ihn für verrückt halten. Wieder klingelte es. Rasch legte er seinen Finger auf die Gabel. Vielleicht würde er sie nur mit reinziehen, wenn er sie jetzt anriefe? Sie würde sich sicher anders, auffällig verhalten oder gar zur Polizei gehen und damit alles nur noch schlimmer machen. Unschlüssig starrte er auf den Münzeinwurf. Vielleicht war es aber auch naiv zu glauben, er könne sie da raushalten. Hier ging es um Mord. Sicher würden die Killer vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Was sollte er also tun?

Frank fiel ihm ein. Er war zwar sein wissenschaftlicher Mit-arbeiter, stand aber in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm. Frank würde sicherlich nicht beschattet werden. So könnte er unauffällig herausfinden, wie es Judith geht, und in Erfahrung bringen, ob sonst noch etwas Beunruhigendes vor sich ging. Das war eine gute Idee, wie Wallace fand. Auf Frank konnte er sich verlassen. Außerdem hatte er ohnehin versprochen, sich bei ihm zu melden.

Er wählte hastig Franks Nummer und schon nach dem zweiten Klingeln nahm Frank ab: »Ja?«

»Frank, ich bin´s, Colin.«

»Colin? Verdammt endlich! Bist du in Florenz?«

»Ja. Alles in Ordnung bei mir. Und bei dir?«

»Oh Mann, da fragst du noch! Die Polizei war uns in der Uni. So ein Inspektor hat nach dir gefragt.«

»Und? Was wollte er?«

»Er sagte, du hättest dich im Präsidium gemeldet. Du hättest nach Polizeischutz verlangt. Er klang sehr misstrauisch.«

»Kann ich mir vorstellen. Und was hast du ihm gesagt?«

»Gar nichts. Ich hab gesagt, dass du dir Urlaub genommen hast. Er meinte, ich soll mich gleich melden, wenn ich etwas von dir höre. Er schien ein wenig beunruhigt.«

»Und dann?«

»Dann ist er gegangen.«

»Mmh. Okay.« Er ließ eine kleine Pause aufkommen. »Weißt du, wie es Judith geht?«

»Judith? Na, ich denke gut. Ich habe sie gestern zufällig getroffen. Sie war mit Einkaufstüten bepackt und machte einen ausgeglichenen Eindruck – soweit ich das beurteilen kann«, setzte er unsicher hinzu.

»Ah. Dann geht´s ihr also gut. Wie schön …« Neben einem Gefühl von Erleichterung spürte Wallace einen Anflug von Verärgerung darüber, dass sie die Scheidung anscheinend so gut wegsteckte.

»Aber was ist denn nun bei dir los?«, fragte Frank. »Hast du schon was herausgefunden? Und wer ist eigentlich diese Frau bei dir?«

Franks Stimme klang besorgt. Zu recht, wie Wallace zugeben musste. Er erzählte Frank in groben Zügen die ganze Geschichte und dieser kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Gebannt hörte er zu, als Wallace beschrieb, wie sie den Treffpunkt im Baptisterium gefunden hatten. Natürlich berichtete er von dem Treffen mit Green und es tat ihm gut, mit Frank zu reden - den ganzen Ballast einfach einmal jemanden erzählen zu können.

Und je länger er sprach, desto mehr kam es ihm vor, als spiele er die Hauptrolle in einer James-Bond-Verfilmung: Inspektor Wiskin, die CIA. Wenn das alles nicht so bitterernst gewesen wäre, wäre es schon fast wieder komisch gewesen.

Nach einer Viertelstunde, als Wallace sein letztes Kleingeld in den Münzschlitz geworfen hatte, verabschiedeten sie sich kurz und mahnten einander verschwörerisch zu absoluter Vorsicht.

Wie von einer schweren Last befreit, trat Wallace in das Dunkel der Gasse, die nunmehr gänzlich leer vor ihm lag. Anscheinend hatten auch die drei Teenager die Lust an ihrem Spiel verloren und sich dem Strom angeschlossen, der noch immer laut und bunt am Ende der Gasse vorbeizog. Nachdenklich schlich er zurück zur Hauptstraße und mit einem letzten Seufzer stürzte auch er sich wieder in die Menge. Um zu seinem Hotel zu kommen, musste er nun gegen den Strom ankämpfen, was den Rückweg entschieden schwieriger und vor allem zeitraubender machte, als den Hinweg. Nach einigen erfolglosen Versuchen gegen die Masse aus Körpern und Taschen anzukommen, drehte er sich um und suchte nach einem Umweg, der ihn zum Hotel führen würde.

In diesem Moment traf ihn der Schreck wie ein Blitz. »Unmöglich!«, stieß er hervor. Seine Gliedmaßen verkrampften sich und sein Magen zog sich derart zusammen, dass es schmerzte. Inmitten all der Gesichter glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde die entstellte Fratze des Mönchs gesehen zu haben, dessen schwarze Augen ihn fixierten. Wallace´ Knie wurden weich und nahezu gelähmt stand er für einen Moment nur da, während er wie ein Spielball hin- und hergeschubst wurde. Dann – endlich - gehorchte ihm sein Körper wieder. Panisch drehte er sich um und begann, sich durch die Massen zu kämpfen. Er musste hier raus. Nur hier raus. Das Gesicht des Mönchs hatte sich in seine Netzhaut gebrannt; überall meinte er, ihn nun zu sehen. Er drückte sich mit all seinem Gewicht gegen die fremden Körper, schob sich zwischen Pärchen hindurch und arbeitete sich mit seinem Ellenbogen durch die verärgerte Passantenmenge. Eine wütende Frau revanchierte sich für seine Rücksichtslosigkeit, indem sie ihm kräftig ihre Tasche in die Seite rammte. Wallace krümmte sich vor Schmerz, lief aber sogleich weiter. Immer schneller schob er sich durch das dichte Gedränge aus Körpern. Er hatte das Gefühl, dass sich nun von allen Seiten Gegenstände in seine Rippen bohrten, Hände ihn festhalten und verletzten wollten. Sein Gesichtsfeld war eingeschränkt, er bemerkte, wie ihm schwindelig wurde. Wenn möglich, sprang er auf die Straße und versuchte, zwischen den Autos und Mopeds ein, zwei Schritte zu gewinnen. Beim letzten Versuch war ein kleiner Van hupend so dicht an ihm vorbei gefahren, dass er gerade noch seine Füße zurück auf den Gehweg hatte retten können. Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Er kam ins Stolpern. Prallte gegen den beeindruckenden Busen einer jungen Italienerin. Sie schrie überrascht auf, ruderte mit ihren Armen - und im gleichen Moment standen zwei hochgewachsene Italiener in weißen enganliegenden T-Shirts vor ihm. Sie fragten ihn zornig etwas auf Italienisch, und es war nicht zu übersehen, dass sie damit vor allem dem jungen Mädchen imponieren wollten.

»Ich bin gestolpert!«, keuchte Wallace und versuchte weiterzukommen. Er wollte an ihnen vorbei. Aber die Hünen ließen nicht locker. »Willst du meine Freundin anmachen?«, fragte der eine jetzt auf Englisch.

»Nein, verdammt!«, sagte Wallace und musterte unwillkürlich die sichtlich amüsierte Italienerin, die so stark geschminkt war, dass es unmöglich abzuschätzen war, ob sie fünfzehn oder fünfundzwanzig war.

»Du hast ihr an die Brust gegrapscht«, schrie der andere nun provozierend und packte Wallace fest am Kragen.

»Nein. Hab ich nicht. Ich bin gestolp…«

»Du wirst dich bei ihr entschuldigen!«, forderte der Bieratem des jungen Mannes, während seine Hand noch fester zudrückte.

»Entschuldigung!«, japste Wallace und versuchte sich strampelnd aus dem Würgegriff zu befreien. Vergeblich. Er fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Jede Sekunde konnte der Mönch ihn erreicht haben.

»Entschuldigung! Entschuldigung!«, äffte der zweite Halbstarke Wallace spöttisch nach. Wallace wollte aufgebracht schreien, aber seiner zugedrückten Kehle entrang sich kein Laut. Er hustete nur ein leises: »Jetzt reicht´s.«

Plötzlich gefror den beiden Hünen das süffisante Grinsen. Der Langhaarige ließ Wallace los und strich dessen Jacke glatt. Wallace schaute teils verdutzt, teils erleichtert in die bleichen Gesichter der drei. Das junge Mädchen stand blass neben ihrem Freund und alle drei starrten an Wallace vorbei ins Leere. Erst jetzt hörte er hinter sich eine leise Stimme. Er verstand nicht, was der Mann sagte, aber ein kaltes Schaudern lief nun auch ihm über den Rücken. Es war diese dünne tonlose Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört: im Baptisterium. Langsam drehte er sich um.

Genau hinter ihm stand der verfluchte Mönch mit finsterer Miene. Er trug diesmal keine Kutte, sondern einen eleganten schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte und auf seinem knochigen Schädel einen schwarzen Strohhut. Dann senkte Wallace den Blick und erkannte den Grund für die plötzliche Reaktion der drei jungen Leute.

Der Mönch hielt in seiner Hand eine Schusswaffe, deren Lauf direkt auf den Kopf des Hünen gerichtet war, der kurz zuvor Wallace am Schlafittchen gepackt hatte. Der Mönch signalisierte mit einer leichten aber unmissverständlichen Kopfbewegung, dass die drei verschwinden sollten, was sie auch taten, ohne einen weiteren Blick an Wallace zu verschwenden. Sodann steckte er die Waffe zurück in sein Schulterhalfter, legte seine langfingrige Hand auf Wallace´ Schulter und dirigierte ihn zum Rande der Straße, wo sich ein
 schmaler Treppenabsatz befand. Wie in Trance ging er dicht gefolgt vom Mönch auf die steile Treppe zu, nahm die wenigen Stufen in den Keller und trat durch eine niedrige Metalltür.
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Sie betraten eine dunkle Bar mit nur zwei massiven Holztischen, an denen, in leise Gespräche vertieft, ältere Männer vor bauchigen Weingläsern saßen. Der Mönch humpelte zum Tresen und wechselte ein paar Worte mit einem außergewöhnlich fettleibigen Wirt. Dieser kramte etwas aus den Schränken hervor und übergab es dem Mönch. Dann drehte sich dieser wieder zu Wallace um und signalisierte, ihm zu folgen. Das war´s, dachte Wallace mit einem Gefühl aus Resignation und Angst. Sie haben mich, es ist aus! Ob aus Respekt oder der Überzeugung, jeder Widerstand wäre ohnehin sinnlos, trottete Wallace, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, hinter der düsteren schwarzen Gestalt her, bis sie in einem winzigen Durchgangsraum, der an die Küche grenzte, standen. Ein Klapptisch mit zwei weiß lackierten Holzstühlen stand an der Wand. Auf dem Tisch brannte ein kurzer Kerzenstummel. Der Mönch nahm seinen Strohhut ab und setzte sich mit dem Rücken zur Küche, den Blick abwechselnd auf Wallace und auf den Flur zum Schankraum gerichtet. Ohne Hut sah er entschieden älter aus. Er hatte einen kantigen Schädel, die dünne Haut spannte über Wangen, Nase und Stirn. Die Schläfen bildeten zwei tiefe Kuhlen im Gesicht des Alten und die wenigen Haarstoppel waren ergraut. Er zeigte mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung auf den Stuhl ihm gegenüber. Willenlos kam Wallace der stummen Aufforderung nach. Er ließ sich auf den Sitz fallen und der Mann schaute ihn eine Weile mit seinen glasig-grauen Augen abschätzend an.

»Haben Sie die Unterlagen mittlerweile erhalten, Dr. Wallace?«, begann er so leise, dass Wallace ihn kaum verstehen konnte. Welche verfluchten Unterlagen, wollte es plötzlich aus Wallace herausplatzen, doch er brachte kein Wort über seine Lippen. Er fragte sich, ob er so angsterfüllt aussah, wie er sich fühlte. Der Mönch beugte sich vor und verengte seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. »Wissen Sie eigentlich, in was Sie da hineingeraten sind?« Der Mönch legte seinen Kopf schief, dann weiteten sich seine Augen und ein undefinierbares Lächeln huschte über seinen schmallippigen Mund. »Sie haben keine Ahnung, was hier vor sich geht, richtig?« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, dessen Lehne laut knarrte. Wallace meinte, ein Seufzen vernommen zu haben. »Dr. Wallace, die Dokumente dürfen nicht in die falschen Hände geraten. Wenn Sie in ihren Besitz kommen, geben Sie sie uns, bevor das hier ein wirklich schlimmes Ende nehmen wird!«

Wallace wollte erneut etwas sagen, aber er saß wie gelähmt da. Es fühlte sich an, als würde ein starkes Gift seinen gesamten Körper betäuben. Im gleichen Moment ertönte lautes Stimmengewirr im Schankraum. Der Mönch beobachtete das Geschehen hinter Wallace genau, er schien auf der Hut zu sein, und auch Wallace drehte sich jetzt um. Der dicke Leib des Wirts war quer in den Flur gequetscht, die fleischigen Arme waren weit ausgestreckt. Er drückte seinen massigen Leib im Versuch, den Durchgang zu blockieren, mal gegen die linke, mal gegen die rechte Flurwand. Eine lebende Barriere. Wallace erkannte, dass eine zweite Gestalt versuchte, sich an dem Wirt vorbeizudrücken. Sie schob und strampelte und keifte wütend auf den Wirt ein. Es war Susan!

»Susan?!«, schrie Wallace aus einem Impuls heraus. Der Wirt schaute sich verwirrt um und in genau diesem Moment gelang es Susan mit überraschender Wendigkeit, unter dem fleischigen linken Arm hindurchzuschlüpfen. Der Wirt erschrak, doch sein Körper war viel zu klobig, um Susan noch aufhalten zu können. Sie rannte mit hochrotem Kopf auf Wallace zu.

»Susan!« Wallace sprang unvermittelt auf, doch im gleichen Augenblick fiel ihm der Mönch hinter seinem Rücken ein. Er wirbelte herum – aber der alte Mann war abermals im Nichts verschwunden. »Raus hier!«, keuchte Susan, als sie bei ihm ankam, dicht gefolgt von dem zornigen Wirt. Sie griff Wallace´ Arm und zog ihn in die einzige Richtung, die ihnen als Fluchtweg geblieben war. Sie stürmten in Richtung Küche. Als die Schwingtür aufknallte, ließ eine Köchin erschrocken ein Tablett fallen und Geschirr klirrte laut scheppernd zu Boden. Susan blickte sich hektisch um. Dann entdeckte sie eine Tür am hinteren Ende des Raumes und raste an der noch immer regungslos dastehenden Köchin vorbei. Wallace murmelte hastig eine Entschuldigung. Susan rüttelte heftig an dem Türknauf – ohne Erfolg.

»Verdammt. Die klemmt!«, schrie sie panisch. Im gleichen Augenblick knallte erneut die Schwingtür zur Küche auf und der Wirt stand mit wutverzerrtem Gesicht schnaufend im Türrahmen.

»Weg da!«, schrie Wallace und schmiss sich mit aller Kraft gegen die Hintertür. Holz splitterte, die eingefasste Glasscheibe zersprang in tausend Teile und Wallace landete mit einem Satz auf dem harten Pflaster im Hinterhof. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, riss Susan an seinem Ärmel: »Stehen Sie auf! Kommen Sie schon.«

Er rappelte sich auf, sein Ellbogen schmerzte, seine Hose war an den Knien aufgerissen. Laufen, dachte er. Ich muss laufen. Sie durchquerten den dunklen Innenhof, kletterten auf einen Müllcontainer und weiter auf eine kleine Steinmauer. Hinter sich hörten sie wild fluchend den Wirt die Verfolgung aufnehmen. Die Stimme, die aus seiner breiten Brust und dem gewaltigen Oberkörper kam, klang grotesk hoch, fast piepsig. Blindlings sprangen sie in die Dunkelheit, die auf der anderen Seite der Wand wie ein großes schwarzes Loch auf sie wartete. Sie landeten auf einigen Kartons, die am Ende einer schmalen Gasse aufgestapelt waren.

Wallace versuchte sich zu orientieren, doch Susan rannte bereits auf ein buntes Licht am anderen Ende der Gasse zu. Es war die Hauptstraße. Menschen. Untertauchen. Er folgte Susan instinktiv. Als er mit Wucht in die Menge stolperte, sprangen einige Touristen aufgeschreckt beiseite, andere schauten ihn verdutzt an. Völlig außer Atem mischte er sich mit Susan unter die Menschen und ließ sich vom Strom mitreißen. Alle paar Meter warf er einen Blick über seine Schulter. Aber der Wirt war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte er bereits am Müllcontainer die Verfolgung aufgegeben. Auch der Mönch war weit und breit nicht zu erblicken. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen kleinen Park.

»Hier lang!«, sagte Wallace und deutete Susan mit einer raschen Handbewegung auf ein kleines Café am Parkeingang. Über dem Eingang leuchtete die Aufschrift Dunkin´ Donuts. Wallace ging zu dem Café, lehnte sich mit einem Seufzer an die Scheibe und stemmte seine Hände in die Seiten.

»Nur einmal kurz Luft holen«, schnaufte er, während er sich die Rippen massierte.

»Aber der Mönch …«, wandte Susan ein.

»Den haben wir abgehängt.«

Susan blickte sich um.

»Lass mir eine kleine Pause, Susan. Für eine Sekunde kein Gedränge und keine Ellbogen in den Rippen.«

Susan nickte skeptisch. Als sich Wallace Atem beruhigte, schaute er durch die Glasscheibe des hell erleuchteten Cafés. Drinnen sah es nicht ganz so überfüllt wie in all den anderen Bars und Cafés aus. Es unterhielten sich Pärchen mittleren Alters, tranken Kaffee und aßen Snacks.

»Moment!«, sagte er zu Susan und hob bedeutend seinen Finger. Er verschwand in dem Café und kam kurz darauf mit zwei Styroporbechern Kaffee und zwei Heidelbeermuffins wieder heraus. »Hier hab ich alles, was wir jetzt brauchen: Koffein, Koffein und Zucker«, sagte er und ging auf eine Parkbank zu, die gerade nicht mehr von dem trüben Lichtkegel erfasst wurde, den die Beleuchtung des Gastraums durch die großen Scheiben warf. Sie setzten sich, nahmen den Deckel von Styroporbechern und der Kaffee dampfte, während sie beide daran nippten. Susan sah Wallace nicht an. Sie schlug ihre Beine übereinander und es hatte den Anschein, als sei sie krampfhaft bemüht, nicht mit dem Fuß zu wippen. Unvermittelt platzte dann doch aus ihr heraus, was sie die ganze Zeit mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte: »Du bist so ein …«, sie rang nach dem passenden Ausdruck.

»Wie bitte?«

»Ein riesiger Vollidiot«!« In den nächsten zehn Sekunden warf sie ihm jedes Schimpfwort an den Kopf, das ihr einfiel. Nachdem sie sich Luft verschafft hatte, verschränkte sie ihre Arme und Wallace bemerkte, dass sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. »Du hättest jetzt tot sein können!«, flüsterte sie mit schwacher Stimme und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Wallace zögerte einen Augenblick, dann nahm er sie wortlos in die Arme und hielt sie fest. Während sie schluchzte, redete er leise auf sie ein. »Alles kommt wieder in Ordnung, du wirst sehen.«

Er spürte, wie sich Susan in seinem Arm beruhigte. Dann kramte er ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte ihr eine Träne von der Wange.

»Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«, stammelte sie.

Sie saßen für eine Weile stumm, Arm in Arm, nebeneinander auf der Bank. »Ich wusste gar nicht, wie viele Schimpfwörter einem in so kurzer Zeit an den Kopf geworfen werden können«, scherzte Wallace, bestrebt die Situation etwas aufzulockern. Es gelang ihm. Susan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und forderte dann in festem Ton: »Versprich mir, dass du dich nie wieder einfach so davonstiehlst.« Noch immer standen Tränen in ihren Augen.

»Großes Indianer-Ehrenwort.« Sie schaute in ihren Kaffeebecher. Ihr Muffin war zwar noch immer in eine Serviette gewickelt, sah aber mittlerweile ziemlich zerdrückt und wenig appetitlich aus. Wallace nippte an seinem Kaffee und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, den dunklen Fußweg des Parks entlang. »Wer war dieser Mann?«, fragte Susan und blickte noch immer ängstlich und verletzt drein.

»Es war der Mönch.«

»Der aus dem Baptisterium?«

»Ja.«

»Und du bist ihm einfach in einen Kellereingang gefolgt?« Er tat ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Bist du wahnsinnig?«, hakte Susan energischer nach. »Also wenn Dämlichkeit lang machen würde, könntest du aus der Dachrinne trinken!«

»Nicht schon wieder. Für heute habe ich genug Beschimpfungen an den Kopf geworfen bekommen!« Er lächelte.

Susan zögerte, dann atmete sie tief durch. »Was wollte er denn?«

»Keine Ahnung.«

»Aber er muss doch etwas gesagt haben?!«

»Nichts Konkretes, nur wirres Zeug von irgendwelchen Unter-lagen. Ich weiß nicht, was er wollte. Vielleicht das Fax von Ethan?«

»Seltsam.«

»Woher wusstest du eigentlich, wo ich war?«, fragte Wallace.

»Ich konnte nicht schlafen. Du warst nicht da. Dann hab ich dich gesucht und in der Bar gefunden.«

»Wie gefunden? Es gibt hier Hunderte Bars!«, hakte er irritiert nach.

»Ich hab euch in die Bar gehen sehen?!«

»Wie?« Er ließ nicht locker.

»Du meine Güte!«, sagte sie nun spürbar verärgert. »Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden, um mit dir zu reden. Du warst nicht da. Ich bin also runter in den Frühstücksraum, aber auch da war alles dunkel. Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich also raus auf die Straße, und während ich mich durch die Menge arbeite, sehe ich, wie du in diesen Kellereingang gehst. Hinter dir dieser Mann, ganz in Schwarz. Ich schleich euch hinterher – aber in der Bar seid ihr nicht. Daraufhin frage ich den fetten Wirt, wo die beiden Männer sind, die vor einer Minute das Lokal betreten hatten. Der stellt sich doof und meint, hier sei die letzte Stunde keiner mehr ´reingekommen. Mir ist also klar, dass etwas faul sein muss. Ich schaue mich um, entdecke den schmalen Flur und stürme am Tresen vorbei. Und siehe da: Ich sehe dich mit diesem Kerl dort sitzen. Plötzlich schiebt sich dieser Koloss in den Weg und sagt, ich solle sofort verschwinden, das sei Hausfriedensbruch. Ich brülle, er solle doch die Polizei rufen und dann hast du mich gehört. Alles Weitere kennst du ja. Ist das genau genug? Zufrieden?«

»Ähm. Ich hab mich ja nur …«

»… gewundert. Schon klar.« Noch immer das Taschentuch in der Hand zog sie sich den Kragen ihres alten Wollmantels über die Ohren. Dann wickelte sie ihren Muffin aus der Serviette und schmiss ihn - als sie das zermatschte Etwas in ihrer Hand sah - mit einem Seufzer gereizt in die Mülltonne neben der Bank.

»Willst du meinen?«, fragte Wallace und hielt ihr seinen entgegen, der aber auch nicht viel besser aussah.

»Nein, danke.« Sie schüttelte mit gerümpfter Nase den Kopf und kam nicht umhin, zu grinsen. »Ich bin auf Diät.«

Er schmunzelte und stand auf. »Komm! Wir nehmen uns ein Taxi und lassen uns zu irgendeinem Hotel in der Altstadt fahren.«

»Was hast du vor?«

»Also ich schlafe keine weitere Nacht im Vecchio. Der Mönch lungerte immerhin direkt vor unserer Tür herum. Ich gehe mal davon aus, dass er ganz genau weiß, wo wir untergeschlüpft sind.«

»Und unsere Sachen?«

»Die holen wir morgen, nachdem wir den Rest von Green erfahren haben und hier endlich wieder verschwinden können.«

36| FIESOLE, 17:00 UHR (ORTSZEIT)

Punkt 17.00 Uhr betraten Wallace und Susan das herrschaftliche Arbeitszimmer Sir Greens. In dem kühlen dunklen Raum fühlten sie die gleiche Beklommenheit wie am Tag zuvor.

Sir Green saß in dem selben schweren englischen Sessel wie am Abend zuvor. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel über einem seidenen dunkelroten Pyjama und schien gesundheitlich etwas angeschlagen zu sein, auch wenn er sichtlich bemüht war, einen würdevollen Eindruck zu vermitteln.

»Guten Tag. Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Meine Gesundheit lässt ein wenig zu wünschen übrig.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Nehmen Sie Platz, Miss Barett. Schön Sie zu sehen, Dr. Wallace.«

Wallace und Susan setzten sich. Es standen bereits drei Teetassen und ein kleines passendes Kännchen bereit und Green wiederholte das Ritual des Vortages. Dann griff er zur Zigarrenbox und fügte schmunzelnd hinzu: »So viel Zeit muss aber sein.« Als er seine gewohnte Haltung im Sessel eingenommen hatte, knüpfte er nahtlos an seiner Erzählung des Vorabends an.

»Was geschah also am Abend des 3. März 1972? Was geschah in diesem Fort Itupa?«

Green zeigte auf eine dünne lederne Dokumententasche, die vor ihnen auf dem Tisch lag. »Die Antworten auf Ihre Fragen finden Sie hier!« Ungläubig schaute Wallace ihn an, dann maß er die schmale Ledermappe. »Diese Mappe dort ist wahrscheinlich das sensationellste Geheimdokument, das es gibt: das Majestic-12 Dokument.« Er nahm einen Zug an seiner Zigarre und ließ die Worte einen Augenblick so im Raum stehen, als wolle er sicher gehen, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. Dann lehnte er sich verschwörerisch zu Wallace hinüber. »Sie glauben nicht an Unidentifizierte Flugobjekte? Dann lesen Sie selbst!«

Langsam schob er die Ledermappe zu Wallace hinüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Danach lehnte er sich in seinen schweren Sessel zurück und machte eine lange Pause, als befürchte er, etwas preiszugeben, das er später bedauern könnte. Schließlich begann er mit ruhigem Ton seine Erzählung fortzusetzen. »Ich erhielt dieses Dokument von einem Freund der Familie in Form eines Kodak-35-mm-Films. Ich ließ den Film entwickeln und bekam 24 Stunden später acht belichtete Bilder: Fotografien eines Dokuments allerhöchster Brisanz. Das Dokument stammte aus dem Jahr 1952 und war eine streng geheime Amtseinweisung für den neu gewählten Präsidenten der Vereinigten Staaten, Dwight D. Eisenhower. Darin wies sein Vorgänger Harry S. Truman ihn auf eine offiziell »nicht existierende« Regierungskommission zur Untersuchung abgestürzter und geborgener »Unbekannter Flugobjekte« hin. Die zwölf Mitglieder dieser Kommission zählten zur absoluten Elite, was Amerika an Wissenschaft, Forschung und Militär zu bieten hatte. Sie gaben sich selbst den Namen Majestic-12, kurz Majic 12 oder auch nur MJ-12.«

Er klopfte ein wenig Asche von seiner Zigarre und musterte Wallace und Susan, die gespannt an seinen Lippen hingen. Dann zeigte er auffordernd auf das Dokument auf dem Tisch. Zögernd nahm Wallace es in die Hand. Er löste das feste schwarze Stoffband der Ledermappe und schlug sie vorsichtig auf. Auf der ersten großformatigen Fotografie standen zunächst Anweisungen über die Geheimhaltung und Vernichtung dieser Unterlagen. Dann folgte eine detaillierte Aufstellung der Majestic-12 Mitglieder:

MJ-1: Admiral Frank Carter. 1939-1943 Zentraler Nachrichtendirektor der USA und erster Direktor der CIA. Aufsicht über MJ-12 Gruppe.

MJ-2: Dr. Michael Burn. Chef des Heeres-Nachrichtendienstes im Zweiten Weltkrieg. 1946-1947 Nachrichtendirektor, 1948-1952 Stabschef der US-Air Force. Sicherung des Luftraumes und Aufspüren Unbekannter Flugobjekte.

MJ-3: Bernard Stiefel. Begründer der Wissenschaft der Biophysik. Ab 1946 Vorsitzender des Nationalen Forschungsrates, Präsident der Nationalen Akademie der Wissenschaften und mit der Untersuchung der EBEs beauftragt.

MJ-4: General John T. Flaming.

»Flaming?« Wallace schaute von den Unterlagen auf und versuchte sich zu erinnern. »Ist das nicht der General, der Sie in der Nacht von Edwards Tod evakuiert hat?«

»Richtig.« Green nickte zufrieden. Wallace hatte gut aufgepasst. »Er ist der Kommandant des Air-Material der US Air Force und der Leiter der Bergung und Untersuchung unbekannter Flugobjekte gewesen. Aber dazu später. Lesen Sie nur weiter.«

Wallace vertiefte sich wieder in die Unterlagen, die sich wie das Who is Who der amerikanischen Militärgeschichte lasen.

MJ-5: General Just Oldenburg. Vorsitzender des psychologischen Strategierates der CIA. Zuständig für Propaganda und Aufrechterhaltung der Unwissenheit über außerirdische Aktivitäten.

MJ-6: Prof. Jake Bright. 1945-1947 Marineminister. Militärische Koordination der MJ-12.

MJ-7: Dr. Ed Hunt. Führender Aeronautiker der USA, Ingenieur bei Konstruktion und Bau der ersten Kriegsflugzeuge der USA, Leiter der MIT-Seminare für mechanisches und aeronautisches Ingenieurswesen im Zweiten Weltkrieg.

MJ-8: Admiral Jerome Billinger. Erster Exekutivsekretär des Nationalen Sicherheitsrates und Sonderberater Präsident Trumans für Sicherheitsfragen.

MJ-9: Dr. Frank Blair. Vorsitzender der nationalen Kommission für Forschung und Verteidigung, Amt für Forschung und Entwicklung während des Zweiten Weltkrieges, 1946-1948 Vorsitzender des Vereinigten Rates für Forschung und Entwicklung. Untersuchung außerirdischer Technologie.

MJ-10: Prof. Dr. Lloyd Minz. 1939-1969 Professor für Astrophysik an der Harvard-Universität, Dechiffrier- u. Kryptonanalyseexperte, Leiter der Astronomischen Fakultät.

MJ-11: Albert Wiesling. Geophysiker, Vorsitzender des Sonderausschusses für Waffensysteme, Beschäftigung mit Radiowellen-Fernübertragung und Elektromagnetismus.

Wallace Gesicht fing an zu glühen, als er den zwölften Namen der Mj-12 Mitglieder las:

MJ-12: General Robert F. Green. 1947-1951 Kommandant der Anlage der Atomenergiekommission auf der Sandia-Basis New Mexiko. Verbindungsmann der MJ-12 zur AEC, Atomenergiekommission.

Wallace hob ungläubig den Blick. »Ihr Vater?«

»General Robert F. Green. Ja. Mein Vater. Er starb angeblich bei einer Militärübung mit atomaren Kurzstreckenwaffen, kurz bevor ich in den Besitz dieses Dokuments kam, bevor ich ihn hätte fragen können, was es mit den MJ-12 auf sich hat, bevor er mir hätte Rede und Antwort stehen müssen. Sein langjähriger Freund Albert Wiesling war es, der mir kurz nach dem Tod meines Vaters dieses Dossier zuspielte. Er sagte, ich solle es lesen, damit ich endlich Ruhe fände, und es danach schnellstmöglich vernichten.« Green stand mit einem Stöhnen der Anstrengung aus seinem tiefen Sessel auf und begann, schwerfällig durch den Raum zu laufen. Er blieb vor einem hohen Fenster stehen, das nicht von den schweren Vorhängen längs der Fensterfront verdeckt war und schaute nachdenklich hinaus.

»Wie Sie sich vorstellen können«, fuhr er schließlich fort, ohne sich umzudrehen, »enthält das MJ-12 Dokument mehr als die Namen der verstorbenen Mitglieder eines Geheimbundes. Das Dokument beinhaltet im Wesentlichen Anweisungen und Befugnisreglementierungen, wie mit Unbekannten Flugobjekten und einer eventuellen Besatzung zu verfahren sei. Es regelt detailliert, wie die Bergung eines solchen Flugobjektes zu erfolgen hat. Aber dann kommt der wirklich wichtige Abschnitt!« Green drehte sich wieder zu Wallace und musterte ihn eingehend. »Die Brisanz des Dokuments liegt darin, dass es überdies eine Anweisung von Präsident Truman an Eisenhower enthält, wie die Untersuchungen des 1947 bei Corona / Roswell abgestürzten Unidentifizierten Flugobjekts fortzuführen sind.«

Eine lange Stille entstand. Wallace konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Unwillkürlich schaute er zu Susan. Sie saß bleich neben ihm, die Hände in ihren Schoß gefaltet. Sie holte tief Luft, als versuche sie, die unfassbare Wahrheit zu verdauen.

»Und Sie sind sicher«, begann Wallace zögernd »dass dieses Dokument keine Fälschung ist?«

Green lächelte müde. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei eine Fälschung. Sie können sich vorstellen, dass ich alles angestellt habe, um herauszufinden, ob es sich um ein authentisches Papier handelt. Was gar nicht so einfach war. Wie beweist man die Echtheit eines Dokuments, von dem nur eine Fotografie existiert? Als ich es erhielt, besuchte ich damals schnellstmöglich meinen alten Freund Jonathan, der nicht nur ein angesehener Wissenschaftler geworden war, sondern selbst an geheimen Regierungsprojekten arbeitete und obendrein Zugang zu den bestausgerüsteten Laboratorien der Welt hatte. Gemeinsam versuchten wir, mit nahezu detektivischer Verbissenheit herauszufinden, was es mit diesem Geheimdossier wirklich auf sich hatte – also, ob es sich um eine Fälschung handelte. Wenn nicht, gab es außer uns nicht nur weiteres intelligentes Leben im Weltraum, sondern auch uns technisch weit überlegene Zivilisationen in unmittelbarer Nähe unserer Mutter Erde. Wir untersuchten in mühsamer Kleinarbeit alle enthaltenen Daten des Dokuments und durchleuchteten jedes noch so unwichtige Detail, um der Wahrheit einen Schritt näher zu kommen. Doch die Probleme begannen bereits bei den beiden Datumsangaben des Dokuments. Unstrittig war der 18. November 1952 als Datum der Amtseinweisung des neu gewählten US-Präsidenten Dwight D. Eisenhower. Aber die für Amerika untypische Schreibweise des Datums bereitete arge Probleme: 18. November 1952. Nach intensiven Recherchen fanden wir jedoch heraus, dass sich der Verfasser des Eisenhower-Briefing-Dokuments, der Einweisungsoffizier Admiral Hillenkoetter, diese europäische Art der Datierung vor dem Zweiten Weltkrieg in seiner Tätigkeit als Marineattaché in Frankreich angewöhnt hatte. Damit war die Schreibweise nicht länger ein Zweifel, sondern eher ein Indiz für die Echtheit des Dokuments. Fraglich blieb jedoch, ob es überhaupt am 24. September 1947 zu einem geheimen Gespräch zwischen Präsident Harry S. Truman mit Verteidigungsminister Forrester und Dr. Vannevar Bush zur Gründung von ›Operation Majestic-12‹ kam. Es sollte Monate dauern, bis wir per Zufall auf das ›Truman-Memorandum‹ stießen, wie wir es nannten. Dieses belegt eindeutig, dass es am 24. September 1947 tatsächlich zu einem Treffen zwischen Präsident Truman, Dr. Bush und Verteidigungsminister Forrester kam. Aus einem Aktenvermerk Bushs geht zudem hervor, dass er sich circa eine halbe Stunde vor dem Treffen mit dem Präsidenten mit Forrester zusammengesetzt hatte, um sich bezüglich anstehender Hochsicherheitsfragen abzustimmen. Wie Sie sich denken können, haben wir auch diese Schriftstücke gründlich auf ihre Echtheit untersucht. So fiel uns rasch ins Auge, dass das als ›Special Classified Executive Order‹ Nr. 092447 TS/EO bezeichnete Truman-Memorandum eine völlig unrealistische Archivierungsnummer hatte. Regierunsgbefehle wurden seit der Lincoln-Administration durchnummeriert und Ende 1990 waren wir ungefähr bei Nummer 13000 angelangt. Die Nummer 092447 ist also absolut utopisch. Aber war das Memorandum damit auch eine Fälschung? Wie sich herausstellen sollte: Nein. Die Nummer ist nämlich das Datum der Erstellung nach amerikanischer Schreibweise: der 24. September 1947. Eine übliche Archivierungsgepflogenheit, insbesondere dann, wenn ein Dokument nicht im Kader der offiziellen Regierungsbefehle auftauchen soll. In beschriebener Akribie untersuchten wir den Stil und die äußere Form aller Dokumente, bis hin zu Schriftbildvergleichen mit Schreibmaschinen, deren Typ das Weiße Haus Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre verwendete. Ich war geradezu infiziert von der Wahrheitssuche. Und Jonathan ging es nicht anders. Wir nutzten jede freie Minute, die ›Harry-Truman-Library‹, die ›Dwight D. Eisenhower-Library‹, die Kongressbibliothek und das Nationalarchiv in Washington aufzusuchen, um Personen, Termine und Örtlichkeiten nachzuprüfen. Nach Jahren aufwendigster Recherche kamen wir zu dem eindeutigen Resultat, dass das Dokument der Majestic-12 in absolut jedem von uns untersuchtem Detail verifizierbar ist.« Green hielt inne. Es klopfte leise an der Tür und Handscock trat in das Zimmer.

»Sir, wenn ich Sie kurz sprechen dürfte.«

»Was?«, fragte Green ungeduldig und schaute Handscock auf geringschätzige Weise an, die Wallace spontan zuwider war. Handscock kam näher und beugte sich zu dem alten Mann hinunter, der ihn noch immer mit seinen kalten Augen fixierte. Handscock flüsterte aufgeregt in Greens Ohr, sehr bemüht, Wallace und Susan außenvorzulassen. Plötzlich wirkte Green interessiert und er hörte Handscock aufmerksamer zu. Dann überlegte er kurz, wobei er die Hände knetete. Dann erwiderte er leise etwas, das weder Wallace noch Susan verstehen konnten. Handscock nickte und ging, ohne die beiden Gäste eines Blickes zu würdigen, hinaus. Green legte seine Zigarre nachdenklich in den Aschenbecher. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Wie ich schon sagte: Wir fanden keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass das Majestic-12 Dokument eine Fälschung ist. Es ist in absolut jedem Detail verifizierbar.«

Susan saß noch immer regungslos neben Wallace. »Sie wollen damit sagen«, brachte sie leise hervor, »dass all die Geschichten um Roswell tatsächlich wahr sind?«

»Oh nein.« Green drehte sich hüstelnd um und setzte sich wieder in seinen Sessel.

»Ganz im Gegenteil, Mrs. Barett. Die meisten Geschichten um Roswell sind frei erfunden und dienen allein der Vertuschung der wahren Begebenheiten. Wissen Sie, es war damals von äußerster
 Wichtigkeit, alles, was auch nur im Geringsten mit seriöser UFO-Forschung zu tun hatte, ins Lächerliche zu ziehen. Es war oberste Priorität aller Geheimdienste. Am 26. Juli 1947, also wenige Wochen nach dem offiziell ›kein‹ UFO abgestürzt war, tagte daher das ›National Security Council NSC‹, der Nationale Sicherheitsrat, und rief zu diesem Zweck unter dem Titel ›National Security Act‹ eine Vielzahl von Geheimorganisationen ins Leben. Einige Organisationen bekamen weitreichendste Befugnisse, die es ihnen erlaubten, verdeckt innerhalb der USA und über deren Grenzen hinaus auch weltweit zu operieren. Die Ihnen wohl bekannteste dürfte die CIA mit ihrem Hauptquartier in Langley sein. All diese alten und neuen Geheimdienste, die CIA, das FBI, die NSA, hatten damals zur obersten Aufgabe, die Wahrheit um Roswell zu vertuschen. Allerdings war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Es gab zu viele Zeugen des Absturzes und auch die Medien hatten bereits Wind von der ganzen Sache bekommen. Für die üblichen Vertuschungsmechanismen war es also zu spät gewesen. Man konnte ja schlecht ganze Städte eliminieren. Die einzige Chance bestand darin, die bereits erschienenen Berichte von Roswell als Ammenmärchen dastehen zu lassen. Ein ungeheuerlicher Kraftakt. Berichte von verlässlichen Zeugen mussten als sensationsheischende Lügen, Täuschungen, Falschidentifikationen, Halluzinationen oder bloßen Schabernack diffamiert werden. Das FBI durchstöberte Hunderte Polizeiakten in kürzester Zeit, um UFO-Zeugen als kriminelle und subversive Elemente darzustellen und deren Verlässlichkeit zu schmälern. Es wurde manipuliert und bestochen, wo es nur ging. Schnell mischten sich Fiktion und Wahrheit. Die Dinge nahmen ihren Lauf und entwickelten, wie von der Regierung erhofft, eine Eigendynamik.

So ist das mit den Menschen: Man wirft ihnen einen Brocken Wahrheit hin und schon fangen die »einfachen« Leute euphorisch an, einen »Glauben an das Unbekannte« zu entwickeln und die »Gelehrten« suchen ihre eigenen unsinnigen Schlussfolgerungen, die zumeist von Leuten gezogen werden, denen es an Zurückhaltung und Verstand mangelt. Hunderte Erfahrensberichte über Entführungen, ominöse medizinische Untersuchungen durch Außerirdische und hypnotische Amnesie geisterten durch den Äther. Die Zeitungen waren voll von Berichten über Opfer, die körperliche und seelische Schmerzen beklagten. Im Hintergrund wurde gelogen, bestochen und manipuliert, bis man sich schließlich von jedem »Augenzeugen« verschaukelt vorkommen musste. Der Mensch ist leicht zu täuschen. Je absurder die Geschichten wurden, desto eher taten die Leute auch den tatsächlichen Absturz als Märchen ab.«

»Den Tatsächlichen«, wiederholte Wallace die letzten Worte Greens und noch immer klang es völlig absurd – unwirklich. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

Green fuhr unberührt fort: »Übrigens, der bis heute einzige nachweisbare Absturz eines Unbekannten Flugobjekts. Der exakte Absturztag war der 14. Juni 1947.«

»Aber ich dachte es war der 4. Juni?«, wandte Susan ein.

Green grinste. »Oh nein, Miss Barett. Der von der eingeschworenen UFO-Szene als das Roswell-Crash-Datum gefeierte 4. Juni 1947 ist definitiv falsch. Man hatte damals mit großem Aufwand verschiedene Datumsangaben in Umlauf gebracht, sodass sich die echten Zeugenangaben offensichtlich mit den fingierten Aussagen widersprachen, was deren Glaubwürdigkeit massiv beeinträchtigen sollte.

Aber was passierte nun wirklich im Juni 1947? Begonnen hatte alles damit, dass am 6. Dezember 1946 der Privatpilot Arnold McDrew bei einem Flug über den Mount Rainier-Gebirgszug ein ihm unbekanntes Objekt erspähte. Per Funk beschrieb er der Bodenstation das Objekt als einen riesigen Bumerang. Aufgeregt schilderte er jede der Bewegungen. Er verglich das Flugverhalten mit dem Wurf einer Untertasse übers Wasser. Aus dieser Beschreibung stammt der Begriff der Fliegenden Untertasse. Als die Presse später auf den fahrenden Zug aufsprang, hatte sie ihr Thema für die Feiertage gefunden. Passend zum Weihnachtsfest setzte die Washington Post eine ›Fangprämie‹ von 5.000 US-Dollar aus. Bezeichnenderweise wurden plötzlich überall Fliegende Untertassen gesichtet. Reiner Unsinn.«

Green nippte an seinem Tee. »Es kann jedoch davon ausgegangen werden, dass McDrew tatsächlich ein Unbekanntes Flugobjekt gesehen hatte. Jedenfalls stürzte ein Flugobjekt am gleichen Tag in der Nähe der El Indio-Guerrero-Region ab - brannte aber leider völlig aus. Knapp ein halbes Jahr später machte der Rancher Steve White den Fund, der als »Roswell-Absturz« berühmt werden sollte. Der Rancher verwaltete in jenem Sommer die Ranch einer befreundeten Familie in einer kleinen Gemeinde in New Mexico. Er war dort in der Einöde ziemlich weit weg vom Schuss. Ohne Radio und ohne Telefon hatte er auch ein halbes Jahr nach dem ganzen Untertassen-Rummel von all dem nichts mitbekommen. Allerdings hatte er am 14. Juni ungewöhnliche Trümmerstücke auf einem Kornfeld verstreut liegen sehen. Er dachte zunächst, jemand hätte seinen Schrott entsorgt. Tags darauf fuhr er in die Stadt, um Getreide für die Farm zu kaufen und um seinen Freund Edward Merges zu besuchen. Dieser erzählte ihm von all den Gerüchten über ›Außerirdische‹, ›Fliegende Untertassen‹ und der noch immer ausgesetzten ›Fangprämie‹. White und Merges fuhren noch am gleichen Abend raus aufs Land und Merges sagte später, er hätte Vergleichbares noch nie in seinem Leben gesehen. Hatte er auch nicht. Sie meldeten ihren Fund den Behörden und hofften auf die 5000 Dollar. Die Behörden meldeten den Vorfall dem nahe gelegenem Militärstützpunkt, und der Kommandant schickte ein paar seiner Jungs, um den Fundort einmal unter die Lupe zu nehmen. Ihr Befund war erschreckend. Es war rasch allen Beteiligten klar, dass das, was da auf dem Feld lag, kein Testflieger der US-Armee, kein Geheimprojekt der Regierung und auch kein Kampfflugzeug von sonstwem auf der Erde war. Die Trümmer waren allem Anschein nach nicht irdischer Herkunft. Dann nahmen die Dinge rasch ihren Lauf. Am 8. Juli verlautbarte das Informationsbüro des Armeeflugplatzes in Roswell durch den überengagierten Presseoffizier Leutnant Walter Haut, die Überreste einer ›Fliegenden Scheibe‹ seien 32 Kilometer südöstlich von der kleinen Ansiedlung Corona und 120 Kilometer nordwestlich von Roswell geborgen worden. Was der eilige junge Soldat nicht bedacht hatte, war, dass diese Nachricht über die Fernschreiber der United Press Association verbreitet wurde. Und so raste die Nachricht vom ›Absturz von Roswell‹ innerhalb weniger Stunden um die ganze Welt. Natürlich dementierte die US-Armee sofort die Nachricht. Zuerst hieß es, der Soldat sei betrunken gewesen, dann verkündete die Armee eine offizielle Stellungnahme, nach der Teile eines abgestürzten Wetterballons gefunden worden seien. Später mutierte der Wetterballon in einem Dementi des Pentagons zu einem Aufklärungsballon vom Typ Mogul.«

»Und auch diese als volle Wahrheit gerühmte Erklärung der damaligen Ereignisse wurde gewissermaßen mit dem dritten Dementi in den Müll geworfen«, fiel Susan Green aufgeregt ins Wort.

»Stimmt«, nahm Green den Gedanken auf und schaute nun Susan an. »Der Druck der Öffentlichkeit, die mittlerweile Hunderte glaubwürdige Augenzeugenberichte, Militärangehörige, Regierungsmitarbeiter, die alle dezidiert erklären, was sie damals gesehen haben, veranlasste das Pentagon zu einer dritten ›offiziellen‹ Version der Wahrheit. Danach sei in jener Gewitternacht kein Wetterballon und wohl auch kein Aufklärungsballon zu Bruch gegangen, sondern eine Hightech-Sonde, die auf verblüffende Weise einer fliegenden Scheibe geähnelt habe. - Wie auch immer. Als der Rancher White jedoch weiterhin behauptete, die gefundenen Teile wären keineswegs ein Wetterballon, geschweige denn irdischer Herkunft und überdies ankündigte, er hielte Teile des Wracks versteckt und würde sie auch der Öffentlichkeit zeigen, wurde es langsam eng für die US-Armee. Die Welt schaute auf Roswell. Die Vertuschung begann. Zunächst tat man alles, um Whites Glaubwürdigkeit zu schädigen. Man versuchte, ihn als Trinker darzustellen und Gerüchte zu streuen, nach denen der Nachbarsohn James Harden die Trümmer eines Wetterballons gefunden haben sollte. Man bot Harden eine Menge Geld. Das behauptet er jedenfalls. Erstaunlicherweise wurde Whites Freund und einziger Zeuge Merges bei einem tragischen Unfall tödlich verletzt. Um die ganze Geschichte des tatsächlichen Absturzes weiter zu vernebeln, wurden die ersten Pressemitteilungen von 1947 weitestgehend vernichtet. Insbesondere alle Mitteilungen, in denen White seinen Freund Merges oder das Datum des Absturzes, den Montag, erwähnte. Man übersah jedoch die Berichte, in denen White zwar nicht das Datum nannte, aber erzählte, dass er »auf dem Weg zum Einkauf« in die Stadt gefahren sei. Dies konnte er aber nur an einem verkaufsoffenen Werktag getan haben. Der von der US-Regierung lancierte Absturztag des »Wetterballons« war aber ein Samstag. Wenn White an einem Samstag die Trümmer gefunden hätte, wäre er am darauf folgenden Tag – also an einem Sonntag – wohl kaum in die Stadt gefahren, um Getreide zu kaufen. Zudem übersah der mit der Vertuschung beauftragte Jerome Billinger die Presseerklärungen des Journalisten Joe Hazel, die besagten, dass sich auf dem Militärflugplatz an dem Wochenende nichts Ungewöhnliches zugetragen hätte. Nichts Ungewöhnliches? Auch der unkontrollierte Absturz eines Wetterballons wäre sicherlich keine Alltäglichkeit gewesen! Sie sehen also, auch die Regierung macht Fehler. Besonders unter Druck. Und Sie können sich vorstellen, unter welchem Druck die damalige Regierung stand. In Rekordzeit mussten Gerüchte gestreut und Zeugen bestochen oder beseitigt werden. Und dann lag da noch mitten in der Wüste das eigentliche Problem: ein UFO! Nachdem das Gebiet gesichert und das Flugobjekt geborgen war, ergaben erste Untersuchungen, dass das Flugobjekt außerirdischer Herkunft sein musste. Weder die Hülle noch die Ausstattung entsprachen terrestrischer Technik oder Produktionsmöglichkeiten. Aller Vermutung nach handelte es sich um einen Kurzstreckenaufklärer aus dem All. Man leitete dies aus dem Umstand ab, dass jegliche Antriebselemente sowie Nahrungsvorräte irgendeiner Art fehlten – jedenfalls nach irdischen Maßstäben. Im Wrack fand man hieroglyphenähnliche Symbole, deren Entschlüsselung bis heute nicht gelungen ist.«

Green seufzte. »Und die zahlreichen Versuche das Flugobjekt zu testen, endeten meist tragisch.«

»Fort Itupa«, sagte Wallace unwillkürlich. Langsam begannen sich die Teile aneinanderzusetzen. Green antwortete nicht und senkte seinen Blick. Unendliche Traurigkeit zeichnete sich in den verhärmten Gesichtszügen des Mannes ab. Susan und Wallace schauten ihn still an. Noch waren beide kaum fähig, das Gehörte einzuordnen, geschweige denn zu begreifen.

37| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 20:00 UHR (ORTSZEIT)

Der Killer stand bereits zwanzig Minuten in der Via Bavour und beobachtete den Eingang des Hotels Vecchio. Ein tiefes Grollen ließ den Himmel erbeben. In den Nachrichten hatten sie für heute Nacht das Aufziehen eines heftigen Gewitters vorhergesagt. Er hoffte, dass seine Zielperson auftauchen würde, bevor es anfing zu regnen und zu stürmen. Schließlich konnte er sich Besseres vorstellen, als im strömenden Regen stundenlang auf der Lauer zu liegen. In seiner rechten Manteltasche hielt er das Skalpell fest in der Hand. Es muss schnell gehen, dachte er. Schnell und leise.

38| FIESOLE, 20:05 UHR (ORTSZEIT)

Green riss sich von seinen Gedanken los und atmete tief durch. »Nun, das Erstaunlichste war allerdings nicht der Absturz an sich. Das Unglaubliche des Roswell-Absturzes waren nicht die Trümmer des Flugobjektes. Womit niemand gerechnet hatte, war die Bergung vier menschenähnlicher Wesen …«

Wallace hielt die Unterlagenmappe fest umklammert in seinen schwitzenden Händen. Seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Er hörte Greens Worte, aber es fiel ihm schwer, sie zu verstehen. Wenn Green tatsächlich die Wahrheit sagte, waren vor rund fünfzig Jahren Außerirdische auf der Erde gelandet. Außerirdische! Was wäre, wenn es noch mehr gäbe? Davon war auszugehen, wenn auch nur ein Funke an dieser wahnwitzigen Geschichte wahr war. Welche Gefahr bestand für sie? Für die gesamte Menschheit?

»In den Unterlagen nannte man sie Extraterrestrische Biologische Entitäten, kurz EBE«, sagte Green nüchtern. »Leider waren die Körper der beiden Piloten – jedenfalls nehmen wir an, dass es die Piloten waren - durch die schweren Verletzungen stark entstellt. Einer wurde bei dem Aufprall buchstäblich auseinandergerissen, dem anderen wurde von einem umhergeschleuderten Wrackteil der Schädel wie eine Erbse zerquetscht. Ein weiterer war ebenfalls gleich bei dem Aufprall gestorben. Er saß noch immer auf seinem Platz, sein Kopf hing wie an einem Faden schlaff an einem einzelnen Muskelstrang. Seine Beine waren vom Rest des Körpers abgetrennt.«

»Was war mit dem Vierten?«, fragte Susan aufgeregt dazwischen. Green bedeutete ihr, dass er jetzt dazu kommen würde.

»Der Vierte war entschieden besser erhalten. Wahrscheinlich hatte er einen geschützten Platz in dem Flugobjekt gehabt. Womöglich war er ranghöher als die anderen und saß erhöht, sodass all das Gestein, das während des Aufpralls in die Flugkabine gedrückt wurde, ihn nicht erreichte. Das vierte Wesen …« und seine Stimme klang nun bedrohlicher denn je, »das vierte Wesen konnte lebend geborgen werden!«

Wallace spürte plötzlich Übelkeit aufsteigen. »Oh mein Gott!«, hörte er Susan aufschreien, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte. »Das ist doch nicht möglich!«, setzte sie erschrocken hinzu und warf Wallace einen Blick zu. Er konnte zugleich Angst und Faszination darin erkennen. »Er war lebendig?«, hörte er sich beinahe lautlos fragen.

»Oh ja. Lebend«, sagte Green und wartete einen Augenblick, bis er fortfuhr. »Zwar hatte auch dieses Wesen starke Verletzungen - aber für die Wissenschaft war es lebendig genug.«

»Sie meinen, das Ding, dieses Wesen hat den Absturz überlebt und sie haben es lebendig geborgen«, stammelte Wallace, noch immer nach Fassung ringend.

»Allerdings. Und es lebt noch heute.«

Susan schnappte aufgeregt nach Luft. Doch Wallace nahm sie nur noch am Rande wahr. Für einen kurzen Moment überwältigte ihn eine heftige Panik. Wallace spürte, wie sein Blut mit aller Gewalt durch seine Adern gepresst wurde. Da war sie wieder, diese heftige Übelkeit. Das Stechen in seiner Brust. Er tastete rasch nach dem kleinen Beutel in seiner Jackentasche. Für eine Sekunde dachte er daran, eine Dosis zu nehmen. Dann riss er sich von sich selbst los. Er schloss die Augen und allmählich wurde das pulsierende Geräusch in seinen Ohren langsamer und leiser. Er öffnete die Augen und sah Green, wie er ihn besorgt anstarrte. Susan legte ihre Hand auf sein Knie. »Alles in Ordnung, Colin?«

»In Ordnung?«, sagte er atemlos. »Was ist hier noch in Ordnung?« Er schaute Green mit eisiger Miene an. Er war plötzlich wütend auf den alten Mann, der dabei war, sein ganzes Weltverständnis zu einem Haufen Schutt zusammenstürzen zu lassen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Wallace, äußerst bemüht ruhig und besonnen zu klingen.

»Dem EBE? Nun, es gelang, den Zustand des Wesens auf Dauer zu stabilisieren und man hat dadurch eine Menge über diese vier Wesen herausfinden können. Man erfuhr zum Beispiel, dass deren biologische und evolutionäre Entwicklungsprozesse durchaus mit der Entwicklung des Lebens auf der Erde vergleichbar sein könnten. Man weiß inzwischen auch, dass das bis heute aktive Gehirn des EBE Nummer 4 der Schlüssel zu allem ist! Und hier kommen Sie nun endlich ins Spiel, Dr. Wallace.«

»Ich?« Ein pochender Schmerz klopfte erneut in Wallace´ Brust und mit einem Seufzer fasste er sich ans Herz. Green schaute ihn stumm an, so als würde er abschätzen, was er Wallace in diesem Augenblick zumuten könnte und was noch nicht.

»Dr. Wallace«, begann er in sanftem, fast väterlichem Ton, »ich denke, sie haben für heute genug Enthüllungen erfahren. Ich schlage vor, Sie verdauen das alles erst einmal und gleich morgen früh machen wir weiter. Was halten Sie davon?«

›Gar nichts!‹, dachte Wallace. Doch er wusste, dass jede Versicherung seinerseits, dass es ihm gut gehe und er sehr wohl in der Lage wäre, die Besprechung weiterzuführen, ebenso unglaubwürdig wie überflüssig wäre. Green hatte seinen Entschluss gefasst. Wallace musste sich bis morgen gedulden. Es stieß ihm unangenehm auf, dass Green ihn wie einen kleinen, kranken Jungen bemutterte. Green konnte Wallace‘ Reaktion in seinem Gesicht ablesen. Er erhob sich schnaufend von seinem Sessel und zurrte den Gürtel seines Morgenrocks fest. »Es ist auch schon spät geworden. Und bitte verzeihen Sie mir, aber ich bin leider ein alter Mann und ich befürchte, ich muss mich für heute Abend von Ihnen verabschieden.«

Susan nickte verständnisvoll und sie standen ebenfalls auf.

»Dr. Wallace, Miss Barett. Handscock ist leider noch außer Haus, so darf ich Ihnen heute Abend ein Taxi kommen lassen.«

Susan wehrte ab. »Das ist nicht nötig. Wir machen das schon.«

»Aber ich bestehe darauf!« Green grinste und neigte seinen Kopf ein wenig. »Gönnen Sie einem alten Mann das Vergnügen, eine junge hübsche Dame zur Tür zu geleiten.« Er hob auffordernd seinen Arm. Susan errötete leicht und hakte sich dann mit einem »Na, wenn das so ist« ein.

39| FIESOLE, 21:15 UHR (ORTSZEIT)

Auf der Taxifahrt ins Hotel hingen Susan und Wallace stumm ihren Gedanken nach. Es dauerte nicht lange, da tauchte am Fuße des Berges das diffuse Lichtermeer von Florenz auf. Über der Stadt hatte sich ein Gewitter zusammengebraut und ein Schleier aus Regentropfen ließ die Silhouette des imposanten Doms beinahe vollständig verschwinden. Nur hier oben setzte sich die Sonne noch erfolgreich gegen die anrückende Wolkenfront zu Wehr. Das goldene Licht säumte die Gewitterwolken und vereinzelt drang sogar ein beinahe greifbarer Sonnenstrahl durch die wenigen Risse in der Wolkendecke. Als sie sich der Stadt näherten, platschten erste dicke Tropfen auf die Straße. Es folgten Dutzend weitere und schließlich prasselte es so laut auf das Wagendach, als würden Hagelkörner so groß wie Tischtennisbälle vom Himmel fallen. Der Scheibenwischer schaffte es kaum noch, die Wassermassen beiseite zu wischen und das Taxi kam nur im Schritttempo voran. Vereinzelnd sah man Leute mit einer Zeitung oder einer Tasche über dem Kopf über den Gehsteig hetzen. Andere suchten Schutz in den Hauseingängen. Erst jetzt, da all die Menschen auf den Straßen verschwunden waren, fielen Wallace die heruntergekommenen Läden auf, die den müllübersäten Gehweg säumten. Überall lagen Dosen und Flaschen, Zigarettenstummel und Verpackungen herum. Papierabfälle flogen durch die Luft. Das Taxi hielt, und Wallace konnte durch den Schleier des Regens den leuchtenden Schriftzug des Internet Points erkennen. Wallace beugte sich zum Taxifahrer vor, er wies ihn an, zu warten.

»Also wie besprochen: Wir holen unsere Sachen und verschwinden gleich wieder, okay?« Sie nickte.

Mit Schwung öffnete er die Tür des Taxis und sprang hinaus auf die Straße. Sein Fuß landete direkt in einer tiefen Pfütze, er spürte, wie Wasser in seine Schuhe lief und seine Socken sich rasch vollsogen. Feste Tropfen prasselten auf seinen Kopf. Mit großen Schritten hastete er zum Hoteleingang. Er griff nach dem Türklopfer, doch im gleichen Moment gab die Haustür auch schon nach und er stolperte in das dunkle Foyer des Vecchio.

»Was für ein Wetter!«, schnaufte Susan, als sie völlig durchnässt in das Foyer trat. »Hier ist´s ja so dunkel?!«, fügte sie verwundert hinzu und begann nach einem Lichtschalter zu suchen.

»Nicht nur das«, sagte Wallace leise. »Die Tür war auch nur angelehnt.«

40| FLORENZ, HOTEL VECCHIO, 21:45 UHR (ORTSZEIT)

»Hallo?«, rief Wallace verhalten in die flache kleine Halle. Keine Antwort.

»Ist da jemand?« Er tastete nach einem Lichtschalter.

»Hier!«, sagte Susan und dann war ein Klacken zu hören. Doch es blieb dunkel. »Das Licht geht nicht«, sagte sie und allmählich schwang Beunruhigung in ihrer Stimme mit. »Warte!«, flüsterte sie und Wallace hörte, wie sie in ihrer Manteltasche kramte. Zwei Sekunden später flammte ein Sturmfeuerzeug auf. »Ob´s ne gute Idee war, hier noch einmal herzufahren?«, fragte sie mehr sich selbst als Wallace und ihr ängstliches Gesicht im flackernden Schein des Feuerzeugs erinnerte Wallace an eine Szene aus einem billigen Horrorfilm. »Wir holen nur rasch unsere Sachen und dann nichts wie weg«, sagte Wallace und tastete sich durch das halbdunkle Foyer zur ersten Treppenstufe. Dort verweilte er einen Moment.

»Was ist?«, fragte Susan leise. Sie stand jetzt direkt hinter ihm.

»Nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört?«

»Was denn?«

»Schritte. Oder ein Klopfen?!«

»Oh mein Gott.«

»Psst.«

Stille.

»Ich hör´ nichts?!«, flüsterte Susan.

»Ich auch nicht. Vielleicht hab ich´s mir auch nur eingebildet.«

»Hoffentlich!« Zögernd nahm er die erste Stufe. Urplötzlich schossen ihm die Bilder von Ethans Leiche durch den Kopf. Sein Herz begann schneller in seiner Brust zu schlagen. Die zweite Stufe quietschte und dem Geräusch folgten in einem der oberen Geschosse hastige Schritte. Jetzt hatte er es genau gehört, das war keine Einbildung!

»Da waren Schritte!«, flüsterte Susan erregt.

»Sag ich doch.«

Dann wieder Stille.

Starr lag seine Hand auf dem Pfosten des Geländers und alles, was er hörte, war das Regenwasser, das aus seiner durchnässten Hose auf den Holzboden tropfte. »Ich geh rauf!«, flüsterte Wallace.

»Nein. Bleib hier! Vielleicht ist es der Killer?«

»Aber vielleicht haben wir nur einen Gast gehört.«

»Dann nimm wenigstens mein Feuerzeug mit.«

»Okay.« Wallace nahm das Feuerzeug und schlich vorsichtig die Stufen in das Obergeschoss hinauf. Im flackernden Schein, der ihm gerade einen halben Meter den Weg erleuchtete, tauchten alte Fotografien der Familie Vecchio auf, dann ein paar eingerahmte Zeitungsausschnitte. Langsam tastete er sich weiter die Stufen hinauf, tunlichst darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Er hörte sich laut atmen, war sich jedoch sicher, dass er kaum Luft holte oder ausatmete. Als er das Obergeschoss erreichte, wurde es ein wenig heller. Neben dem Geländer brannte die alte goldene Tischlampe auf dem Holzschrank und spendete ein wenig mehr Licht als das Feuerzeug. Im Halbdunkel konnte Wallace erkennen, dass die Tür zu seinem Zimmer nur angelehnt war. Er spähte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden sehen. Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang, um etwas besser in den Flur spähen zu können.

»Und?«, ertönte eine heisere Stimme unmittelbar hinter ihm. Wallace fuhr herum und schaute in Susans bleiches Gesicht.

»GOTT!«, keuchte er und war sich sicher, dass sein Puls eine besorgniserregende Grenze erreicht haben musste. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«

»Ich bleib doch nicht da unten alleine im Dunkeln stehen!«

Eine Sekunde lang schauten sie sich unentschlossen an. »Da ist jemand in meinem Zimmer«, sagte Wallace schließlich und machte Susan mit einem leichten Kopfnicken auf die leicht geöffnete Tür aufmerksam. Dann legte er seinen Finger auf den Mund und signalisierte ihr, hier zu warten.

»Was hast du vor?«, fragte Susan – aber Wallace reagierte nicht. Stattdessen schlich er mit dem Rücken zur Wand den Flur entlang. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er erkannte mehr als nur die bedrohlichen Schatten um ihn herum. Lampen waren an den Wänden angebracht, ein Sideboard stand am Ende des Flurs und auf dem Boden konnte er nasse Fußspuren erkennen, die in seinem Appartement verschwanden. Sein Verstand sagte, dass dies der richtige Zeitpunkt war, umzukehren. Er könnte ja auch ein andermal seine Sachen holen. Außerdem: Was hatte er schon groß dabei? Eigentlich nichts. Trotzdem trieb es ihn voran. War es seine Neugier? Seine Wut? Sein Drang, diesem Killer endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen? Er ahnte – nein wusste, was ihn gleich erwarten würde: das vernarbte Gesicht des Mönchs!

Als er an seiner Tür ankam, hielt er einen Augenblick inne. Jede Sekunde kam ihm wie eine Minute vor. All seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Außer seinem Atem und dem Regen, der in seinem Zimmer auf die Fensterbank prasselte, herrschte ohrenbetäubende Stille. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken und in diesem Augenblick konnte er die Gegenwart des Killers förmlich spüren. Langsam streckte er seinen Arm aus, der ihm in diesem Moment schwer wie Blei vorkam. Dann, noch langsamer, drückte er die Zimmertür ein wenig weiter auf. Im fahlen Lichtschein, den die Flurleuchte in den Raum warf, konnte er nichts erkennen. Zitternd schob er seine rechte Hand durch den geöffneten Türspalt und tastete nach dem Lichtschalter, jeden Augenblick darauf gefasst, der Mönch würde ihn brutal in das Zimmer ziehen. In seiner Fantasie sah er eine Stahlklinge aufblitzen und im gleichen Moment spürte er geradezu, wie sich kaltes Metall tief in den Spalt zwischen seinem Kragen und seinem Hals bohren würde, direkt in die Halsschlagader hinein. Endlich erreichten seine Finger den Lichtschalter. Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass dieses verdammte Licht angeht, betete er still. Aber noch während seines Gebetes bereitete er sich innerlich auf die harte Realität vor: Seine Bitten würden sehr wahrscheinlich nicht erhört werden.

Als er den Schalter umlegte, ging die Deckenleuchte an und erhellte schlagartig das gesamte Zimmer. Ohne über sein Handeln nachzudenken, stieß er mit dem Fuß die Tür weit auf und stürmte mit einem Schrei blindlings in das Zimmer. Panisch vor Angst ließ er seinen Blick hektisch durch den Raum schweifen und … Nichts. Niemand war zu sehen. Kein Mönch. Kein Mörder. Er lebte! Einige Sekunden stand er reglos da. Er zwang sich, langsam ein- und auszuatmen. Im fiel das Fenster auf, das weit aufstand. Die Gardine wehte im Wind und der Regen prasselte unaufhörlich auf den Fenstersims. Dann ging er zum Fenster hinüber, um es zu schließen. Als er an dem Bett vorbeikam, blieb sein Fuß an etwas hängen, das auf dem Boden lag. Er schaute zu seinen Füßen hinunter und dann…

…dann sah er ihn. Erschrocken, unfähig auch nur einen Ton von sich zu geben, taumelte er über seine eigenen Füße strauchelnd einige Schritte zurück, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. Vor ihm, direkt vor dem Bett, lag Frank. Tot. Seine leeren glasigen Augen starrten ihn an. Mit einer markerschütternden Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Ein Rinnsal Blut floss aus seinem Mundwinkel und an seinem Hals zeichnete sich eine dünne Schnittwunde ab, die sich wie eine haarfeine Kette aus Blut um seinen Hals legte. Wallace bewegte sich nicht. Der Regen platschte auf die Fensterbank, aber er schien nun viel langsamer vom Himmel zu fallen. Wie in Zeitlupe. Tropfen für Tropfen. Ganz und gar geräuschlos. Er spürte, wie sein durchnässtes Hemd an seinem Rücken klebte. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen gesamten Körper aus. Dann überkam ihn unvermittelt eine Woge blanken Hasses. Eine unkontrollierte Wut, wie er sie in seinem Leben noch nicht gespürt hatte. »Ihr verdammten Schweine!«, brach es aus ihm heraus. »Ihr gottverdammten Schweine! Was wollt ihr? Was wollt ihr?!« Seine Stimme überschlug sich. Susan war nun ebenfalls um das Bett herumgeschlichen. Als sie Frank erkannte, hielt sie sich entsetzt eine Hand vor den Mund. Wallace spürte, wie seine Knie weich wurden. Dann ließ er sich kraftlos neben Franks leblosen Körper fallen. Seine Augen begannen unerträglich zu brennen und sein Blick wurde von Tränen getrübt. »Ihr gottverdammten Schweine!«, schluchzte er, »Er hat euch doch nichts getan. Er hat euch nichts getan.«

Susan kniete sich zu Wallace und legte ihre Hand auf seine Schultern. »Komm! Komm, Colin! Wir müssen hier weg.«

Wallace bewegte sich keinen Zentimeter. Sein Körper schien ihm bleischwer. Ungläubig betrachtete er immer wieder Franks bleiches Gesicht. »Er ist doch noch so jung. Er hatte sein ganzes Leben vor sich. Was hat er denen denn getan?«, stammelte Wallace, so leise, dass Susan ihn kaum verstehen konnte. Er hielt Franks Hand, die schlaff, aber immer noch warm war.

»Colin«, flüsterte Susan auffordernd, während sie versuchte, ihm mit sanfter Gewalt auf die Beine zu stellen. »Wir sollten hier wirklich verschwinden. Wir fahren am besten zurück zu Green. Da sind wir erst einmal sicher. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Verschwommen nahm Wallace Susan an seiner Seite wahr. Er nickte ihr zu. Dann schloss er Franks Augen - und spürte dabei gar nichts. Keine Angst. Keine Trauer. Nur eine unendliche Leere. Als er aufstand, glitt Franks Hand aus seiner und fiel wie ein totes Stück Fleisch zu Boden.

Vor dem Vecchio stand noch immer das Taxi, mit dem sie hergekommen waren. Der Fahrer hatte die stille Gasse für eine kleine Pause genutzt. Eine Zeitung und ein angebissenes Sandwich lagen auf dem Beifahrersitz. Susan eilte hinüber und warf ihre Tasche in den Kofferraum, dann winkte sie Wallace zu. Aber Wallace, der mit seinem Gepäck im Hauseingang des Hotels wartete, stand teilnahmslos mit noch immer starrem Gesichtsausdruck einfach nur da; so, als würde er sich eine Sendung im Fernsehen ansehen. Susan rief ihm etwas zu, aber der kalte und regendurchtränkte Wind schien ihre Worte mitzureißen, bevor sie richtig ausgesprochen waren.

Dann kam sie zu ihm hinüber gerannt, nahm seine Tasche und zog ihn am Ärmel seiner Jacke mit sich. Apathisch folgte er ihr; stieg in das Taxi; ließ sich auf die Rückbank fallen; sah, dass Susan den Turban tragenden Fahrer anwies, sofort loszufahren und merkte, wie sich das Taxi in Bewegung setzte. Mühselig fädelte sich das Taxi durch den Verkehr. Und dann: Leise, ganz leise konnte Wallace den Regen wieder hören. Die dicken Tropfen, die immer noch ohne Unterlass auf dem Wagendach aufschlugen. Alles um ihn herum wurde lauter, als würde jemand am Lautstärkeregler eines Radios drehen. Erst jetzt hörte er, dass der Taxifahrer eine Melodie vor sich hin summte. Der Schleier aus Nichts, der seine Sinne betäubt hatte, löste sich allmählich auf und langsam begann Wallace zu begreifen, was passiert war. Er erinnerte sich daran, wie sie von Green zurück zum Vecchio gefahren waren. Jemand war in sein Zimmer eingebrochen. Und da lag Frank. Tot. Seinetwegen? Seinetwegen! Wallace erinnerte sich, dass Susan sagte, sie müssten fliehen. Sie sind aus dem Hotel geflohen? Geflohen! Vor wem geflohen? Vor dem Mörder? Vor der Polizei? Und warum waren sie davongelaufen? Sie hatten nichts verbrochen!

»Green wird uns helfen«, sagte Susan immer wieder und riss Wallace aus seinen Gedanken. Er bemerkte ihre Hand auf seinem Knie. Sie war warm. Sie schaute ihn an und es hatte den Anschein, als würde sie ihn anlächeln. Ihre Haare hingen in dicken Strähnen nass herab, und ihre Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper.

»Wirst schon sehen. Er weiß, was zu tun ist! Er wird uns helfen.« In ihrer Stimme lag etwas, das ihn aufhorchen ließ. Ihre aufmunternden Worte klangen eher wie eine verzweifelte Hoffnung. Gerade so, als wollte sie von Wallace hören, dass er ihr zustimmte; dass er ihr sagte: »Du hast recht. Es wird alles wieder gut.« Aber das stimmte nicht. Nichts würde je wieder gut werden. In dieser Nacht hatte er einen Freund verloren. Den zweiten Freund innerhalb weniger Tage. Vielleicht sogar die beiden einzigen Freunde, die er hatte. Umgebracht. Und das seinetwegen.
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UNIDENTIFIED SHORTCUTS?

ADC:
 Air Defense Command
 Das Luftverteidigungs-Kommando der USA.

AMC:
 Air Material Command
 (Unterabteilung der ATIC)

ATIC:
 Air Technical Intelligence Center, Ohio.
 (US-Behörde, Projekts Blue Book).

AWACS:
 Airborne Warning and Control System (Frühwarnsystem der NATO).

Blue Book:
 Bezeichnung für die offizielle amerikanische Ufo-Forschung durch die US-Regierung.

CENAP:
 Erforschungs-Netz außergewöhnlicher Himmelsphänomene.

CRC:
 Control Reporting Center (militärisches Radarerfassungs- und Meldezentrum).

CUFOS:
 Center for UFO Studies.

DOD:
 Department of Defense.

DSP:
 Defense Support Program. (Satellitengeschützte Fernaufklärung des Pentagon)

ET:
 Extraterrestrial = Außerirdische.

FOIA:
 Freedom of Information Act,
 Gesetz zur Freiheit der Information in den USA.

 

GEP:
 Gesellschaft zur Erforschung des UFO-Phänomens in Lüdenscheid.

IFO:
 Indentifiziertes Flug-Objekt.

MUFON:
 Mutal UFO Network in Austin, Texas/USA (eine der größten private UFO-Organisation in den USA)

NORAD:
 North American Air Defense Command
 (das nordamerikanische Luft-Verteidigungs-Kommando)

NSA:
 Notional Security Agency
 (US-Geheimdienstbehörde)

Re-Entry:
 Weltraumschrott.

SAO:
 Smithsonian Astrophysical Observatory (Astrophysikalisches Observatorium des MIT).

SHAPE:
 Supreme Headquarters of Allied Powers in Europe (Oberkommando der alliierten NATO-Streitkräfte).

SOBEPS:
 Societe Belge d` Etude des Phenomenes Spatiaux (Belgische Gesellschaft zur Erforschung von Weltraumphänomenen)

UFO:
 Unidentifiziertes Flugobjekt

UFO-Flap:
 Viele unabhängige UFO-Sichtungen in einem Gebiet oder begrenzten Zeitraum.

Ufologie:
 Selbsternannte Sparte der Forschung im grenzwissenschaftlichen Bereich zwischen Para-Phänomenologie und Pseudo-Wissenschaft.

USAF:
 United States Air Force
 (amerikanische Luftwaffe).




